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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Das vergiftete Essen wurde zur gewohnten Zeit durch den Schlitz am unteren Ende der Tür geschoben. Rudolfs Magen knurrte heftig vor Hunger. Es war schwer zu ignorieren, aber er hatte nicht vor, die Mahlzeit zu sich zu nehmen. Nicht dieses Mal. 

			Seine letzte Nahrungsaufnahme lag schon drei Tage zurück. Zu dem Zeitpunkt fand er heraus, dass die elenden Wichser sein Essen mit einer gewöhnlichen Droge versetzten, die magischen Wesen ihre Magie nahm. 

			Sofort nach seiner Entführung versuchte König Rudolf Sweetwater, mithilfe seiner Kräfte zu entkommen, aber seine Entführer hatten etwas, das ihn daran hinderte. Magitech, vermutete er. 

			Zum Glück funktionierte es nicht lange und sie mussten es geahnt haben. Die Magie eines Fae auszuschalten, war kein leichtes Unterfangen und sobald Rudolf herausgefunden hatte, was passierte, begann er, die Hindernisse zu überwinden. 

			Dann verlor er seine magischen Kräfte erneut. Gerade als seine Magie zurückkehrte, wurde sie wieder schwächer, bis sie ganz verschwunden war. Rudolf konnte sich nicht erklären, was geschah. Er selbst war der klügste Mensch, den er kannte, was viel hieß, denn er kannte sogar einen Buchhalter, aber diese Situation machte ihn ratlos. 

			Schließlich wurde ihm klar, dass sie sein Essen vergifteten, und zwar nicht mit dem normalen Zeug, das Rudolf an einem Samstagabend bevorzugte. Die Kidnapper führten nichts Gutes im Schilde und wollten Rudolf nicht nur wegen seines guten Aussehens und seiner stahlharten Bauchmuskeln, also vergifteten sie sein Essen und blockierten seine Magie. 

			Das durfte es nicht geben. 

			Rudolf musste fliehen. Er vermisste die Captains und sehnte sich nach Serena, seiner Frau. Sein Königreich brauchte ihn. Außerdem hatte er dringend eine ordentliche Rasur nötig. Mit den Stoppeln am Kinn und dem ungepflegten Haar fühlte er sich langsam wie ein Magier. Der König der Fae schauderte bei dem Gedanken, auch nur im Entferntesten einem primitiven Magier zu ähneln – oder noch schlimmer, einem dreckigen Hippie. Was, wenn die Gesichtsbehaarung dazu führte, dass er zum Veganer wurde? Gab es etwas Schlimmeres auf der Welt, fragte er sich. Vielleicht in der Schlange stehen oder Steuern zahlen zu müssen. 

			Rudolf schnappte sich den Teller mit dem vergifteten Essen und ging zur Toilette in der Ecke hinüber. Die paar Dutzend Male, in denen er entführt und eingesperrt worden war, hatte er in schrecklichen Unterkünften gehaust. Das hier war keine Ausnahme. Der Raum war fensterlos und verfügte nur über ein Bett, eine Toilette und einen Schlitz in der Tür, durch den das Essen geliefert wurde. Das Schlimmste überhaupt war aber die karierte Bettwäsche. 

			Er schüttelte den Kopf wegen dieser Gräueltat. Einen Mann entführen, ihn seiner Kräfte berauben und stundenlang verhören – in Ordnung! – aber um Himmels willen, wie konnte man erwarten, dass er in einem Bett mit Bettwäsche aus kariertem Flanell schlief, die aussah wie etwas, das ein Holzfäller zu einer Beerdigung tragen würde. Was war nur los mit diesen Leuten? 

			Offensichtlich gab es viele Dinge, die mit diesen Entführern nicht stimmten, abgesehen von ihrem schlechten Geschmack und ihrem Mangel an Gastfreundschaft. Zuerst dachte Rudolf, es sei ein lustiges Spiel, das Serena zu seinem Geburtstag veranstaltete. Doch als sie nicht auftauchte und ihn ans Bett kettete, kam er zu dem Schluss, dass es sich um eine echte Entführung handeln musste. 

			Rudolf wartete auf Gespräche über Lösegeldforderungen. Er hatte damit gerechnet, dass die Entführer Videos vom König der Fae machen würden, wie er in seiner Zelle litt und nicht schlafen konnte, vor lauter Angst, auf dem karierten Bettzeug liegen zu müssen. Sein Volk würde jede Summe zahlen, um ihn zurückzubekommen. Die dummen Magier, die dafür berüchtigt waren, arm zu sein, würden nur ein paar hundert Millionen verlangen. Das war für die Fae Kleingeld und würde ohne mit der Wimper zu zucken übergeben. 

			Allerdings gab es keine Lösegeldforderung, soweit Rudolf das beurteilen konnte. Stattdessen stellten ihm seine Entführer jeden Tag stundenlang die gleiche Frage, immer und immer wieder. Eine lächerliche Frage, die der König der Fae nicht beantworten wollte. Wo war die Große Bibliothek?

			Von allen Gründen, ihn zu entführen, war das offensichtlich der schlechteste. Es war nur ein Gebäude mit einem Haufen Bücher. Okay, allen Büchern der Welt. Es gab nicht einmal Spielautomaten in dem alten Gemäuer – oder eine Bar oder Stripperinnen. Nicht, dass Rudolf etwas davon wüsste. 

			Ja, Rudolf konnte sie zur Großen Bibliothek bringen – ein Ort, der den meisten verborgen blieb. Da er einst The Fierce war, einer der Beschützer der Großen Bibliothek, war es für ihn einfach, sie zu finden. Aber die Große Bibliothek war jetzt noch verborgener, weil sie ihren letzten Bibliothekar eingebüßt hatte. Jetzt war sie noch schwieriger zu finden, aber dank Rudolfs Verbindung zu Plato wusste er, wo er suchen musste. Es schien, als wüsste das noch jemand. 

			Rudolf schwieg jedoch eisern. Er wusste nicht, warum diese unvorstellbaren Flachpfeifen unbedingt in die Große Bibliothek wollten, aber die Gründe konnten nicht gut sein. In der Bibliothek befand sich eine Menge wertvolles Wissen, das aus gutem Grund geschützt wurde. Wenn Rudolf sie zur Großen Bibliothek führte, konnten sie ohne Bibliothekar auf alles zugreifen und die möglichen Gefahren waren nicht abzusehen. 

			Nein, Rudolf redete nicht. 

			Er wollte aus diesem heruntergekommenen Ort fliehen und das tun, was am wichtigsten war: sich richtig besaufen. Dann würde er mit seinen Kindern kuscheln und seiner Frau einen Klaps auf den Hintern geben. 

			Rudolf kippte das vergiftete Essen die Toilette hinunter, wie er es die letzten drei Tage getan hatte und spülte mit einer Grimasse nach, sodass seine Entführer denken mussten, er hätte gegessen. In seinem Königreich war er nicht für den Abwasch zuständig. Er musste sein Essen nicht einmal kauen, wenn er es nicht wollte. Dafür hatte er Leute. Das Essen von einem Teller zu kratzen, war ein neuer Tiefpunkt für ihn. Rudolf empfand es als demütigend. Nach mehreren hundert Jahren auf diesem Planeten war es gut, sich selbst zu bescheiden. 

			Wie immer öffnete Rudolf den Schlitz, schob den Teller durch und stieß ihn den langen Flur hinunter. Soweit er es beurteilen konnte, waren mehrere Wachen auf der Etage stationiert. Er war nicht in einem Keller, wie er zuerst vermutet hatte, da er ein paar Mal Licht durch den Schlitz gesehen hatte. Die Wachen trugen wirklich lausige Schuhe. Rudolf schauderte vor Abscheu, als er sich daran erinnerte, dass er die Schuhe gesehen hatte, als er durch den Schlitz geschaut hatte. Turnschuhe, die armen Wichte trugen Turnschuhe mit Gummisohlen, als wären sie blind und es wäre ihnen egal, wenn sie anderen die Augen ausbrannten. Manchen Leuten war es einfach schnuppe, wie sie aussahen. 

			Rudolf blickte auf seine schmutzige Tunika und Hose hinunter und war dankbar, als er spürte, wie seine Magie in ihm aufstieg. Das dreitägige Fasten hatte gewirkt. Seine magischen Kräfte waren zurück. Er überlegte, ob er sie gleich benutzen sollte, um seine Kleidung zu wechseln, aber das könnte seine Reserven aufbrauchen und dann säße er immer noch hier fest. 

			Kopfschüttelnd beschloss er, seinen Entführern zu entkommen, sich dann umzuziehen und die nächste Bar aufzusuchen. Er musste Prioritäten setzen. 

			Obwohl Rudolfs magische Kräfte zurückkehrten, liefen sie noch nicht auf Hochtouren. Zum einen befand sich das Gift noch in seinem Körper. Außerdem wurden die Kräfte der Fae, ähnlich wie die der Magier, durch Nahrung und Wasser wieder aufgefüllt. Dass er nicht essen konnte, beeinträchtigte seine Kraft. Das war auch der Grund, warum die Wichser das Gift über die Nahrung verabreichten. Rudolf hatte seine Wasseraufnahme erhöht, da es nicht vergiftet war und das schien zu genügen, um ihm seine Magie zumindest ein wenig zurückzugeben. 

			Rudolf streckte seine Hand aus und versuchte, ein Portal zu öffnen. Zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass es Barrieren gab, die Portalmagie verhinderten. Wer auch immer seine Entführer waren, sie waren von der magischen Sorte. 

			Rudolf hatte einen kurzen Blick auf die Männer geworfen, die ihn gepackt hatten und erinnerte sich, wie hässlich sie waren, also waren es wahrscheinlich Magier. 

			Leider würde es noch ein bisschen länger dauern, bis ein Martini Rudolfs Lippen benetzen konnte. Er musste sich aus seiner Zelle schleichen und durch das Haus voller grässlicher Kunstwerke aus der Renaissancezeit fliehen. Magier hatten den schlechtesten Geschmack. Sie weigerten sich, zuzugeben, dass barocke Kunstwerke edler waren. Die gute Nachricht für Rudolf lautete, dass er genug Magie haben sollte, um die Aufgabe zu bewältigen, denn selbst an einem schlechten Tag war er mächtiger als eine Menge Magier. 

			Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte, um sicherzustellen, dass es auf dem Flur ruhig war. Als er sicher war, dass sich niemand auf der anderen Seite befand, zeigte er mit dem Finger auf die Tür und schloss sie auf. 

			Rudolf atmete tief durch und drehte den Türknauf, weil er sich freute, seiner Zelle zu entfliehen und seine Freiheit zurückzubekommen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Rudolf behielt recht. Seine Entführer waren einfache Magier. Jetzt, wo er sich außerhalb seiner Zelle befand, konnte er sie spüren. Ihre Magie war anders als die der Fae, Riesen, Elfen oder Gnome. Sie fühlte sich schmutziger und verdorbener an. 

			Rudolf wusste auch, dass die Magier mit dem schlechten Geschmack ihn absichtlich auf diesem Flur mit dem modernen Design untergebracht hatten. Es war, als hätte Frank Lloyd-Wright sich hier ausgekotzt. Der König der Fae erschauderte und fragte sich, ob er noch viel mehr Misshandlung seiner Augen ertragen konnte. 

			In einem Raum weiter vorne hörte Rudolf Stimmen. Mit einem Tarnzauber beschloss der Fae, sich dem schmalen Gang anzupassen. Er ahnte, dass es seine Seele ein wenig töten würde, das Aussehen der klaren Linien und der Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden anzunehmen, aber es war seine einzige Möglichkeit, auf der Flucht unbemerkt zu bleiben. Er hatte nicht genug Magie, um einen Unsichtbarkeitszauber zu benutzen. 

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er sich wie ein Chamäleon allem, was um ihn herum war, anpasste, machte sich Rudolf auf den Weg durch den Flur. Vor ihm befanden sich auf beiden Seiten zwei geöffnete Türen. Dahinter lag eine offene Fensterfront, die zu einem freien, grasbewachsenen Hof führte. Das würde sein Fluchtweg sein. 

			Als er sich der ersten Tür näherte, verkrampfte sich Rudolf, denn er erkannte die Stimme der Person, die da sprach. Er hatte sie kürzlich in den Nachrichten gehört. Liv hatte verlangt, dass er den Kanal von den Zeichentrickfilmen umschaltete, damit sie sie sehen konnte. Liv war die langweiligste Person der Welt, die immer die Weltnachrichten mitbekommen musste und über Dinge wie Sanktionen gegen Magie und Gesetze sprach. Trotzdem war sie manchmal ganz witzig, also behielt er sie in seinem Dunstkreis. Sie würde buchstäblich alles tun, um ihm zu helfen und Loyalität war etwas, das allen Fae sehr viel bedeutete. 

			Die Stimme des Mannes gehörte dem Politiker, der gegen die Drachenelite kämpfte, Nevin Gooseman. 

			Rudolf kniff die Augen zusammen und sein plötzlicher Ärger ließ ihn die Stirn runzeln. Er schüttelte den Kopf und war besorgt wegen der Falten, die so etwas verursachen konnte. Wie kann dieser Mann es wagen, mir Falten zu verpassen, dachte Rudolf verbittert. 

			Der Fae drückte sich dicht an die Wand neben der Tür und lauschte dem Politiker, der mit jemandem im Raum sprach. 

			»Nun, wenn der Fae nicht reden will, dann ist er für uns nutzlos«, erklärte Nevin Gooseman ohne Umschweife. 

			Magier waren auf jeden Fall die Schlimmsten. Wie konnten sie sich nicht täglich zu Tode langweilen? 

			»Ich hatte gehofft, dass wir inzwischen den Standort der Großen Bibliothek aus ihm herausbekommen«, erwiderte ein anderer Mann. 

			»Er hat bis morgen Zeit, zu reden«, bestimmte Nevin Gooseman. 

			»Und wenn er es nicht tut?«, fragte der andere. 

			»Werdet ihn los«, antwortete der Politiker. »Aber macht es schnell und sauber und sorgt dafür, dass seine Leiche nicht gefunden werden kann. Immerhin ist er der König der Fae.« 

			»Ja, Sir«, bekräftigte der Mann. 

			»Was ist dein Plan, wenn er anfängt zu reden?«, wollte ein Dritter wissen. 

			»Wenn er uns zur Großen Bibliothek führt«, begann Nevin Gooseman, »dann werden wir den Ort mit unserem Magitech-Militär stürmen. Ich vermute, die Sicherheit wird trotzdem ein Problem darstellen. Außerdem werde ich der sterblichen Welt einen Gefallen tun und den Ort zerstören. Es ist nicht fair, dass Magier eine Kopie von jedem Buch aufbewahren, das jemals geschrieben wurde und nur einigen wenigen den Zugang dazu erlauben.« 

			Rudolf konnte nicht fassen, was er da hörte. Dieser Kerl war ein Magier, aber er hatte so viel Macht, weil er sich entschieden hatte, über Sterbliche zu herrschen. Seit Monaten versuchte er, die Drachenelite zu sabotieren. Jetzt hatte er es auf die Große Bibliothek abgesehen – einen Ort, der beschützt werden musste, weil er so viel Wissen enthielt. Geheimnisse, die in den falschen Händen tödlich für den Planeten waren. 

			»Und was sind das für Informationen, die du in der Großen Bibliothek zu finden hoffst?«, fragte einer der Männer. 

			»Diese Informationen sind der Schlüssel, um den Zauber aufzudecken, der die bösen Drachen versteckt«, erläuterte Nevin Gooseman. »Sobald wir sie sehen, kann sie unser Magitech-Militär abschießen, töten und die Welt zu einem besseren Ort machen.« 

			Rudolfs Kopf brannte plötzlich vor Wut. Er konnte diesen Kerl nicht ausstehen. 

			Obwohl Rudolf dem Albtraum des schlechten Designs, in dem er gefangen gehalten wurde, entkommen wollte, wurde ihm plötzlich klar, dass er das nicht durfte. Er musste die Sache richtig angehen, wenn er seiner Freundin Sophia Beaufont helfen wollte. Er wusste von ihrer Schwester Liv, dass sie gegen das kämpfte, was der Politiker der Drachenelite antat. 

			Wenn Rudolf entkam, gab es keine Beweise, um Nevin Gooseman und seine Kumpane anzuklagen. Genau das brauchte die Drachenelite, um ihn zu diskreditieren und den guten Ruf wiederzuerlangen, den sie verdient hatte. Wenn Rudolf floh, fand Nevin Gooseman einfach einen anderen Weg, um die Drachenelite zu verfolgen. Nein, er musste bleiben und Beweise finden, um den Politiker zu Fall zu bringen und Sophia und Liv zu helfen, diesen Kerl zu bekämpfen. 

			Das bedeutete, dass Rudolf einen Weg brauchte, um mit Liv zu kommunizieren. Das war sein nächstes Ziel. Dann konnte er den Beweis finden, welcher der Drachenelite half. Dann würde er eine Flasche Prosecco trinken. Vielleicht zwei … Auf jeden Fall zwei, entschied er. 

			Auf dem Weg zu seiner Gefängniszelle schlich der Elf auf Zehenspitzen durch den Flur. Er konnte nicht glauben, dass er sich für seine Freunde freiwillig wieder einsperren ließ. Aber sie waren es wert und er würde alles tun, um ihnen zu helfen.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Evan trommelte mit den Fingern auf den Tisch, seine Ungeduld war deutlich zu spüren. Unter dem Esszimmertisch konnte Sophia auch Wilders Schuh klopfen hören. Selbst der sonst so ruhige Mahkah warf immer wieder einen Blick zur Küchentür, als würde er erwarten, dass diese plötzlich geöffnet wurde. Quiet hingegen wirkte gelassen, die Serviette in den Kragen seines Hemdes gestopft und Gabel und Messer in der Hand. 

			Hiker stieß einen Atemzug aus und brach endlich die Stille. »Okay, wie lange wird es noch dauern?«, brüllte er in Richtung der Küche. 

			»Alles braucht seine Zeit, mein Sohn«, informierte ihn Mama Jamba, die an ihrem üblichen Platz am Tisch eine Art Wachskugel formte. »Wenn du das einsiehst, kommst du mit dem Prozess besser zurecht.« 

			Der Anführer der Drachenelite seufzte dramatisch. »Oh, gut, ein Vortrag also – wenn ich am Verhungern bin. Super Idee, Mama. Das wird bestimmt lustig.« 

			»Du bist nicht annähernd am Verhungern«, bemerkte Ainsley, die aus der Küche schwebte und zur Enttäuschung aller nichts bei sich hatte. Sie trug ein langes, rosafarbenes Kleid mit vielen Rüschen und einen teuflischen Blick im Gesicht. 

			»Worauf warten wir?«, fragte Hiker. 

			Ainsley nahm einen Stuhl am Tisch und zuckte mit den Schultern. »Die Burg und Trin versuchen, eine Lösung zu finden. Es ist eine Art Lektion in Sachen Vertrauen und beide scheinen damit zu kämpfen.« 

			»Kann sie nicht einfach etwas Brot, Fleisch und Käse aufschneiden und die Vertrauensübungen für später aufheben?«, stöhnte Evan. 

			»Das könnte sie«, erwiderte Ainsley. »Es ist aber besser, wenn sie das jetzt klären, solange ich hier bin, um sie zu beaufsichtigen.« 

			»Kannst du nicht etwas dagegen tun, Quiet?«, fragte Hiker den Gnom, der auf seinen Teller schaute, als würde er erwarten, dass das Essen auf magische Weise erschien. 

			Er murmelte etwas und schlug ein paar Mal mit Gabel und Messer in seinen Händen auf den Tisch. 

			»So ist es richtig«, stimmte Mama Jamba zu und formte die Kugel in ihren Händen weiter. »Du machst die Dinge auf deine Art und wir anderen passen uns einfach an.« 

			»Ich sollte mich nicht in meiner eigenen Burg anpassen müssen«, murmelte Hiker und schaute über seine Schulter nach hinten. 

			»Eigentlich solltest du dich anpassen, wo immer du bist.« Mama Jamba brach den wohlgeformten Ball in zwei Teile.

			»Was machst du da?« Evan beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf das zu werfen, was Mutter Natur vorhatte. 

			»Ich sitze hier und höre mir an, wie sich ein erwachsener Mann beschwert, dass sein Magen leer ist«, antwortete sie. 

			»Meiner auch.« Evan zeigte auf das Wachs in Mama Jambas Händen, das sie gerade zu schlangenähnlichen Objekten formte. »Aber ich bezog mich auf das Projekt, das du mit an den Tisch gebracht hast.« 

			»Das ist der Zauber, um die Dämonendrachen zu finden«, erklärte Mama Jamba und sah zu Sophia auf. »Er braucht noch etwas Zeit.« 

			Sie nickte sofort, denn sie war immer neugierig auf die seltsame Magie, die Mutter Natur benutzte. Sie ergab für die junge Drachenreiterin selten einen Sinn. 

			»Oh, natürlich ist er das.« Evan lachte. »Du formst also eine Figur und sie zeigt dir, wo sich die Dämonendrachen verstecken. Ist das richtig?« 

			Mama Jamba blickte auf und warf ihm einen genervten Blick zu. »Mach dich nicht lächerlich, lieber Evan. Das wäre ein sehr unüberlegter Ansatz. Wenn der Zauber fertig ist, werden die Dämonendrachen auf dem Elite-Globus nur für eine gewisse Zeit hervorgehoben.« 

			»Ja, lieber Evan«, spottete Wilder. »Warum machst du dich so lächerlich?« 

			»Weil der Hunger in mein Gehirn vorgedrungen ist«, beschwerte er sich und hielt sich den Bauch. 

			»Oh, du hast also schon sehr, sehr lange Hunger?«, fragte Wilder. 

			Evan richtete seine Aufmerksamkeit auf Hiker. »Hiker, darf ich mein Handy zücken und uns etwas zu essen bestellen? Ich besorge dir Fish und Chips aus dem Laden, den du so magst.« 

			»Nein«, entgegnete Ainsley sofort. »Wir werden Trin und der Burg Vertrauen entgegenbringen, dass sie ihre Differenzen überwinden können. Ihr müsst es einfach nur aussitzen und abwarten.« 

			»Ihre Differenzen?« Sophia ließ die Frage in der Luft hängen. 

			Ainsley nickte und schien zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Trin möchte alles manuell erledigen. Die Burg will, dass sie sich darauf verlässt, dass alles auf der Grundlage ihrer Gedanken und der Anforderungen, die sie hat, erledigt wird. Wenn Trin schließlich einwilligt, liefert die Burg nicht das, was sie erwartet hat und dann wird sie sauer, was ihre Wünsche durcheinanderbringt. Bis jetzt haben sie es geschafft, eine verkochte Ente und halbgare Karotten zu produzieren.« 

			»Ich werde alles essen!« Evan schaute über seine Schulter, als die Tür aufschwang. 

			Die Cyborg hatte eine große Schüssel mit Erbsensuppe dabei, die ziemlich appetitlich aussah. 

			»Das riecht gut«, bemerkte Ainsley und lächelte die Haushälterin in Ausbildung an. 

			Trin nickte, die Bewegung war von einem mechanischen Geräusch begleitet. »Danke. Aber sie ist kalt.« 

			»Da hinten ist ein Ofen«, erklärte Evan. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Kalte Suppe klingt gut.« 

			»Gibt es auch Brot?« Hiker hob eine Augenbraue, als Trin die Schüssel vor ihm auf den Tisch schob. 

			»Das gibt es, Sir.« Trin hatte einen verlegenen Ausdruck im Gesicht. »Leider ist es von der süßen Sorte, mit Johannisbeeren und Schokolade darin.« 

			»Ich nehme gerne was davon«, zwitscherte Mama Jamba. 

			»Oh, gut.« Trin wirkte erleichtert. »Denn ich konnte deine Pfannkuchen nicht machen. Das tut mir sehr leid.« 

			Mama Jamba winkte ab. »Wir passen uns an. Das ist unser Job.« 

			Die neue Haushälterin zog ab in Richtung Küche, wobei die Hydraulik in ihren Beinen jeden Schritt anzeigte. 

			»Ich verstehe nicht, warum Quiet nicht einfach mitgehen kann und die beiden darüber reden.« Evan sah enttäuscht zu, wie Hiker die Suppe in seine Schale löffelte.

			»So funktioniert das nicht«, maulte Ainsley barsch. »Du gehst nicht zum Elfenrat, wenn du ein Leck in deinem Hausdach hast. Das ist so, als würdest du einen Arzt wegen eines eingerissenen Fingernagels anrufen. Du musst es selbst in Ordnung bringen.« 

			»Ohhhh, Evan«, meinte Wilder herablassend. »Verstehst du nicht, wie diese magische Burg funktioniert, die von einem unscheinbaren Geländewart geleitet wird, den niemand versteht?« 

			»Ich kann ihn sehr gut verstehen«, merkte Ainsley an. 

			»Ich auch!«, jubelte Mama Jamba. 

			»Ich gelegentlich auch«, gab Sophia zu. 

			»Er spricht also nur mit den Frauen«, bemerkte Hiker und betrachtete die kalte Suppe mit leichtem Interesse, bevor er einen Löffel davon nahm und wegen der niedrigen Temperatur eine Grimasse zog. 

			»Oder vielleicht sind es die Frauen, die wissen, wie man richtig zuhört«, gab Ainsley in ihrem neuen, weisen Tonfall zu bedenken. 

			»Hm?«, erkundigte sich Evan. »Was hast du gesagt?« 

			Sie streckte die Hand aus und schlug ihm auf den Arm, sodass er zusammenzuckte. »Nimm die Ellbogen vom Tisch und setz dich gerade hin.« 

			Quiet murmelte etwas und aß fröhlich seine eigene Suppe. 

			»Ich kann es ja versuchen«, antwortete Ainsley auf seine Worte. 

			Mama Jamba warf Quiet einen strengen Blick zu. »Affen kann man alles Mögliche beibringen.« 

			Evan lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme. »Muss ich immer die Zielscheibe eurer Witze sein?« 

			Sophia lächelte ihn von der anderen Seite des Tisches an. »Das bist du nicht. Aber du bist unterhaltsam, also was ist daran falsch?« 

			»Jeder hat hier seine Rolle zu spielen«, fügte Ainsley hinzu. »Sophia ist die Kluge, Wilder ist der Hübsche, Mahkah ist der Ruhige und du, Evan, bist der Komiker. Ich werde dich vielleicht sogar ein bisschen vermissen, wenn ich weg bin.« 

			Er blinzelte sie überrascht an. »Wow, ich muss zugeben, dass ich mich freue, das zu hören.« 

			Die Elfe lächelte ihn liebevoll an. »Dann muss ich mir einfach ein untrainiertes Schoßhündchen besorgen, das Unordnung macht und ununterbrochen bellt und das Gefühl ist weg.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Liv Beaufont hatte seit Langem keinen freien Tag mehr und das sollte sich auch nicht ändern. Auch wenn sie am türkisblauen Wasser von Sansibar faulenzte, zählte das noch nicht als Urlaubstag. 

			Liv saß auf den Stufen einer Hütte auf einer Felseninsel vor der Küste und bastelte an einer Digitaluhr, die ein besonders hartnäckiges Problem hatte, das sie nicht lösen konnte. Ihre Rolle als Kriegerin für das Haus der Vierzehn ließ ihr nicht viel Zeit, um Elektronik zu reparieren, wie sie es früher getan hatte, bevor sie ihre Magie zurücknahm und in die Welt zurückkehrte, die sie einst gekannt hatte. 

			Da sie aber für ihre Schwester auf Überwachungsmission war, dachte Liv, dass sie die Zeit damit verbringen könnte, Elektronik für John zu reparieren. Bevor sie sich auf den Weg machte, um die Große Bibliothek zu bewachen, hatte Liv einen Berg kaputter Gegenstände aus der Reparaturwerkstatt mitgenommen und beschäftigte sich nun damit, sie zu reparieren und zu John zurückzubringen. 

			»Hast du versucht, sie aus- und wieder einzuschalten?«, schlug Plato neben ihr auf den maroden Stufen zur Großen Bibliothek vor. 

			Sie rollte mit den Augen. »Danke, aber deine Jahre im technischen Support werden dir hier nicht helfen.« 

			Er zuckte mit den Schultern und starrte vor sich hin, bevor er erwiderte: »Weißt du, ich habe die Sicherheitsmaßnahmen wieder hochgefahren. Ich werde es merken, wenn Rudolf sich nähert.« 

			»Willst du mich loswerden?«, feuerte sie sofort zurück. 

			»Nein … oder vielleicht.« 

			Liv senkte ihr Kinn und sah ihren Vertrauten finster an. 

			»Nein, ich wollte dir nur die Möglichkeit geben, nach Hause zu gehen und Stefan zu sehen, wenn du willst«, erklärte Plato mit untypisch sympathischer Stimme. 

			Sie nickte. Er spürte, dass sie ihren Mann vermisste. Mehr als das, denn der Lynx war so ziemlich die ganze Zeit in ihrem Kopf. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich muss hier sein, falls sich die Dinge schnell ändern. Ich habe es Sophia versprochen.« 

			»Du machst dir Sorgen um den Fae«, fügte Plato hinzu. 

			»Nein!«, rief Liv viel zu schnell – ihr Blick glitt nach rechts. »Vielleicht ein kleines bisschen. Ich verstehe ja, dass er all die Jahrhunderte irgendwie überstanden hat. Was ist, wenn er es diesmal nicht schafft? Was ist, wenn er verletzt ist? Hätte er sie nicht schon längst zur Großen Bibliothek führen müssen?« 

			»In diesen Mann setze ich am wenigsten Vertrauen«, begann Plato. »Trotzdem mache ich mir keine Sorgen. Die Götter oder die Engel oder wer auch immer über diesen Ort herrscht, scheinen immer auf ihn aufzupassen.« 

			Liv spielte mit den Drähten in der Digitaluhr und schüttelte den Kopf wegen Plato. »Tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, wer hier das Sagen hat. Und du hast dich noch nicht mit ihnen getroffen und Tee getrunken.« 

			»Sie trinken keinen Tee«, informierte er sie. 

			»Nektar der Götter oder so«, lachte Liv. 

			»Wann bekommen du und Stefan denn Kinder?«, erkundigte sich Plato schüchtern. 

			Sie wusste, dass er versuchte, sie von ihren Problemen und Sorgen abzulenken. Das war süß, aber wenn sie ihm das sagen würde, würde er sie kratzen. 

			»Wann heiratest du, Plato?«, lautete ihre Antwort. »Da ist diese süße Nachbarskatze, die immer kommt. Ich glaube, sie mag dich.« Liv nickte in Richtung der Hütten am Ufer. 

			»Wie willst du dein Baby nennen?«, fragte er zurück. 

			»Billy«, antwortete sie sofort. »Kann ich bei der Zeremonie deine Trauzeugin sein?« 

			»Was ist, wenn es ein Mädchen ist?«, wollte er wissen. 

			»Immer noch Billy«, erklärte Liv. »Was denkst du, wohin werden du und Kitty in die Flitterwochen reisen?« 

			»Was ist, wenn du Zwillinge hast?«, fragte Plato.

			»Billy und Billy«, antwortete Liv. »Glaubst du, sie nimmt deinen Nachnamen an? Warte, hast du überhaupt einen Nachnamen?« 

			»Ja.« Er klang beleidigt. »Er lautet Plato.« 

			»Wie heißt du mit Vornamen?«, fragte sie überrascht. 

			»Willst du, dass ich deine Babyparty organisiere?« 

			»Willst du, dass ich einen Junggesellenabschied für deine Hochzeit organisiere? Kann ich bei der Zeremonie den Toast sprechen? Können wir einen DJ besorgen?«, reihte Liv ihre Fragen aneinander. 

			»Nein, nein und nein«, scherzte er. »Die Hochzeit ist abgesagt.« 

			Liv schnippte mit den Fingern. »Verdammt. Ich habe mein Kleid schon gekauft.« 

			»Wenn du schwanger und so rund wie eine Kugel bist, passt es sowieso nicht mehr«, meinte Plato. 

			»Weißt du, du bist ein echter Kumpel, Plato ohne Vornamen.«

			»Du weißt, ich bin immer für dich da. Ich muss los.« Damit verschwand der Lynx. 

			Liv lachte, schüttelte den Kopf und sah, dass die Digitaluhr aufleuchtete. Weil sie dachte, sie hätte es endlich geschafft, drehte sie sie um und entdeckte etwas, das sie nicht erwartet hatte. 

			»Was zum Teufel!«, rief Liv. »Rudolf, was machst du denn da drin?«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Vom Bildschirm der Digitaluhr aus starrte kein Geringerer als König Rudolf Sweetwater, der Mann, den sie suchte, Liv an. 

			»Es ist eng hier drin.« Rudolf schüttelte seinen Kopf, der das Einzige war, was Liv sehen konnte. Er schien im Inneren des Geräts zu schweben. 

			»Du bist in einer Uhr«, bemerkte sie. 

			»Oh, das ist der Grund, warum ich ständig Zahlen um mich herum sehe«, gab er von sich. »Es ist übrigens zwei Uhr dreißig.« 

			»Danke«, meinte Liv. »Jetzt sag mir, warum du in einer Digitaluhr steckst, wo du bist, andere wichtige Informationen und wenn wir Zeit haben, ob es dir gut geht.« 

			»Mir geht es nicht gut.« Rudolf stieß einen Seufzer aus.

			Liv machte sich Sorgen. »Haben sie dir wehgetan? Lassen sie dich hungern? Was ist los? Soll ich kommen und dich befreien?« 

			»Liv, es ist schlimmer, als du jemals vermutet hättest«, begann Rudolf. »Weißt du, auf was sie mein Essen servieren? Auf Metalltellern. Als ob wir zelten würden oder so.« Er zitterte vor Abscheu. »Als ich fragte, ob sie etwas Feineres haben, wie Chinesisches Porzellan, grunzten sie mich an und sagten, ich solle aufessen.« 

			Liv seufzte. »Also geben sie dir zu essen? Das ist wenigstens etwas.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das tun sie, aber ich esse es nicht.« 

			»Ru, wenn du über das Essen die Nase rümpfst, weil es kein Kaviar und keine Trüffel sind, dann solltest du hoffen, dass sie dich umbringen, bevor ich es tue.« 

			Er lächelte sie an. »Du bist so rücksichtsvoll. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich von meinem Elend befreien willst. Ich esse nichts, weil das Schweinefleisch und die Bohnen, die sie mir servieren, zwar grauenhaft sind, aber auch mit Medikamenten versetzt, die mir meine magischen Kräfte nehmen.« 

			Es ergab plötzlich einen Sinn. Liv hatte sich gefragt, wie Rudolf es geschafft hatte, auf magische Weise auf dem Bildschirm der Digitaluhr zu erscheinen, wenn er als Geisel festgehalten wurde. Natürlich hätten seine Entführer einen Weg gefunden, seine magischen Kräfte zu blockieren, damit er nicht entkommen konnte, aber irgendwie hatte er es geschafft, das herauszufinden und zu umgehen. Dieser Mann überraschte sie mehr als alle anderen. Er konnte nicht allein über die Straße gehen, aber er war in der Lage, sich in extremen und komplexen Gefahren zurechtzufinden und durchzuhalten. 

			»Du hungerst also freiwillig«, erkannte sie und dachte nach. 

			»Ja, nur deshalb kann ich meine magischen Kräfte nutzen, um dich über ein Gerät zu erreichen«, erklärte Rudolf. »Ich wusste, dass du so ein Gerät bei dir hast, weil du ein Streber bist, der nie ein Date haben wird und allein stirbt.« 

			»Ich bin verheiratet«, erinnerte Liv ihn. »Du hast mich zum Altar geführt. Erinnerst du dich daran?« 

			»Nicht im Geringsten«, antwortete Rudolf sofort. 

			»Wie auch immer, wenn du deine magischen Kräfte hast, kannst du da ausbrechen?«, fragte Liv. 

			»Das kann ich, aber ich werde es nicht tun«, antwortete er. »Weißt du, ich habe herausgefunden, wer mich entführt hat und warum.« 

			Sie nickte sofort. »Ja, Nevin Gooseman. Er möchte, dass du ihn zur Großen Bibliothek führst. Dort befinde ich mich gerade.« 

			»Oooooooh.« Rudolf zog das Wort in die Länge. »Damit hast du mir den Wind aus den Segeln genommen.« 

			»Sag mir, wo du bist und ich hole dich ab.« Liv versuchte, ermutigend zu klingen. 

			Rudolf schaute sich in seiner Umgebung um. »Es ist furchtbar, Liv. Die Zelle, in der sie mich festhalten, ist schon schlimm genug, aber ich bin von hier ausgebrochen und du glaubst gar nicht, was Nevin Gooseman in seinem Haus hat.« 

			Liv richtete sich auf und hielt die Digitaluhr zwischen ihren Händen. »Hat er Tiere im Käfig? Andere Gefangene? Drachen?« 

			Rudolf blinzelte sie an. »Nicht, dass ich wüsste. Nein, aber es ist ernst.« 

			»Was ist denn?« Livs Puls schlug plötzlich in ihrem Kopf. 

			»Ich schätze, als ich fliehen wollte, habe ich etwas unglaublich Beunruhigendes in seinem Wohnzimmer erspäht«, flüsterte Rudolf und schaute über seine Schulter. 

			»Was?«, drängte sie, die Spannung war fast unerträglich. 

			»Ein Jackson Pollock-Gemälde«, teilte er mit. 

			Liv rollte mit den Augen und atmete aus. »Du bist lächerlich.« 

			»Bin ich das?«, fragte er beleidigt. »Ich bin nicht derjenige, der versucht, Farbspritzer als Kunstwerke auszugeben.« Er schaute über seine Schulter, als hätte er etwas gehört. »Liv, dieser Typ macht mir Angst. Seit ich hier bin, kann ich nicht mehr richtig schlafen.« 

			»Aus Angst vor dem, was sie dir antun werden?«, wollte sie wissen.

			Er schüttelte den Kopf. »Weil sie erwarten, dass ich auf karierter Flanellbettwäsche schlafe. Du weißt, dass mein Körper eine hohe Fadenzahl braucht.« 

			»Ich weiß, dass dein Körper bald ein paar neue gebrochene Knochen haben wird«, bestätigte Liv trocken. 

			»Schlimmer als das.« Rudolf schaute wieder über seine Schulter. »Ich habe nicht viel Zeit, denn sie werden mich morgen in einen Sarg befördern, wenn ich nicht anfange zu kooperieren und das meine ich nicht auf eine gute Weise.« 

			»Ist es jemals gut, in einem Sarg zu liegen?« Liv musste lachen. 

			»Serena und ich haben dieses lustige Spiel, bei dem sie gerne so tut, als wäre ich tot«, erzählte er. »Das ist wirklich niedlich. Sie sagt, ich sehe süß aus, wenn sie mich in den Sarg legt.« 

			»Ihr zwei, eine besondere Liebesgeschichte für die Ewigkeit.« 

			Er nickte, ohne den Scherz zu verstehen. »Jedenfalls hatte ich ihnen keine Informationen über die Große Bibliothek gegeben, weil ich dachte, dass der Grund, aus dem die bösen Menschen sie haben wollten, nur zu schlechten Dingen führen würde.« 

			»Ja, sie wollen Informationen darüber, wie man die Dämonendrachen aufspüren kann«, erklärte Liv. 

			Er seufzte. »Du ruinierst wirklich alle meine Enthüllungen für dieses Gespräch, aber egal. Jedenfalls geht mir die Zeit aus, denn ich habe gehört, wie sie sagten, dass sie mich morgen rausschmeißen würden, wenn ich nicht rede.« 

			»Dann komm da raus«, drängte Liv, deren Herz wieder pochte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde ihnen sagen, wie sie zur Großen Bibliothek kommen, die sie überfallen und dann platt machen wollen.« 

			»Tolle Idee«, entgegnete Liv ironisch. »Willst du ihnen nicht sagen, wo Gullington ist, wenn du schon dabei bist? Vielleicht verrätst du ihnen, wie sie ins Haus der Vierzehn kommen und direkt noch meine Privatadresse?« 

			»Niemand würde in dein Haus gehen wollen«, antwortete Rudolf. »Plato beobachtet deine Gäste im Badezimmer. Stefan hinterlässt überall Dämonenblut. Du kannst nicht mal eine Schranktür schließen, wenn es um dein Leben geht. Clark lässt niemanden etwas tun und verlangt, dass man immer einen Untersetzer benutzt. Er ist der totale Spaßverderber.« 

			»Da bin ich ganz deiner Meinung«, kicherte Liv. 

			»Wie auch immer, meine Idee ist, dass ich sie langsam zur Großen Bibliothek führe, sie aber ein bisschen hinhalte«, erklärte Rudolf. »Ihr braucht nämlich Beweise dafür, dass Nevin Gooseman korrupt ist. Wenn ich hier ein bisschen mehr Zeit bekomme, kann ich das herausfinden und Sophia helfen, ihn zu stürzen.« 

			Liv lächelte breit. »Das ist genial! Gute Arbeit, Ru. Außerdem kursiert eine seltsame Krankheit unter den Magiern, hinter der ich Nevin Gooseman vermute.« 

			Er schürzte seine Lippen und seufzte. »Oh, Liv. Die Hässlichkeit deiner Rasse ist keine Krankheit und ich glaube auch nicht, dass sie geheilt werden kann.« 

			Sie verdrehte die Augen. »Eine neue Krankheit. Sie heißt Verzerrung und trat auf, kurz nachdem du entführt wurdest. Sie lässt Magier und Elfen verschwimmen, bis sie ganz verschwinden. Das ist schon ein paar Mal passiert.« 

			»Oh«, lachte er. »Klingt so, als ob sie euch allen einen Gefallen tun könnte.« 

			»Ru, das ist ernst.« 

			»Natürlich.« Sein Lachen verstummte sofort. »Wie auch immer, ich werde ein paar Informationen sammeln – so viel ich kann. In der Zwischenzeit verschaffe ich mir etwas Zeit, indem ich nach Karten frage und ihnen sage, dass es wirklich schwierig ist, die Große Bibliothek zu finden und dass man das gut planen muss.« 

			»Gut«, zwitscherte Liv. »Das gibt uns die Möglichkeit, uns vorzubereiten. Du sagst, Nevin Gooseman plant, diesen Ort zu stürmen?« 

			»Ja, anscheinend hat er eine Magitech-Armee.« 

			»Das überrascht mich nicht«, antwortete Liv düster. 

			»Ich werde dir und der Drachenelite alle Informationen zukommen lassen, die ich finde, damit ihr wisst, womit ihr es zu tun habt«, versprach Rudolf. »Wenn wir dann so weit sind, führe ich sie zu dir.« 

			Liv lächelte und fühlte sich siegreich. »Danke, Rudolf. Du hast dich diesmal wirklich durchgesetzt.« 

			»Das habe ich noch nicht, aber ich habe es vor.«

			Obwohl er sie unendlich ärgerte, gab es nur wenige, die so gut waren wie König Rudolf Sweetwater und Liv war dankbar, ihn ihren Freund nennen zu dürfen. 

			»Okay, ich muss los«, meinte Rudolf in aller Eile. »Ich werde meine magischen Kräfte aufsparen, bis ich mich hier rausschleichen und etwas zu essen finden kann. Wo soll ich in dieser abstrakten und modernen Kunstfreakshow von einem Haus nach etwas zu essen suchen?« 

			»Du könntest es in der Küche versuchen«, schlug Liv vor. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne dieses Fremdwort nicht, das du benutzt. Ich werde einfach herumstöbern, bis ich etwas finde. Ich werde mich von meiner Nase leiten lassen.« 

			Sie grinste, dankbar, dass es Rudolf gut ging und er sich kein bisschen verändert hatte. »Viel Glück, Ru.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Du hast nach mir gerufen«, meinte Sophia, als sie vor Hiker Wallaces Tür stand. Sie hatte versucht, den neuen begehbaren Kleiderschrank zu ordnen, den Quiet zu ihrem Geburtstag in ihr Schlafzimmer eingebaut hatte, als Trin kam, um ihr zu sagen, dass Hiker sie in seinem Büro sehen wollte. 

			Die Cyborg hatte auch bei der Renovierung geholfen, indem sie Magitech einbaute, die die Kleidung auf einem Gestell rotieren ließ, wie man es in einer Reinigung finden konnte. Alles, was Sophia tun musste, war, sich unter einen Scheinwerfer an der Vorderseite des Schranks zu stellen und daran zu denken, welche Art von Kleidung sie wollte. Dann drehte sich das System, bis es das richtige Outfit gefunden hatte und zog es aus den Regalen. 

			»Ja, komm rein.« Hiker winkte sie herein und schaute zu Mama Jamba hinüber – mit einem bedächtigen Gesichtsausdruck.

			»Wenn du willst, dass ich gehe, mein Sohn, dann ist das alles, was du sagen musst«, rief die alte Frau und beugte sich über den Elite-Globus.

			»Ich möchte, dass du gehst«, meinte er zu ihr. 

			»Nun, ich bin mit dem Aufspürungszauber beschäftigt«, antwortete sie und zwinkerte Sophia zu. 

			Er seufzte. »Gut. Es ist ja nicht so, dass es wichtig wäre. Vor dir gibt es sowieso keine Privatsphäre.« 

			»Nein, die gibt es nicht«, flötete Mama Jamba. »Ich bin mir aber sicher, dass du dir gerne einbildest, dass es sie manchmal gibt und dass ich nichts von deiner Angewohnheit weiß.« 

			»Was hab … vergiss es.« Er unterbrach sich selbst. 

			Sophia schritt weiter in das Büro und fragte sich, worum es hier ging. Sie hatte zwei laufende Fälle und wartete darauf, dass Bep das Heilmittel für die Verzerrung und dann das Heilelixier für Ainsley fertigstellte. Liv war in der Großen Bibliothek, hatte aber noch nichts von Rudolf gehört. Mama Jamba arbeitete immer noch an dem Verfolgungszauber für Dämonendrachen. 

			Das bedeutete, dass es für Sophia wenig zu tun gab. So hatte sie Zeit, ihren Kleiderschrank aufzuräumen und mit Lunis auf dem Hochland zu trainieren. Sie war dankbar für die Pause, aber sie wurde auch unruhig, weil sie wusste, dass die Magier unter der Verzerrung litten und ihr Freund Rudolf gefangen gehalten wurde. Zu ihrem Geburtstag hatte Hiker ihr einen Rat gegeben, der besagte, sie musste wissen, wann sie kämpfen und wann sie sich ausruhen und delegieren sollte. Dies war einer der Momente, in denen sie sich offensichtlich ausruhen und auf die nächste Mission vorbereiten musste. 

			Postwendend sagte Hiker: »Ich habe etwas, das du für mich tun musst.« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Aufregung. »Wirklich? Eine Mission? Hat es etwas mit Judikatorendingen zu tun?« 

			Er kratzte sich am Kinn, die Unsicherheit spiegelte sich in seinen Augen wider. »Sicher, wir können es eine Goodwill-Mission nennen.« 

			Mama Jamba kicherte vor sich hin. »Nenn es, wie du willst, aber ich kenne die Wahrheit.« 

			Er warf einen wütenden Blick in ihre Richtung. »Wenn du schon hier sein musst, kannst du wenigstens so tun, als wärst du nicht hier, damit ich vergesse, dass du lauschst?« 

			»Ich kann es versuchen«, erwiderte sie lächelnd. 

			Sophia richtete ihren Blick wieder auf den Anführer der Drachenelite. »Lunis ist mit einigen der Drachenkinder zum Trainieren in den Norden geflogen, aber sobald er zurück ist, können wir zu dieser Mission aufbrechen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Dafür brauchst du Lunis nicht.« 

			»Oh«, entgegnete Sophia überrascht. 

			Er räusperte sich und fühlte sich sichtlich unwohl. »Dazu musst du in die Roya Lane.« 

			Sophia zog die Stirn kraus. Das war eine ganz andere Bitte als sie von Hiker erwartet hätte. »Wirklich? Um Papa Creola zu besuchen? Subner? Das offizielle Hauptquartier der Brownies?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, in der Roya Lane gibt es eine Schneiderei. Die allerbeste. Ich brauche sie, um etwas anzufertigen.« 

			Sophia hatte in Montana eine interessante Näherin kennengelernt, als sie sich für das Treffen mit dem Heiligen Valentin ein Kleid machen lassen musste. Dieses Kleid hatte magische Eigenschaften, also war sie neugierig, wer diese Schneiderin war und was sie so besonders machte. 

			»Die Seidene Rüstung heißt der Laden«, erklärte Hiker. 

			»Ooh.« Sophia vermutete, dass Hiker eine Rüstung brauchte. Das wäre eine gute Möglichkeit, ihre Zeit zu nutzen. »Ist die Rüstung für dich?« 

			»Was?« Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ähm, nein. Nicht für mich. Es ist nicht wirklich eine Rüstung. Ich meine, irgendwie schon, aber … Nun, ich brauche den Schneider, Jeremy Bearimy, um ein Kleid anzufertigen.« 

			»Hast du Kleid gesagt?« Sophia dachte, sie hätte sich vielleicht verhört. 

			Mama Jamba lachte laut. »Er hat auch gesagt: ›Jeremy Bearimy.‹«

			»Das ist sein Name«, schimpfte Hiker und warf Mutter Natur einen strafenden Blick zu. 

			»Es ist auch eine Zeittheorie, die von Papa Creola benannt wurde«, antwortete sie und lachte immer noch.

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich weiß, dass ihr es alle versteht, aber ich kann euch nicht folgen.« 

			»Jeremy Bearimy ist der Name eines großen Schneiders, der die stärksten und besten Rüstungen herstellt«, erklärte Mama Jamba. »Er wurde nach einer Theorie benannt, die erklärt, wie sich die Zeit im Jenseits im Verhältnis zur Erde bewegt.« 

			»Nach dem Leben?« Sophia fühlte sich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. 

			Mama Jamba winkte ab. »Verliere dich nicht in Details.« 

			»Normalerweise dauert es ewig, bis man bei Jeremy Bearimy drankommt«, fuhr Hiker fort und holte tief Luft. »Aber er ist mir einen Gefallen schuldig und ich denke, er wird meine Bestellung an die erste Stelle seiner Aufträge setzen.« 

			»Einen Gefallen?« Sophia war plötzlich neugierig.

			»Ich habe ihn einmal vor einem Mob von wütenden Dorfbewohnern gerettet.« 

			»Wie die mit Heugabeln und Fackeln?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Genau. Die Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Warum sollten diese wütenden Dorfbewohner Angst vor Jeremy Bearimy haben?« 

			Er schüttelte abweisend den Kopf. »Du musst ihm einen Besuch abstatten und ihn bitten, ein Kleid zu machen.« 

			»Für wen?«, wollte Sophia wissen und fragte sich, ob er sie meinte.

			»Nicht für mich«, teilte Mama Jamba mit. 

			»Für mich?«, erkundigte sie sich. 

			Hikers Blick fiel auf ein Stück Papier auf seinem Schreibtisch. »Es ist für Ainsley. Ich möchte ihr etwas schenken, wenn sie von hier weggeht. Etwas, das ihren Stil widerspiegelt und zeitlos ist, genau wie sie. Als Delegierte für den Elfenrat hat sie keinen sicheren Job und …«

			»Du willst etwas, das gepanzert ist und sie schützt«, warf Sophia ein und erriet, was Hiker nur schwer herausbekam. 

			Er nickte. »Ja und ich vertraue darauf, dass Jeremy Bearimy in der Lage sein wird, etwas anzufertigen, das sowohl elegant als auch schützend ist. Ich weiß, dass er es kann.« 

			»Du willst, dass ich das für dich bestelle, weil …« Sophia hielt inne. 

			Hiker hob den Zettel auf. »Ich kann ja schlecht selbst ein Kleid bestellen. Die Männer zu bitten, würde nur zu Sticheleien führen. Ich habe mir gedacht, dass es dir nichts ausmacht, mal rauszukommen, weil du gerade keinen Job hast.«

			»Und du bist eine Frau«, fügte Mama Jamba hinzu. »Du wirst wissen, wie du Jeremy Bearimy beraten kannst, damit das Kleid genau richtig ist.« 

			Sophia nickte. »Ich helfe gerne.« 

			»Gut.« Hiker reichte ihr den Zettel. »Das sind Ainsleys Maße und ein paar Ideen für den Stil und das Design, basierend auf dem, was sie gerne trägt.«

			Sophia hatte nur ein paar einzelne Informationen erwartet, aber Hiker hatte das Papier mit allen möglichen Details gefüllt. 

			»Ich mache mich sofort auf den Weg.« 

			Sie wandte sich zur Tür und freute sich darauf, diesen Jeremy Bearimy zu treffen und sich nützlich zu machen. Als sie an der Schwelle zu seinem Büro stand, warf Hiker noch ein: »Oh und Sophia.« 

			Sie blieb stehen und schaute über ihre Schulter. 

			»Bitte sag niemandem etwas davon.«

			Sophia nickte und zwinkerte Mama Jamba zu, bevor sie das Büro verließ.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Obwohl Sophia viel Zeit in der Roya Lane verbracht hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern, einen Laden namens Seidene Rüstung gesehen zu haben. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich, denn es gab eine Menge Geschäfte, die sich aneinanderreihten und deren Schilder zum Teil überwuchert oder versteckt waren. Außerdem gab es einige Läden, die nur bei Vollmond, Mondfinsternis oder um Mitternacht geöffnet hatten. Dann gab es Orte wie das offizielle Hauptquartier der Brownies mit einem unsichtbaren Eingang, weil nur geladene Gäste eintreten konnten. Die Roya Lane war so vielfältig, dass man mehrere Leben brauchen würde, um all ihre Ecken und Winkel zu erkunden. 

			Sophia beschloss, in eine der vielen namenlosen Gassen einzubiegen, um zu sehen, ob sie die Seidene Rüstung finden konnte. In diesem Teil der Roya Lane gab es viele Spezialitätenläden, sodass Sophia hoffte, dass sie nahe dran war. Es gab einen Hutladen, der sich auf Gnome mit unregelmäßig geformten Köpfen spezialisiert hatte. Ein Geschäft für sehr große und riesenhafte Leute, das offensichtlich riesige Kleidung verkaufte. Dann war da noch ein Schuhmacher, der versicherte, dass seine Arbeit ›alle Fußbeschwerden löste‹. 

			Nachdem sie die Gasse auf und ab gelaufen war, hatte Sophia die Seidene Rüstung nicht entdeckt. Sie wollte schon aufgeben, als sie eine Gestalt bemerkte, die sich hinter einem Lichtmast versteckte. Da sie viel breiter war als der schmale Mast, konnte sie sich nur schlecht verbergen. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und erkannte die Gestalt. »Lee, was machst du da?« 

			Die Augen der Bäcker-Attentäterin weiteten sich. »Pssst, ich will nicht, dass mich hier jemand sieht.« 

			»Dann solltest du dir vielleicht ein besseres Versteck suchen«, lachte Sophia. »Oder einen Schrumpfzauber verwenden.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Die Person, auf die ich es abgesehen habe, sieht nicht besonders gut, also ist es in Ordnung, aber dass du mich beschimpfst, ist nicht hilfreich.« 

			Sophia sah sich um, auf der Suche nach der Person, die ein sehr langes Leben führen würde. »Hinter wem bist du her?« 

			»Du kennst sie nicht.« Lee schaute sich um. »Nur eine Zaubertränke-Expertin, die mich abblitzen ließ, als ich sie um Hilfe bat.« 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Du meinst Bep?« 

			Die Bäcker-Attentäterin seufzte. »Ein Glückstreffer. Wahrscheinlich meinst du eine andere Bep.« 

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Sophia. »Sie arbeitet an Projekten für mich. Wichtige Projekte, die die Magier heilen werden, die sich die Verzerrung eingefangen haben. Außerdem wird sie ein Heilelixier herstellen, das meine Freundin und möglicherweise vielen anderen helfen wird.« 

			»Ja, aber ich brauche eine Salbe für meinen Ausschlag«, entgegnete Lee. 

			»Gut, wenn Bep das Heilelixier fertig hat, gebe ich dir etwas davon.« 

			»Ich soll sie also nicht töten?«, fragte sie ganz ernst. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.« 

			»Du solltest ihr einen Besuch abstatten, denn sie schien Probleme mit dem zu haben, woran sie gerade arbeitet«, informierte Lee sie.

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »War es, weil du sie eingeschüchtert hast, damit sie versucht, an deiner Salbe zu arbeiten?« 

			»Komm schon! Würde ich das tun? Ich habe versucht, sie mit meinem guten Humor zu überreden.« 

			»Meinst du mit gutem Humor die Witze, die töten sollen?«, befürchtete Sophia. 

			»Es ist erstaunlich, wie eine kleine Abwandlung die Absicht eines Witzes verändern kann«, überlegte Lee. »Ich muss sie einfach zurücknehmen, wenn ich jemanden für mich gewinnen will, anstatt ihn vor Lachen zu töten.« 

			Sophia blinzelte sie an und schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob du und ich in derselben Welt leben. Es scheint auf jeden Fall so, als würden wir zwei sehr unterschiedliche Realitäten teilen.«

			»Ja, wo wir gerade von Großvätern sprechen …«

			»Wir haben nicht von Großvätern gesprochen«, unterbrach Sophia. 

			»Genau.« Lee nickte zustimmend. »Mein Großvater hat das Herz eines Löwen.«

			»Das ist schön.« Sophia sah sich geistesabwesend nach der Seidenen Rüstung um. 

			»Übrigens«, fuhr Lee fort, »hat er auch ein lebenslanges Verbot für den Nationalen Zoo.« 

			»Oh … du meine Güte …«, stöhnte Sophia. 

			»Hast du es verstanden?« Lee lachte laut. 

			»Ja«, murmelte die Drachenreiterin. 

			»Oh gut. Dann ist das ja wie ein Kommunistenwitz.« Lees Augen leuchteten vor Aufregung. 

			»Bitte nicht«, flehte Sophia, denn sie wusste, was jetzt kommen würde. 

			»Du weißt doch, dass ein Kommunistenwitz nur dann lustig ist, wenn er von allen verstanden wird!«, rief Lee aus, gefolgt von noch mehr Gelächter. 

			»Du und mein Drache würdet euch prima verstehen«, musste Sophia zugeben. 

			Ein ziemlich enttäuschter Ausdruck legte sich auf Lees Gesicht. »Oh, du redest immer noch von Drachen und denkst, sie seien echt. Du bist aber wirklich nicht auf dem Laufenden.« 

			»Ich bin eine Drachenreiterin für die Elite.« 

			»Und ich bin deine gute Fee.« Lee hielt ihre Hand hoch, als ob sie einen Zauberstab in der Hand hätte. »Wo soll ich dich hinbringen?« 

			»Nein, bist du nicht«, korrigierte Sophia. »Sie ist viel kleiner als du und hat schwarze Haare. Wenn du mir sagen könntest, wo die Seidene Rüstung ist, wäre das toll.« 

			»Das kann ich, aber es wird dir nichts nützen«, entgegnete Lee. »Jeremy Bearimy ist für das nächste Jahrhundert komplett ausgebucht.« 

			»Es geht um einen Gefallen.« Sophia zog den Zettel, den Hiker ihr gegeben hatte, aus ihrem Umhang. 

			Lee senkte ihr Kinn und betrachtete Sophia mit einem Hauch von Feindseligkeit. »Warum bekommst du all diese besonderen Gefallen? Erst bei Bep und jetzt bei Jeremy Bearimy? Ich versuche schon seit Ewigkeiten, ihn dazu zu bringen, mir eine Rüstung zu machen.« 

			»Für dein Attentatsgeschäft?«, fragte Sophia. 

			»Nein, Ofenhandschuhe«, antwortete Lee. »Aber das ist eine wirklich gute Idee. Ich habe noch nie daran gedacht, bei einem meiner Jobs eine Rüstung zu tragen.« 

			»Du hast doch nicht …« Sophia schüttelte den Kopf. »Egal … wo ist diese Schneiderei?« 

			»Gut, dass du mir begegnet bist«, meinte Lee. 

			»Ich habe dich erwischt, als du dich hinter einem dünnen Laternenmast verstecken wolltest.« 

			»Nennst du mich etwa fett?«, maulte Lee beleidigt. 

			»Ein Besenstiel hätte es schwer, sich hinter diesem Laternenmast zu verstecken«, erwiderte Sophia. 

			Lee lächelte breit. »Du nennst mich also dünn.« 

			»In meinem Kopf nenne ich dich alles Mögliche«, antwortete Sophia. 

			»Dasselbe.« Lee zeigte die Gasse hinunter. »Wie auch immer, die Seidene Rüstung hat vor kurzem die Art und Weise geändert, wie du sie finden kannst, seit Jeremy Bearimy so beschäftigt ist. Sein Laden ist wie die Einstellungen für Freundschaftsanfragen auf Facebook. Du kannst ihn nur finden, wenn du der Freund eines Freundes bist.« 

			Einen halben Atemzug lang schloss Sophia die Augen und fragte sich, ob sie halluzinierte oder ob das Universum ihr einen schlechten Streich spielte. »Ich verstehe das nicht.« 

			»Nun, auf Facebook habe ich eingestellt, dass nur Freunde von Freunden sich mit mir anfreunden können«, erklärte Lee bereitwillig. »Du müsstest also Slick Rick oder Murder Mike kennen.« 

			»Sie klingen nach netten Leuten«, kommentierte Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Sie sind im Gefängnis, aber wenn du willst, stelle ich sie dir vor. Wie auch immer, der Laden ist zwei Türen weiter auf der rechten Seite.« 

			Gerade als die Bäckermörderin dies sagte, leuchtete eine Tür an einer leeren Backsteinwand auf, die Sekunden zuvor noch nicht da war. Ein Schild mit der Aufschrift ›Seidene Rüstung‹ wurde sichtbar. 

			»Oh, toll!«, rief Sophia aus, dankbar, dass sie Lee getroffen hatte, obwohl sie sich, ähnlich wie bei der Begegnung mit Rudolf, plötzlich etwas aus dem Gleichgewicht fühlte. 

			»Viel Erfolg bei der Anfertigung deines ersten Trainings-BHs.« Lee winkte ihr zu, als Sophia sich auf den Weg in den Laden machte. 

			Sophia wollte widersprechen, beschloss aber, dass es keinen Sinn hatte. Die Bäckermörderin lebte offensichtlich in ihrer eigenen Welt und Sophia beneidete sie irgendwie darum.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia betrat die Seidene Rüstung und war sofort auf der Hut. Sie riss Inexorabilis aus der Scheide, Adrenalin und Angst durchströmten sie, als sie in die funkelnden Augen einer riesigen Vogelspinne starrte. 

			Das Tier taumelte auf seinen Hinterbeinen rückwärts und trat mit seinen haarigen Vorderbeinen in ihre Richtung, wobei seine Reißzangen schnappten. 

			Sophia erstarrte und das Monster auch. Sie betrachteten sich gegenseitig mit zaghaften Blicken und warteten darauf, dass einer von ihnen angriff. 

			Obwohl die Drachenreiterin erwartete, dass die größte Spinne, die sie je gesehen hatte, sie angreifen würde, schien diese etwas in ihrem Kopf zu berechnen. Ihre Augen huschten zu ihr und dann zu Inexorabilis in ihren Händen und die Angst in den Spinnenaugen wandelte sich in Neugierde. 

			In diesem Moment bemerkte Sophia, dass der Schneider die große Spinne sein musste, deren Körper etwa die Ausmaße eines Aufsitzrasenmähers hatte. 

			Überall lagen Spindeln aus Seide, alle von derselben hauchdünnen, weißen Farbe. Sie fügte alles zusammen. Der wütende Mob, vor dem Hiker Jeremy Bearimy gerettet hatte. Seine Bemerkung, dass die Leute Angst vor dem hätten, was sie nicht verstehen konnten. Der Name des Ladens: Seidene Rüstung. 

			Sie machte einen Schritt rückwärts und ließ ihr Schwert sinken. »Du bist Jeremy Bearimy, nicht wahr?« 

			»Und du bist die Tochter von Guinevere Beaufont«, erklärte die Tarantel. 

			»Du kanntest meine Mutter?« Sophia steckte Inexorabilis in die Scheide, ohne sich vor der riesigen Kreatur zu fürchten, die die meisten als bedrohlich empfinden mussten. Verbittert dachte sie: Es hätte nicht geschadet, wenn Hiker mich darauf hingewiesen hätte, dass Jeremy Bearimy eine riesige Tarantel ist. Wahrscheinlich lachte er sich jetzt gerade herzlich ins Fäustchen. Lee wahrscheinlich auch.

			»Natürlich«, antwortete Jeremy Bearimy, wich ein paar Schritte zurück und nahm eine weniger defensive Haltung ein. »Ich habe ihre Rüstung gemacht. Sie war die einzige Kriegerin des Hauses der Vierzehn, für die ich je gearbeitet habe, aber deine Mutter war eine andere Art von Magierin.« 

			Sophia hörte immer gerne, wenn andere, die ihre Mutter kannten, über sie sprachen. Sie hatte immer nur wunderbare Dinge über die Frau gehört, die starb, als sie noch sehr klein war. Sie war ein Teil von Liv und Reese und Sophia hoffte, dass sie in ihrem Herzen auch ein Teil von ihr war. 

			»Bist du wegen ihrer Rüstung hier?«, fragte Jeremy Bearimy. »Du bist keine Kriegerin des Hauses der Vierzehn, richtig?« 

			»Nein«, erwiderte Sophia. »Meine Schwester Liv schon. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter wahrscheinlich in dieser Rüstung gestorben ist.« 

			Die alten Seelenaugen der Vogelspinne wurden reumütig. »Es tut mir leid wegen deines Verlusts. Ja, sie hat sie immer getragen. Ich vermute, sie hat ihr oft das Leben gerettet.« Er hob eines seiner acht Beine an und zeigte auf das Schwert an ihrer Hüfte. »Ich habe dieses Schwert gesehen, als Guinevere zu Besuch war und so habe ich dich erkannt. Du siehst genauso aus wie deine Mutter.« 

			Sophia wurde rot. »Danke. Das ist schön zu hören.« 

			»Wenn du nicht hierhergekommen bist, um deine Rüstung aufpeppen zu lassen, dann weiß ich nicht, ob ich dir helfen kann«, erklärte Jeremy Bearimy. »Ich habe Aufträge für das nächste Jahrhundert oder mehr, mindestens.« 

			Sophia nickte. »Das habe ich schon gehört. Aber ich wurde von meinem Anführer zu dir geschickt, der behauptet, dass du seinen Auftrag bevorzugen würdest.« 

			Jeremy Bearimys Reißzähne rieben aneinander, wie eine nervöse Angewohnheit. »Du arbeitest nicht für das Haus der Vierzehn, hast du gesagt. An der Art, wie du das Schwert deiner Mutter gehalten hast und an der Rüstung, die du trägst, kann ich erkennen, dass du eine Kriegerin bist. Für wen arbeitest du?« 

			»Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite.« 

			Die Beine der Vogelspinne bewegten sich schnell, als sie sich umdrehte und ihren großen Körper in Sophias Richtung schob. Sie wich leicht zurück. 

			»Jürgen!«, schrie die Spinne. »Komm hier rein! Wir haben einen wichtigen Auftrag zu erledigen!« 

			Sophia lächelte und freute sich, dass der Name ihres Anführers so viel Dringlichkeit auslöste, auf eine gute Art und Weise. 

			Die Tarantel, groß wie sie war, bewegte sich mit einer seltsamen Anmut, hob jedes Bein vorsichtig an und drehte sich wieder um. »Hiker Wallace. Es ist lange her, dass ich diesen Namen gehört habe. Er hatte recht, wenn er erwartet, dass ich sein Anliegen bevorzugen würde. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier. Damals war ich ein Niemand, der keine Talente hatte, nur die Fähigkeit, denen Angst einzujagen, die nicht verstanden haben, dass ich kein Interesse daran hatte, ihnen zu schaden.« 

			Ein Lächeln leuchtete in Jeremys Augen. »Ich bin mir sicher, dass du das nachvollziehen kannst, wenn du an deine eigene Reaktion bei unserem ersten Treffen denkst.« 

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Sophia und senkte ihren Kopf.

			Er winkte ab und strich ihr mit einem Bein über den Arm. »Das muss es nicht. Es gibt etwas im kollektiven, sozialen Bewusstsein, das den Menschen aller Kulturen sagt, dass sie Spinnen fürchten müssen. Ich glaube, das liegt daran, dass meine Vorfahren deine gefressen haben.«

			Sophia gluckste. »Das könnte gut sein.« 

			Er nickte. »Das Gleiche gilt für deine Art und Schlangen, Haie und viele andere tödliche Kreaturen. Es geht mehr um Selbsterhaltung als um das Vorurteil gegenüber einer Spezies, aber ich schätze es, dass die moderne Kultur aufgeschlossener ist, denn ich habe kein Interesse daran, Menschen zu schaden. Sie sind meine besten Kunden. Selbst wenn sie es nicht wären, würde ich dich nicht fressen. Ich habe gehört, ihr schmeckt furchtbar.« 

			»Gut zu wissen«, lachte Sophia. »Das werde ich meinem Drachen sagen, denn er droht immer damit, mich zu fressen.« 

			»Oh«, kommentierte Jeremy Bearimy erfreut. »Du arbeitest für Hiker Wallace, also bist du eine Reiterin der Drachenelite. Wie wunderbar. Will er eine Rüstung für dich anfertigen lassen?«

			Sophia schüttelte den Kopf und wollte die Anweisungen, die Hiker ihr aufgetragen hatte, weitergeben, wurde aber durch ein Geräusch aus dem Hinterzimmer unterbrochen. 

			In der Erwartung, dass durch den großen Torbogen, der nach hinten zu den Regalen mit den Vorräten führte, eine weitere Riesenvogelspinne eintreten würde, wurde Sophia von dem Mann mit dem langen Bart und den großen Augen überrascht, der mit mehreren Kisten unter den Armen hindurchstolperte und an den Teppichfransen hängenblieb. Trotzdem achtete er darauf, die Kisten, die er trug, zu schützen, während er sich über den Kopf und den Rücken abrollte und auf die Füße sprang, als wäre das beabsichtigt gewesen. 

			»Tut mir leid, Sir. Tut mir leid, dass ich gefallen bin und die Muster fallen gelassen habe.« Der Mann schüttelte seinen Kopf mit den langen Haaren, um sich zu orientieren. 

			»Das ist schon in Ordnung, Jürgen«, meinte Jeremy Bearimy trocken. »Und fast wie erwartet.« 

			Der Mann vibrierte vor Aufregung, als er die Kisten abstellte und den Deckel der ersten Kiste hob. Er flog ihm aus den Händen und fiel zu Boden. Er hielt inne, schaute auf seinen Unfall hinunter und dann zu Jeremy Bearimy. 

			»Nur das Maßband«, befahl die Tarantel und streckte zwei ihrer Beine in die Richtung ihres Assistenten. 

			»Eigentlich ist das, was Hiker will, keine Rüstung«, warf Sophia ein. »Sie ist nicht für mich.« 

			Eines der Augen der Spinne schwenkte in Sophias Richtung. »Dann sag schon.« 

			»Hiker möchte, dass du ein elegantes Kleid anfertigst, das auch die Stärke einer Rüstung hat«, erklärte sie. »Es soll eine Delegierte für den Elfenrat schützen.« 

			»Ohhhhh«, antwortete er. »Ich hatte mich schon gefragt, was aus der schönen Ainsley Carter geworden ist.« 

			Sophia nickte. »Sie wird bald auf ihren Posten im Rat zurückkehren. Hiker wollte ein Geschenk für sie, weil sie Gullington und der Drachenelite all die Jahre gedient hat.« 

			Ein spitzbübischer Ausdruck huschte über das Gesicht der Tarantel, verschwand aber, als er sich dem Assistenten namens Jürgen zuwandte. »Du brauchst nicht zu messen, aber ich möchte Muster unserer hochwertigsten Stoffe für formelle Kleidung sehen.« 

			»Ja, Jeremy Bearimy«, antwortete Jürgen und sprang auf die Beine. Nachdem er den Inhalt der Kiste in Ordnung gebracht hatte und fast wieder gestolpert wäre, schlurfte er aus dem Zimmer. 

			Sophia streckte ihre Hand aus und übergab Hikers Anweisungen an den Schneider. »Er schickt die Maße und ein paar Ideen für das Kleid, aber er möchte, dass ich mich bei den Details einbringe.« 

			»Ganz recht.« Jeremy Bearimy las die Anweisungen. »Hiker Wallace kennt sich mit vielen Dingen aus, aber Mode gehört nicht dazu.« Er lachte. »Tiefer Ausschnitt und Spaghetti-Träger. Eine Delegierte für den Elfenrat trägt so etwas garantiert. Nein, ich denke, wir werden uns für lange Ärmel und etwas Praktischeres entscheiden, vor allem, weil es im Verborgenen eine gepanzerte Robe ist.« 

			»Als Delegierte«, begann Sophia vorsichtig und fühlte sich seltsam bei der Frage, die sie stellen wollte, vor allem, weil sie diese Person gerade erst kennengelernt hatte. »Ist Ainsley wirklich in Gefahr, weil sie für den Elfenrat arbeitet?« 

			»Ich wüsste nicht, wann sie das nicht war«, antwortete er. »Ich meine, im Moment bin ich nicht auf dem Laufenden, weil ich schon lange nichts mehr von der Drachenelite gehört habe, aber früher, ja.« 

			Sophia nickte. »Ja, sie haben … na ja, sie haben sich lange Zeit versteckt. Die Dinge werden wieder so, wie sie früher waren oder besser gesagt, zu einer neuen Normalität.« 

			Jeremy Bearimy nickte. »Ja, die Welt ist ein anderer Ort. Das steht fest.« 

			Der Assistent kehrte zurück, sprintete, als ob er vor einem Monster flüchtete und rannte fast in eines der Beine der Tarantel. Lässig hob Jeremy Bearimy sein haariges Bein, bevor Jürgen mit ihm zusammenstoßen konnte. Er stolperte wieder und rutschte auf den Knien mit einer weiteren Kiste in den Händen. Es war, als hätte er den letzten Zug gemacht, um einen Touchdown zu erzielen. Er kam vor Sophias Füßen zum Anhalten und schaute sie mit einem erschrockenen Blick an. 

			»Ich habe Muster, die du dir ansehen sollst«, stotterte Jürgen. 

			Sophia kniete sich hin, um dem Mann mit der Kiste zu helfen aufzustehen, aber er schien darauf zu beharren, dass er es allein schaffen musste. 

			»Bitte entschuldige die unbeholfene Art meines Assistenten.« Jeremy Bearimy klang amüsiert. »Er ist immer ein bisschen aufgeregt.« 

			Sophia lächelte den Mann an. »Ich glaube, Aufregung ist der Schlüssel zu einem guten Leben.« 

			»Ich arbeite für Jeremy Bearimy«, meinte Jürgen. »Wie könnte ich da nicht aufgeregt sein?« 

			»Es geht schon ein paar Dutzend Jahre so und sein Enthusiasmus hat nicht nachgelassen«, bestätigte Jeremy Bearimy. 

			Sophia nickte dem Assistenten zu. »Gut für dich. Lass es nie zu.« 

			»Ich hoffe nur, dass irgendwann ein bisschen Geschicklichkeit kommt«, gab Jeremy Bearimy zu. 

			»Die Muster.« Jürgen hielt Sophia die Schachtel hin, stolperte aber bei der Übergabe und ließ den Inhalt auf den Boden fallen. 

			Jeremy Bearimy weitete die Augen, aber Sophia tat es mit einem Schulterzucken ab. 

			»Das war meine Schuld.« Sie versuchte wieder, beim Aufheben der Sachen zu helfen, aber Jürgens Hände bewegten sich schnell und sammelten alles ein. Er legte eine wirklich beeindruckende Geschwindigkeit an den Tag. Es schien nur, als müsste er noch lernen, sie zu kontrollieren. 

			»Ich würde den hier für Ainsley wollen.« Sophia nahm ein Stück wunderschönen blassblauen Seidenstoff und hielt ihn gegen das Licht. »Ich glaube, die Farbe würde gut zu ihren Haaren und Augen passen.« 

			Jeremy Bearimy betrachtete die Seide und nickte. »Ihr Teint, da stimme ich zu. Außerdem wird es schön aussehen, wenn sie ein professionelles, aber dennoch schickes Kleid trägt.« 

			»Das ist also auch eine Rüstung?«, fragte Sophia. Sie testete das Material und fand es sehr robust. 

			»Oh, ja«, bestätigte die Spinne. »Ich spinne die ganze Seide hier im Laden. So habe ich gelernt, was meine Berufung ist.« 

			»Er ist erstaunlich.« Jürgen stand noch einmal auf und streckte Sophia die Schachtel hin. 

			Sie schüttelte den Kopf und hielt den blauen Stoff. »Ich hatte die Gelegenheit, mir die Muster anzusehen, während du sie eingesammelt hast. Ich habe mich für dieses entschieden.« 

			»Sehr gut«, erklärte Jeremy Bearimy. »Ich werde mich an die Arbeit machen, die Spezifikationen von Hiker beachten und dich benachrichtigen, wenn eine Anprobe gemacht werden muss.« 

			»Aber es ist eine Überraschung für Ainsley«, merkte sie an. 

			Er nickte. »Das heißt, du musst die Anprobe machen und wir passen uns an die Unterschiede in euren Größen an.« 

			»Okay, das klingt gut.« Sophia übergab den Stoff an den Assistenten und ging rückwärts. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal eine Anprobe mit einem riesigen Tarantel-Schneider machen würde, aber das stand auf der langen Liste der Dinge, die sie in diesem Leben nie erwartet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Verschwinde«, befahl Bep mit dem Rücken zum Eingang, während sie mit den Armen den riesigen Kessel vor ihr umrührte, als Sophia die Rosen-Apotheke betrat. »Ich kann deine schlechten Witze nicht mehr ertragen.« 

			Sophia hätte fast gelacht. »Keine Sorge, ich bin nicht Lee.« 

			Bep warf einen Blick über ihre Schulter und nickte erleichtert. »Gut. Diese Frau hat mich mit ihren Sprüchen fast verrückt gemacht. Wann werden solche Leute endlich merken, dass sie nicht lustig sind?« 

			»Manche Menschen und Drachen vielleicht nie.« Sophia hielt sich die Nase zu, weil der Kessel mit der kastanienbraunen Flüssigkeit einen beißenden Geruch verbreitete. 

			Bep holte den großen Stock aus dem Topf und stellte fest, dass er verkohlt und an einigen Stellen gespalten war. 

			»Ist das etwas Gutes?« Sophia bemerkte Teile des Stocks, die im Kessel schwammen.

			»Das ist eine tolle Sache«, bekräftigte Bep. 

			»Das ist also das Heilmittel gegen Verzerrung?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, antwortete sie. »Das Heilelixier liegt hinten und ruht. Es wird einige Zeit brauchen.« 

			»Das scheint in meinem Leben an der Tagesordnung zu sein.« Sophia dachte daran, mit wie vielen Bällen sie aktuell gleichzeitig jonglierte. »Lee erwähnte, dass du wegen irgendetwas verärgert bist. Ist alles in Ordnung?« 

			»Das ist ein komplexer Trank.« Bep deutete auf das Heilmittel, das sie von Rumi kopieren sollte. »Ich werde es schon hinkriegen, aber die Größe der Charge und die komplizierte Natur werden meine ganze Sorgfalt und mindestens ein paar Tage mehr erfordern.« 

			»Ich verstehe«, antwortete Sophia. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag mir Bescheid.« 

			»Ich bin froh, dass du das sagst.« Bep warf den verkohlten Stock in die Ecke und holte einen neuen von einem Stapel, bevor sie sich wieder ans Rühren machte. »Obwohl ich gerne meinen Laden schließe und mein Geschäft verliere, um bei einer so wichtigen Aufgabe zu helfen, wäre es schön, wenn ich für meine Mühen entschädigt würde.« 

			»Natürlich«, bestätigte Sophia sofort. »Wir hatten immer vor, dich für das Heilelixier zu bezahlen oder dir einen Anteil anzubieten, je nachdem, was dir lieber ist. Was das Heilmittel für die Verzerrung angeht, so sollst du bekommen, was du für fair hältst. Es tut mir leid, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, mit dir darüber zu sprechen. Ich hätte nie angenommen, dass du umsonst arbeitest.« 

			Bep nickte. »Es freut mich zu hören, dass wir uns einig sind, denn während ich daran arbeite, habe ich gehofft, dass du etwas Bestimmtes für mich als Bezahlung besorgen kannst.« 

			»Oh.« Sophia bereitete sich auf das vor, was die Tränkeexpertin wollte. »Soll ich etwas in einem alten Tempel finden, in dem ich gegen einen Riesenskorpion kämpfen muss oder so?« 

			Bep zog die Stirn in Falten, denn sie war schweißgebadet, weil sie über dem Kessel hockte. »Um Himmels willen, nein. Ich möchte Geld.« 

			Sophia seufzte vor Erleichterung. »Tolle Neuigkeiten. Ich kann Geld besorgen. Wie viel willst du?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Es geht nicht wirklich um die Menge. Es geht um die Art.« 

			Plötzlich verflüchtigte sich die Hoffnung, die in Sophias Brust aufgeblüht war. »Art? Was meinst du damit?« 

			»Nun, die Währung ist mir wichtiger als ein Betrag und es gibt einen bestimmten Typ, auf den ich schon lange scharf bin.« 

			Sophia zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Bitte, erzähl weiter.« 

			»Koboldgold«, forderte Bep mit einem verruchten Grinsen. »Ich möchte, dass du mir Koboldgold besorgst.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Lunis’ Lachen war laut und schien nicht enden zu wollen. 

			»Bist du fertig?«, fragte Sophia, während sie den Sattel von Hand festzog und prüfte, ob er richtig saß. 

			Er nickte, kicherte aber weiter. Koboldgold. Er hörte sich an, als würde er vor Lachen gleich ersticken. 

			»Wenn du dich wieder unter Kontrolle hast, sagst du mir dann, warum du nicht aufhörst, über diese Mission für Bep zu lachen?« Sie blickte über das Hochland in die Richtung, in die sie aufbrechen mussten, um Irland, die Heimat der Kobolde, zu erreichen. 

			Weil es kein Koboldgold gibt. Er versuchte immer noch, sein Lachen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht so richtig. 

			»Nun, es muss welches geben, weil Bep es haben will und sie ist legendär.« 

			Das ist ein Mythos, korrigierte er und warf ihr einen plötzlich ernsten Blick zu. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe gestern Abend den Abschnitt in Bermuda Laurens’ Buch Magische Kreaturen gelesen und sie sagt, dass es keinen Grund gibt, zu glauben, dass das Gold der Kobolde nicht existiert, nur weil niemand es bisher gefunden hat. Sie stellte die Theorie auf, dass jemand, der das Gold fand, nicht bekannt geben würde, wie man es bekommen konnte, da es unglaublich wertvoll war, also wurden die Geheimnisse vertuscht.« 

			Wenn es so wertvoll ist, wie wird es dann gehandelt und warum ist keines im Umlauf?, merkte er an. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Ich habe nicht auf alles eine Antwort. Ich weiß nur, dass wir unser Bestes geben müssen. Vielleicht ist es ein Mythos. Vielleicht werden wir kein Gold am Ende des Regenbogens finden. Ich habe einer sehr netten Frau, die ununterbrochen für mich arbeitet, versprochen, dass ich es versuche und das werde ich auch tun.« 

			Gut, meinte Lunis, als Sophia auf seinen Rücken kletterte. Ich bin bereit, dich bei dieser Mission zu unterstützen. 

			»Du bist froh, dass du von den Drachenkindern wegkommst«, konterte sie. 

			Er nickte, als sie starteten. Das auch. Diese kleinen Kerle erzählen die schlechtesten Witze. 

			Sophia lachte unvermittelt. »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt.« 

			Lunis grunzte. Ich weiß, dass du nicht indirekt auf mich anspielst. Ich erzähle die allerbesten Witze.

			»Ist heute Tag des Gegenteils? Denn wenn ja, dann ja.« 

			Oh!, rief er aus. Ich habe ein Buch über umgekehrte Psychologie geschrieben. Was auch immer du tust, kaufe es nicht. 

			Sophia versuchte, nicht zu lachen, als sie in die Luft stiegen und durch den blauen Himmel über die grünen Wiesen des Hochlands flogen. Innerhalb weniger Minuten waren sie durch die Barriere und auf dem Weg nach Irland, wo es laut der Magischen Kreaturen noch viele Koboldnester in den smaragdgrünen Hügeln gab. 

			In dem Buch wurde die These aufgestellt, dass das Gold der Kobolde zwar am Ende eines Regenbogens gefunden werden konnte, dass aber ein Trick dahinterstecken musste, denn sonst hätte es ja jemand gefunden. 

			Laut Bermuda Laurens waren die kleinen Wesen mit den roten Haaren, die grüne Anzüge trugen, sehr boshaft und irreführend, sodass ›derjenige, der es wagte, ihr Gold zu finden, lernen musste, nicht auf ihre Tricks hereinzufallen‹. 

			»Weißt du was, Lunis«, begann Sophia und ihre Haare wurden ihr aus dem Gesicht geblasen, als sie an Fahrt aufnahmen. 

			Nein?, antwortete er und klang dabei ziemlich ernst.

			»Bist du zwölf Jahre alt?« 

			Eher nicht, korrigierte er. In Drachenjahren bin ich ungefähr hundert, ich bin also immer noch älter als du. 

			»Deine schlechten Witze haben mich zum Nachdenken angeregt.« Sie dachte über ihre Idee nach, während sie sprach. 

			Hast du darüber nachgedacht, wie toll ich als Komiker bin?, fragte er. 

			Sophia beschloss, auf telepathische Kommunikation umzuschalten, als sie über die Irische See aufbrachen. 

			Was wäre, wenn die Kobolde die Suchenden absichtlich in die Irre führen würden?, überlegte Sophia. 

			So wie man munkelt, dass es am Ende des Regenbogens aufbewahrt wird, damit die Suchenden ihre ganze Mühe darauf verwenden, das Ende des Regenbogens zu finden, dachte Lunis in ihrem Kopf. Ich meine, das ist keine schlechte Idee, denn das Ende des Regenbogens zu finden, ist fast unmöglich, da sie so kurzlebig sind. Wenn der Schatz nicht dort ist, wo ist er dann?

			Nun, erwiderte Sophia, ich wette, dass Regenbögen immer noch ein Teil der Gleichung sind, weil Mythen normalerweise immer Teile von Fakten enthalten. 

			Genau, zwitscherte Lunis. Es kommt darauf an, wie man sie konstruiert. Vielleicht ist das Gold durch den Regenbogen markiert, also direkt unter oder direkt über ihm. 

			Ganz oben vielleicht, schlug Sophia vor. 

			Vielleicht, antwortete Lunis. 

			Ich weiß, dass es in Irland viel regnet, fuhr Sophia fort, aber wie wollen wir sicherstellen, dass wir einen Regenbogen finden? Die Zeit ist ein wichtiger Aspekt und wir können nicht den ganzen Tag nach einem zufälligen Regenbogen suchen. 

			Sieht so aus, als müssten wir einen herstellen, überlegte Lunis. 

			Das wirft die Frage auf, ob das Gold bei jedem Regenbogen auftaucht und wenn ja, warum? Sophia dachte weiter darüber nach. 

			Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken, Soph. Ich glaube, Regenbögen sind das Ergebnis bestimmter Bedingungen, ja. Sie tauchen nur an bestimmten Orten auf und wo sie auftauchen, ist das X auf einer Schatzkarte. Wenn die Bedingungen stimmen, zeigen sie sich und wenn du weißt, wo du suchen musst, findest du das Gold der Kobolde. 

			Sophia bestätigte triumphierend: Es scheint, als würdest du dich langsam für die Idee erwärmen, dass es Koboldgold geben könnte. 

			Ich denke, wenn jemand es findet, dann wir, antwortete Lunis. Im Moment halte ich mich zurück, bis ich mehr weiß. Wir könnten Gold unter oder über dem Regenbogen finden. Wir könnten aber auch einen Topf mit Feuer und Verdammnis finden. Es könnte einen sehr guten Grund dafür geben, dass diejenigen, die das vermeintliche Koboldgold finden, nie greifbar sind, um ihre Geschichten zu erzählen. 

			Sophia griff nach den Zügeln, musste aber trotz Lunis’ Worten lächeln. Bist du bereit, herauszufinden, was hinter dem Mythos steckt? 

			Seine Flügel flatterten wie Fahnen im Wind. Ich kann es kaum erwarten.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Als Sophia und ihr Drache die Grenze zu Irland überquerten, hielten sie schwebend am Himmel inne. 

			Unten waren die Hügel irgendwie heller als dort, wo sie hergekommen waren. Sie schimmerten neongrün und funkelten, als wären sie mit Feenstaub gepudert worden. 

			»Was hat es mit diesem Ort auf sich?«, fragte Sophia, als sie ihre Stimme wiederfand, da sie nicht mehr flogen. 

			Er wird von einer anderen Energie geschützt als Schottland, erklärte Lunis und schlüpfte dabei in seinen weisen Ton. Verschiedene Clans und Gruppen verbreiten ihre Magie über das Land, um es zu schützen und geben ihm ein anderes Aussehen. Irland ist auf seine eigene Art einzigartig.

			Sophia nickte und fühlte eine Vorliebe für die Insel, die nicht weit von ihrem Zuhause in Gullington entfernt war, so ähnlich und doch so anders. 

			Unter ihnen trafen die grasbewachsenen Hügel auf Gersten- und Weizenfelder, die sich im Wind wiegten. Um die Idylle zu vervollständigen, stand auf dem nächstgelegenen Feld eine Vogelscheuche, die an einem Stock befestigt war und die Vögel fernhalten sollte. 

			Weißt du, warum die Vogelscheuche einen Preis gewonnen hat? Lunis änderte seinen Tonfall in einen hinterhältigen. 

			»Oje«, meinte Sophia. »Bitte sag mir, warum?« 

			Weil sie auf ihrem Gebiet hervorragend war. Lunis’ Lachen hallte durch die Luft. 

			»Hast du dir das einfach so ausgedacht?«, fragte Sophia. 

			Das ist ein Geschenk, antwortete er. 

			»Okay, bevor du noch mehr Witze erzählst, lass mich daran arbeiten, einen Regenbogen zu erschaffen.« Sophia dachte einen Augenblick über den richtigen Zauberspruch für so etwas nach. Sie hatte schon Wind, Regen und Feuer gezaubert, aber noch nie einen Regenbogen. Einen Moment lang überlegte sie, einen Sturm zu erschaffen und dann die anderen Elemente hinzuzufügen, die zum Bau eines Regenbogens gehörten, aber dann entschied sie, dass es besser war, sich die Mühe zu sparen. 

			Das wird ein kostspieliger Einsatz von Magie, stellte Lunis fest, als sie die Hand ausstreckte, bevor sie die Beschwörung begann. 

			Sie holte tief Luft. »Ja, aber ich denke, das ist auch nötig, denn es sind keine Stürme am Horizont zu erkennen und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« 

			Ich stimme dem zu, bestätigte Lunis. Sobald wir den Regenbogen haben, werden die nächsten Teile hoffentlich einfach sein und nicht zu viel Magie von dir verlangen. 

			Sophia nickte und konzentrierte sich darauf, zum ersten Mal in ihrem Leben einen Regenbogen zu erschaffen. Die Energie aus ihrer Hand wurde vor ihnen in den Himmel projiziert. Wie Lunis vermutet hatte, tauchte ein Regenbogen, der aus verschiedenen Elementen zusammengesetzt war, nicht einfach an einem zufälligen Ort auf. Er erschien dort, wo er hingehörte, wie ein X, das auf einer Schatzkarte aufleuchtete. 

			Sophia wusste das, denn sie hatte ihre Hand und ihre Energie auf die imaginäre Karte gerichtet, aber es erschien kein Regenbogen, selbst als sie spürte, wie ihre magischen Reserven schwanden, was bedeutete, dass die Beschwörungsformel an sich erfolgreich war. Zuerst dachte sie, sie wäre gescheitert und hätte dabei ihre Kräfte verbraucht. 

			Dann hörte sie Glockengeläut hinter sich und schaute über ihre Schulter, um einen glitzernden und perfekten Regenbogen zu entdecken, der in leuchtenden Farben erstrahlte und Musik zu spielen schien, während er sich über die grünen Hügel wölbte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Er ist so schön«, bemerkte Sophia und betrachtete das Farbenspiel. Sie hatte in ihrem Leben noch nicht viele Regenbögen gesehen, da sie als Kind das Haus der Vierzehn nicht oft verlassen hatte. Aber selbst wenn, wäre der vor ihr immer noch atemberaubend. 

			Als sie den Regenbogen sah, den sie selbst geschaffen hatte, fühlte sie sich wie eine Göttin. Mutter Natur war diejenige, die Regenbögen, Stürme und alles dazwischen schuf. Mama Jamba erinnerte Sophia oft daran, dass ihre Kraft eigentlich in all ihren Kindern steckte. 

			Es raubte nicht nur Sophia den Atem, den Regenbogen zu sehen, den sie erschaffen hatte, sondern von ihrem Aussichtspunkt hoch oben in der Luft war er sogar noch inspirierender. 

			Der Regenbogen erstreckte sich so weit in beide Richtungen, wie Sophia sehen konnte, wobei die Enden hinter sanften Hügeln verschwanden. Es würde einige Zeit dauern, eines der Enden zu erreichen und der Regenbogen könnte zweifellos vorher verschwinden. 

			Sophia stellte sich vor, wie Schatzsucher zum Ende der Regenbögen eilten, hungrig nach Gold. Zu Fuß oder mit dem Drachen konnte man es unmöglich schaffen. Wenn sich das Ende des Regenbogens neben jemandem materialisierte, konnte er es dann wirklich sehen? Das war, als stünde man mitten in einem Sturm. Man merkte nicht, wo man war, nur weil man sich mittendrin befand. Erst wenn man etwas Abstand gewann, erkannte man, was um einen herum war. 

			»Hast du Gold gesehen?« Sophia wagte es, Lunis zu fragen, als sie seine wachsende Skepsis spürte. 

			Ich sehe viele glitzernde Dinge, die man mit Gold verwechseln könnte, beobachtete er. 

			Sie wusste genau, was er meinte. Von ihrem Aussichtspunkt aus sah es so aus, als würde der Regenbogen goldenen Staub versprühen, der auf das grüne Gras unter ihnen herabrieselte. Sophia forderte Lunis auf, näher an den Regenbogen heranzurücken, sodass sie direkt unter ihm waren. 

			Das Bimmeln der Glocken wurde lauter, je näher sie kamen. Als sie direkt unter dem durchsichtigen Bauwerk war, das wie eine Brücke über den Himmel reichte, streckte Sophia ihre Hand aus und ließ den goldenen Staub auf ihre Fingerspitzen fallen. Sie erwartete, dass er wie Nebel auf ihrer Haut verschwinden würde. Zu Sophias Überraschung sammelten sich die goldenen Staubkörner tatsächlich einen Moment lang in ihrer Handfläche. 

			Gerade als sie sich darüber freuen wollte, dass sie es herausgefunden hatte, wirbelte der Staub durch die Luft und verschwand. 

			»Nun, das war enttäuschend«, seufzte Sophia. 

			Sie streckte ihre andere Hand aus und beobachtete das gleiche Phänomen. Der Goldstaub sammelte sich wie Wasser und löste sich dann auf. 

			Nun, ich habe einen Vorschlag für dich, begann Lunis. Das Gold ist echt, aber es zu sammeln, scheint unmöglich. 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe und suchte das Land um sie herum ab. »Das kann nicht sein.« 

			Warum?, forderte der Drache sie heraus. 

			»Weil alle Mythen einen Funken Wahrheit enthalten«, beharrte sie. »Jede Überlieferung basiert auf irgendetwas und selbst wenn sie nicht wortwörtlich genommen werden darf, gibt es einen Funken von etwas, das real ist.« 

			Ich möchte in dieser Sache kein Pessimist sein, aber …

			»Warum bist du Patsy?«, unterbrach sie und musste trotz der großen Enttäuschung lachen. »Warum nicht Patrick oder Pete?« 

			Gut, wir sind in Irland, meinte er. Ich bin ein pessimistischer Patrick, obwohl ich das nicht sein will, aber ich glaube, du greifst hier nach einem Strohhalm, Soph. Du solltest dich vielleicht damit abfinden, dass es kein Gold am Ende des Regenbogens gibt. 

			»Ich habe mich dem gestellt«, merkte sie an. »Es gibt kein Gold am Ende des Regenbogens oder wenn doch, dann komme ich nicht mehr rechtzeitig hin. Auf jeden Fall regnet es Gold von diesem Gebilde herunter.« 

			Es regnet, kicherte Lunis. Regenbogen. 

			Aus irgendeinem Grund veranlasste sein schlechter Scherz Sophia dazu, einen Blick auf die grünen und goldenen Hügel unter ihnen zu werfen. Der Goldstaub verdeckte teilweise die Felder. Einen Moment lang dachte Sophia, dass sie tatsächlich etwas sehen konnte. 

			In der Mitte des Gerstenfeldes direkt unter ihnen, umgeben von grünen Hügeln, stand etwas Kleines und Schwarzes. Rund geformt, wie …

			»Ist das …« Sophia hielt inne und linste auf das Objekt unter ihr. 

			Oh, ich werde nie das Ende davon hören, bemerkte Lunis. Ja, ich glaube, das ist ein leerer Topf.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia traute ihren Augen kaum und blinzelte zu dem kleinen, leeren, schwarzen Topf, der direkt unter dem Scheitelpunkt des Regenbogens im Gerstenfeld stand. Sie hätte ihn nicht gesehen, aber der Wind hatte geweht, als sie in diese Richtung schaute und brachte die langen Halme zum Schwanken und den Topf zum Vorschein. 

			Als der Wind seine Richtung änderte, wurde er wieder verdeckt, aber Sophia wusste immer noch, wo er stand. 

			»Warum ist er leer?«, grübelte Sophia. 

			Vielleicht, weil wir ihn füllen sollen, überlegte Lunis. 

			»Natürlich!« In ihrer Brust begann Sophias Herz vor Aufregung an zu pochen. »Der goldene Staub verflüchtigt sich, wenn er von etwas anderem als dem Topf eines Kobolds gesammelt wird.« 

			Das wäre eine Theorie, meinte er, wobei der skeptische Tonfall immer noch vorhanden war. 

			»Nun, lass es uns testen.« Sophia ermutigte ihren Drachen, zu Boden zu sinken, denn sie hatten nur noch wenig Zeit. Der Regenbogen hatte nicht lange Bestand und wenn er weg war, verschwand auch der goldene Staub … und der schwarze Topf, mit dem er gesammelt wurde. 

			Lunis senkte den Kopf in einem spitzen Winkel, als er Sophias Besorgnis über das Timing spürte und stürzte sich Richtung Boden. Die frische Luft strömte an ihr vorbei, wehte ihr Haar nach hinten und ließ ihre Augen tränen. 

			Die Erde näherte sich schnell und der schwarze Topf war in Sichtweite. Sophias Magen krampfte sich durch den plötzlichen Höhenunterschied zusammen, aber sie schluckte das mulmige Gefühl hinunter und erinnerte sich daran, sich zu konzentrieren. Die Zeit drängte, was bedeutete, dass sie nicht landen und sich den Topf schnappen konnten. Sophia musste ihn im Flug greifen, aber das erforderte Präzision. Reiterin und Drache mussten perfekt zusammenarbeiten. 

			Als Lunis nur noch wenige Meter vom Boden entfernt war, richtete er sich auf, hielt seine Flügel still und glitt über die wogende Gerste, die sie auf dem Feld willkommen zu heißen schien. Sophia wagte es, aus dem Sattel aufzustehen und über die Seite von Lunis zu greifen. Sie musste den Gurt um ihre Stiefel winden, um sich zu sichern. 

			Die Gerstenhalme flogen an ihrer ausgestreckten Hand vorbei, während Lunis sich senkte und mit seinem Bauch das Feld streifte. Sophia war gerade weit genug unter ihren Drachen gestreckt. Der schwarze Topf tauchte auf, sein kleiner, gusseiserner Griff ragte über ihn hinaus. 

			Sophia hielt den Atem an und streckte ihre Finger noch einen Zentimeter weiter aus. Es durfte nicht sein, dass sie ihn um ein winziges Stück verfehlte. 

			Einer ihrer Stiefel rutschte von seinem Platz, an dem der Gurt um ihn geschnürt war und Sophia glitt von Lunis hinunter, ihr Kopf steckte jetzt in der Gerste. Sie richtete sich sofort auf und bog ihre Wirbelsäule, als sie den schwarzen Topf überquerten. Sie streckte ihre Finger aus, umklammerte den Griff und hob den erstaunlich schweren Topf hoch. Als Lunis sich in die Luft erhob, flammte Siegessicherheit in Sophias Brust auf.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Es war nicht leicht, sich mit dem Topf in einer Hand wieder in den Sattel zu hieven. Lunis half, indem er sich auf die andere Seite neigte, um Sophia etwas Schwung in die richtige Richtung zu geben. Es half, aber fast zu sehr und sie rutschte am Sattel vorbei und fast auf der anderen Seite hinunter. Es war der schwere Topf, der sich anfühlte, als würde er über fünfzig Pfund wiegen. 

			Mit ihrer freien Hand fing Sophia sich ab, Lunis richtete sich auf und half ihr, auf seinem Rücken zu bleiben. Nicht so anmutig, wie sie es gerne gehabt hätte und mit dem Topf, der sie prellte, fand Sophia ihren Weg zurück in den Sattel.

			Sofort lenkte sie Lunis zurück zum Regenbogen, der immer noch vor Farben strotzte. Der Goldstaub regnete weiter und Sophia hielt den Topf unter die Dusche, sodass er sich in dem Behälter sammelte. 

			Als Lunis unter dem Regenbogen flog, spürte Sophia, wie das Gewicht des Topfes zunahm. Sie war sich nicht sicher, ob es das bedeutete, was sie hoffte. Nach einem Durchflug warf Sophia einen Blick auf den Inhalt. Zu ihrer Überraschung und Erleichterung hatte sich der Goldstaub aufgetürmt und einen weichen Hügel gebildet. 

			Zu diesem Zeitpunkt wäre er in ihrer Hand verdampft. Das musste bedeuten, …

			»Es funktioniert!«, rief Sophia aus. 

			Das ist die gute Nachricht, freute sich auch Lunis. 

			Sophia streckte ihre Hand wieder aus und sammelte den goldenen Staub weiter ein, der nun weniger als zuvor herabregnete. Der Regenbogen verblasste und sie dachte, dass Lunis deshalb so angespannt klang. 

			»Was sind die schlechten Nachrichten, Pessimist Patrick?« 

			Dass wir Gesellschaft haben und sie vermutlich nicht glücklich darüber sind, dass du ihr Gold stiehlst, antwortete er. 

			Sophia drehte sich ruckartig um und schaute auf den Boden, ohne etwas zu erkennen. Dann sah sie etwas, das durch die hohen Gerstenfelder rannte, mit mörderischen Augen und gefletschten Zähnen. 

			Nicht nur das Koboldgold war echt, sondern auch die fiesen, kleinen Kreaturen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Ein kleiner Feuerball rauschte an Sophias Kopf vorbei. Fast hätte sie sich nicht rechtzeitig geduckt. 

			Sie holte den Topf ein und registrierte, dass sie genug Gold gesammelt hatten. Anscheinend war es mehr als genug, denn die wütenden Kobolde schossen weiterhin Feuerbälle vom Boden auf sie. 

			Die kleinen Männer waren so, wie Bermuda Laurens sie beschrieben hatte. Sie waren ein bisschen größer als Brownies, aber nicht so groß wie ein Gnom. Jeder von ihnen trug einen grünen Anzug mit einer goldenen Schnalle und spitzen Schuhen, als ob sie zu einer St. Patrick’s Day Party gehen wollten. Auf ihren roten Haaren thronten grüne Zylinder und ihre pummeligen Gesichter zierten Kinnbärte. 

			Lunis wich mehrmals aus, um nicht von den vielen Feuerbällen getroffen zu werden, die jetzt auf sie geschleudert wurden. Es mussten ein Dutzend oder mehr Kobolde auf dem Boden sein, die einen Angriff nach dem anderen auf sie abfeuerten. 

			»Lass uns hier verschwinden«, ermutigte Sophia und kauerte sich tief auf ihren Drachen. 

			Was ist damit?, entgegnete Lunis mit einer neuen Spannung in seiner Stimme. 

			»Womit?«, fragte sie und schaute sich um. Sofort sah sie, was er meinte. Der Regenbogen war nicht mehr ein einzelner Brückenbogen, der einen Teil des Landes mit einem anderen verband. Stattdessen hatte er sich ausgebreitet und bildete eine Kuppel, die mit dem Boden verbunden war. Die Wände der Kuppel waren halbtransparent, nahmen das Aussehen des Regenbogens an und reflektierten die Farbstreifen. Es war wirklich wunderschön. 

			Nicht so schön war die Erkenntnis, dass sie unter dieser Kuppel gefangen waren. 

			Sie saßen in der Falle.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Na, das wird ja immer komplizierter«, stieß Sophia hervor und blinzelte, weil sie bei all den Lichtern, die durch die Farben der Regenbogenkuppel hereinströmten, nicht mehr deutlich sehen konnte. Der goldene Staub hatte aufgehört zu regnen und wurde nun durch Feuerbälle ersetzt, die vom Boden kamen. Sie flogen an Lunis vorbei, der jetzt seine Runden drehte und versuchte, in Bewegung zu bleiben. 

			Die Feuerbälle prallten gegen die Kuppelwand und bewiesen, dass sie stabil war und sie nicht hindurchfliegen konnten. Als die Feuerbälle auf die Kuppel trafen, explodierten sie und ließen Funken auf Drachen und Reiterin regnen. Es war nicht so schön, wie mit Goldstaub bestreut zu werden. 

			Sophia versuchte, ihren Kopf mit beiden Armen zu schützen, klemmte den Topf zwischen ihre Beine und duckte sich, als die Flammen auf sie niederprasselten. Das Feuer traf Lunis nicht, aber sie war auf seinem Rücken ungeschützt und zog sich schnell an mehreren Stellen Brandwunden zu. 

			Gibt es Wetten, ob Portale hier funktionieren?, fragte Lunis. 

			Zum Glück hatte Sophia nach der Erschaffung des Regenbogens noch genug Magie übrig, um ein Portal zu versuchen. Sie war jedoch nicht überrascht, als sie feststellte, dass die Magie der Kobolde sie daran hinderte, unter der Kuppel ein Portal zu öffnen. 

			Kein Glück, antwortete Sophia. 

			Es sieht so aus, als müssten wir eine Entscheidung treffen, begann Lunis. Entweder wir bekämpfen die kleinen Knollennasen oder wir geben ihnen ihr Gold zurück. 

			Ich werde ihnen ihr Gold nicht zurückgeben, entgegnete Sophia mit Überzeugung. Ich habe nicht viel genommen und es ist für einen guten Zweck. Ich würde ihnen etwas dafür geben, wenn ich eine Chance dazu bekäme. 

			Ich glaube, sie wollen dein Leben als Gegenleistung, stichelte er, drehte sich und vermied es, mit mehreren Feuerbällen zusammenzustoßen. 

			Wir müssen sie bekämpfen, beschloss Sophia. Ich will sie nicht verletzen, aber es heißt töten oder getötet werden. 

			Glaubst du, dass Kreaturen mit Feuermagie durch Flammen verletzt werden können?, wollte Lunis wissen. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, überlegte Sophia, richtete ihren Drachen auf die wütende Koboldbande und wies ihn an, sie anzugreifen. 

			Als er aufstieg, öffnete der Drache sein Maul und heißes Feuer schoss auf die kleinen Kreaturen herab. 

			Die Antwort auf diese Frage war sofort klar. Die Kobolde wehrten das Feuer ab und schickten es zurück in ihre Richtung. Lunis musste einige Kunststücke vollbringen, um nicht von seinem eigenen Feuer getroffen zu werden – was eine große Beleidigung dargestellt hätte. 

			Die kleinen Rothaarigen können also nicht verbrannt werden, murmelte Sophia. Warum bin ich nicht überrascht? 

			Sie können nicht verbrannt werden, was bedeutet, dass wir das gegenteilige Element zu unseren Gunsten einsetzen sollten, überlegte Lunis. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und dann fiel es ihr ein. Es war eine gute Idee, die Lunis hatte. Sie hoffte nur, dass sie noch genug Magie besaß, um es regnen zu lassen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sophia streckte ihre Arme weit aus und hoffte inständig, dass es klappte. Es war schwer, sich nur mit den Beinen festzuhalten, während Lunis auf und ab flog, sich drehte und versuchte, nicht versengt zu werden. Einige Glutnester hatten Sophias Haare erwischt und der Geruch davon stieg ihr in die Nase. 

			Sie wusste, dass sie beide Hände brauchte, um einen Regenguss zu erzeugen, etwas, das sie noch nie in diesem Ausmaß versucht hatte. 

			Die Feuerbälle und die wütenden Rufe vom Boden wurden immer lauter. 

			Wann immer du bereit bist?, drängte Lunis nervös. 

			Ich versuche es. Sophia widmete sich voll und ganz ihrer Aufgabe. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf eine Kraft, die normalerweise nur die Elfen in dieser Stärke besaßen, denn Wasser war ihr Element. Aber sie war eine Drachenreiterin und als solche konnte sie Elemente von anderen Völkern borgen. Das war aber keine Garantie dafür, dass es funktionierte. Einen Regenschauer zu erzeugen, war schwieriger als einen einzelnen Regenbogen. 

			Sophia wollte sich gerade geschlagen geben, als sie fast von Lunis heruntergeschleudert wurde, weil er hart nach rechts auswich, um einer schnellen Reihe von Angriffen zu entkommen. Dann spürte sie, wie etwas auf ihre Nase fiel. Sie zuckte zusammen und befürchtete, dass Glut auf sie gefallen war. Sie spürte, wie etwas, wie eine Träne herunterrutschte und über ihr Kinn und ihren Hals rollte. 

			Sophias Augen sprangen auf und die Kuppel des Regenbogens füllte sich mit Wassertropfen, während ein immer stärker werdender Frühlingsregen die Kobolde unter ihnen durchnässte und ihre Feuerbälle zum Erlöschen brachte, bevor sie Sophia und Lunis erreichten. 

			Sie hoben ihre kleinen Fäuste und schrien unverständliche Beleidigungen gegen die beiden, die ihr Gold stehlen wollten. Das Beste an dem Regenschauer war, dass der Regenbogen verblasste und mit ihm die Kuppel. 

			Es gibt keine Regenbogen im Regenschauer. Lunis klang ermutigt durch die Veränderung der Ereignisse. 

			Nein, die kommen danach, wusste Sophia, als die Kuppel vollständig verschwand und ein grauer Himmel und Wolken sie ersetzten. 

			Lunis raste vorwärts, während Sophia sich tief hinunterbeugte. Der Regen durchnässte sie und linderte die kleinen Verbrennungen von den Feuerbällen auf ihrer Haut. Sie hielt den Goldtopf fest, den sie den Kobolden erfolgreich gestohlen und die sie weit hinter sich in den Gerstenfeldern Irlands gelassen hatten.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia hätte ihre Reserven wieder aufgeladen, sobald Lunis und sie zurück in Gullington waren, aber dann kam eine Nachricht von Liv, dass sie ein wichtiges Update über Rudolf hätte. 

			Mit dem Topf Koboldgold, den sie vor Dieben versteckt hatte, trat Sophia durch das Portal in die Roya Lane und eilte zur Meerjungfrauen-Taverne, den Ort, an dem sie Liv treffen sollte. 

			Sie war noch nie dort gewesen und wusste sofort, warum, als sie sich mit Liv an einen Tisch setzte. 

			»Sagtest du fünfzig Jahre Warteliste?« Sophia starrte ihre Schwester an. 

			Liv nickte. »Ja, im Durchschnitt dauert es etwa fünfzig Jahre, bis man hier eine Reservierung machen kann.« 

			Das Restaurant war dunkel und leuchtete blau. Die Decke war in blaues Licht getaucht, das an Wasser erinnerte und Sophia das Gefühl gab, auf dem Grund des Ozeans zu sein. Steine und Korallen bedeckten einen Großteil des Bodens und verschiedene Säulen flankierten das aufgehängte Aquarium, das den größten Teil der Wandfläche ausfüllte. Zwischen dem Boden, der Decke und dem Aquarium befanden sich Lavaströme, die Dampf abgaben und blubberten. 

			Das Aquarium war anders als alles, was Sophia je gesehen hatte. Es war riesig und voller magischer Meeresbewohner, wie zum Beispiel einer Meeresziege – ein kurioses Tier, das zur vorderen Hälfte aus Ziege und der hintere Teil aus Fisch bestand. Es versuchte, halb zu klettern und halb durch das klare, blaue Wasser des Aquariums zu schwimmen. 

			Ebenso gab es Seeeinhörner, die nicht wie die unsterbliche Version von Seepferdchen aussahen, sondern eher wie echte Einhörner mit einem Horn auf dem Kopf, Flossen und einem Fischschwanz. 

			Es gab auch Dutzende Arten von seltsamen Fischen, Aalen und Schlangen, die alle farbenfroh und voller Magie waren. 

			»Wie hast du uns hier reingebracht?« Sophia blätterte durch die Speisekarte, hungriger als je zuvor, nachdem sie ihre Magie aufgebraucht hatte. 

			Liv warf ihr über ihre eigene Speisekarte einen Blick zu, der sagte: ›Was denkst du?‹

			»Ist das wieder ein Laden, den du fast geschlossen hast?« 

			»Ich sehe es so, dass ich ihnen geholfen habe, im Geschäft zu bleiben.« Liv legte ihre Speisekarte ab und lehnte sich zurück. 

			»Es gibt keine Meeresfrüchte auf der Speisekarte«, bemerkte Sophia und fand das eigenartig. Normalerweise gab es in Restaurants, die sich mit dem Thema Wasser beschäftigen, viele Fischgerichte auf der Karte. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, wie beleidigt der Zonkerfisch wäre, wenn du hier drüben seinen Cousin essen würdest? Nein, es gibt nur Fleisch. Nimm das Dinosauriersteak. Das ist das Beste.« 

			»Woraus ist es gemacht?«, wollte Sophia wissen. 

			Ihre Schwester schaute sie wieder ungläubig an. »Du kommst doch aus Gullington, oder?«

			»Manchmal ein bisschen mehr, als mir lieb ist«, gab Sophia zu. »Du willst doch nicht sagen, dass die Steaks tatsächlich aus Dinosauriern gemacht sind, oder?« 

			»Brontosaurus, glaube ich«, antwortete Liv. »Sie sind wirklich zart.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich werde gar nicht erst fragen, wie das möglich ist.« 

			»Nun, es gab ein Zeitreiseproblem mit Papa Creola«, erklärte Liv. »Aber das haben wir behoben. Jetzt hat die Meerjungfrauen-Taverne genug in der Gefriertruhe, um ein paar hundert Jahre zu überleben. Ich meine, ein Brontosaurus reicht sehr lange.« 

			»Moment, wir essen ein Steak von einem ausgestorbenen Tier?«, fragte Sophia nach. »Das ist doch nicht richtig.« 

			»Sie sind ausgestorben«, überlegte Liv. »Ich meine, wir machen nur das Beste aus ihnen. Jemand muss doch ihr zartes Fleisch genießen.« 

			»Wenn Zeitreisen dazu benutzt wurden, sie hierher zu bringen, warum dann nicht auch, um sie hier leben zu lassen?« 

			»Weil es so nicht funktioniert«, erklärte Liv ihr geduldig. »Wir können die Ereignisse, die sie zum Aussterben gebracht haben, nicht ändern. Das wäre ein Eingriff in die Zeitlinie und ein großes Tabu für Papa Creola. Aber einen toten Dinosaurier herzubringen, damit wir ihn mit Steaksauce übergießen können, das ist in Ordnung.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Gerade, wenn ich meine, dass ich diesen Ort verstehe …«

			»Hey und wenn du wissen willst, warum die Dinosaurier ausgestorben sind«, begann Liv, »dann musst du deine Mutter Natur fragen. Das war alles sie.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern und entgegnete: »Es war wahrscheinlich ein Montag. Sie sagt, dass viele Fehler in ihren Kreationen an Montagen passieren. Sie hasst sie anscheinend.« 

			»Was ist ein Montag?«, fragte Liv. »Alle Tage fühlen sich gleich an. Für mich sind sie alle ein Mittwoch, die Hälfte davon mit einem langen Weg bis zum Wochenende.« 

			Sophia lachte. »Meine sind Donnerstage. Ich bin so kurz davor, eine Pause zu bekommen …«

			»Das kommt selten vor«, beendete Liv. 

			»Daran arbeite ich auf Drängen von Hiker«, erzählte Sophia. 

			»Wow, kannst du deinen Chef mit meinem reden lassen?«, fragte Liv. »Wenn ich Papa Creola gegenüber eine Pause erwähne, sagt er mir, dass wir dafür keine Zeit haben. Wenn ich ihm sage, dass er die Zeit buchstäblich im Griff hat, tut er so, als ob er mich nicht hören könnte und fängt an zu summen.« 

			Sophia lachte. »Ja, Mama Jamba beeinflusst Hiker auf die gleiche Weise. Er ist ein bisschen ruhiger geworden, seit sie zurück ist.« 

			»Dann ist da noch dein Einfluss«, meinte Liv. 

			Es hätte Sophia nicht überraschen sollen, dass die Kellnerin eine Elfe war, da es sich um ein Restaurant mit Meeresmotiven handelte, aber sie war so hungrig, dass sie nicht einmal darüber nachdachte. 

			Die Elfe war wie viele, denen sie begegnete, ein Hippie. 

			»Welche Nahrung braucht deine Seele heute?«, fragte die Elfenfrau, die Armreifen und einen Nasenring trug. 

			»Meine Seele will, dass du nicht so redest«, maulte Liv. 

			Sollte die Kellnerin beleidigt sein, so zeigte sie es nicht. Sie nickte und legte ihre Hände in Gebetshaltung. 

			»Willst du das Steak, Soph?«, erkundigte sich Liv. 

			Sie nickte als Antwort. »Ja, was immer du empfiehlst.« 

			»Gute Wahl.« Liv wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kellnerin zu. »Wir nehmen zwei Dino-Steaks, medium rare, mit Knoblauch-Kartoffelpüree und grünen Bohnen mit Meersalzkruste. Oh und ein Fässchen Ranch.« 

			Die Kellnerin nickte, ohne etwas aufgeschrieben zu haben. 

			»Wenn ich von einem Fässchen spreche, meine ich nicht diese niedlichen, kleinen Becher, in denen man Seeäffchen ausbrütet«, wies Liv knapp darauf hin. »Ich meine einen Bottich. Wie ein Bad für einen Hummer.« 

			»Ich fühle mit dir, Schwester«, antwortete die Kellnerin, wobei ihre Armbänder laut klimperten, als sie ihre Hände aus der Gebetshaltung fallen ließ. 

			Liv zeigte auf Sophia. »Das ist meine Schwester. Du bist eine Fremde und soweit ich das beurteilen kann, jemand, der sich mit all dem Schmuck niemals an jemanden heranschleichen kann.« 

			»Nichts ist eine Überraschung, wenn unsere Intuition uns leitet«, erzählte die Kellnerin. 

			»Richtig«, antwortete Liv, während sich ihre Verärgerung in ihrem Gesicht abzeichnete. »Außerdem nehmen wir eine Flasche Sauvignon Blanc und ein Dutzend Cheddar-Kekse.« 

			»Ich freue mich, euren Wunsch zu erfüllen.« Damit trottete die Kellnerin davon. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Verdammte Hippies. Man sollte meinen, wenn ich für Papa Creola in seiner jetzigen Gestalt als Elf arbeite, hätte ich mich daran gewöhnt, aber ich habe diesbezüglich immer noch null Toleranz.« 

			Sophia lachte und erinnerte sich dann daran, warum sie dort waren. »Rudolf. Ich will das Update.« 

			Liv winkte sie ab. »Ihm geht es gut. Dazu kommen wir noch. Zuerst muss ich wissen, warum du einen Topf mit Koboldgold hast, woher du ihn hast und zum Teufel, ist das Zeug echt?!«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophias Blick fiel auf die Handtasche auf dem Tisch, der eigentlich der Goldtopf war. »Woher wusstest du das?« 

			Ihre Schwester grinste sie an. »Erstens ist es genauso wahrscheinlich, dass du eine Handtasche mit dir herumträgst wie ich. Sie sind einfach nicht praktisch. Zweitens können die meisten die Tarnung nicht durchschauen, aber ich bin nicht die meisten.« 

			Sophia schaute sich um, plötzlich nervös und legte ihre Hand schützend auf den Goldtopf. Es waren nicht viele Leute im Restaurant, obwohl es seit fünfzig Jahren ausgebucht war. Anscheinend lag das daran, dass die Meerestiere keine Menschenmassen mochten. Sophia machte sich trotzdem Sorgen, dass sie unnötige Aufmerksamkeit erregen könnte. »Meinst du, er ist hier sicher?« 

			»Mit dir und mir, die wir daneben sitzen?«, fragte Liv und lachte dann. »Es könnte alles Gold der Welt sein und es wäre absolut sicher. Mach dir keine Gedanken, Liebes.« 

			Sie nickte. »Nun, ich musste es holen, um die Bezahlung für das Heilmittel gegen die Verzerrung zu bekommen.« 

			»Natürlich musstest du das«, nickte Liv, als die Kellnerin mit einem Korb voller Cheddar-Kekse und einer Flasche gekühltem Weißwein zurückkam. »Dann haben wir ja bald ein Heilmittel.« 

			»Ich denke schon«, antwortete Sophia. »Ich bin als Nächstes auf dem Weg dorthin. Ich brauchte nur ein Update von dir und muss meine Reserven auffüllen. Ich habe einen Regenbogen und einen Regenschauer gemacht.« 

			Liv pfiff beeindruckt und begann, den Wein einzuschenken. »Alles vor dem Mittagessen.« 

			»Ja, ich kann also bestätigen, dass es Kobolde gibt und ihr Gold auch«, erzählte Sophia. »Wenn du jemals etwas von diesem Schatz brauchst, gebe ich dir Tipps, wie du ihn stehlen kannst.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich halte mich von den Wadenbeißern fern. Ich neige dazu, diejenigen, die kleiner sind als ich, zu verärgern, was sie anscheinend nicht mögen. Aber es ist gut zu wissen, dass es Gold gibt, falls es mal nötig sein sollte.« 

			Als Sophia in den dampfenden Cheddar-Biskuit biss, dachte sie, sie würde von dem herzhaften Geschmack ohnmächtig werden. Das Gebäck war außen knusprig, in der Mitte weich und mit gerade genug Cheddar gefüllt, um ihre Geschmacksnerven zu reizen. Sie wollte gerade etwas über den Geschmack sagen, als plötzlich alle Meerestiere aus dem nächstgelegenen Aquarium mit ängstlichem Gesichtsausdruck hinter Felsen und Korallen verschwanden. 

			»Was ist hier los?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Die Diven sind da«, erwiderte Liv trocken und nahm einen Schluck von ihrem Wein. 

			Drei der hässlichsten und furchterregendsten Kreaturen, die Sophia je gesehen hatte, schwammen in Sichtweite. Sophia wusste aus der Lektüre von Bermuda Laurens’ Magische Kreaturen, dass Meerjungfrauen nicht die schönen Meeresbewohner waren, von denen Seefahrer einst berichteten. Es waren mörderische Frauen mit langen, rasiermesserscharfen Zähnen und verkümmerten Gesichtern, weil sie so viel Zeit im Meer verbracht hatten. Ihr Haar war außerdem strähnig und mit Algen bedeckt. 

			Die Tiere in dem Becken hatten knorrige Hände, lange Klauen und schwammen in ruckartigen Bewegungen, ihre Augen waren rot unterlaufen und sie hatten hungrige Gesichter. 

			»Wow, die sind schon was Besonderes.« Sophia beobachtete, wie sie sich von einer Seite auf die andere drehten, ihre Hälse in seltsamen Winkeln verbogen, während sie durch das Glas auf die Schwestern starrten, die lässig an ihren Keksen kauten. 

			»Sie sind etwas, das du nie vergisst, wenn du mit ihnen kämpfen musstest«, bestätigte Liv trocken, trank ihr Glas Wein aus und füllte es sofort wieder nach. »Die Hexen kämpfen nicht fair. Ich habe Bisswunden, die das beweisen.« 

			»Hast du jemals eine normale Mission?«, lachte Sophia. 

			»Mission?«, wiederholte Liv. »Ich habe gegen eine Meerjungfrau gekämpft, um Rudolf zu helfen, weil ich die beste Freundin bin und die schlimmsten Freunde habe.« 

			»Wo wir gerade dabei sind, erzähl mir alles über den König der Fae«, bat Sophia. »Ich bin froh, dass es ihm gut geht.« 

			Liv beugte sich vor und erzählte ihr von dem seltsamen Anruf, den sie von Rudolf bekommen hatte. 

			Als sie fertig war, lehnte sich Sophia kopfschüttelnd zurück. »Okay, das sind größtenteils gute Nachrichten. Du wirst mich also über die Informationen, die du von Rudolf erhältst, auf dem Laufenden halten?« 

			»Natürlich«, antwortete Liv, als die Kellnerin ein riesiges Tablett mit den größten Steaks, die Sophia je gesehen hatte, vorbeibrachte. 

			Sie sahen nicht nur unglaublich köstlich aus, sondern ihr lief auch das Wasser im Mund zusammen, weil sie so lecker dufteten. 

			Als die Hippie-Elfe das ganze Essen auf den Tisch gestellt hatte und sich wieder zurückzog, warf Liv ihrer Schwester einen ermutigenden Blick zu. »Mach dir keine Sorgen, wir werden Rudolf zurückholen, Beweise gegen diesen Nevin Gänsedings sammeln und ihn dann zur Strecke bringen.« 

			Sophia schnitt in ihr Steak und war aus vielen Gründen dankbar. »Dann werden wir den guten Namen der Drachenelite wiederherstellen.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Das Brontosaurus-Steak war wahrscheinlich eines der besten Dinge, die Sophia je gegessen hatte und das hieß schon viel. Sie fragte sich, ob das der Grund war, warum diese Dinosaurier ausgestorben waren, aber Liv hatte behauptet, dass es komplizierter war. Sophia wusste nur, dass sie verstand, warum die Meerjungfrauen-Taverne eine so lange Warteliste hatte. Wenn sie Liv nicht hätte, würde sie alles tun, damit sie regelmäßig in dem Restaurant essen könnte. 

			Als Sophia die Rosen-Apotheke betrat, war sie überrascht, dass der übergroße Kessel nicht in der Mitte des Ladens stand. Stattdessen standen dort reihenweise kleine, runde Flaschen, die mit einer roten Flüssigkeit gefüllt waren, wie die, die Rumi ihr überlassen hatte. 

			»Wow.« Sophia versuchte zu erraten, wie viele Gegenmittel gegen Verzerrung es waren. 

			»Wow ist richtig.« Bep stürmte erschöpft von hinten herein. Sie ließ sich in einen Sessel neben dem Kassentresen sinken, auf dem die kleinen Flaschen standen. »Das hat mich umgehauen, aber jetzt ist es geschafft.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia aufrichtig. »Ich habe bekommen, was du wolltest.«

			Sie nahm die Tarnung von der Handtasche und hielt den Topf mit Koboldgold hoch. 

			Bep sprang auf ihre Beine und sah plötzlich energiegeladen aus. »Das hast du nicht! Das ist fantastisch. Ich wusste nicht einmal, ob das möglich wäre oder ob es überhaupt Koboldgold gibt.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und hatte Mühe, sich ein Augenrollen zu verkneifen. »Warum bekomme ich so oft Aufgaben gestellt, die für unmöglich gehalten werden?« 

			»Vielleicht testen wir dich«, antwortete Bep, nahm den Goldtopf und untersuchte ihn. 

			»Hurra«, brummte Sophia ohne wirkliche Begeisterung. 

			Bep blickte vom Topf auf und lächelte. »Weißt du, als ich eine junge Zaubertrankbrauerin war, hat man mir nicht gesagt, dass einige der Elixiere angeblich unmöglich herzustellen sind. Aus irgendeinem Grund wurde das in meinem Lehrplan einfach vergessen. Weißt du was?« Als Sophia nicht antwortete, fuhr sie fort. »Ich bin losgezogen und habe sie hergestellt. Meine Mentorin war schockiert, als ich ihr eine Flasche Wundertrank und Bröselwurzel brachte, alles Dinge, die anscheinend unglaublich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich herzustellen sind. Ich dachte mir, da ich die Einschränkungen nicht kannte, galten sie für mich nicht.« 

			Sophia dachte darüber nach und musste lächeln. »Das gefällt mir. Es ist wirklich alles eine Frage der persönlichen Einstellung, nicht wahr?«

			»In der Tat.« Bep richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Goldtopf. »Das ist der echte Stoff.« 

			»Hoffentlich ist es kein Narrengold«, lachte Sophia. »Ich glaube sowieso nicht, dass Kobolde versuchen würden, mich wegen falscher Sachen zu braten. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich es ihnen weggenommen habe. Sie waren ziemlich wütend darüber.« 

			Bep schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein. Ich habe gehört, dass sie es ursprünglich von den Riesen gestohlen und es so stark verzaubert und geschützt haben, weil sie glauben, dass diese versuchen werden, zurückzukehren und ihre Ressourcen zu bekommen, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sich die Riesen einen Dreck darum scheren. Sie wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden.« 

			»Das klingt nach Riesen«, bestätigte Sophia. 

			»Also, wohin soll das geliefert werden?« Bep deutete auf das Heilmittel gegen Verzerrung. 

			Sophia überlegte. »Das muss ich machen, weil du nicht nach Gullington kannst.« 

			Dankbar, dass sie ihre Reserven wieder aufgefüllt hatte, strich Sophia mit ihrer Hand über die vielen Flaschen mit der roten Flüssigkeit und ließ sie alle verschwinden. Wenige Augenblicke später tauchten sie vor der Barriere von Gullington auf. Sophia schickte Lunis eine kurze Nachricht, in der sie ihn bat, die Jungs aus der Burg zu holen. 

			Schon bald würden Magier und Elfen von dieser schrecklichen Krankheit geheilt und die Drachenelite wäre der Reinwaschung ihres Namens ein großes Stück nähergekommen. Endlich ging es aufwärts. 

			»Und jetzt die unangenehme Nachricht.« Beps Tonfall veränderte sich und ihr Kinn senkte sich. 

			Sophia versteifte sich. »Weil ich das Gute mit dem Schlechten nehmen muss, richtig? Hat das Heilmittel auch Nebenwirkungen?« 

			»Nicht, dass ich wüsste, aber das ist von Fall zu Fall verschieden«, antwortete die Expertin. »Nein, während ich Baba Yagas Grimoire benutzte, spürte ich, wie eine sehr seltsame Person meinen Laden betrat. Da ich kein Risiko eingehen wollte und alles, was ich für den Trank brauchte, im Zauberbuch stand, habe ich es sofort weggeschlossen.« 

			Sophia hatte Fragen, wurde aber durch das Läuten der sich öffnenden Tür unterbrochen. Durch Beps Geschichte bereits auf der Hut, drehte sie sich um und war erleichtert, als sie Lee durch die Tür schreiten sah. 

			Die meuchelmordende Bäckerin kam mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht herüber. »Kannst du mir mit dieser Salbe helfen, Zaubertrankbrauerin?« 

			Bep schürzte ihre Lippen. »Willst du mich mit noch mehr deiner angeblichen Witze quälen?« 

			»Nur, wenn du auf so etwas stehst«, antwortete Lee mit einem Augenzwinkern. 

			»Nun, ich bin mit Sophias Trank fertig«, erwiderte sie. »Also kann ich wohl.« 

			»Das Heilelixier«, meinte Sophia eilig. »Wie weit sind wir damit?« 

			»Es ruht noch«, antwortete Bep. »Wie ich schon sagte, muss das geschehen. Das ist eigentlich einer der wichtigsten Teile des Prozesses. Es gibt Zeiten, in denen man sich bewegen muss und Zeiten, in denen man ruht. Wir müssen wissen, wann wir uns entspannen müssen.« 

			»Ein häufiges Thema in meinem Leben«, bemerkte Sophia, bevor sie sich Lee zuwandte. »Willst du den Heiltrank? Oder deine eigene Salbe für … was sagtest du, ist es? Einen Ausschlag?« 

			Lee kratzte ihren Rücken und dann ihr Bein. »Ich habe den Fehler gemacht, aus Gifteiche einen Liebessirup für Cat zu machen. Karma ist eine Hexe.« 

			»Ich glaube nicht, dass man das so sagen kann«, meinte Bep trocken. 

			»Doch«, entgegnete Lee. »Im Ernst, Karma ist eine kleine, böse Hexe. Das ist der Name von Cats Schwester. Sie hat mir den Liebessirup ins Essen gekippt und seitdem habe ich einen hartnäckigen Ausschlag.« 

			»Der Heiltrank wird länger brauchen, als dir lieb ist«, sagte Bep zu Lee. »Komm morgen früh wieder, dann habe ich etwas für dich, das den Ausschlag unter Kontrolle bringt, aber hoffentlich lehrt dich das, deine Frau nicht zu vergiften.« 

			»Wenn mich die Erfahrung etwas gelehrt hat«, begann Lee, »dann, dass alles, was ich lerne, durch die Dinge, die Cat tut, um mich zu provozieren, wieder zunichtegemacht wird.« 

			»Sind sie nicht süß?« Sophia zwinkerte der Tränkeexpertin zu.

			»Nicht im Geringsten«, antwortete sie. »Wie ich schon sagte, es geht um dein Zauberbuch, Sophia. Es gibt eine Komplikation, wenn ich es dir zurückgebe.« 

			Sophia zog eine Augenbraue hoch. »Ja?« 

			»Nun, in dem Moment, in dem ich es aus meiner Truhe mit den Schutzzaubern nehme, wird das, was es stehlen wollte, zurückkehren«, erklärte Bep. »Ich kann nicht sagen, was es war, aber es ist mächtig und hatte es auf das Grimoire abgesehen. Ich vermute, dass du, Sophia, das Zauberbuch mit einem Schutzzauber belegt hast, der in deiner Abwesenheit nachließ und die bösen Geister einlud.«

			Sophia atmete aus. »Ich wurde als Beschützerin eingesetzt. Verdammt.« 

			Bep schürzte ihre Lippen. »Nun, dann hättest du es wirklich nicht aus deinem Besitz geben sollen.« 

			»Danke«, maulte Sophia trocken. »Ich habe natürlich an mich selbst gedacht, als ich dich gebeten habe, damit das Heilmittel zu replizieren, um Hunderte von Verzerrungen zu heilen.« 

			»Du hättest bei mir bleiben können, solange ich das Buch hatte«, belehrte Bep. 

			»Ich habe noch andere Verpflichtungen«, schoss Sophia frustriert zurück. 

			»Ich glaube, die ganze Geschichte, die uns hierher gebracht hat, ist nichtig.« Lee war plötzlich die Stimme der Vernunft in der Unterhaltung. »Wir müssen herausfinden, wie wir das Buch aus der Truhe bekommen, ohne dass der böse Geist es findet. Ich wette, er braucht das Grimoire, um sich zu erholen oder so und deshalb jagt er es.« 

			»Wir?«, fragte Sophia. 

			Lee nickte sofort. »Auf jeden Fall. Sieht so aus, als bräuchtest du Hilfe und ich brauche etwas, das mich von meinem Drang, mich zu kratzen, ablenkt, bis Bep morgen früh meine Salbe hat. Wie werden wir also diesen bösen Geist bekämpfen und das Zauberbuch in Sicherheit bringen?« 

			Das war eine sehr gute Frage und eine, auf die Sophia noch keine wirkliche Antwort hatte. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, begann Sophia. »Aber ich weiß, wer es tun wird und obwohl sie über diese Situation stinksauer sein werden, werden sie verpflichtet sein, zu helfen.« 

			»Warum ist das so?«, wollte Lee wissen. 

			Sophia winkte sie zur Tür. »Weil einer der Chef meiner Schwester ist.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Im Ernst, du nimmst mich mit, um Vater Zeit zu treffen?«, fragte Lee. »Das ist ja fast so cool, wie Madonna zu treffen.« Einen Moment später fügte sie hinzu: »Ich meine die Sängerin, nicht die Mutter von Jesus, obwohl beides cool ist, aber letzteres wäre schwieriger.« 

			Sophia warf der Bäckerattentäterin einen spitzen Blick zu, als sie die Roya Lane hinuntergingen. »Du beleidigst die Leute gerne, nicht wahr?« 

			Lee dachte kurz nach. »Ist das der Grund, warum die Leute normalerweise wortlos und mit hochroten Gesichtern davonstürmen?« 

			»Könnte sein.« Sophia bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, um zum Ende der Roya Lane zu gelangen, wo sich die Fantastischen Waffen befanden. Sie wusste, dass es ein Risiko war, Lee dorthin zu bringen, aber sie wusste auch, dass sie Baba Yagas Grimoire in Sicherheit bringen mussten und dass es gut war, Unterstützung zu haben. Ja, sie hatte einen Fehler gemacht, aber auch nicht wirklich, denn sie hatte es geschafft, das Heilmittel gegen die Verzerrung zu bekommen und zu replizieren. Es ging immer um Kompromisse, es gab immer Risiken und Gefahren. Sie hatten Bep in ihrem Laden zurückgelassen, mit dem Versprechen, dass sie das Zauberbuch holen würden, sobald sie eine Strategie hätten. 

			Als sie auf den Laden zusteuerten, den der Assistent von Vater Zeit führte, griff Lee in ihre Tasche und holte ein klebriges Honigbrötchen heraus. »Willst du mal abbeißen?« Sie bot es Sophia an. 

			»Nein, danke.« Die Drachenreiterin fragte sich, wie der Inhalt von Lees Taschen aussehen musste, wenn sie solche Dinge darin aufbewahrte. »Ich habe mich gerade mit Cheddar-Keksen vollgestopft.« 

			»Oh, ich habe einen Hang zu Cheddar-Käse«, meinte Lee sehnsüchtig. »Aber er ist nur mild.«

			»Bei dir hört es einfach nie auf«, kicherte Sophia und schüttelte den Kopf. 

			»Ein absolutes Geschenk«, bemerkte Lee. »Gern geschehen.« 

			»Wenn wir in den Fantastischen Waffen sind, versuche bitte, nichts anzufassen«, wies Sophia an. »Ich vermute, es wird viele Versuchungen für dich geben, denn der Laden ist voller Waffen.« 

			»Oh, also nicht nur ein cleverer Name?« Lee zwinkerte ihr zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde meine Hände bei mir behalten. Wie wäre es, wenn ich meine Knie an die Brust ziehe und mich nach vorne beuge, um sicherzugehen, dass ich brav bin?«

			Sophia blinzelte sie an und sah zu, wie sie das Honigbrötchen verschlang. »Warum solltest du das tun?« 

			»So bin ich nun mal.« Lee lachte laut auf. »Bringe ich dich schon um?« 

			»Langsam«, stimmte Sophia zu, als sie zum Eingang der Fantastischen Watten stapften.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Du wurdest angewiesen, Baba Yagas Grimoire nicht aus deinem Besitz zu geben. Du bist für immer sein Hüter, bis ich etwas anderes sage«, erklärte Papa Creola. Er wirkte nicht frustriert, sondern eher so, als würde er versuchen, seine Rolle zu spielen, während er im Lotussitz auf dem Boden im Laden saß und seine Hände auf den Knien ruhten. 

			»Nein, du hast gesagt, ich soll es beschützen«, entgegnete Sophia und schlug Lee auf die Hände, als diese ein an der Wand hängendes Schwert anfassen wollte. »Was habe ich gesagt?« 

			Die Bäckerin sah einen Moment lang wie ein gescholtenes Kind aus, als sie ihre Hand zurückzog und erwiderte dann: »Ich erinnere mich nicht. Ich höre kaum zu, wenn du sprichst – wenn überhaupt jemand spricht.« 

			Sie ließ Lee stehen und wandte sich wieder dem Hippie zu. »Ich musste das Mittel gegen die Verzerrung besorgen, oder?«, fragte Sophia Vater Zeit. »Was hätte ich denn sonst machen sollen?« 

			Der fragwürdige Gesichtsausdruck des Elfen ließ Sophia die Augen in plötzlichem Misstrauen verengen. 

			»Du wusstest doch, dass ich Bep das Grimoire geben muss, um das Heilmittel gegen die Verzerrung zu replizieren«, maulte sie. »Ich wusste nicht, woher ich diese Idee hatte, aber ich wette, du hast sie mir irgendwie in den Kopf gesetzt, Papa Creola. Stimmt’s?« 

			Er schüttelte den Kopf, lächelte aber leicht. »Du traust mir zu viel zu. Aber ja, du musstest der Tränkeexpertin wirklich das Zauberbuch geben, um das Heilmittel zu replizieren.« 

			»Du wusstest also, dass es in Gefahr geraten würde?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Aber auch, dass du es jemandem anvertraust, der so kompetent ist wie Bep, zeigt zumindest, dass dein Urteilsvermögen intakt ist«, antwortete er. »Ich hatte vermutet, dass sie so klug sein sollte, das Grimoire wegzusperren, sobald sie merkt, dass jemand hinter ihm her ist.« 

			»Danke«, entgegnete Sophia trocken, ohne es zu meinen. »Bep hat den bösen Geist gespürt und das Grimoire versteckt, bevor er es erreichen konnte.« 

			»Das ist gut, denn es ist ein unglaublich böser Geist – von der schlimmsten Sorte«, erläuterte Papa Creola. »Ein mächtiges Gespenst, das einen Körper begehrt und alles tun würde, um einen zu bekommen. Wenn das passieren sollte, hätten wir noch schlimmere Probleme, als ohnehin schon.«

			»Du meinst, schlimmer als Magier und Elfen, die ihre Magie verlieren und verschwimmen, bis sie sich auflösen?«, fragte Sophia. 

			»Viel größer«, bestätigte Papa Creola. »Es muss unbedingt verhindert werden, dass das Gespenst, das einst als Tatiana Chernyy bekannt war, einen Körper bekommt.« 

			»Ich vermute, der Zauberspruch dafür steht in Baba Yagas Grimoire«, vermutete Sophia. 

			»Kann ich dich für etwas interessieren?«, fragte Subner Lee, die neugierig auf ein Messerset mit gebogenen Griffen starrte. 

			»Sie gehört zu mir«, mischte sich Sophia ein. 

			Lee warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich wusste nicht, dass ich nicht stöbern darf, Mama.«

			»Wir sind nicht hier, um einzukaufen, schon gar nicht du«, schimpfte Sophia. 

			»Aber ich habe all meine Kröten dabei und wollte das Taschengeld ausgeben«, scherzte Lee. 

			»Sie ist eine miese Attentäterin«, klärte Sophia Subner auf. »Verkaufe ihr nichts.« 

			»Das ist meine Entscheidung, nicht deine, Miss Beaufont«, entgegnete der Elf mit dem strähnigen, braunen Haar. 

			»Ich bedaure gerade so viel.« Sophia starrte an die Decke, als würde sie mit dem Himmel sprechen und hoffen, dass die Engel sich ihrer erbarmten. 

			»Wie diese Schuhe? Die sind ziemlich langweilig«, stichelte Lee. 

			»Du wirst diese Cheddar-Kekse bereuen. Sie werden zurückkommen und dich besuchen«, meinte Papa Creola ruhig und schloss die Augen.

			»Wenn wir erkennen, dass wir niemanden außer uns selbst kontrollieren, steigen wir auf, anstatt zu kämpfen.« Subner nahm ein Messerset aus der Vitrine. »Du kannst Lee nicht davon abhalten, etwas zu kaufen.« 

			»Ich habe mehr über mein Bedauern bezüglich der Wahl meiner Freunde nachgedacht.« Sophia verstand, warum Liv so viel trank, denn sie wusste, mit wem und für wen sie arbeitete. 

			»Nehmen wir an, es ist der letzte Tag eines Menschen auf der Erde«, begann Lee und studierte die Messer, die Subner ihr zeigte. »Welches von diesen Schönheiten würde man wohl als Letztes sehen wollen?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Das kann doch nicht wahr sein.« 

			»Wir sollten unsere Tage immer so verbringen, als wären es unsere letzten«, erwiderte Subner in seinem üblichen Hippie-Tonfall. Er konnte nicht anders, denn das war seine aktuelle Gestalt und Sophia wusste auch, dass er und Papa Creola es insgeheim hassten. Sie lernten, ihre derzeitige Realität zu akzeptieren, bis sie sich zu etwas Neuem regeneriert hatten. 

			Lee nickte. »Ich stimme zu. Ich möchte jeden Tag so verbringen, als wäre es mein letzter. Ich bleibe im Bett und rufe nach einer Krankenschwester, die mir mehr Pudding bringt.«

			Sophia stöhnte auf. Papa Creola öffnete seine Augen und war endlich bereit, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. 

			»Interessant, dass du die Attentäterin hierher gebracht hast«, gab er ruhig von sich. 

			»Auch das hast du meilenweit vorhergesehen«, antwortete sie. »Subner verkauft ihr wahrscheinlich die Waffe, mit der sie mich töten möchte.« 

			Papa Creola neigte seinen Kopf mit einem skeptischen Blick zur Seite. »Das wäre unmöglich.« 

			»Warum?«, fragte sie sofort. 

			»Weil diese Waffe noch nicht hergestellt worden ist«, wusste er. 

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür dankbar oder zutiefst besorgt sein soll. Kannst du mir einen Hinweis auf die Waffe geben und mir sagen, wann ich sterben werde?«

			Vater Zeit starrte sie mit einem Blick an, der sagte: ›Was denkst du denn?‹

			»Na ja, einen Versuch war es wert«, murmelte Sophia. 

			Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Es war richtig, dass du meinen Rat suchst, um mit diesem Gespenst fertig zu werden. Wenn du das nicht getan hättest, was ich befürchtet habe, würde Bep die Truhe öffnen und das Gespenst würde dich überwältigen. Es war schon lange nicht mehr motiviert genug, jemanden auszuschalten, aber es wird alles tun, um das Grimoire in die Hände zu bekommen.« 

			»Die Hände«, lachte Lee. 

			Als niemand mit ihr lachte, zuckte sie mit den Schultern. »Versteht ihr das? Weil es nicht wirklich Hände hat? Nicht wirklich?« 

			»Das hat es nicht«, erwiderte Papa Creola. »Es hat Gaben und Poltergeistkräfte, die ausreichen, um die Roya Lane in zwei Hälften zu reißen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht zulassen.« 

			»Nein, das können wir nicht«, stimmte Papa Creola zu. »Ich warte schon eine ganze Weile darauf, dieses Monster in die Falle zu locken. Ich habe darauf gewartet, dass du Baba Yagas Grimoire bekommst, dass diese Verzerrungsgeschichte passiert, dass du das Gegenmittel von Rumi bekommst und es Bep dann zusammen mit dem Zauberbuch gibst, um das böse Gespenst herauszulocken.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Es ist so niedlich, wie du arbeitest, ohne dass uns als Bauern in deinem Spiel etwas auffällt.« 

			Er nickte, als ob sie es ernst meinte. »Genau.« 

			»Kennst du eine Möglichkeit, wie wir den Geist zur Raison bringen können, diese Tatiana?«, wollte Sophia wissen. »Mit einem Protonenstrahler oder einer anderen Ausrüstung zur Geistervertreibung?« 

			Wie immer verstand Papa Creola den Witz nicht – oder vielleicht fand er ihn einfach nicht lustig. »Ich kann dir helfen, aber ihr müsst zu zweit sein, um es erfolgreich zu erledigen.« 

			Sophia warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor sie die Hand Richtung Lee ausstreckte. »Da du es in dieser Situation wahrscheinlich schon kommen sahst, bevor ich als Fötus überhaupt ein Bewusstsein hatte, habe ich mir Hilfe geholt – niemand anderes als die Bäckerattentäterin, die sich freiwillig zur Verfügung gestellt hat.« 

			»Ja, es war eine gute Entscheidung von dir, dass du zugelassen hast, dass sie sich dir anschließt«, stimmte er zu und schritt zu einer Theke auf der anderen Seite des Ladens. Er holte zwei Gegenstände heraus. »Das Gespenst in Schach zu halten, ist sehr gefährlich und ihr müsst sehr schnell handeln, sonst wird es entweder die Oberhand gewinnen oder fliehen. Beides ist keine Option. Ich will, dass dieser böse Geist endlich von diesem Planeten verschwindet.« 

			Unwillkürlich nickte Sophia. »Ich höre. Was müssen wir tun?« 

			Er hielt zwei Handspiegel hoch. »Du musst das Gespenst dazu bringen, einen von euch zu verfolgen, während der andere einen der Spiegel auf den Geist richtet.« 

			»Also sollte einer von uns das Grimoire in der Hand haben und wie der Teufel rennen«, vermutete Sophia. 

			»Das wirst du sein, Sophia«, empfahl Lee. »Ausschlag, denk dran. Beim Laufen scheuern sich meine Beine auf.« 

			Sie nickte. »Verstanden. Danke für die Erinnerung an den Ausschlag.« 

			»Gern geschehen. Ich kann dir später Bilder zeigen«, zwitscherte Lee und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den ausgestellten Messern zu. Sie zeigte auf das erste. »Kann man damit auch durch Knochen schneiden?« 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Papa Creola fort, »ihr müsst etwas Abstand voneinander haben, aber wenn der erste Spiegel auf das Gespenst gerichtet ist, dann wird der zweite das auch tun, sobald ihr in Position seid.« 

			»Wie weit muss ich von ihm entfernt sein?«, fragte Sophia. 

			»Weit«, antwortete Papa Creola. 

			»Hör schon auf mit den ganzen Details«, bemerkte Sophia. »Du überhäufst mich mit Informationen.« 

			Vater Zeit seufzte und warf einen Blick auf Subner. »Sie ist eine Beaufont, nicht wahr?« 

			»Durch und durch«, bestätigte Subner trocken von hinter dem Tresen. »Sie sprechen die Sprache des Sarkasmus.« 

			Papa Creola richtete seinen Blick wieder auf Sophia. »Du wirst es merken, wenn du weit genug weg bist. Es wird ein Zeichen geben, aber du musst bis zu diesem Moment warten. Wenn du es zu früh tust, wird es nicht funktionieren, das Gespenst wird übermächtig und gewinnt oder entkommt, was ich nicht zulassen kann. Wenn du sicher bist, dass du weit genug weg bist, hältst du deinen Spiegel hoch und das Gespenst ist gefangen. Sobald das passiert ist, wirfst du das hier.« Er zeigte eine kleine Parfümflasche. »Wenn du alles richtig gemacht hast, wird das Gespenst darin eingesaugt und für immer gefangen sein. Du kannst es zu mir bringen und ich werde die Welt ein für alle Mal von Tatiana befreien.« 

			»Es ist also doch wie bei Ghost Busters?«, fragte Sophia. »Ich meine, da es eine Eindämmungseinheit gibt und so.« 

			Papa Creola warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was das ist.« 

			»Du weißt schon vor meiner Geburt, was ich machen wollte, aber du kennst eine der beliebtesten Filmreihen der achtziger Jahre nicht?«, wunderte sich Sophia. 

			Er reichte ihr die Spiegel und die Parfümflasche. »Um ehrlich zu sein, habe ich die achtziger Jahre verschlafen und denke, dass ich jetzt besser dran bin.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das wird so viel Spaß machen!«, rief Lee, als sie sich auf den Weg zurück zur Rosen-Apotheke machten. 

			Sophia warf der Bäckerattentäterin einen ungläubigen Blick zu. »Wir müssen ein böses Gespenst anlocken und fangen, hinter dem Papa Creola offenbar schon eine Weile her ist und das unglaublich gefährlich klingt.«

			»Ich weiß!« Lees Tonfall klang nach Aufregung. »Viel besser als die Pläne, die ich hatte, wie ein paar mörderische Krabben für eine teuflische Idee zu jagen, die ich hinsichtlich der Weltherrschaft habe.« 

			Als Sophia um die Ecke zum Zaubertrankladen ging, schüttelte sie den Kopf. »Das hast du laut gesagt.« 

			»Ich denke, auf dieser Mission bin ich Batman und du Robin«, fuhr Lee fort. 

			»Ich glaube, du musst deine Medikamentendosis erhöhen«, antwortete Sophia. »Ich bin die Drachenreiterin, die den Fall von Vater Zeit zugewiesen bekommen hat. Ich bin definitiv Batman.« 

			»Aber«, entgegnete Lee. »Ich bin diejenige, die Batman-Unterwäsche trägt.« 

			»Das kommt auf die lange Liste der Dinge, die du mir nicht erzählen müsstest.« 

			Die Bäckerin zuckte mit den Schultern. »Gut, ich werde meine Unterwäsche wechseln, bevor wir losziehen und du kannst Robin sein.« 

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« 

			»Willst du Details oder nicht?«, fragte Lee mit ernster Miene. 

			»Lieber nicht.« Sophia bog um die Ecke in die Rosen-Apotheke. Der Geruch von Gardenien und Gewürzen lag intensiv in der Luft. In dem Laden gab es immer so viele interessante Düfte. 

			Bep blickte hinter der Theke auf. 

			»Wir sind bereit, uns dem Gespenst zu stellen.« Sophia sah sich um. »Wo bewahrst du Baba Yagas Grimoire auf?« 

			»Es ist genau dort.« Sie zeigte auf eine große, schwarze Truhe, die mit einem Riegel verschlossen war und auf einem Tisch in der Mitte des Ladens stand. 

			Sophia stellte sich davor, einen der Spiegel in der Hand. Den anderen hatte sie Lee gegeben. »Bist du bereit?«, erkundigte sie sich. 

			»Was hat Batman zu Robin gesagt, bevor sie in das Batmobil gestiegen sind?«, forderte Lee. 

			Sophia starrte sie nur an, mit einem Ausdruck, der sagte: ›Ich bin bereit für die böse Pointe.‹ 

			»Robin, steig ins Auto.« Lee heulte vor Lachen. 

			Bep schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du nimmst die hier mit.«

			»Eigentlich«, begann Sophia, »wird sie hier bleiben und als Anker dienen. Ich bin diejenige, die mit dem Grimoire fliehen und das Gespenst dazu bringen muss, mir zu folgen.« 

			»Du lässt sie hier bei mir?« Bep klang nicht glücklich über die Situation. 

			»Ja«, bekräftigte Lee. »Ich muss nur einen blöden Handspiegel halten, dabei habe ich reichlich Gelegenheit, Killer-Material an dir zu testen.« 

			»Laut Papa Creola wird das sehr anstrengend werden«, warnte Sophia Lee. »Du musst dich darauf konzentrieren, den Spiegel zu halten und seine magische Energie an das Gespenst zu binden.« 

			Lee grinste. »Ich bin bestens multitaskingfähig. Ich habe kein Problem damit, Tatiana zu halten und mörderische Witze zu erzählen.« 

			Bep schüttelte den Kopf, als sie zur Tür ging. »Ich hole mir etwas zu essen. Schließt ab, wenn ihr den bösen Geist gefangen habt und räumt auf, wenn ihr eine Sauerei gemacht habt.« 

			»Sterbt nicht«, fügte sie an der Tür hinzu. »Wenn ihr es tut, versucht, es außerhalb des Ladens zu machen. Letztes Mal hat es ewig gedauert, bis ich die Blutflecken vom Boden entfernt hatte.« 

			Sophia schloss für einen Augenblick die Augen und fragte sich, ob es zu spät war, einen anderen Beruf zu ergreifen. Vielleicht könnte sie Bibliothekarin in der Großen Bibliothek werden. Es könnte schön sein, an einem ruhigen Ort zu sein, ohne so viele Verrückte um sich herum. 

			»Backpulver«, verlautbarte Lee, scheinbar zufällig. 

			»Hm?«, fragte Sophia nach. 

			»So bekomme ich Blutflecken aus den Sachen heraus«, antwortete Lee. 

			Sie nickte und winkte Bep zu. »Wir werden draußen auf der Straße sterben.« 

			Die Tränkeexpertin lächelte und verließ den Laden. Sophia blieb nichts anderes übrig, als sich der nächsten Phase der Mission zu widmen und das Gespenst herauszulocken, damit die Jagd beginnen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophias Hände zitterten leicht, als sie nach dem Riegel griff. 

			»Kannst du mir ein paar Sonnenblumenkerne mitbringen, wenn du schon mal unterwegs bist?«, fragte Lee ganz ernsthaft. »Ich habe Appetit auf etwas Salziges.« 

			Sophia war dankbar für die Verzögerung und verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich werde ein bisschen damit beschäftigt sein, wie der Teufel zu rennen, um Abstand zwischen mich und das Gespenst zu bringen.« 

			Lee seufzte laut und dramatisch. »Gut, gut. Aber versuch, dich zu beeilen. Ich habe noch kein zweites Mal zu Mittag gegessen.« 

			»Du hast mein vollstes Mitgefühl«, murrte Sophia trocken. »Wie schaffst du es, dort zu stehen, ohne in Ohnmacht zu fallen?« 

			Lee nickte, als wäre sie froh, dass Sophia es verstanden hatte und runzelte dann die Stirn. »Ich habe später als sonst gefrühstückt und das hilft.«

			»Ich habe ein Brontosaurus-Steak zu Mittag gegessen und das könnte mir sehr helfen«, erzählte Sophia. »Ich sollte noch eine ganze Weile laufen können, wenn es nötig ist, außerdem sind meine magischen Reserven voll.« 

			»So wie dein Bedürfnis, Zeit zu schinden«, bemerkte Lee. »Machst du dieses fiese Ding bald auf, damit Tatiana sich zu uns setzen kann oder willst du mir erst erzählen, was du gefrühstückt hast? Ich bin ein guter Zuhörer.« 

			»Als wir vorhin in den Fantastischen Waffen waren, hast du gesagt, dass du nie zuhörst, wenn andere reden«, erinnerte Sophia sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Habe ich das?«, fragte Lee. »Das weiß ich nicht mehr. Das ist schon ewig her.« 

			»Zehn Minuten«, konterte Sophia. 

			»Wie ich schon sagte, eine Ewigkeit«, stimmte Lee zu. »Kein Wunder, dass ich so hungrig bin.« Sie sah sich um. »Vielleicht hat Bep irgendwo einen Snack herumliegen.« 

			»Iss nichts von dem, was du hier findest«, warnte Sophia. »Du hast keine Ahnung, was es ist und was es bewirken kann.« 

			»Wow, dein Schatzi muss es lieben, Zeit mit dir zu verbringen«, bemerkte Lee. »Fass nichts an. Iss nichts. Ich wette, du zwingst ihn, sich die Hände zu waschen, nachdem er auf der Toilette war.« 

			Sophias Augen weiteten sich reflexartig. »Erinnere mich daran, nie wieder etwas aus der Bäckerei Zur heulenden Katze zu essen. Es sind Leute wie du, die eine Pandemie verbreiten.« 

			»Oh, du solltest niemals etwas aus diesem Laden essen.« Lee beugte sich näher heran und hielt eine Hand vor den Mund. »Unter uns gesagt, ich glaube, Cat will mich umbringen und vergiftet das ganze Essen, damit ich etwas von dem Gift erwische.« 

			»Es ist ein Wunder, dass du so lange im Geschäft geblieben bist.« 

			»Was mich wundert«, begann Lee und hielt den kleinen, kunstvoll verzierten, silbernen Handspiegel hoch, »ist, dass du dieses Nicht-Gespräch so weit in die Länge gezogen hast. Wollen wir jetzt schon ein Gespenst verdammen oder willst du noch einen Killer-Witz hören? Hab da einen über Kühe.« 

			»Na da bin ich mal gespannt.« Sophia schüttelte unnachgiebig den Kopf. 

			»Was machen Kühe tödliches, ohne zu sterben? Ins Gras beißen!«, rief Lee lachend aus. 

			Sophia atmete tief durch und grinste ihre Freundin an, bevor sie das Schloss entriegelte und die Truhe öffnete, um Baba Yagas Grimoire und all die Energie freizusetzen, die von dem Zauberbuch abstrahlte und die Schlimmsten der Schlimmen anlockte.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das Auftauchen von Baba Yagas altem Buch war irgendwie noch bedrohlicher als zuvor. Das Grimoire war von einer bösen Hexe geschaffen worden, aber es enthielt auch hilfreiche Zaubersprüche – zum Beispiel, wie man komplexe Beschwörungsformeln kopierte. Ohne diese Informationen wäre Bep nicht in der Lage gewesen, das Heilmittel gegen die Verzerrung zu kopieren. Sophia erinnerte sich daran, dass Magie immer zum Guten oder zum Bösen eingesetzt werden konnte. In ihrem Job musste sie oft verhindern, dass Menschen mit bösen Absichten die Objekte ihrer Begierde in die Hände bekamen. 

			Sophia griff in die dunkle Truhe, die voll mit anderen seltsamen Artefakten war und zog das dicke, in Leder gebundene Buch hervor. 

			Sie presste das Buch an ihre Brust und schaute sich um, in der Erwartung, dass das Gespenst sofort auftauchen würde. 

			Als sie Lee ansah, warf sie ihr einen fragenden Blick zu. 

			Die Bäcker-Attentäterin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie auf der Toilette. Gib ihr eine Minute.« 

			Sophia ging zur Ladentür und bereitete sich mental auf das vor, was sie als Nächstes tun musste.

			»Hoffen wir, dass sie nicht zu lange unterwegs ist«, meinte Lee. »Mein Magen knurrt.« 

			»Bitte sorge dafür, dass es mehr um dich und deinen unstillbaren Hunger geht.« Sophia warf einen Blick über ihre Schulter in Richtung Roya Lane, wo viel los war. Das sollte die Flucht vor Tatiana erschweren. 

			Lee schaute sehnsüchtig weg. »Oh, ich bin froh, dass du dich so sehr um mein Bäuchlein sorgst. Ich könnte tatsächlich ein gebratenes Hühnchen vertragen. Das ist Brathähnchen.« Ihre Augen weiteten sich. »Oder etwas Chicky-Chicky-Parm-Parm.«

			»Das ist Hähnchen mit Parmesan, nehme ich an?«, fragte Sophia. 

			»Hast du noch nie Parks and Recreation gesehen?« Lee wirkte beleidigt. 

			»Ich rette die Welt für meinen Lebensunterhalt«, antwortete Sophia. 

			Lee grinste. »Ich töte Menschen und betreibe eine zwielichtige Bäckerei. Das hält mich nicht davon ab, Leslie Poehlers Großartigkeit immer und immer wieder zu bewundern. Man muss Prioritäten setzen.«

			»Du erstaunst mich immer wieder.« Sophia suchte mit ihren Augen den Laden nach Spuren des Gespenstes ab. Das Warten war eine Qual. 

			»Komm schon, Tati!«, brummte Lee und griff sich an den Bauch, als würde der Hunger sie umbringen. 

			»Ich frage mich, was dieser böse Geist getan hat, als er noch lebte?«, überlegte Sophia und beschloss, dass es das Beste war, sich abzulenken. Lees Humor war sehr hilfreich, obwohl sie ihr das nicht sagen wollte. 

			Lee dachte einen Moment lang nach. »Ich wette, sie gehörte zu den vornehmen Leuten, die mit britischem Akzent sprachen, obwohl sie aus Cleveland kamen und mit erhobenem Zeigefinger Tee tranken.« 

			Sophia nickte, denn sie kannte den Typ. »In den sozialen Medien postete sie vage Botschaften wie ›Mann, was passiert ist, ist echt scheiße. Heitert mich mit einem Bild von eurem Hund auf‹.«

			»Diese Leute sind die schlimmsten«, stimmte Lee zu. »Tati trug wahrscheinlich knallroten Lippenstift und viel Make-up, um die Tatsache zu verbergen, dass sie wie ein Troll aussah, ging zu Renaissance-Treffen und nannte jede ihre beste Freundin, obwohl man per Definition nur eine haben kann. Ich wette, sie kaufte Stofftiere für Erwachsene, als wären sie Kinder und gab buchstäblich jedem in ihrem Leben einen Spitznamen. Sie wusste nie, wie viel Geld sie hatte, was meistens nichts war, weil sie keinen Job hatte und gab vor, Veganerin zu sein, um andere zu beeindrucken. Sie dachte, sie sei in allem besser, obwohl sie die absolut Schlechteste war.« 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Beziehst du dich auf eine bestimmte Person? Die Beschreibung ist ziemlich detailliert.«

			»Nein, nur auf eine Miranda, die ich in der Highschool abserviert habe, weil sie verrückt war«, antwortete Lee. 

			»Die Wahrheit kommt ans Licht.« Sophia lachte die meuchelnde Bäckerin an. »Mirandas sind die Schlimmsten!«

			»Ja, aber nicht so schlimm wie Karens«, meinte Lee ungeduldig. 

			»Arme Leute namens Karen und Miranda«, erzählte Sophia. 

			»Ich Arme muss mich mit ihnen herumschlagen, wenn sie mich jahrelang auf den sozialen Medien stalken und alle meine Freunde kontaktieren, nur um zu sehen, ob ›Cat mich gut behandelt‹.«

			»Dann bist du also über alles hinweg?«, wollte Sophia wissen. 

			Lee nickte, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Aber wenn ich der Hexe begegne, würde ich sie aufschlitzen.« 

			»Ermorden, meinst du?«

			Lee warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Auf keinen Fall. Sie aus ihrem Elend zu befreien, wäre ein Geschenk. Miranda muss ohne mich durchs Leben gehen. Das ist die schlimmste Strafe, die ich mir vorstellen kann.« 

			Sophia wollte gerade antworten, als ein weißer Nebel vom Boden aufstieg. Er nahm Gestalt an, während noch mehr Nebel durch den Hartholzboden zwischen ihr und Lee strömte. 

			Tatiana war angekommen.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Wenn Tatiana roten Lippenstift getragen hätte, hätte Sophia das nicht bemerkt, da sie ganz weiß war. Make-up wäre allerdings eine große Verbesserung gewesen. Das Leben oder der Tod oder beides war dem bösen Geist nicht wohlgesonnen. Sie war hässlich und grauenvoll anzusehen. 

			Ihr langes, weißes Haar wehte hinter ihr und das zerfetzte Kleid, das sie trug, verdeckte ihre ausgemergelte Figur kaum. Tatianas Wangen waren eingefallen und die Stelle, an der sich einst ihre Augen befanden, waren Höhlen. Sie war früher definitiv eine echte Miranda gewesen und musste schreckliche Dinge getan haben, um so seelenlos und gequält auszusehen. 

			Sie öffnete den Mund und gab den Blick auf eine Schwärze frei, die ewig schien und ein schauriger Laut kam heraus, der Sophia eine heftige Gänsehaut über den Rücken jagte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie erstarrt war, obwohl die Verfolgung eigentlich losgehen sollte. 

			Lee war immer noch bei Verstand, hob den Handspiegel und richtete die reflektierende Seite auf das Gespenst. 

			Zuerst geschah nichts und Sophia befürchtete, dass sie eine Anweisung von Papa Creola überhört hatte. Das Gespenst stürzte sich auf Sophia und griff mit seinen gierigen Fingern nach dem Buch in ihren Händen. 

			Sophia blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte nicht einmal, als der weiße Geist auf sie zustürzte und durch die Truhe auf dem Tisch und die verschiedenen Regale und Gegenstände im Raum flog. Als sie nur noch einen Atemzug entfernt war, schoss ein violetter Lichtstrahl aus der Oberfläche des Spiegels und legte sich um Tatiana wie um einen Stier, der mit dem Lasso eingefangen wurde. Dadurch wurde sie leicht zurückgeworfen, aber nur ein kleines Stück. 

			Das Gespenst bewegte sich wieder vorwärts, aber anscheinend nicht mehr so schnell. Sie wurde von dem Lichtseil zurückgehalten, das sie an den Spiegel in Lees Händen kettete. 

			Es war gut, dass sie noch nicht losgelaufen war, dachte Sophia sich, denn dann hätte Tatiana sie verfolgt, bevor Lee die Chance hatte, sie einzufangen. 

			Die mörderische Bäckerin würde definitiv keine Witze erzählen können, während sie den Spiegel festhielt. Sie hielt den Griff jetzt in beiden Händen und ihr Kiefer spannte sich an, während sich ihr Gesicht vor Konzentration verzog. 

			Das Festhalten des Gespenstes musste schon sehr viel Kraft erfordern, um diese Reaktion bei Lee hervorzurufen. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Willst du wohl weglaufen?« 

			Wie aus einem schlechten Traum erwacht, schreckte Sophia auf und ihre Augen weiteten sich. »Oh ja«, schluckte sie, bevor sie sich umdrehte und durch die Roya Lane sprintete.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophia brauchte nicht über ihre Schulter zu schauen, um festzustellen, ob Tatiana hinter ihr her war. Sie konnte das Rauschen des Windes und das Heulen des Gespenstes hören, während sie rannte. 

			Als wäre das nicht schon Hinweis genug, dass das Gespenst nicht aufgab, das Grimoire zu bekommen, obwohl es an einen der Spiegel gefesselt war, die ihm zum Verhängnis werden sollten, verrieten ihr die Reaktionen derer, an denen Sophia vorbeihetzte. Eine Gruppe von Gnomen sprang ihr aus dem Weg, als sie an einer Kneipe vorbeikam, vor der sie gewartet hatten. Elfen zogen sich in ihre Yogastudios oder Kerzenläden zurück, als sie das Gespenst sahen, das hinter Sophia her war. Ein paar Feen hüpften auf der Straße hin und her und wussten nicht, wohin sie fliehen sollten, um nicht in den Kampf verwickelt zu werden. 

			»Weg da!«, rief Sophia ihnen zu und hoffte, dass die einfache Anweisung sie aus dem Weg schaffen würde. 

			Ihre Füße bewegten sich so schnell sie konnten und einige Male blieben ihre Stiefel an unebenen Steinen auf der gepflasterten Straße hängen. Sie nahm ihre Arme zu Hilfe, um schneller vorwärtszukommen, Baba Yagas Grimoire in der einen und den Spiegel in der anderen Hand. 

			Als Sophia an der Pegasus Vollzugsbehörde vorbeikam, erblickte sie Bep, die sich nur wenig dafür zu interessieren schien, dass die Drachenreiterin die Straße entlang raste und ein Geist hinter ihr herheulte. Sie winkte sogar und hielt ihr Sandwich in die Höhe, als wolle sie Sophia mitteilen, dass sie sich erfolgreich ein Mittagessen gesichert hatte. 

			Grunzend vor Adrenalin wich Sophia dem Imbisswagen aus, an dem Bep ihr Sandwich geholt haben musste. Sie musste im Zickzack laufen, um nicht mit Menschen oder Gegenständen zusammenzustoßen und einige Male musste sie springen, um ein Hindernis zu überwinden. 

			Tatiana hatte jedoch einen klaren Vorteil: Sie konnte durch Gegenstände und Menschen hindurchlaufen und musste sich ihren Weg nicht aussuchen. 

			Als Sophia einen Blick riskierte, bemerkte sie, dass das Gespenst immer näherkam und nur noch wenige Meter entfernt war. Zum Glück schien sich das Gespenst mit der lilafarbenen Lichtschnur, die um sie geschlungen war, nicht so schnell bewegen zu können. Sie war immer noch um ihre Körpermitte gewickelt und zog sie wie einen Fisch an der Angel immer wieder leicht nach hinten. 

			Doch Tatiana gab nicht auf und gewöhnte sich an die Unannehmlichkeiten. Sie wirbelte bei ihrer Verfolgung herum und schwankte auf ihrem Weg mal in die eine, mal in die andere Richtung. Ihr langes Kleid und ihre Haare flogen auf die andere Seite, wenn sie die Richtung wechselte. Das verhinderte, dass die Lichtschnur sie zurückhielt und ihr Vorankommen verlangsamte, obwohl sie nicht mehr den direkten Weg nahm. 

			In diesem Tempo hätte sie Sophia bald eingeholt. Entweder das oder Sophia müsste die Straße verlassen. Sie konnte sehen, wie sich das Ende der Gasse näherte. Sie war etwa hundert Meter vom Ende der Sackgasse entfernt – ironischerweise dort, wo sich die Fantastischen Waffen befanden.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Sophia warf immer wieder einen Blick über ihre Schulter, um nach dem geheimnisvollen Zeichen zu suchen, das Papa Creola erwähnt hatte. Dann sollte sie wissen, wann sie anhalten und ihren eigenen Handspiegel heben musste, um das Gespenst aufzuhalten, bis sie es in der Parfümflasche einschließen konnte, die gerade in der Tasche ihres Umhangs herumrutschte. 

			Abgesehen von der neuen Strategie, die Tatiana eingeschlagen hatte, war nichts an ihr anders als vorher. Das Gespenst gab einen tiefen und langen Heulton von sich, der von ihren vielen Problemen zu sprechen schien. Ab und zu hätte Sophia schwören können, dass sie ein Wort wie ›Hass‹, ›Schmerz‹ oder ›Wut‹ hörte. 

			Wie läuft’s denn so?, fragte Lunis in Sophias Kopf. 

			Sie verschluckte sich fast wegen der plötzlichen Unterbrechung. 

			Ich bin gerade ziemlich beschäftigt, gestand sie, während ihr der Schweiß von der Stirn in die Augen rann. 

			Das kann ich sehen, bestätigte er, nachdem er ihre aktuelle Situation betrachtet hatte. 

			Dann weißt du, dass jetzt kein guter Zeitpunkt zum Reden ist, antwortete sie. 

			Ich weiß nur, dass ich mich langweile, meinte Lunis. Die anderen sind alle auf den Drachen unterwegs, um das Heilmittel gegen die Verzerrung zu verteilen, also gibt es keine Bell oder Simi, die ich ärgern kann. 

			Noch mal: Können wir uns später unterhalten? Sophia wäre fast mit einem Elfen auf einem Fahrrad zusammengestoßen, der nicht zu wissen schien, wie man das Ding anhielt. Ich habe im Moment alle Hände voll! 

			Nur mit einem Handspiegel und einem Buch? Lunis konnte das Lachen in seinem Tonfall nicht verbergen. Ich glaube, du kannst viel mehr als das halten. 

			Haha, lachte Sophia gespielt. Das Heulen hinter ihr wurde lauter. 

			Ich wette, du bist wirklich neugierig darauf, wann du den Spiegel einsetzen kannst, um den nächsten Teil dieses Plans zu starten. 

			Das ist mir auch schon aufgefallen. Irgendwelche Ideen? 

			Ich habe ein paar Theorien dazu, bot Lunis an und war dann still. 

			Sophia stöhnte und erinnerte sich daran, dass sie ihr Amazon-Passwort geändert hatte, damit er ihr Konto nicht mehr benutzen konnte. 

			Das habe ich gehört, maulte Lunis unhöflich. Wenn du dich so benimmst, werde ich einfach auf dem Hochland faulenzen und meine Hilfe nicht anbieten. Es ist ein herrlicher Tag hier – Sonnenschein und Regenbögen.

			Ich verabscheue Regenbögen, spuckte sie. 

			Lunis lachte. Ich auch, aber im Ernst, es ist ein wirklich schöner Tag. 

			Sophias Augen blickten in den grauen Himmel über ihr. Ich bin neidisch. Darauf und auf die Tatsache, dass du nicht von einem bösen Geist gejagt wirst. Wenn das so wäre, würde ich dich gerne mit schlechten Witzen ablenken. 

			Oh, apropos, Lee hatte ein paar gute Ideen. Die werde ich klauen. 

			Das Ende der Sackgasse lag direkt vor ihr. Es war eine einzelne Backsteinmauer, auf der Sophias Grabstein aufgedruckt war. Sie warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Tatiana weder näher noch weiter weg war, sondern ihr immer noch mit derselben Geschwindigkeit folgte. 

			Diese Theorie, die du hast, begann Sophia ihre Frage. Was glaubst du, wann ich die Chance habe, den Handspiegel zu benutzen und das Gespenst zu stoppen?

			Das ist die Sache, erwiderte Lunis. Ich glaube nicht, dass du den Handspiegel benutzt, um die alte Hexe aufzuhalten. 

			Du glaubst nicht?, fragte Sophia, die davon überrascht war. 

			Nein, ich glaube, du benutzt ihn, nachdem sie angehalten hat, antwortete er. Wenn meine Idee richtig ist, legt der erste Spiegel ihr eine Leine an und der zweite bindet sie fest. Dann wird sie in die Parfümflasche gesaugt, aber nur, wenn alles richtig gemacht wird. Na ja oder sie schnappt und frisst dich, bevor du es getan hast. 

			Danke für dein Mitgefühl. Das hilft wirklich sehr, scherzte Sophia und war dankbar für Lunis’ Humor in diesem Moment. Er hielt ihre Angst in Schach, die sie beinahe überwältigt hätte. Dann wäre sie tatsächlich erledigt gewesen. 

			Die Backsteinmauer war nur noch zwanzig Meter entfernt. 

			Sophia holte tief Luft und hielt den Atem an. 

			Das sagt mir immer noch nicht, wann ich den Handspiegel benutzen und die Sache beenden soll, meinte Sophia. 

			Aber sicher doch, antwortete Lunis. 

			Wie das?, wollte sie wissen. 

			Du musst nur warten. 

			Worauf warten?, fragte sie sich. 

			Bis die Leine endet. 

			Als hätte Lunis es genau geplant, kamen seine Worte genau in dem Moment, als Sophia in der Sackgasse ankam, sich umdrehte und mit dem Rücken gegen die Ziegelsteine prallte. Das Gespenst stürmte immer noch auf sie zu, mit offenem Mund und nur Sekunden davon entfernt, Sophia zu verschlingen und das Grimoire an sich zu reißen.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia drückte sich so nah wie möglich an die Wand und überlegte, was sie tun konnte. Wenn der erste Spiegel eine Leine war und sie darauf wartete, dass diese komplett ausgerollt wurde, dann würde es nicht funktionieren, sich um das Gespenst herumzudrücken und zu ducken. 

			Was, wenn die Leine zu lang ist und Tatiana mich erwischt?, dachte Sophia und die Angst hätte sie fast überwältigt. 

			Atme, ermutigte Lunis. 

			Das Monster raste auf Sophia zu, gestärkt durch die Tatsache, dass seine Beute festsaß und direkt vor ihm stand. Seine krallenbewehrten Hände griffen nach vorne und es schoss geradeaus, ohne hin und her zu schwanken. 

			Sophia konnte nicht atmen, wie es ihr befohlen wurde. Sie drückte das Grimoire an ihre Brust und war angespannt, weil sie sich fragte, ob es das jetzt war. Papa Creola hatte gesagt, dass die Waffe, die sie töten würde, noch nicht geschmiedet wurde, aber er sah nicht alles und lag manchmal falsch. 

			Ich liebe dich, Lunis, stieß sie in Gedanken hervor, Tränen sammelten sich in ihren Augen und erinnerten sie daran, dass sie noch am Leben war, wenn auch nur für einen Moment. 

			Sag jetzt nicht ›Ich liebe dich‹ zu mir, entgegnete er bitter und Anspannung schlich sich endlich in seine Stimme. 

			Ich könnte ein Portal öffnen, dachte Sophia. Das würde sie und das Zauberbuch an einen sicheren Ort bringen, aber dann hätte sie das Gespenst nicht gefangen. Sophia war sich ziemlich sicher, dass die Angst in diesem Moment zu stark in ihr war und sie auf keinen Fall ihre Magie einsetzen durfte, so verängstigt war sie. Noch nie zuvor hatte sie eine solche Panik gespürt. 

			Ihre Brust vibrierte und ihr Herz klopfe bis zum Hals. Ihre Zähne klapperten. 

			Gib nicht auf!, forderte Lunis mit Überzeugung. 

			Sie wollte ihm glauben, aber als das Monster den Abstand verringerte, wusste Sophia, dass es Zeit war, sich endgültig zu verabschieden. 

			Sag Wilder, dass ich ihn liebe, meinte sie. Leb wohl, mein bester Freund, Lunis. Ich liebe dich für immer und ewig.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Nein!, schrie Lunis in Gedanken und klang dabei wütend. 

			Sophia registrierte es kaum, als sie in den offenen Abgrund blickte, der das Maul des Gespenstes war. Die Bestie versuchte, sie einzusaugen und Sophia war sich sicher, dass sie ohnmächtig würde, bevor der Geist sie verschluckte oder was auch immer tat. Dies wären ihre letzten Momente auf diesem Planeten, den sie so sehr liebte und für dessen Schutz sie sterben wollte, was ihr aber nicht mehr gelingen sollte. 

			Gib nicht auf …, stammelte Lunis mit Nachdruck. Das kann nicht das Ende sein. 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte, weil das Gespenst nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. 

			Sie drückte ihren Kopf gegen die Backsteinmauer und neigte ihn zur Seite. Sie war bereit, einen Zauber zu sprechen, wenn das helfen würde, aber sie wusste nicht, ob es einen gab, der bei einem körperlosen Wesen funktionieren konnte. Die normalen Angriffszauber gingen durch den Geist hindurch, weshalb Sophia Papa Creola um Hilfe gebeten hatte. Das war Äonen her und es war die schlechteste Idee, denn sie hatte nicht funktioniert. 

			Alles, was Sophia sehen konnte, war das Weiß des Geistes, der mit ausgestreckten Armen und wehendem Haar und Kleid näherschwebte. 

			Sophia biss sich auf die Lippe und wartete darauf, dass das Monster das letzte Stück des Weges zurücklegte. Kurz bevor es das tat, wurde das Gespenst plötzlich zurückgerissen. 

			Sein Heulen verstummte, als hätte man ihm den Atem geraubt. 

			Hätte es Augen zum Sehen, Sophia war sich sicher, dass sie voller Schock geweitet wären. Ihr Gesichtsausdruck war voller Wut, als Tatiana merkte, dass ihre Leine abgelaufen war und sie nur noch einen Meter von dem entfernt war, was sie begehrte und der Person, die sie unbedingt töten wollte.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Der böse weibliche Geist zerrte an den Fesseln, die ihn zurückhielten. Er war so nah und doch gerade weit genug entfernt, um Sophias Sicherheit zu wahren – für wie lange, wusste Sophia nicht. 

			Das violette Lichtseil war immer noch um Tatianas Mitte geschlungen. Als Sophia um das Monster herumspähte, sah sie, dass der Strahl die ganze Roya Lane hinunterlief, wo er an der reflektierenden Oberfläche von Lees Spiegel in der Rosen-Apotheke begann. 

			Lee, bleib stark, ermutigte Sophia in Gedanken ihre Freundin, die sie im Moment am Leben hielt. Wenn die Bäcker-Attentäterin auch nur eine Sekunde nachließ, könnte Tatiana nach vorne schießen und ihren Auftrag erfüllen. 

			Das Gespenst rüttelte an ihrer Fessel und versuchte, sie zu zerreißen, aber sie hielt stand. Tatianas Arme fuchtelten durch die Luft und sie drehte ihr Gesicht mal zur einen, mal zur anderen Seite, wobei ihr Heulen in durchdringende Schreie überging. 

			Das war knapp! Lunis wirkte erleichtert. 

			Das sagst du, antwortete sie. Ich bin noch nicht raus aus der Geschichte. Ich muss sie noch in die Falle locken. 

			Oh, ich meinte das Hufeisenspiel, das ich gerade allein spiele, scherzte Lunis und brachte Sophia fast zum Lachen. 

			Danke für deine Besorgnis, warf sie zurück. 

			Ich habe dir gesagt, dass es dir gut gehen wird, bestätigte er plötzlich voller Zärtlichkeit. 

			Aber du warst besorgt, meinte sie, anstatt zu fragen. 

			Immer, gab er zu. Jetzt ist es an der Zeit, das zu beenden. 

			Sophia nickte. Mit zitternder Hand versuchte sie, das Grimoire hinter ihren Rücken zu schieben, damit sie den Spiegel mit beiden Händen halten konnte. Wenn es so war wie bei Lee, würde sie beide Hände brauchen, um das Gespenst zu fixieren, zumindest anfangs. 

			Sie presste sich mit dem Rücken gegen das Buch und drückte es an die Backsteinmauer hinter ihr. Wenigstens war es noch in Sicherheit und sie auch. 

			Sophias Hände waren schweißnass, sodass sie fast den Handspiegel fallen ließ. Sie keuchte und sah eine Realität, in der sie den Gegenstand zerbrach und alles ruinierte. 

			Zum Glück fing sie ihn rechtzeitig auf und atmete aus. 

			Das Gespenst, das vielleicht erkannte, was gleich passieren könnte, hob sein Kinn und hörte auf zu schreien. 

			Tatianas Hände verschränkten sich vor ihrer Brust, als sie sich zur Seite drehte. Sophia dachte, sie würde sich zurückziehen, aber stattdessen sprach der böse Geist zum ersten Mal. Es waren die schrecklichsten Worte, die Sophia je gehört hatte.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Die Stimme des Gespenstes klang wie ein Reibeisen. Sie griff nach Sophias Seele und schien sie in zwei Hälften zu reißen. 

			»Ich belege dich mit einem Teufelsfluch, der dir verbietet, jemals friedlich zu schlafen.« Tatianas rissige, vertrocknete Lippen machten seltsame Bewegungen, während sie sprach. »Für immer und ewig wirst du die Qualen erfahren, die ich erleiden muss, weil du mich von dem fernhältst, was ich wirklich verdiene.« 

			Sophia hätte angenommen, dass es nur eine dreiste Drohung war, um sie einzuschüchtern, aber dann schoss ein Lichtstrahl aus dem Maul des Monsters und traf sie direkt in die Brust. Die Wucht war anders als alles, was Sophia je erlebt hatte. Es tat nicht weh, aber das Gefühl war mehr als unangenehm. Es fühlte sich an, als hätte sie einen Schock von einem Defibrillator erhalten. Nur, dass dies ihr Herz nicht in Gang setzte, sondern es für eine Sekunde zum Stillstand brachte. 

			Sophia atmete ein und wollte, dass ihr Herz weiterschlug. Der Atemzug half nicht. Sie war sich sicher, dass sie am Ende war, sogar noch mehr als zuvor. Sie hörte Lunis’ Stimme in ihrem Kopf, aber sie konnte seine Worte nicht verstehen. Plötzlich fiel sie durch Dunkelheit und ihre Hände versuchten, sich am Leben festzuklammern, während sie in den Tod stürzte. 

			Kurz bevor sie den Tiefpunkt erreicht hatte, weckte sie etwas aus ihrem Albtraum.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Sophia!, schrie Lunis in ihrem Kopf und holte sie in die Realität zurück. 

			Sie richtete sich auf und merkte, dass sie gegen die Wand gesackt war. Das Grimoire war hinter ihrem Rücken weggerutscht und zu ihren Füßen gelandet. Das erregte die Aufmerksamkeit des Gespenstes, aber es konnte das Buch immer noch nicht erreichen, da die Lichtleine es ihm nicht erlaubte, den Abstand zu verringern. 

			Wach auf!, befahl Lunis. Beende das, wofür du hergekommen bist!

			A-aber, stotterte Sophia, als sie merkte, dass der Spiegel noch in ihrer Hand lag. Ich wurde …

			Ja, du wurdest verflucht, bestätigte er mit Mitleid in der Stimme. Darum werden wir uns später kümmern, wenn du das hier überlebt hast. Tu das, weswegen du hergekommen bist. 

			Sie nickte und hob den Handspiegel. 

			Das Gespenst hatte scheinbar darauf gewartet und verengte seine leeren Augenhöhlen. Noch einmal heulte Tatiana, aber diesmal nur einmal, was von ihrer Trauer über die Niederlage sprach. 

			Einen Moment lang passierte nichts, genau wie bei Lees Spiegel. Dann schoss ein violetter Lichtstrahl aus der reflektierenden Oberfläche. Er wurde sofort von dem Gespenst angezogen und wickelte sich wie ein Lasso immer wieder um Tatiana. 

			Sophia hielt den Griff fest umklammert und dachte, er würde ihr aus den Händen gerissen, wenn sie nicht aufpasste. Ihre Hände waren so nass, dass sie sich auf ihren Griff konzentrieren musste, um nicht abzurutschen. Die Energie, die durch das Halten des Spiegels in ihre Arme ausstrahlte, war überwältigend. 

			Darüber hinaus war es unglaublich anstrengend. Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie Lee das so lange durchhalten konnte. Es war schon schwer genug, die Arme über einen längeren Zeitraum gestreckt zu halten, aber das zu tun, während eine Kraft um sie herum strahlte, war etwas ganz anderes. 

			Die Leine fesselte das Gespenst immer fester, sodass alle Energie aus der Lichtschnur verschwand. Sophia wusste nicht genau, wann sie die Parfümflasche einsetzen sollte, aber sie fühlte sich von ihrem Instinkt getrieben. Sie hielt den Griff des Spiegels weiterhin fest umklammert und glaubte, dass sie wissen würde, wann es an der Zeit war. 

			Gerade als sie ihren Glauben daran festhielt, wurde das Gespenst ein paar Meter zurück und dann wieder vorwärts gerissen, wie bei einem eigenartigen Tauziehen. Das geschah so lange, bis Tatiana mit einem Ruck an Ort und Stelle blieb und sich dann hoch in die Luft erhob, wo sie an den beiden Lichtfäden hing. 

			Die Bindung war vollständig.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Die Kraft, die es brauchte, um den Spiegel festzuhalten, war so groß, dass Sophia befürchtete, sie könnte nicht eine Hand loslassen, um die Parfümflasche zu holen. Doch als die Leine an Ort und Stelle war, ließ die Energie, die vom Handspiegel ausstrahlte, stark nach. Es fühlte sich an, als würde Sophia einen normalen Spiegel halten, der nicht mit einem schwebenden Gespenst verbunden war. 

			Trotzdem waren ihre Arme müde und ihre Beine und ihr Körper zitterten vor Anstrengung. 

			Sophia atmete tief durch und wagte es, eine Hand vom Spiegel zu nehmen und sie in die Tasche ihres Umhangs zu stecken, wo sie die kleine Flasche mit dem silbernen Deckel ertastete. Mit zwei Fingern schraubte sie den Deckel ab und kniete sich hin. Sie achtete darauf, die Glasflasche vorsichtig über den Bürgersteig zu schieben, ohne sie zu zerbrechen. 

			Sophia schaffte es nicht ganz bis zu dem Gespenst, das wie eine Statue in der Luft hing – mit einem Ausdruck blanken Entsetzens im Gesicht. 

			Sophia schubste die kleine Flasche mit etwas Magie weiter nach vorne, bis sie direkt unter der weißen Gestalt stand. 

			Der Handspiegel zitterte in ihrer Hand und Sophia griff fester zu. Er vibrierte, als das Monster in der Luft zu schreien begann. 

			Sophia war sich nicht sicher, was passierte oder ob sie etwas falsch gemacht hatte und sah mit großen Augen zu. Das Gespenst begann sich in der Luft zu drehen, erst langsam wie eine Ballerina in einer Spieluhr und dann schnell wie ein außer Kontrolle geratenes Kettenkarussell auf einem Jahrmarkt. Tatianas Schreie erfüllten die Luft in der Roya Lane und ließen Fensterscheiben zu Bruch gehen. Die Schaufenster der Fantastischen Waffen neben Sophia zerbarsten.

			Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen und drehte den Kopf, um keine Glassplitter abzubekommen. 

			Das Gespenst drehte sich weiter, während es schrumpfte und in der Flasche versank, wie ein Flaschengeist, nachdem er Wünsche erfüllt hatte. Der einzige Wunsch, der erfüllt wurde, war, dass das Gespenst verschwunden war und Sophia hatte überlebt, um es zu erleben. 

			Der violette Lichtstrahl verschwand aus dem Handspiegel und Sophia wurde von der Aufgabe befreit, das Objekt hochzuhalten. Sie ließ ihre Hand wie einen Stein sinken und fühlte sich sofort erleichtert. 

			Sophia kniete sich hin und holte die Parfümflasche, die nun mit einer trüben, weißen Substanz gefüllt war. Sie schraubte den Deckel auf den Behälter und schüttelte den Kopf über den winzigen Gegenstand. Sie konnte nicht glauben, dass etwas so Kleines mit so viel Bösem gefüllt sein konnte. Das Einzige, was zählte, war, dass das Gespenst gefangen war und nicht mehr ihr Problem, auch wenn Tatiana Sophia vielleicht vor ein neues Dilemma gestellt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Beinahe hätte Sophia den Parfümflakon mit dem Gespenst auf die Glastheke der Fantastischen Waffen geschleudert, aber sie beschloss, dass es wohl besser war, das Objekt nicht zu zerbrechen und das Monster wieder freizulassen. 

			Papa Creola blickte beiläufig auf und lenkte seine Aufmerksamkeit von einer besonders kniffligen Kreuzworträtselfrage ab. 

			»Du hättest erwähnen können, dass die Leine eine begrenzte Länge hat«, brummte sie bitter. 

			»Das hätte ich tun können«, antwortete er, griff nach der Flasche und hielt sie gegen das Licht. 

			»Das hätte dir keinen Spaß gemacht, weil du dich an dem Adrenalin und der Angst erfreust, die ich verströme, wenn ich denke, dass ich sterben werde, stimmt’s?«, fragte sie mit gespielter Neugier im Gesicht. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist es, dir genug Informationen zu geben, damit du erfolgreich handelst, aber nicht so viel, dass du zu viel über die Dinge nachdenkst.« 

			»Ich habe fast vergessen zu denken, weil ich mir beinahe in die Hose gepinkelt habe«, berichtete Sophia. 

			Lee betrat den Laden und rollte ihren Arm, wie es ein Baseballspieler nach einem besonders anstrengenden Spiel tut. »Apropos sich anpinkeln, das hätte ich fast getan, als ich darauf gewartet habe, dass die ganze Sache zu Ende ist. Ich hätte daran denken sollen, eine Toilettenpause einzulegen, bevor wir angefangen haben. Stell dir meine Angst vor, wenn ich einen Handspiegel in der Hand halte, der plötzlich so viel wiegt wie meine Frau und meine Blase fordert: ›Hey, Zeit, mich zu entleeren.‹« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Danke, dass du die Konzentration bewahrt hast. Wenn du auch nur einen winzigen Fehler gemacht hättest, wäre ich erledigt gewesen. Vor allem am Ende, als das Gespenst nur ein paar Meter von mir entfernt war, am Ende seiner Leine.« 

			»Oh, so hat es also funktioniert?« Lee strich sich mit den Fingern über das Kinn und sah beeindruckt aus. 

			»Nun, nicht dass uns das vorher jemand sagen konnte, aber ja.« Sophia warf Papa Creola einen spitzen Blick zu. 

			»Ich weiß nicht, warum du so wütend bist«, meinte er. Er war ernsthaft verblüfft, warum ihre Nahtoderfahrung sie so aufbrachte. »Du warst erfolgreich und bist nicht gestorben.« 

			»Ich war buchstäblich einen Meter vom Tod entfernt«, entgegnete sie. »Außerdem glaube ich, dass das Monster mich verflucht hat.« 

			Feierlich nickte Papa Creola. »Ja, das glaube ich auch.« 

			»Weil du es gesehen hast?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe es dir an.« 

			Lee neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete Sophia, während sie die Augen zusammenkniff. »Sie sieht müde und ein bisschen aufgeregt aus, aber ich sehe nichts Verfluchtes an ihr.« 

			»Es ist auf ihrer Seele eingraviert«, erklärte Papa Creola. 

			Die mörderische Bäckerin lachte. »Oh, das ist nicht so schlimm. Meine Seele wurde schon vor langer Zeit verflucht.« Sie schenkte Sophia ein aufmunterndes Lächeln. »Keine Sorge, Seelen werden überbewertet. Ich glaube nicht, dass du wirklich eine brauchst. Es ist wie mit dem Deodorant. Du kommst auch ohne klar.« 

			»Du liegst in beiden Fällen falsch.« Papa Creola wandte sich Sophia zu. »Ich werde an einer Methode arbeiten, um den Fluch von dir zu nehmen, aber in der Zwischenzeit musst du damit zurechtkommen.« 

			»Was soll das heißen?«, fragte Sophia. 

			»Du wirst unter Halluzinationen leiden und nicht schlafen können«, belehrte Papa Creola sachlich. »Wenn du dann einschlafen kannst, wirst du von Albträumen geplagt.« 

			Lee nickte und warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »Du wirst also so ziemlich wie ich sein.« 

			Sophia schüttelte die Versuche ihrer Freundin ab, etwas zu verharmlosen, das sehr ernst klang. »Gibt es etwas, das ich tun kann?« 

			Papa Creola schaute nach oben und nach rechts und sah etwas, das keiner von ihnen sehen konnte. »Du hast etwas zu deinem Geburtstag bekommen, das dir helfen wird, aber leider nur ein bisschen. Es ist aber besser als nichts.« 

			Sophia dachte über die Dinge nach, die sie zu ihrem Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Mama Jamba hatte ihr ein Paar glänzende Ohrringe geschenkt, von denen sie sagte, dass sie möglicherweise ihr Leben retten würden. Es gab noch ein paar andere Dinge, die ihr helfen könnten, aber Sophia musste zurück zur Burg, um es selbst zu sehen. Mehr als alles andere sehnte sie sich danach, nach diesem Abenteuer zurückzukehren, ihren Drachen zu umarmen und Wilders Wärme zu spüren. 

			Es war Sophia nicht entgangen, wie sehr sie sich nach denen sehnte, die sie so sehr liebte. Sie waren der Grund, warum sie die Welt retten wollte und sie waren der Trost, den sie brauchte, wenn sie dem Ziel, den Planeten sicherer zu machen, einen Schritt näher gekommen war. 

			»Gut gemacht, wie du das Gespenst in Schach gehalten hast«, lobte Papa Creola sie, nachdem er verschwiegen hatte, welches Geschenk Sophia tatsächlich helfen könnte. Sie glaubte nicht, dass er noch mehr Details nannte. Das war auch gut so, denn sie war darauf vorbereitet, es selbst herauszufinden. 

			Auf dem Weg zur Tür winkte sie Vater Zeit zu, während er sich nach hinten zurückzog. »Wenn du meine Hilfe brauchst, ruf einfach jemand anderen.« 

			»Ich melde mich bei dir, wenn ich Zeit hatte, deinen Fluch zu untersuchen«, versprach er. 

			»Zeit!«, lachte Lee, klopfte sich auf das Knie und ging zum Tresen hinüber, wo Subner zusammengekauert eine Zeitschrift über den Aufbau von Bongs las. 

			»Bis später, Lee.« Sophia winkte ihrer Freundin zu. »Halte dich von Ärger fern, bis ich dich das nächste Mal treffe.« 

			Die Bäckermörderin schüttelte den Kopf und blickte über ihre Schulter zu Sophia. »Das ist unwahrscheinlich, aber gut, dass du überlebt hast. Ich würde dich für mein Kickball-Team auswählen.« 

			»Danke.« Sophia war sogar stolz darauf. Sie hatte noch nie Mannschaftssport betrieben und auch keine normale Schulerfahrung mit Sportunterricht, aber sie hatte immer befürchtet, dass sie wegen ihrer Größe als Letzte für eine Mannschaft ausgewählt worden wäre. »Du hast heute gut gearbeitet. Ohne dich hätte ich es tatsächlich nicht geschafft.« 

			»Das ist wahr«, meinte Lee. »Keine Sorge, meine Rechnung folgt.« 

			»Ich kann es kaum erwarten.« Sophia ging zur Tür, während Lee ihre Aufmerksamkeit wieder dem Besitzer und Betreiber der Fantastischen Waffen zuwandte. 

			»Kann ich mir diese chinesischen Wurfsterne ansehen?«, fragte die Bäcker-Attentäterin. »Ich glaube, ich könnte so etwas in einem Kuchen verbacken.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Mit neuem Stolz auf Baba Yagas Grimoire schob Sophia es in einen verschließbaren Tresor, den sie in der Wand ihres Zimmers entdeckt hatte. Er war brandneu, denn er war noch nicht da, als sie aufbrach. 

			Nachdem sie die Tresortür geschlossen hatte, blickte sie an die Decke und lächelte. »Danke, Burg. Irgendwie scheinst du immer zu wissen, was ich brauche, bevor ich es selbst tue.« 

			Sophia beobachtete, wie die Flammen in den Fackeln an den Wänden heller wurden und dann wieder erloschen, denn die Burg sagte auf ihre Weise: ›Gern geschehen.‹ Wie Ainsley und jetzt auch Trin begann Sophia, die Sprache der Burg zu deuten. Sie konnte verstehen, wie kompliziert und verwirrend es für Trin sein musste, sie zu erlernen, da sie so eng mit der Burg zusammenarbeiten musste. Sophia stand immer noch zu der Entscheidung, die Cyborg als Haushälterin einzusetzen. Sie war die richtige Wahl und würde sich bald an die eigenartige Magie gewöhnen, die diesen Ort beherrschte. 

			Zum Glück hatte Sophia noch keine der Halluzinationen erlebt, von denen Papa Creola behauptete, sie wären Teil des Fluchs des Gespenstes namens Tatiana. Sie hoffte, dass sie nicht auftraten oder dass er das Heilmittel fand, bevor sie begannen. 

			Ihr Blick glitt zu ihrem großen Himmelbett und obwohl sie erschöpft war und es Nacht in Gullington war, fürchtete sie sich davor, die Augen zu schließen, weil sie wusste, dass sie von Albträumen geplagt würde. 

			Die Jungs waren laut Hiker alle unterwegs, um das Heilmittel zu verteilen, das Bep gegen die Verzerrung hergestellt hatte. Es wärmte Sophias Seele, zu wissen, dass Magier und Elfen, die weltweit litten, geheilt wurden und ihre magischen Kräfte zurückbekamen. 

			Das bedeutete auch, dass es niemanden gab, mit dem sie zu Abend essen oder der sie von ihren neuen Problemen ablenken konnte. Sophias Seele mochte durch die Heilung, zu der sie beigetragen hatte, erwärmt sein, aber sie war auch verflucht. 

			Sie ging zu dem Tisch hinüber, auf dem ihre Geburtstagsgeschenke lagen, da sie seit der Party keine Gelegenheit mehr hatte, sie richtig zu würdigen. 

			Da war die Hose, die Ainsley ihr zurückgegeben hatte und die ursprünglich ihr gehörte. Das erinnerte Sophia daran, dass sie bald zur Seidenen Rüstung zurückkehren musste, um das Kleid für die Gestaltwandlerin zu holen. 

			Ihr Blick glitt zu dem begehbaren Kleiderschrank, den Trin und Quiet für sie gebaut hatten. Das war vermutlich nicht das Richtige, um ihr neues Leiden zu lindern. 

			Die silbernen Ohrringe von Mama Jamba waren zwar schön und funkelnd, aber sie glaubte trotzdem nicht, dass sie ihr bei diesem Problem helfen würden. Trotzdem nahm sie den Verschluss der Ohrringe ab und steckte sie in ihre Ohren. Es konnte nicht schaden, sie zu tragen. 

			Lunis hatte ihr zum Geburtstag einen Haufen Witze geschenkt und das tat ihrer Seele gut, vor allem, wenn sie in echter Gefahr war. Keiner brachte sie so zum Lachen wie ihr Drache. 

			Ihr Blick fiel auf ihr Handy in der Ecke ihres Schreibtisches und Sophia erinnerte sich an das, was Wilder ihr gegeben hatte – eine Playlist mit Liedern, die er auf Spotify erstellt hatte. 

			»Burg, bitte spiel Haggis ab«, verlangte sie und nannte die Liste, die Wilder in Anlehnung an das Essen betitelt hatte, das an ihrem ersten Abend auf der Burg serviert wurde. 

			Das Lied, das zu spielen begann, hatte Sophia schon einmal gehört, aber nicht in dieser Version. Es war Teenage Dream, aber aus der Perspektive eines Mannes gesungen und nicht aus der von Katy Perry. 

			»Ich finde, du bist hübsch, wenn du kein Make-up trägst«, begann der Sänger und brachte Sophia sofort zum Lächeln. Wilder war definitiv gut für ihre Seele. Er war heilend. Er war wie ein Zuhause. 

			»Ich finde dich lustig, wenn du die Pointe falsch wiedergibst«, fuhr der Sänger fort und brachte Sophia zum Lachen, weil sie sich daran erinnerte, wie oft sie Witze, die sie Wilder erzählt hatte, verpatzt hatte. Er lächelte sie immer auf seine gewohnt liebenswerte Art an. 

			Mit der Playlist fühlte sie sich besser, aber es war nicht das, was ihr bei diesem Fluch helfen würde. 

			Hiker hatte Sophia den Rat gegeben, zu erkennen, wann man sich ausruhen und wann man kämpfen sollte. Das erschien ihr jetzt wie unhöfliche Ironie. Sie wollte ihre Augen nicht schließen, aus Angst vor den Albträumen, die sie haben würde. 

			Dann glitt ihr Blick in die entfernte Ecke des Tisches, wo Mahkahs Geburtstagsgeschenk teilweise von der Hose verdeckt wurde, die Ainsley zurückgebracht hatte. Der stoische Drachenreiter hatte Sophia einen Traumfänger überreicht. 

			Ihre Finger zitterten, als sie nach dem wunderschön gearbeiteten Traumfänger aus geflochtenem Leder in Türkis griff. Wie ein Spinnennetz hatte er einen Stein in der Mitte hängen. Sophia hielt ihn in die Luft und ließ ihn baumeln. 

			»Natürlich«, sagte sie laut zu sich selbst. Es würde vielleicht nicht ganz funktionieren, aber das Geschenk sollte hoffentlich die meisten schlechten Träume abfangen, mit denen sie verflucht worden war. 

			Sie drückte den Traumfänger an ihre Brust und war dankbar für ihre Freunde, deren Wissen zweifellos ihre Stärke war und Sophia möglicherweise das Leben retten konnte.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Wie viele Karten brauchst du noch?«, maulte Nevin Gooseman und beugte sich über König Rudolf Sweetwater, die Ader auf seiner Stirn trat hervor. 

			Überraschenderweise hatte der Fae nicht lange gebraucht, um den Politiker aus der Fassung zu bringen. Jetzt musste er nur noch etwas länger warten, bis er mehr Informationen hatte, um Sophia und Liv zu helfen, den bösen Mann zur Strecke zu bringen. 

			»Nun, die sind einfach nicht gut genug.« Rudolf schwenkte mit seinem Arm über den Stapel Karten von Tansania und Sansibar. Er machte sich keine Gedanken, dass die Jungs jetzt den ungefähren Standort der Großen Bibliothek kannten. 

			Viele verfügten über diese Informationen und konnten die magische Bibliothek auch nach monatelanger Suche nicht finden. Sie wussten nicht, dass sie nach The Fierce suchen mussten, denn das war die einzige Möglichkeit, zu dem Ort zu gelangen. Meistens gaben sie auf und fanden die Große Bibliothek nie. Doch aktuell gab es keinen The Fierce mehr. Stattdessen hatte Plato die Bibliothek getarnt, bis Rudolf Liv Bescheid gab, dass sie bereit waren, den Ort zu stürmen. 

			Davor suchte Rudolf heimlich nach Informationen über das Magitech-Militär, das Nevin Gooseman einsetzen wollte, um die Große Bibliothek zu zerstören – nicht, dass das passieren durfte. Dann brauchte Rudolf Beweise, die den Politiker in Misskredit brachten und nachwiesen, dass er hinter den Dingen steckte, die er der Drachenelite anlastete. 

			Die Falten um Nevin Goosemans Lippen vertieften sich, als er die Stirn runzelte. Rudolf überlegte, ob er es dem Mann sagen sollte, aber er beschloss, sich das für später aufzuheben, wenn er wirklich wütend war. »Was für eine Karte brauchst du?« 

			»Das ist schwer zu sagen«, begann Rudolf, rollte eine Karte aus und studierte sie. »Etwas, das alle Imbissverkäufer hervorhebt, wäre gut.«

			»Warum?«

			»Nun, weil das eine hervorragende Information ist, die erklärt, wie die Große Bibliothek ihren Standort gewechselt hat«, erklärte Rudolf.

			»Du kannst den Standort anhand der Imbissverkäufer bestimmen?«, wunderte sich Nevin.

			»In jeder Stadt auf der Welt kannst du eine Menge Dinge daran erkennen, wo sich diese Händler niederlassen«, belehrte ihn Rudolf. »Sie kennen die Verkehrsströme und machen sich diese zunutze.« 

			Nevin Gooseman nickte langsam und blickte zu einem der vielen Männer mit verklemmter Miene, die er ständig um sich hatte. Sie waren die Schlimmsten und lachten nie über Rudolfs Witze. Der König der Fae war sich ziemlich sicher, dass die meisten von ihnen im Sitzen pinkelten und von großen Mengen Abführmittel lebten. 

			»Können wir diese Informationen bekommen?«, fragte Nevin einen der Anzugträger. 

			Ein Mann mit schütterem Haar und einem Gesichtsausdruck, als hätte er etwas Schlimmes gerochen, nickte. »Ja, Sir. Ich werde unsere Leute darauf ansetzen.« Er drückte seine Hand auf den Ohrstöpsel, der seitlich an seinem Kopf befestigt war und begann im Flüsterton mit dem Team zu sprechen, das sie in Sansibar stationiert hatten. Rudolf hatte sie bereits mit verschiedenen Aufgaben betraut. Sie sollten die Anzahl der Ziegel auf dem alten Glockenturm zählen und die Lichtbrechung zu verschiedenen Tageszeiten auf dem Platz in Stone Town messen. 

			Nevin schickte sie weiterhin auf diese dubiosen Aufgaben, weil er verzweifelt war und glaubte, dass Rudolf seine einzige Chance war, die Große Bibliothek zu finden. Wenn die Zeit reif war, wenn er alles hatte, was er brauchte und die Schwestern bereit waren, würde der König den Politiker zur Bibliothek bringen, wo seine Magitech-Armee den Hintern versohlt bekam. 

			»Oh!«, zwitscherte Rudolf aufgeregt. »Außerdem brauche ich eine Karte mit der Bevölkerungsdichte, auf der steht, wie viele Menschen in jedem Gebiet leben.« 

			»Eine Art Volkszählung?« Nevin Gooseman beruhigte sich ein wenig. Das war in seinen Augen eine vernünftige Forderung. 

			»Ja, aber sie muss sehr genau sein, bis hin zur genauen Anzahl der Katzen in Stone Town«, antwortete Rudolf. 

			»Warum?«, knurrte Nevin. 

			»Weil Katzen, ähnlich wie die Imbissverkäufer, einen Hinweis darauf geben, wo die Große Bibliothek ist.« 

			Die Nasenlöcher des alten, spießigen Magiers weiteten sich. »Warum habe ich den Eindruck, dass du uns auf eine Schnitzeljagd schickst?« 

			»Wilde Katzenjagd«, korrigierte Rudolf und zuckte dann mit den Schultern. »Ich sage dir, was ich brauche, um die Große Bibliothek zu finden. Wenn du jemanden kennst, der weiß, wie man den Ort findet, dann soll er dir auf jeden Fall helfen, aber ich war The Fierce und weiß, wie man sie findet.« Er machte eine stolze Miene und drückte seine Hand gegen seine Brust. »Ich habe Sophia Beaufont sehr schnell dorthin geführt.« 

			»Wie lange?«, wollte Nevin wissen. 

			Rudolf wippte mit dem Kopf hin und her und schnalzte mit der Zunge, während er nachdachte. »Oh, ich glaube, es hat locker sechs oder acht Wochen gedauert.« Das war eine Lüge, aber das brauchte Nevin nicht zu wissen. 

			Nevin schüttelte den Kopf, als er vom Schreibtisch aufstand, an dem sie schon seit Stunden saßen. »Warum muss das so lange dauern? All diese komischen Informationen, die du brauchst.« Er wies mit der Hand auf die Karten, die neben dem Tisch lagen. »Was hat es damit auf sich?« 

			Rudolf strich die Karte vor sich glatt, strich die Knicke aus und tat so, als würde er sie studieren. »Es gibt einen komplexen Zauber, der die Große Bibliothek verbirgt. Sie wechselt oft den Ort und nur die, die wissen, wonach sie suchen müssen, können sie finden. Wenn du sie gefunden hast, hast du Zugang zu allen Büchern der Welt. In diesen Büchern steckt eine gewaltige Menge an Macht.« 

			Das brachte Nevin Gooseman zu einem schelmischen Lächeln. »Ja, das habe ich auch schon gehört.« 

			Der Politiker wusste nicht, dass Rudolf sein Gespräch über seine Pläne für die Große Bibliothek mitgehört hatte. Er dachte, dass er, wenn er sich Zugang zu diesem Ort verschaffte, den Zauber umkehren konnte, mit dem die Drachenelite die bösen Drachen versteckt hatte. Danach plante die Magitech-Armee, die Große Bibliothek zu zerstören. Nevin hielt sie für einen zu mächtigen Ort und fand es nicht gut, dass sie nur für einige wenige ausgewählte Magier zugänglich war. 

			Dem Politiker war nicht bewusst, dass er genau damit bewies, warum die meisten nichts von der Großen Bibliothek wissen sollten. Wissen war Macht und viele missbrauchten sie. Die Drachenelite hatte immer Zugang zur Bibliothek, denn es war Teil ihrer Aufgabe, den Planeten zu schützen. Ein paar wenige Magier hatten von ihrem Standort erfahren. Dann war da noch Rudolf. 

			»Wenn wir dir diese Informationen geben, kannst du mich dann zur Großen Bibliothek führen?« Nevin verengte seine Augen. 

			Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und studierte die Karte. »Schwer zu sagen. Schwer zu sagen.« 

			»Warum?«, fragte Nevin Gooseman. Er liebte diese Frage wirklich. Sie lautete immer: ›Warum weigerst du dich, auf dem Bett in deiner Zelle zu schlafen?‹ oder ›Warum führst du nachts Selbstgespräche?‹ oder ›Warum riechst du nach Rum?‹ 

			Die Antworten auf diese Fragen lauteten laut Rudolf wie folgt: 

			›Weil das Bett mit grässlichen karierten Laken bezogen ist, die vielleicht eine Fadenzahl von zweihundert haben.‹ ›Ich rede nachts mit Liv, weil ich meine Magie habe. Das weißt du nicht, weil ich mich weigere, dein vergiftetes Essen zu essen.‹ ›Ich habe deinen Rum ausgetrunken und die Flasche mit Wasser aufgefüllt, aber das wirst du erst merken, wenn du deine nächste verklemmte Party veranstaltest und ich schon lange weg bin.‹ 

			Rudolf sagte diese Dinge jedoch nie zu Nevin Gooseman. Stattdessen dachte er sich plausible Antworten aus. Der Politiker brauchte nicht zu wissen, dass Rudolf sich nachts aus seinem Zimmer schlich, Magie einsetzte und den großen Metallbehälter plünderte, in dem Lebensmittel aufbewahrt wurden. Es war eigentlich ein Kühlschrank, aber er beschloss, dass er wahrscheinlich zum Schutz vor Schlangen diente, da diese keine niedrigen Temperaturen mochten. 

			Rudolf war in der Lage, seine magischen Reserven jede Nacht aufzufüllen und jetzt war seine Magie wieder voll da, aber Nevin Gooseman hatte keine Ahnung. Eigentlich hatte er einen seiner vielen Leibwächter gefeuert, weil er dachte, der Mann mit den breiten Schultern und der flachen Nase hätte seinen ganzen Kaviar gegessen. Rudolf vermutete, dass der Rohling keine feineren Speisen mochte, aber er hatte jeden Bissen genossen, während er auf dem Boden neben der Metallbox saß und eine Flasche Champagner trank. 

			»Es ist schwer zu sagen, wie lange es dauert, die Große Bibliothek zu finden«, begann Rudolf, »denn der Ort bewegt sich, wenn er spürt, dass jemand auf der Suche ist, der nicht nach ihm suchen sollte. Eigentlich bist du selbst also der Grund, warum es so lange dauert.« 

			Nevin Gooseman kochte sichtbar vor Wut. »Der Ort sollte gar nicht erst existieren und wenn doch, sollte ich Zugang zu ihm haben. Das sollte jeder, aber das ist in Ordnung. Ich werde das in Ordnung bringen.« 

			»Indem du Bibliotheksausweise für alle Menschen auf der Welt ausstellst?«, fragte Rudolf. So zu tun, als wäre er dumm, fiel ihm besonders schwer. 

			»Nein«, bellte Nevin und starrte den Fae an. »Warum siehst du dir die Karte verkehrt herum an?« 

			Mehr von diesen ›Warum‹-Fragen. Dieser Typ musste einfach auf alles eine Antwort wissen. Manchmal lag die Kraft im Nichtwissen. Unwissenheit konnte ein Segen sein. Man sollte sich Rudolf anschauen. Er kannte die Antworten auf so viele Fragen nicht und war die glücklichste Person der Welt. Er wusste nicht, was das Periodensystem war oder welche Möbelhäuser es verkauften und er hatte nicht vor, nach der Antwort zu fragen. Die Kühlbox im Essensraum konnte von ihm aus ein Geheimnis bleiben und er musste nicht wissen, wie Magier sich im Spiegel betrachteten, ohne in eine tiefe Depression zu verfallen. Rudolf verstand den letzten Punkt wirklich nicht, aber er hatte kein Problem damit, die Antwort nie zu erfahren.

			Er blickte zu Nevin Gooseman auf und lächelte. »Woher weißt du, dass die Karte auf dem Kopf steht? Vielleicht ist das hier die richtige Seite? Es ist alles eine Frage der Perspektive.« 

			Nevin war kurz davor, Rudolf zu erwürgen, was den König sehr freute. 

			»Sir.« Einer der Anzugträger an der Tür versuchte, Nevins Aufmerksamkeit zu erhaschen. 

			»Was?«, zischte er. 

			»Die Drachenelite hat ein Heilmittel gegen die Verzerrung«, erklärte der Mann, seine Stimme war voller Enttäuschung. »Sie sind gerade dabei, es zu verbreiten.« 

			»Was?«, brummte Nevin. 

			Dieser Mann liebte Ein-Wort-Fragen, dachte Rudolf und fragte sich, womit er sich später betrinken würde, wenn das Haus ruhig war und er in seine Tarnkleidung schlüpfen und herumschleichen konnte. 

			»Es ist wahr, Sir. Es tut mir leid«, meinte der Mann, der für den Politiker arbeitete. 

			Nevin schien verärgert über die Erkenntnis, dass Tausende von Magiern und Elfen vor einer schrecklichen Krankheit gerettet wurden. »Sie werden einfach nicht aufhören, oder?« 

			»Nein, Sir«, antwortete der Mann. »So sieht es aus.« 

			»Nun, das ist gut.« Nevin ging zur Tür. »Ich werde das einfach zu unserem Vorteil umdrehen.« 

			An der Schwelle zum Arbeitszimmer drehte sich Nevin um. »Finde die Große Bibliothek. Tu es jetzt, Rudolf.« 

			Er verließ den Raum in Eile, während seine Wachen Rudolf von verschiedenen Stellen aus beobachteten.

			Der Fae lächelte vor sich hin und war stolz darauf, dass die Drachenelite erfolgreich gearbeitet hatte. Jetzt musste er nur noch seinen Teil dazu beitragen, damit sie endlich den machthungrigen Politiker zu Fall bringen konnten.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Du siehst furchtbar aus«, bemerkte Hiker Wallace, als Sophia am nächsten Morgen in sein Büro stapfte. Sie hatte beschlossen, das Frühstück ausfallen zu lassen, da keiner der Jungs da war und der Anführer der Drachenelite seine Mahlzeit in seinem Arbeitszimmer einnahm, weil er es satt hatte, im Speisesaal auf das Essen zu warten. 

			»Danke.« Sophia schleppte sich ins Büro und ließ sich auf die Couch neben Mama Jamba fallen, die gerade einen Teller Pfannkuchen verputzte, der ein bisschen zu durchgebraten aussah. 

			»Du bist gestern Abend zurückgekommen.« Hiker stellte seine Teetasse ab. »Hast du nicht geschlafen?« 

			»Das habe ich, aber schlecht«, gestand Sophia. »Ich wurde von einem bösen Gespenst verflucht, das hinter Baba Yagas Grimoire her war, das ich der Zaubertrankherstellerin in der Roya Lane geliehen habe, um das Heilmittel gegen die Verzerrung zu replizieren, das ich von Rumi bekommen habe.« 

			Mama Jamba nickte. »Das hatte ich auch schon vermutet.« 

			Hiker sah die alte Frau stirnrunzelnd an. »Das? Das sollte ein Schuss ins Blaue sein, herauszufinden, warum Sophia dunkle Ringe unter ihren Augen hat?« 

			Mama stellte den Teller auf dem Couchtisch ab. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass es in der Roya Lane war, aber den Rest habe ich mir zusammengereimt.« 

			Er schüttelte den Kopf über Mama Jamba und wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, der gerade über die Drachenelite berichtete, die das Heilmittel gegen Verzerrungen auf der ganzen Welt verteilte und Tausende heilte. »Gut, dass wir das Heilmittel bekommen haben. Das war genau das, was wir gebraucht haben.« 

			Ein Reporter stand vor einer Menge von Magiern, die vor Wilder und Simi aufgereiht waren. Der Drachenreiter verteilte in aller Ruhe die kleinen Fläschchen mit der roten Flüssigkeit und erntete dankbare Blicke von den kränklich aussehenden Magiern und Elfen, die verschwommen wirkten, als gäbe es ein Problem mit dem Fernsehbildschirm. Ein Pochen in Sophias Brust erinnerte sie daran, dass ihr Herz, auch wenn sie erschöpft war, immer noch schlug und fest mit dem Mann auf dem Bildschirm verbunden war, der die Rolle des Helden mit Eleganz und Demut spielte. 

			Sophia vermutete, dass der Traumfänger, den Mahkah ihr gegeben hatte, die meisten Albträume in Schach gehalten hatte. Dennoch waren ihre Träume immer noch beunruhigend und hatten sie die ganze Nacht wachgerüttelt, sodass sie keinen wirklich erholsamen Schlaf fand. 

			»Du wurdest also verflucht.« Hiker richtete seinen Blick wieder auf sie. »Was bedeutet das?« 

			Mama Jamba nahm die Wachskugel in die Hand, an der sie zuvor gearbeitet hatte – der Zauberspruch, mit dem sie die Dämonendrachen auf der ganzen Welt finden würden. Sie begann, sie zu formen, während sie Sophia einen interessierten Blick zuwarf. »Böse Gespenster können ganz schön fiese Zaubersprüche wirken. Hat sie dich verflucht, sodass du nicht schlafen kannst?« 

			Sophia nickte. »Ziemlich genau. Fratzen-Tatiana hat mir ein Mal auf die Seele gebrannt, das mir das Einschlafen erschwert und mir Albträume und Halluzinationen beschert.«

			Mama Jamba senkte ihr Kinn und musterte Sophia. »Oh, jetzt sehe ich es. Ja, das ist ein hässlicher, kleiner Fleck.« 

			»Das geht gar nicht«, meinte Hiker. »Wir brauchen dich ausgeruht. Wir haben einen Auftrag.« 

			»Danke für die Sorge um meine Seele, Hiker«, murmelte Sophia.

			Er seufzte. »Natürlich mache ich mir Sorgen um deine Seele, aber an erster Stelle steht, dass du dich ausruhst. Mama, was kannst du tun, um das in Ordnung zu bringen?« 

			»In Ordnung bringen?« Sie hob eine Augenbraue in Richtung Hiker. »Keineswegs. Flüche kann ich nicht auslöschen. Selbst wenn ich es könnte, verhindern die Engel, dass ich irgendetwas mit Seelen mache.« 

			»Papa Creola kümmert sich um die Angelegenheit«, informierte Sophia sie. »In der Zwischenzeit muss ich einfach zurechtkommen.«

			»Das ist die richtige Einstellung, Schatz«, jubelte Mama Jamba. 

			»Die Burg sollte helfen, vermute ich«, erzählte Hiker, der sich wieder dem Fernseher zuwandte. 

			»Das muss sie«, stimmte Sophia zu. »Ich konnte zwar einschlafen, aber nicht richtig durchschlafen. Mahkahs Traumfänger hat auch geholfen.« 

			»Gut, dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Hiker geistesabwesend. »Was ist mit der Sache mit Ainsley?« 

			»Die Sache läuft.« Sophia ließ sich auf der Couch nieder und hatte das Gefühl, sofort einschlafen zu können. 

			Er nickte und schien sich nicht darum zu kümmern, dass sie fürchterlich müde aussah. 

			»Es war niedlich, dass du vergessen hast, mir zu sagen, dass Jeremy Bearimy eine Riesenvogelspinne ist«, murmelte Sophia durch ein ausgedehntes Gähnen. 

			»Habe ich vergessen, das zu erwähnen?«, fragte Hiker, ohne Reue in der Stimme. »Oh, na ja. Ich bin sicher, es war eine Überraschung für dich.« 

			»Ich habe ihn fast mit meinem Schwert aufgeschlitzt«, informierte sie ihn. 

			»Das wäre tragisch gewesen.« Mama Jamba drückte das Wachs flach wie Pizzateig. 

			»Ja, du solltest wirklich davon abkommen, dein Schwert zu zücken, wenn du auf etwas anderes triffst.« Hiker lehnte sich vor und schaute auf den Fernsehbildschirm. »Ich erwarte von dir, dass du ein bisschen mehr Diskretion an den Tag legst, wenn du Situationen einschätzt.« 

			»Ich erwarte, dass du mir sagst, wenn du mich zu einem Schneider schickst, der zufällig eine riesige Spinne ist«, schoss Sophia zurück. 

			»Das war mir entfallen.« Er nahm die Fernbedienung in die Hand und drehte die Lautstärke hoch, als Nevin Gooseman auf dem Bildschirm erschien und selbstgefällig hinter einem Podium vor dem Weißen Haus stand. 

			Sophia setzte sich auf und fragte sich, was der Politiker wohl zu sagen haben könnte. Vielleicht lobte er die Drachenelite dafür, dass sie ein Heilmittel gefunden hatte. Vielleicht wollte er einen Teil der Lorbeeren dafür einheimsen. Oder vielleicht ließ er sie in Ruhe, weil sie der Welt beweisen konnten, dass sie dazu da sind zu heilen und nicht Probleme zu verursachen. 

			Nevin Gooseman räusperte sich und schaute in die Kamera. »Die jüngsten Ereignisse im Zusammenhang mit der Heilung der Verzerrung beweisen zweifellos etwas von unglaublicher Bedeutung. Die Drachenelite ist für diese Krankheit verantwortlich und sollte bestraft werden.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Alter, was ist mit dem Kerl los?«, stöhnte Sophia, als aus der Menge der Reporter, die sich vor Nevin Gooseman versammelt hatte, lautes Geschnatter ertönte. 

			»Pst«, forderte Hiker und warf Sophia einen strafenden Blick zu, bevor er wieder zum Fernseher schaute. 

			Als sich der Lärm gelegt hatte, fuhr der Politiker, der einen unerbittlichen Rachefeldzug gegen die Drachenelite führte, fort. »Sie wollen als gute Samariter gelten, als unsere Retter. Die Drachenelite will, dass wir ihr dafür danken, dass sie die Welt von dieser schrecklichen Krankheit geheilt hat, die Magier, Elfen und wer weiß wen sonst befällt. Ich flehe euch alle an, euch nicht von ihnen täuschen zu lassen. Wir dürfen nur nicht billigen, dass man uns manipuliert.« 

			Nevin Gooseman hielt inne, kniff die Augen feindselig zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich frage euch alle, liebe Bürgerinnen und Bürger: Wenn euch jemand vor einem Feuer rettet, würdet ihr ihn dann loben, wenn ihr herausfindet, dass er das Streichholz angezündet hat, das euer Haus niederbrennen sollte? Nein, natürlich nicht! Wie praktisch, dass unsere besten Wissenschaftler, Ärzte und Heiler kein Heilmittel für diese verheerende Krankheit namens Verzerrung finden konnten. Wie durch ein Wunder hat die Drachenelite, die im finsteren Mittelalter festsitzt, ein Heilmittel entdeckt! Und zwar in Rekordzeit!«

			Die Menge brach in einen Tumult aus, gedämpfte Stimmen sprachen mit Dringlichkeit. Nevin Gooseman ließ seinen Blick über die Reporter schweifen, bevor er sich wieder der Fernsehkamera zuwandte. 

			»Es scheint mir«, fuhr er mit neuer Vehemenz fort, »dass diejenigen, die am besten in der Lage sind, das Heilmittel für diese Krankheit zu haben, genau diejenigen sind, die für sie verantwortlich waren.«

			»Oh, ich werde ihn umbringen«, feuerte Sophia und setzte sich auf, als die Menge vor der Kamera in noch mehr Gezeter ausbrach. 

			»Nicht, wenn ich es zuerst mache«, zischte Hiker durch zusammengebissene Zähne. 

			»Es liegt nahe«, fuhr Nevin Gooseman fort, »dass die Drachenelite, die für die Verbreitung der Verzerrung unter unseren magischen Gemeinschaften verantwortlich ist, über die Mittel verfügt, das Heilmittel herzustellen. Oder vielleicht haben sie die Krankheit hergestellt und hatten das Heilmittel schon lange, bevor sie ihre eigene Rasse infizierten. Ich weiß nicht, wie die Drachenelite das gemacht hat, aber ich weiß, dass sie hinter der Ausbreitung der Verzerrung steckt und sich nicht dafür loben lassen darf, dass sie ein Heilmittel unter die Leute bringt. Als euer aller Diener verspreche ich, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde. Ich werde die Wahrheit ans Licht bringen. Ich werde dafür sorgen, dass die Drachenelite die Macht, die sie glaubt zu verdienen, nicht missbraucht. Wenn überhaupt, dann sollte dies unserer großen Nation, unserem schönen Planeten, beweisen, dass die Drachenelite alles tun wird, um euch zu täuschen, damit ihr dieser vertraut. Ich habe Angst davor, was sie tun werden, wenn ihr ihnen dieses wertvolle Vertrauen blindlings schenkt. Ich fordere euch als intelligente Menschen auf, euch nicht täuschen zu lassen. Lasst nicht zu, dass sie sich Macht aneignen, die sie nicht verdienen und sicherlich missbrauchen werden.« 

			Nevin Gooseman hielt inne, zweifellos um seine Worte wirken zu lassen, bevor er einen ernsten Gesichtsausdruck aufsetzte. »Wir stecken in echten Schwierigkeiten. Die Drachenelite hat nicht nur die Macht, Krankheiten zu verbreiten, sondern es stellt sich die Frage, wo ist Mutter Natur? Ich habe von Hiker Wallace, ihrem Anführer, verlangt, dass er uns beweist, dass sie lebt und dass sie sie unterstützt, aber er hat sich geweigert. Ja, er hat Aussagen gemacht, aber nichts über Mutter Natur und jetzt befürchte ich das Schlimmste.« 

			Er schüttelte den Kopf und senkte das Kinn, dann trat er vom Podium zurück, als würde er bei einer Beerdigung die letzte Ehre erweisen. »Ich fürchte, Mutter Natur ist durch die Hand der Drachenelite gestorben.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Er hat genau das getan, was ich von einem Politiker erwarte«, schimpfte Hiker. »Er hat die Ereignisse so verdreht, dass sie ihm in den Kram passen!« 

			Der Anführer der Drachenelite war nach der Pressekonferenz von seinem Schreibtisch aufgesprungen und begann, in seinem Büro auf und ab zu laufen, wobei seine Stiefel über den Boden polterten. 

			»Er spielt mit den Ängsten der Menschen.« Auch Sophias Wut kochte hoch und weckte sie aus ihrem müden Zustand auf. 

			»Zuerst hat Nevin Gooseman diese ›Befreit Mutter Natur-Kampagne‹ gestartet«, begann Hiker, immer noch stampfend. »Jetzt lässt er die ganze Welt glauben, dass wir dich umgebracht haben.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, überlegte Sophia. »Wenn Mama Jamba tot wäre, was würde dann mit dem Planeten passieren?«

			»Es würde schnell zur Hölle fahren«, antwortete Hiker. »Es gäbe Naturkatastrophen, Krankheiten und Chaos.« 

			Sophia lehnte sich auf der Couch zurück und nickte langsam. »Das ist genau das, was auf der ganzen Welt passiert.« 

			»Ja, aber nicht, weil Mama tot ist, sondern weil Nevin Gooseman so viel Aufruhr verursacht hat, indem er mit den Ängsten der Sterblichen spielt«, erklärte Hiker. »Auch bei den Magiern. Danach wird uns niemand mehr trauen.« 

			»Du musst eine Erklärung abgeben und das direkt ansprechen«, ermutigte Sophia ihn und warf einen Blick auf Mama Jamba, der es nichts auszumachen schien, dass das Thema des Gesprächs sie und Gerüchte über ihren Tod betraf. Sie formte weiter ihren Wachsklumpen. 

			Hiker nickte. »Das ist mir klar. Ich werde der Öffentlichkeit sagen, dass Mama Jamba sich nicht von einem zweitklassigen Politiker überreden lässt, aus ihrem Versteck zu kommen.« Er grinste tatsächlich. »Das wird Nevin Gooseman unter der Gürtellinie treffen.« 

			»Ja und du solltest etwas über die Zaubertränke-Expertin sagen, die das Heilmittel gegen die Verzerrung hergestellt hat«, schlug Sophia vor. »Bep wird uns bestätigen, dass nicht wir das Heilmittel hergestellt haben. Wenn doch, warum sollte man dann ihre Hilfe brauchen, um es zu replizieren?« 

			»Das ist eine gute Idee«, erwähnte Hiker. Er schaltete den Fernseher aus, angewidert von dem Anblick der wütenden Sterblichen, die nach der Pressekonferenz interviewt wurden. »Aber im Moment steht unser Wort gegen seins und wir werden uns nicht auf sein Niveau herablassen und die Öffentlichkeit manipulieren, denn ich fürchte, deshalb könnten wir in dieser Sache verlieren.« 

			»Wir werden das nicht verlieren«, ermutigte Sophia. 

			»Nun, entschuldige, dass ich davon nicht komplett überzeugt bin«, knurrte Hiker. »Nevin Gooseman hat die Sterblichen in seiner Hand. Er überzeugt die magischen Gemeinschaften davon, uns nicht zu vertrauen. Wir sind keinen Schritt näher dran, Informationen über ihn zu finden. Ohne die können wir nicht gewinnen, egal was wir tun. Wenn wir die Welt von einer Krankheit heilen, werden wir als Feinde angesehen. Wenn wir die Welt schützen, werden wir als machthungrig angesehen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« 

			»Gut, dass ich das tue«, teilte eine Stimme aus dem ausgeschalteten Fernseher mit. 

			Sophias Augen weiteten sich vor Schreck, als der Kopf von König Rudolf Sweetwater auf dem leeren Monitor hin und her wippte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Was zum Teufel?«, rief Hiker und seine Augen weiteten sich. 

			Sophia sprang auf die Beine. 

			Mama Jamba lächelte, als wäre es nicht seltsam, wenn das Gesicht des Königs der Fae auf einem Fernseher auftauchte. 

			»König Rudolf«, sagte Sophia mit Nachdruck. »Was machst du da?« 

			»Ich liege auf dem Boden meiner Zelle – splitterfasernackt«, antwortete er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich meinte eigentlich, was du hier auf dem Fernsehbildschirm in der Burg Gullington machst?« 

			»Oh.« Er lächelte breit. »Fernsehbildschirm. Das ergibt Sinn. Es ist einfacher für mich, mich mit meiner Magie auf elektronische Geräte zu projizieren, aber ich weiß nie, wo ich lande. Es hängt irgendwie davon ab, wo man ist.« 

			»Belasse den Bildschirmausschnitt nur auf deinem Gesicht«, verlangte Hiker, der sich auf seinen Stuhl setzte und den König der Fae aufmerksam betrachtete. 

			»Oh, aber er sieht ganz gut aus, so splitterfasernackt«, schwärmte Mama Jamba. 

			»Ja, danke. Ich trainiere viel.« Rudolf zwinkerte. »Mit trainieren meine ich, dass ich eine Menge Se…«

			»Liv sagt jedenfalls, dass es dir gut geht«, unterbrach Sophia. 

			Er runzelte die Stirn. »Das ist eine relative Aussage. Ich muss den ganzen Tag in wirklich hässliche Gesichter schauen, aber daran bist du wahrscheinlich gewöhnt, weil du mit hässlichen Magiern aufgewachsen bist, Soph.« 

			Die junge Drachenreiterin atmete tief durch und warf Hiker einen ermutigenden Blick zu, der besagte: ›Er ist hier, um uns zu helfen. Greife nicht in den Fernseher, um ihn zu erwürgen.‹ 

			»Was hast du erfahren?«, wollte Hiker wissen. 

			»So viel«, begann Rudolf. »Hinter Nevin Goosemans Grundstück gibt es ein wirklich seltsames Stück Land, das mit einem Zaun umgeben ist, mit Gras bewachsen und von Sträuchern umrandet. Es ist wirklich eigenartig.«

			»Du meinst einen Garten?«, fragte Sophia nach. 

			Rudolf presste die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie es heißt. Aber wenn das mein Grundstück wäre, würde ich es zubetonieren und dort ein Casino bauen.« 

			»Manchmal bereue ich es, dass ich die Fae erschaffen habe«, meinte Mama Jamba beiläufig. 

			»Manchmal?« Hiker schaute die alte Frau an. 

			»Nun, sie sind hübsch anzusehen«, meinte sie. »Aber dadurch, dass ich sie so erschaffen habe, habe ich sie eitel und oberflächlich gemacht. Keiner ist perfekt.« 

			»Ru.« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. »Was hast du über die Drachenelite erfahren?«

			»Nun«, begann er. »Nevin ist nicht glücklich darüber, dass ihr die Verzerrung heilt.« 

			Hiker stöhnte. »Das wissen wir bereits. Er hat gerade eine Erklärung abgegeben. Das wird uns bestimmt wieder umhauen.« 

			»Ich kann in Nevins Zimmerpflanzen pinkeln, wenn das hilft«, bot Rudolf an. 

			»Das tut es nicht.« Hiker warf Sophia einen Blick zu, der aussagte: ›Wie kannst du mit diesem Kerl befreundet sein?‹ 

			»Was noch?«, drängte Sophia den Fernsehbildschirm. »Irgendetwas, das Nevin Gooseman mit üblen Machenschaften in Verbindung bringt? Irgendetwas, das wir nutzen können, um ihn zu stürzen oder zu diskreditieren?« 

			»Noch nicht«, antwortete Rudolf voller Enttäuschung. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde heute Abend weitersuchen, nachdem ich eine Tube Keksteig gegessen und eine Flasche Rosé getrunken habe.«

			Mama Jamba klatschte aufgeregt in die Hände und schenkte Hiker ein breites Grinsen. »Das sollten wir heute Abend auch machen!« 

			»Ich passe«, antwortete er. 

			Mama Jamba senkte leicht die Stimme und schaute dann Sophia an. »Ich würde dich ja fragen, aber du bist ja nicht da.« 

			»Wo wird sie sein?«, wollte Hiker wissen. 

			Sie zeigte auf den Fernsehbildschirm. »Sei nicht unhöflich, mein Sohn. Du hast Besuch.« 

			»Es gibt etwas, das ich erfahren habe, während Nevin seine kleine Pressekonferenz abhielt«, fuhr Rudolf fort. 

			Hiker beugte sich vor, das Kinn gesenkt. »Dann erzähle weiter.« 

			Sophia spannte sich an und hoffte, dass es nicht etwas war, das noch mehr ihrer Gehirnzellen tötete. 

			»Es sieht so aus, als ob Nevin eine Magitech-Armee hat, mit der er die Große Bibliothek zerstören will, nachdem er die Informationen bekommen hat, auf die er scharf ist«, erklärte Rudolf. 

			Sophia nickte. »Ja, Liv hat es mir erzählt.«

			»Es gibt noch mehr«, fuhr Rudolf fort. »Anscheinend hat er von der Technologie erfahren, mit der ihr die Magitech-Geräte ausgeschaltet habt, als ihr Thad Reinharts Firma zerschlagen habt.« 

			Einatmend lehnte sich Hiker in seinem Stuhl zurück, die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

			Sophia spürte ihr eigenes Bedauern. Sie hatten gehofft, sich auf diese Technologie verlassen zu können, um die Streitkräfte auszuschalten, die mit ihren Waffen in Verbindung mit Magie einige Vorteile hatten. Alicia, die Magitech-Wissenschaftlerin, hatte ein kleines, unscheinbares Gerät entwickelt, mit dem sie Flugzeuge, Raketen und andere Waffen, die Magie nutzten, ausschalten konnten. 

			»Wie kann er uns immer einen Schritt voraus sein?«, fragte Hiker verbittert. 

			»Nun, er hat euch genau beobachtet, seit ihr in die wache Welt zurückgekehrt seid.« Rudolf klang dabei reif und wortgewandt. »Beim Herumschnüffeln habe ich herausgefunden, dass er alle Informationen über die Ermordung von Thad Reinhart und die Zerschlagung seines Unternehmens gesammelt hat. Dann untersuchte er den Kampf, den ihr mit den Cyborgs und Saverus hattet. Nevin Gooseman hat das schon eine ganze Weile geplant. Er sieht die Drachenelite als große Bedrohung an und hat alles getan, um sicherzustellen, dass die Welt das auch tut. Ich vermute, er wird nicht aufhören, bis er gewonnen hat oder ihr ihn für immer aus dem Weg geräumt habt.« 

			Hiker nickte. »Ich glaube, du hast recht. Ich verstehe nur sein Motiv nicht.«

			»Er glaubt fest daran, dass die Drachenelite zu mächtig ist«, erläuterte Rudolf. »Seltsamerweise glaube ich nicht, dass er seine eigene Rasse der Magier mag. Seine Macht beruht darauf, dass er von den Sterblichen in dieser neuen Welt, in der sie Magier als Beschützer sehen, verehrt wird. Ihr, die Drachenelite, bedroht das. Außerdem können diejenigen, die ihre eigenen Ziele verfolgen, nicht mithalten, wenn sie sich der Kontrolle einer Organisation beugen müssen, die mächtiger ist als sie.« 

			Sophia war verblüfft, den König der Fae so intelligent sprechen zu hören. Sie fragte sich, ob die Gefangenschaft ihn klüger gemacht hatte. 

			Dann fügte er seiner letzten Aussage hinzu: »Nebenbei bemerkt, Mama Jamba, ist es möglich, Grünkohl von der Erde zu tilgen?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach und schüttelte den Kopf. »Die Hippies mögen ihn sehr, also fürchte ich nicht.« 

			»Anscheinend auch langweilige Magier«, beschwerte sich Rudolf. »Ich finde ihn immer wieder in der Kühlbox im Essensraum und er ist einfach schrecklich.« 

			»Meinst du den Kühlschrank in der Küche?« Sophia legte den Kopf schief und fragte sich, wie Rudolf so viele Jahrhunderte überstehen konnte, ohne solche Informationen zu besitzen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin raus, wenn du anfängst, Französisch zu sprechen. Bei dieser Sprache muss ich immer an impressionistische Maler denken und dann bekomme ich Ausschlag.« Er zitterte sichtlich. »Im Ernst, Mama Jamba, können wir Monet, Renoir und Matisse für immer aus der Zeitlinie streichen?« 

			Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln. »Ich fürchte, das musst du mit Papa Creola klären, mein Lieber.« 

			»Wird gemacht«, zwitscherte Rudolf. »Jedenfalls ist das alles, was ich im Moment habe. Ich gehe jetzt und esse nackt auf Nevins weißer Couch. Ernsthaft, warum jemand eine cremefarbene Couch kauft, wenn es doch auch eine mit Leopardenmuster gibt, wundert mich wirklich.« 

			»Kopf hoch, Bauch rein, Brust raus, Rudolf! Aber danke für die Informationen«, sagte Sophia ihm dankbar. »Bitte halte uns auf dem Laufenden, was du noch erfährst und pass auf dich auf.« 

			Rudolf kicherte und hielt sich den Mund zu. »Du hast ›Brust‹ gesagt. Hihi.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Wie kann das der Oberbefehlshaber eines ganzen Volkes sein?« Hiker schüttelte den Kopf, als der Fernsehbildschirm wieder schwarz und König Rudolfs Gesicht verschwunden war. 

			»Die Fae sind insgesamt nicht schlau«, erklärte Mama Jamba. »Sie dachten ein Jahrhundert lang, die David-Statue sei ihr Anführer. Erst als er sich weigerte, einen Streit zu schlichten, erkannte ein besonders scharfsinniger Fae, dass er aus Stein und nicht nur ruhig und stoisch war.« 

			»Um der Liebe der Engel willen.« Hiker fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wir verlassen uns darauf, dass dieser Fae uns bei unserer Mission hilft, Nevin Gooseman zur Strecke zu bringen?« 

			»Man kann ihm vertrauen und sich auf ihn verlassen«, merkte Sophia an. »Ich weiß, dass er wie ein Dummkopf wirkt, aber …«

			»Wirkt?«, unterbrach Hiker sie. »Ich kenne Schafe, die schlauer sind als dieser Mann.« 

			»Ich verstehe schon«, stimmte Sophia zu. »König Rudolf hat seine Art, zu überraschen. Er hat sich immer für mich eingesetzt und er hat skurrile Momente der Genialität.« 

			»Es ist wahr«, fügte Mama Jamba hinzu. »Er hat sich bereits für dich eingesetzt, mein Sohn. Du weißt jetzt, dass du dich nicht auf das Gerät verlassen kannst, das du hast, um die Magitech-Armee zu besiegen.«

			Hiker nickte feierlich. »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll.« 

			»Ich auch nicht«, gestand Mama Jamba. »Ich glaube, Sophia kennt jemanden, der einen Hinweis für sie haben könnte.« Sie warf Sophia einen spitzen Blick zu, den diese zunächst nicht deuten konnte. 

			Dann fiel es Sophia ein und sie richtete sich auf. »Oh! Richtig. Ja, Mae Ling. Sie kann vielleicht helfen.« 

			»Ich glaube auch.« Mama Jamba zwirbelte mit ihren Fingern in ihrem Haar und zupfte eine einzelne Strähne heraus. »Wie ich schon sagte, heute Abend kannst du keinen Keksteig und Wein mit mir genießen, aber vielleicht ein anderes Mal.« 

			Sophia lächelte und dachte daran, wie viel Spaß es machen würde, sich so mit Mutter Natur zu vergnügen. »Das würde mir gefallen.« 

			»Ich möchte, dass du ein kleines Nickerchen machst, bevor du gehst«, verlangte Mama Jamba mit ihrer mütterlichen Stimme. 

			Sophia ließ den Kopf hängen und seufzte. »Ja, leichter gesagt als getan.« 

			»Für diesen Fall«, meinte Mama Jamba. Sie hielt Sophia eine graublaue Strähne hin. »Hier, bitte.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia unsicher. 

			»Sehr gerne.« 

			Sophia nahm die Haarsträhne nicht an sich, sondern schaute Hiker an und fragte: »Was zum Teufel soll ich damit machen?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Komm schon, Liebes. Nimm.« Mama Jamba hielt ihr weiterhin eine einzelne Haarsträhne hin. »Wickle es um deinen Finger und schließe deine Augen. Das sollte dich schnell in den Schlaf bringen und verhindern, dass dich die Träume überwältigen. So kommst du wenigstens zur Ruhe. Mehr kann ich dir allerdings nicht helfen, denn ich liebe mein volles Haar wirklich.«

			»Oh, danke«, rief Sophia aus. »Ich werde versuchen, das Haar nicht zu verlieren.« Noch während sie das sagte, merkte Sophia, wie lächerlich es klang, auf eine winzige Haarsträhne aufzupassen. Trotzdem war sie dankbar für die Lösung, auch wenn sie nicht auf Dauer helfen würde. Sophia umklammerte die Haarsträhne und machte sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer, wo sie sich darauf freute, endlich richtig schlafen zu können, ohne von Albträumen geplagt zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Wie Mae Ling es sich gewünscht hatte, als Sophia sie das letzte Mal im Gute-Feen-College besuchte, nahm sie Lunis mit auf diese Reise. Sie wusste, dass er es genießen würde, mal aus Gullington herauszukommen, da keiner der anderen älteren Drachen dort war und die Drachenkinder ihn ›stressten‹. 

			Außerdem vermutete Sophia, dass er die Aufmerksamkeit der Schülerinnen des Happily-Ever-After-College in vollen Zügen genießen würde. Der Rest der Welt mochte Angst vor Drachen haben, weil man glaubte, dass sie eine außergewöhnliche Krankheit verbreiteten, aber nicht Feen in Ausbildung. Sie hatten Mae Ling und die anderen Dozenten, die ihnen ihr Wissen vermittelten, das auf Fakten beruhte und nicht auf Emotionen wie durch die Propaganda, die Nevin Gooseman in die Welt setzte. 

			Wie sehe ich aus?, fragte Lunis, als sie durch das Portal zum College schritten. 

			Sie schüttelte den Kopf über den Drachen. »Du siehst genauso aus wie immer.« 

			Er verhöhnte sie. Du hast Kissenfalten in deinem Gesicht. 

			»Gut«, zwitscherte sie und war glücklich, dass sie dank Mama Jamba ein wenig Ruhe bekommen hatte. Sie hatte die Haarsträhne nach dem Mittagsschlaf auf ihrem Nachttisch deponiert und hoffte inständig, es dort später wiederzufinden. Sie schrieb eine Notiz für Trin und Ainsley und bat sie, nicht abzustauben, denn sie durfte diese winzige Haarsträhne nicht verlieren. 

			Wow, was für ein wunderschöner Ort. Lunis schaute sich auf dem grasgrünen Rasen des Happily-Ever-After-College um, wie ein Welpe, der loslaufen wollte. Eine angenehm kühle Brise wehte durch die Bäume und brachte einen blumigen Duft in ihre Nasen, während über ihnen Singvögel ein Ständchen brachten. 

			»Hier ist immer die perfekte Temperatur«, erklärte Sophia. »Und immer Frühling.« 

			Ich gehe nicht mehr nach Hause, nickte er voller Ernst. 

			»Das ist keine Option.« 

			In Schottland ist es kalt und es regnet immer, merkte er an. 

			»Du bist ein Drache«, meinte sie. »Finde dich damit ab.« 

			Hinter ihnen ertönte ein aufgeregtes Geschrei. Beide drehten sich um und sahen ein paar Schülerinnen, die mit ausgestreckten Händen und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in ihre Richtung eilten. 

			»Ein echter Drache!«, rief eine der guten Feen in Ausbildung.

			»Er ist traumhaft!«, stieß eine andere hervor. 

			»Oh, was für eine Schönheit«, kommentierte die Dritte und klang atemlos.

			Sie alle blieben ein paar Meter vor dem Drachen stehen und verbeugten sich tief. 

			Sophia hätte fast mit den Augen gerollt, war aber insgeheim dankbar, als sie den stolzen Ausdruck in den Augen ihres Drachens funkeln sah. Er winkelte sein Vorderbein an und kniete sich leicht hin. 

			»Es ist mir ein Vergnügen, eure Bekanntschaft zu machen«, grüßte er und klang dabei königlich und ganz und gar nicht nach Lunis. 

			Hinter den Schülerinnen befand sich der Rest der Klasse, der sich anscheinend um eine Herde Einhörner versammelt hatte. Auch sie eilten herbei, genau wie die drei Mädchen und Mae Ling kam mit ihnen. 

			Eine der Schülerinnen, die herbeigelaufen war, schaute Sophia an. »Dürfen wir ihn streicheln?« 

			Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das ist nicht meine Entscheidung. Drachen sind keine Haustiere und ich bin nicht für ihn verantwortlich. Er trifft seine eigenen Entscheidungen.« 

			Die Schülerin trat vor, die Hand zaghaft an die Brust gelegt. »Würde es … ich meine … ist es … denkst du …?« 

			Als Antwort auf die Frage, die sie nicht herauszubekommen schien, senkte Lunis den Kopf und bedeutete ihr, dass sie ihn berühren durfte. 

			Sie keuchte überrascht auf und legte ihre zierliche Hand vorsichtig auf den Scheitel seines gehörnten Kopfes. 

			»Wow, das ist magisch«, schwärmte sie, als der Rest der Klasse eintraf und alle beim Anblick des blauen Drachen ehrfürchtige Gesichter machten. 

			»Danke, dass du Lunis für die Schülerinnen mitgebracht hast.« Mae Lings freundliche Augen leuchteten. 

			»Gern geschehen.« Sophia beobachtete, wie sich die Schülerinnen eifrig um den Drachen drängten, alle legten ihre Hände auf seine blauen Schuppen und kamen aus dem Staunen nicht heraus. 

			Die junge Drachenreiterin trat zurück und gesellte sich neben Mae Ling. 

			»Er ist atemberaubend«, bestätigte die gute Fee. »Es ist eine Ehre, ihn hier zu haben.«

			»Ich bin aber nicht für seine schlechten Witze verantwortlich«, stichelte Sophia und erntete ein Lächeln von Mae Ling. 

			»Gönnen wir Lunis die verdiente Aufmerksamkeit, während wir spazieren gehen.« Mae Ling hob ihren Arm und deutete auf einen grasbewachsenen Weg, der mit kleinen, weißen Blumen bedeckt war. 

			»Okay.« Sophia schaute wieder zu Lunis. Seine Aufmerksamkeit war von den vielen Fragen der Schülerinnen vollkommen in Anspruch genommen. 

			»Du hast ziemlich viele Projekte am Laufen.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage von Mae Ling. 

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Sophia. »Die meisten sind derzeit in fremden Händen, aber ich bin zu dir gekommen, um dich um Hilfe bei einer bestimmten Sache zu bitten.« 

			Ihre gute Fee nickte. »Magitech kann benutzt werden, um der Welt zu helfen, aber auch, um sie zu zerstören.« 

			Wie Sophia vermutete, war Mae Ling bereits eingeweiht, warum sie dort war, obwohl Sophia normalerweise immer noch die Frage stellen musste, um in den Genuss der Hilfe zu kommen. 

			»Ja und wir sind etwas ratlos, wie wir diese Militärmagie bekämpfen sollen, wenn es so weit ist«, erzählte Sophia. »Die Möglichkeiten, auf die wir uns verlassen haben, sind zunichte und wir können nicht riskieren, dass die Große Bibliothek zerstört wird.« 

			»Ganz recht.« Mae Lings Augen glühten. Sie war offensichtlich sehr verärgert über das, was Nevin Gooseman vorhatte. Für viele war die Zerstörung einer Bibliothek wie das Niederbrennen eines Waldes. Beides bestand aus Bäumen, die die Welt veränderten und sie zu einem besseren Ort machten. 

			»Hast du irgendwelche Ideen für mich?« Sophia genoss die frische Brise in ihrem Gesicht und die leuchtenden, satten Farben um sie herum. Auf dem Campus des Happily-Ever-After-College zu sein, war immer eine heilsame Erfahrung. Der Ort war voll von all den guten Dingen auf der Welt. Es war kein Wunder, dass er gute Feen ausbildete, die so vielen Menschen Liebe brachten. 

			»Ich kenne den Ort, an dem du die Geräte finden musst, mit denen du dir einen Vorteil verschaffen kannst«, antwortete Mae Ling und schritt neben Sophia her, die Hände auf dem Rücken. 

			»Das wäre wirklich hilfreich.« Sophia war erleichtert, obwohl sie sich nicht sicher war, warum. Mae Ling war immer eine Hilfe für sie, auch wenn sie meistens voller Rätsel war, genau wie Mama Jamba und Papa Creola. 

			Mae Ling hielt inne, hob einen Finger und warf Sophia einen vorsichtigen Blick zu. »Bevor du dich bedankst, solltest du wissen, dass die Reise zu dem, was du suchst, dich weit weg von zu Hause, weit weg von den Annehmlichkeiten, die du kennst und weit weg von deinem Drachen führen wird.« 

			Sophia spannte sich an und ihre Kehle schnürte sich zu. »Lunis? Ich muss Lunis zurücklassen?« 

			»Du solltest ihn hier bei uns lassen«, forderte Mae Ling sanft. »Ich kann ihn gebrauchen, um die Schülerinnen zu unterrichten und ihn in meiner Nähe zu haben, wird mir helfen, dich vor Gefahren zu schützen.« 

			»Mich schützen?« 

			»Der Ort, an den du gehen musst, ist nicht so geschützt wie die Erde«, erklärte Mae Ling. 

			»Moment, ich verlasse die Erde?« 

			Mae Ling blickte hinauf in den klaren, blauen Himmel, der den Hintergrund für das grüne Blätterdach der Bäume bildete. »Es gibt eine Welt da draußen. Du hast nur einen Bruchteil davon gesehen und doch hast du mehr gesehen als die meisten. Aber ja, um etwas zu finden, das dir hilft, Nevin Goosemans Magitech-Armee zu besiegen, wirst du etwas brauchen, das nicht von dieser Welt ist.« 

			»Aber die Erde zu verlassen … ist das sicher?« Sophia kam sich auf der Stelle dumm vor. 

			»Nun, du bist schon mal weg gewesen, als du nach Oriceran und in andere Dimensionen gereist bist«, antwortete Mae Ling. »Es gibt zweifellos Risiken, aber wie ich schon sagte, wenn du Lunis bei mir lässt, kann ich seine Magie anzapfen und dich damit schützen. Nicht vollständig, aber bis zu einem gewissen Grad.« 

			Sophia nickte langsam und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. »Gehe ich auf einen anderen Planeten? Wird es mir dort gut gehen? Nach wem suche ich? Was soll ich fragen? Werden sie meine Sprache sprechen? Werde ich atmen können? Soll ich einen Anzug tragen?«

			Mae Ling musste lachen. »Mach dir keine Gedanken. Es ist größtenteils sicher, aber nein, es ist kein anderer Planet. Es ist ein Raumschiff, das in einer weit, weit entfernten Galaxie zu einem anderen Zeitpunkt fliegt.« 

			»Wie soll ich dann dorthin kommen?« Sophias Herz schlug schnell. 

			»Ich habe ein spezielles Portal in der Roya Lane geschaffen«, informierte Mae Ling sie. »Du hast etwas Zeit, um dorthin zu gelangen, also ja, es wird dir gut gehen. Es wird einen Weg zurück für dich geben. Wenn du dort angekommen bist, bist du ein Außenseiter und sie werden dir gegenüber misstrauisch sein.« 

			»Sie?«, fragte Sophia. »Meinst du Aliens?« 

			Mae Ling nickte. »Es wird Außerirdische geben. Es wird auch Menschen geben. Es wird diejenigen geben, die du später Freunde nennen kannst. Es hängt alles davon ab, wie du wahrgenommen wirst und das hängt davon ab, wie du reagierst, was unklar ist, da es für mich zu weit weg ist, um klar zu sehen. Es ist zweifellos ein Risiko. Ich denke, es ist eines, das tragbar ist. Die endgültige Entscheidung, ob du gehst, liegt ganz bei dir. Ich kann diese Entscheidung nicht für dich treffen. Das kannst nur du.« 

			Das war viel mehr, als Sophia erwartet hatte. Sie hatte gedacht, dass es viel einfacher wäre, aber sie war fasziniert. Die Angst war zwar da, aber sie wusste auch genau, was sie tun musste. 

			»Ich werde mich auf den Weg machen«, bestätigte Sophia selbstbewusst. »Sag mir, wie ich zu diesem Raumschiff komme. Bitte kümmere dich um Lunis, obwohl ich weiß, dass er gut auf sich selbst aufpassen kann.«

			Mae Ling nickte, ein kleines Lächeln auf ihrem friedlichen Gesicht. »Wir passen alle aufeinander auf, egal, wie kompetent wir sind. Lunis ist in guten Händen.« 

			Sophia schaute ihrem Drachen in der Ferne nach, der mit der Aufmerksamkeit überhäuft wurde, die er verdiente. Sie freute sich darauf, zurückzukehren und von seinen Abenteuern zu hören. Sie fragte sich, welche Geschichten sie ihm dann erzählen könnte. 

			»Also, wo muss ich hin?« Sophia holte tief Luft. 

			»Geh in die Roya Lane«, begann Mae Ling. »Neben der Seidenen Rüstung siehst du eine nicht gekennzeichnete Tür. Sie führt dich durch ein Portal zu einem Schlachtschiff, das durch das Grenzgebiet vor dem Territorium der Föderation fliegt. Das Schiff heißt Ricky Bobby und die Besatzung ist gut, aber sie werden eine Außenseiterin nicht mögen, es sei denn, sie beweist, dass sie mit Herz und Seele dabei ist.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Für Sophia schien es eine Selbstverständlichkeit zu sein, in der Seidenen Rüstung vorbeizuschauen, bevor sie zu ihrem nächsten Abenteuer aufbrach, zumal das Portal direkt neben dem Laden lag. Doch ein Teil von ihr wusste, dass sie nur Zeit schinden wollte. Wie könnte sie auch nicht, dachte sie. 

			Sophia war schon in andere Dimensionen und auf andere Planeten gereist, aber in den Weltraum auf ein geheimnisvolles Schiff zu gehen, war etwas anderes. Vor allem, wenn man Mae Lings ominöse Warnung bedachte, dass sich die Besatzung gegen einen Fremden auf ihrem Schiff zur Wehr setzen würde. Sophia hätte jeden Fremden herausgefordert, den sie zufällig in Gullington antreffen würde. Doch das Schiff war deren Territorium, sie war die Außenseiterin und musste erklären, wie und warum sie es betrat. 

			Sie schluckte, als ihr klar wurde, dass sie der einsame Eindringling sein sollte. Sophia ging allein an diesen wundersamen Ort, ohne Lunis, ohne Wilder, ohne dass irgendjemand außer Mae Ling wusste, was vor sich ging. 

			Sophia hatte einen kurzen Moment, in dem sie die Gelegenheit nutzte, sich von Lunis zu verabschieden. Er war so glücklich, weil er mit Aufmerksamkeit überhäuft wurde, dass sie ihn nicht beunruhigen wollte, indem sie ihm alle Einzelheiten darüber erzählte, was sie vorhatte. Stattdessen verbarg sie ihre Angst so gut es ging und erklärte ihm, dass er dort bleiben durfte, während sie alles besorgte, was sie brauchten, um die Armee von Nevin Gooseman zu besiegen. 

			Lunis war so abgelenkt, dass er ihre Nervosität gar nicht bemerkte. Stattdessen warf er ihr einen liebevollen Blick zu und sagte ihr, sie solle sich beeilen, während die Schülerinnen mit Tellern voller Desserts herbeieilten, um ihn zu füttern. 

			Sophia machte sich keine Gedanken um ihren Drachen, als sie die Roya Lane betrat und vor zwei Türen stand. Eine war mit ›Seidene Rüstung‹ beschriftet, die andere war nicht gekennzeichnet, sah aber auch nicht aus wie ein Portal zu einem Schlachtschiff, das durch den Weltraum raste.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Sophia wurde beim Betreten des Ladens von einem Stück Seide angegriffen. Sie schob es von sich, während Jürgen in die andere Richtung lief und auf die hinteren Räume zusteuerte. 

			»Du ungeschickter Einfaltspinsel«, brüllte Jeremy Bearimy seinem Assistenten zu, hielt eines seiner acht Beine wie eine Faust geballt und wedelte damit in der Luft. »Eines Tages werde ich dir beibringen, wie man zuerst denkt und sich dann bewegt.« 

			»Ja, Sir«, rief Jürgen von hinten, gefolgt von einem anhaltenden Scheppern. »Darauf freue ich mich schon.« 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen. Die beiden waren wie füreinander geschaffen. Die furchterregende Tarantel, die den erwachsenen Magier herumkommandierte, war unerwartet und schien doch richtig zu sein. Sie spürte eine große Kompetenz in Jürgen, die darauf wartete, entdeckt zu werden. Es musste einen Grund geben, warum der große Jeremy Bearimy ihn in seiner Nähe behielt, obwohl die Assistenten bei ihm Schlange standen, um mit ihm zu arbeiten.

			»Oh, gut, du hast meine Nachricht erhalten«, meinte Jeremy Bearimy, als er Sophia erblickte und seine Augen in ihre Richtung drehte, obwohl sein Körper in die andere Richtung zeigte. 

			»Eigentlich nicht«, gab sie zu und bemerkte, dass ihr Handy noch in der Burg lag. Sie hatte es zurückgelassen, weil sie noch schlaftrunken war, als sie von ihrem dringend benötigten Nickerchen aufwachte. 

			Er winkte sie ab. »Nun, du bist jetzt hier und das ist alles, was zählt. Komm hier rüber und bleib stehen.« 

			»Bist du mit dem Kleid fertig?« Sie ging vor der riesigen Spinne her. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie haarig und grotesk er war, als er auf sie herabhauchte und seine Reißzähne nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren, während er um sie herum arbeitete. 

			»Nein, nicht mal annähernd, aber es ist in Ordnung«, antwortete Jeremy Bearimy. »Du musst für eine Anprobe so tun, als wärst du Ainsley.« 

			»Aber meine Maße …« 

			»Ich passe mich an«, unterbrach er sie, während er mit einem Maßband ihre Schrittlänge und andere Körperteile überprüfte. Sophia blieb wie erstarrt stehen. Es war eine neue Erfahrung, sich von einer Spinne ausmessen zu lassen. Das war fast so kurios, wie in eine andere Galaxie zu reisen, um ein Schlachtschiff zu überfallen und ihn um Technologie zu bitten, mit der man eine Magitech-Armee besiegen konnte. Fast. Sie würde später über die Unterschiede berichten müssen. 

			»Wie lange dauert es noch mit dem Kleid?«, fragte Sophia. 

			»Nicht lange«, antwortete Jeremy Bearimy. »Es gibt zwar viel zu tun, aber ich habe es priorisiert, damit es meine volle Aufmerksamkeit erhält.« 

			Die Beine der Tarantel machten eine Reihe von Klickgeräuschen, als sie sich zur Seite drehte und nach hinten rief. »Wann immer du bereit bist, Jürg! Bist du da hinten eingeschlafen?« 

			»Ganz und gar nicht, Sir.« Der stümperhafte Assistent flog mit einem wunderschönen Seidenkleid in den Raum, über das er fast stolperte. Es glitt ihm aus den Armen, als er gegen einen Stapel Kisten stieß. Er sprang herum und fasste sich an die Schienbeine. 

			Jeremy Bearimy hob eines seiner haarigen Beine und fing das Kleid, als es durch die Luft schwebte und zog es flink herunter. 

			»Bitte sehr«, meinte die Spinne und reichte Sophia das Kleidungsstück. »Zieh das über deine Kleidung, dann kann ich ein paar Dinge überprüfen. Du bist kleiner als Ainsley und schlanker, du musst dich also nicht umziehen. Ich brauche nur ein Modell, um sicherzugehen, dass ich auf dem richtigen Weg bin.« 

			Sophia nickte und streifte sich das wunderschöne Kleid über den Kopf. Sie konnte nicht glauben, wie weich es war. Sophia hatte schon öfter Seide gespürt, aber diese war von einer ganz anderen Qualität und fühlte sich an wie aus dem Himmel. Es war kaum zu glauben, dass die weichste Seide, die sie je gefühlt hatte, gleichzeitig so kräftig war, dass sie die stärkste Rüstung bildete. Die Ironie des Ganzen war wunderschön.

			Als Sophia das blaue Kleid anhatte, fühlte sie sich sofort wie eine Prinzessin – eine, die Schwerter trug und nicht gerettet werden musste. Trotzdem fühlte sie sich in dem makellosen blauen Kleid wie eine Königin. Als sie in den Spiegel schaute, war sie überrascht von ihrem Aussehen und der Art, wie der Seidenstoff sie zum Strahlen brachte. Sie schnappte tatsächlich nach Luft. 

			»So mögen wir das«, stellte Jeremy Bearimy stolz fest. »Das ist die Reaktion, die ich erwarte. Wenn es bei dir funktioniert, obwohl es nicht für dich gemacht ist, dann wird es perfekt für Ainsley sein.« 

			»Es ist wunderschön!« Sophia fühlte sich atemlos. 

			»Das ist es«, stimmte Jürgen zu, der auf dem Boden kniete und mit Stecknadeln den Saum aufnahm, während Jeremy Bearimy das Kleid betrachtete. 

			»Ja, nimm den Saum etwas hoch und dann schnüren wir die Taille, aber nur leicht«, wies die Spinne an. 

			Sophia war überrascht von der fachmännischen Anmut, mit der der Assistent herumwuselte. Sie hätte erwartet, dass es viel länger dauern würde, aber Jürgen war zügig fertig und dann bat Jeremy Bearimy sie viel zu schnell, das Kleid auszuziehen. Sophia wollte sich nicht davon trennen. Das Kleid hatte den perfekten Blauton und fühlte sich an wie Butter. Es war allerdings nicht für sie gemacht und sollte Ainsley geschenkt werden, wie es sich gehörte. Sophia dachte, sie könnte dieses Kleid jeden Tag für den Rest ihres Lebens tragen und glücklich sein. 

			»Das Kleid für die große Elfe wird sehr bald fertig sein«, informierte Jeremy Bearimy sie, bevor sie überhaupt zu Wort kommen konnte. »Wenn du das nächste Mal in der Roya Lane bist, komm vorbei und ich bin sicher, dass ich es fertig habe. Es wird nicht lange dauern.« 

			Beeindruckt davon, wie schnell und gekonnt die Spinne arbeitete, schenkte Sophia ihm ein Lächeln. »Danke. Ich bin sicher, sie wird es immer in Ehren halten.« 

			Er erwiderte das Lächeln und verbeugte sich leicht. »Das hoffe ich doch. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich ein Kleid für jemanden mache, der so angesehen ist wie diese Gestaltwandlerin.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Ich weiß, dass du auf einer gefährlichen Mission unterwegs bist, sagte Lunis in Sophias Kopf, als sie die Seidene Rüstung verließ.

			Sie war angespannt, denn sie hatte nicht damit gerechnet, von ihm zu hören, bevor sie zurückkam und schon gar nicht damit, dass er dies sagen würde. 

			Es ist nichts, Lun. Sie versuchte, die Ereignisse herunterzuspielen. Sie konnte ihren Drachen nicht anlügen, aber wenn sie sich selbst anschwindelte, dann konnte sie auch beide anlügen. 

			Der Weltraum ist eine ziemlich große Sache, merkte er an. 

			Ich muss es tun, erwiderte sie fest. 

			Ich könnte mit dir gehen.

			Sophia schüttelte den Kopf und lehnte sich an denselben Laternenmast, hinter dem sich Lee kürzlich zu verstecken versucht hatte. Das war gefühlt eine Million Jahre her. 

			Das kannst du nicht, entgegnete sie. Mae Ling sagte, sie müsste deine Energie nutzen, um mich zu schützen. 

			Du gehst also immer noch davon aus, dass du auf dieser Mission sicher bist, konterte er. 

			Ich muss es tun. Sie beschloss, dass es besser war, ihre Vorgehensweise zu ändern. 

			Du weißt doch, dass ich schon immer ein Weltraumdrache sein wollte, schmollte er. 

			Sophia lachte daraufhin, was eine Gruppe vorbeigehender Gnome dazu veranlasste, sie zweifelnd anzuschauen. Sie sah scheinbar wie eine Verrückte aus, die einfach so loslachte. 

			Eines Tages werden wir in den Weltraum fliegen und du kannst dir den Traum erfüllen, ein Weltraumdrache zu sein, in dieser verrückten Fantasiewelt, die du dir ausgedacht hast. 

			Versprochen? Er klang dabei fast wie ein Teenager, der um Privilegien feilschte. 

			Ich verspreche es, antwortete Sophia. Im Moment brauche ich dich hier in Sicherheit, um deine magische Energie zu spenden. Ich muss zu diesem Kampfschiff gehen, um etwas zu holen, das uns helfen wird, die Schlacht gegen Nevin Gooseman und seine Magitech-Armee zu gewinnen. 

			Gut, aber das gefällt mir nicht, ärgerte sich Lunis. 

			Das verstehe ich und behaupte nicht, dass es fair ist, stimmte Sophia zu. Aber es ist das, was getan werden muss. Außerdem glaube ich nicht, dass du ohne weiteres auf ein Raumschiff passen würdest. Soweit ich gesehen habe, sind die Gänge ziemlich schmal. Wenn sie mich schon als Eindringling auf ihrem Schiff betrachten, stell dir vor, wie sehr du die Besatzung erschrecken könntest. 

			Gutes Argument. Lunis wirkte allerdings nicht zufrieden. Versprich mir nur eine Sache, Soph. 

			Alles, was du willst. 

			Komm in einem Stück zurück, befahl er. 

			Sie nickte und hielt ihre Hand an ihr Herz. Ich komme zurück, sobald ich kann. Versprochen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Es wurde für Sophia immer schwieriger, einen Teil ihres Herzens an einem Ort zu lassen, um die Teile ihrer Welt zu schützen, die den anderen Teilen ihres Herzens gehörten. Sie mochte es nicht, sich ständig entscheiden zu müssen, aber so war ihr Leben nun einmal. Sich dagegen zu wehren, nützte ihr nichts. 

			Überwältigender als die Angst, sich in eine neue Galaxie zu wagen, war die Dankbarkeit, dass sie eine gute Fee hatte, die ihr helfen konnte, Ressourcen zu finden, um Nevin Goosemans Armee zu besiegen. Die Dankbarkeit, die sie für Lunis und seine Sorge empfand, erwärmte ihr Herz. Die Vorstellung, nach Gullington zu ihren Freunden und einer von der Verzerrung geheilten Welt zurückzukehren, reichte aus, um sie durch unbekanntes Terrain zu tragen. 

			Sophia brauchte alle guten Gefühle, die sie aufbringen konnte, denn sie stand kurz davor, eine Welt zu betreten, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte und das hieß eine Menge. 

			Sie hatte es schon mit mehrköpfigen Ungeheuern, Magitech-Drachen und Geistern zu tun, aber das war das erste Mal, dass sie sich im Weltraum mit … nun ja, sie wusste nicht, was sie erwartete. 

			Sophia schluckte die Anspannung, die sich in ihrer Kehle aufbaute, hinunter, legte ihre Hand auf den Griff ihres Schwertes und machte sich auf den Weg zur Tür neben der Seidenen Rüstung, um sich darauf vorzubereiten, sich weiter vorzuwagen als jemals zuvor.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Auf dem Schlachtschiff war es kalt. Viel kälter als in der Roya Lane. 

			Es war auch dunkler, sodass Sophias Augen sich erst daran gewöhnen mussten. 

			Überall um sie herum waren spezielle Geräusche zu hören. Motoren. Pumpen. Piepen. 

			Das Metall unter ihren Füßen war löchrig, die Luft strömte von unten nach oben und erzeugte einen Luftzug. 

			Sophia spürte, wie das Schiff um sie herum vibrierte, als wäre sie von einer Bestie verschluckt worden und lebte in ihrem Bauch. 

			Drähte schlängelten sich über die Decke und auf dem Boden. Es gab viel zu sehen, aber zum Glück war Sophia in dem engen Gang auf dem Schiff namens Ricky Bobby allein. Sie hatte einen Moment Zeit, um sich zurechtzufinden, bevor sie auf Fremde treffen und ihnen erklären musste, dass sie kein Feind war, den sie durch den Müllschacht ins Weltall werfen konnten oder wie auch immer sie das auf Raumschiffen regelten. 

			»Hallo Eindringling«, hallte eine Stimme aus einem Lautsprecher über ihr. 

			Sophia schreckte auf, riss den Kopf nach oben und sah an die Decke, die genau wie der Boden aus einer vergitterten Metalloberfläche und Drähten bestand. Es war, als befände sie sich in einem Tunnel, der nur von roten und blauen Lichtern erhellt wurde. 

			»Wer ist da?« Sophia schaute von einer Seite zur anderen, konnte aber niemanden in dem offenen Durchgang ausmachen. 

			»Ich muss dich dasselbe fragen«, erwiderte die körperlose Stimme, die etwas roboterhaft klang.

			»Ich bin Sophia«, antwortete sie und dachte, es wäre das Beste, direkt und freundlich zu sein, ohne dabei wie ein Schwächling zu wirken. Sie brauchte die Hilfe dieser Leute, aber sie wollte nicht schwach erscheinen. Aber sie war unbefugt hier. Sophia musste vorsichtig sein. 

			»Hallo Sophia, du Eindringling.« Die Stimme klang dabei einladend und zurückhaltend zugleich. 

			»Wer bist du?«, wagte sie zu fragen. 

			»Ich bin Ricky Bobby«, antwortete die Stimme. 

			Sophia spürte, wie sich eine tiefe Falte zwischen ihren Augen bildete. »Das Schiff, auf das ich mich portiert habe, heißt Ricky Bobby.« 

			»Portiert, sagst du«, wiederholte die männliche Stimme und klang nachdenklich. »Das ist interessant. Ich wusste nicht, dass das möglich ist.« 

			»Magie macht alles Mögliche möglich«, antwortete sie, sah sich um und versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Die Frage war, in welche Richtung sie gehen sollte. Nach rechts in den geheimnisvollen Gang Nummer 1 oder nach links in den ebenso geheimnisvollen Gang Nummer 2? Es war ein völliges Rätsel.

			»Magie, sagst du«, wiederholte die Stimme. »Du gehörst nicht in diese Zeit.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Besucherin, die Hilfe braucht. Vielleicht kannst du mir helfen. Ich brauche eine Technologie, um meinem Planeten zu helfen.« 

			»Deinem Planeten?«, fragte die Stimme. 

			»Die Erde«, erwiderte Sophia. 

			»Ohh …«, meinte der Mann. »Es tut mir leid …« 

			»Was soll das heißen, es tut dir leid?« Sophia schrie fast. 

			»Du kannst hierbleiben, wenn du willst.« 

			Jetzt war Sophia wütend. »Ich bleibe nicht hier. Die Erde ist mein Zuhause. Mein Drache ist dort und meine Freunde und … Was meinst du damit, dass es dir leid tut?« 

			»Die Erde«, begann die Stimme und hielt inne. »Meinen Aufzeichnungen zufolge hat die Erde während deiner Zeit viele Schwierigkeiten erlebt.« 

			»Woher weißt du von meiner Zeit? Oder woher ich komme?« 

			»Ganz einfach. Ich habe einen Ganzkörperscan durchgeführt«, erklärte die Stimme. »Du bist ein menschlicher Magier aus dem Jahr 2020.« Er verstummte. »Nochmals, es tut mir leid …« 

			»Was!« Sophia schrie jetzt auf. »Was zum Teufel? Es tut dir leid! Wieso? Woher weißt du denn etwas?« 

			»Ich komme aus der Zukunft«, antwortete er. 

			»Wer bist du?« Sie war kurz davor, einen Anfall zu bekommen. 

			»Ich bin Ricky Bobby«, antwortete er wieder. 

			»Das verstehe ich, aber kannst du das bitte genauer erklären, denn das ergibt keinen Sinn«, verlangte sie und versuchte, die Fassung zu bewahren.

			»Ich bin die KI für dieses Schiff, auch bekannt als Ricky Bobby«, erläuterte er. »Ich steuere das Schiff und kümmere mich um einen Großteil der Wartung. Ich habe Zugang zu allen Systemen und beobachte den täglichen Betrieb des Schiffes.« 

			»Du hast anscheinend eine Datenbank, die dir Zugriff auf die Vergangenheit gibt«, murmelte Sophia. 

			»2020 ist nicht so gut gelaufen.« Ricky Bobby klang bedauernd. 

			»Laut deinen Geschichtsbüchern, die bereits geschrieben wurden, aber umgeschrieben werden können«, entgegnete sie. »Ich bin jetzt hier und ich werde das alles ändern. Deshalb brauche ich deine Hilfe oder die Hilfe deiner Crew. Ich brauche etwas, das den bevorstehenden Krieg aufhält. Ich brauche es für die Drachenelite, um zu gewinnen und den Planeten zu retten.« 

			»Ich würde dir gerne helfen, Sophia«, meinte die KI. »Das würde ich wirklich gerne.« 

			Sie nickte und hatte das Gefühl, dass sie endlich vorankommen könnten. »Gut, dann bring mich zu deinem Kommandanten, damit ich bekomme, weswegen ich gekommen bin.« 

			»Was das angeht …«, begann Ricky Bobby, mit Spannung in der Stimme. »Sie sind im Moment nicht hier.« 

			Sophia ließ ihr Kinn sinken und fragte sich, welche Kopfschmerzen sie als nächstes ertragen musste. »Gut, dann bring mich zu jemandem, der mir helfen kann. Ich brauche nur eine Technologie, die ihr offenbar besitzt.« 

			»Ich würde es tun«, wiederholte Ricky Bobby und seine Stimme wurde leiser. 

			»Aber?« 

			»Aber es ist etwas anderes dazwischengekommen.« 

			»Was?«, fragte Sophia und hatte das Gefühl, dass sie vor lauter Aufregung fast hyperventilierte. 

			»Ich«, sagte eine Frauenstimme hinter Sophia. 

			Als sie sich umdrehte, sah sie eine futuristische Soldatin in schwarzer Kleidung und mit langen, blonden Haaren, die sie mit einem Gewehr in der Hand anstarrte und Sekunden davon entfernt schien, es abzufeuern und Sophia zu töten.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophias Instinkt war es, ihr Schwert zu ziehen, aber stattdessen hielt sie die Hände hoch, denn sie wusste, dass sie hier der Eindringling war. Sie wollte nicht gegen diese Leute kämpfen. Sie brauchte ihre Hilfe. 

			Sophia hob ihre Hände in die Luft und ihre Augen weiteten sich. 

			»Hallo!«, rief sie. 

			Dann verzog sich ihr Gesicht vor Kummer. 

			Hallo?! Wirklich?, dachte sie. Während ein knallhart aussehender, futuristischer Soldat auf einem Raumschiff in einer anderen Galaxie eine Waffe auf sie richtete, stieß sie wirklich nur ein sehr diplomatisches ›Hallo‹ aus? 

			»Ich kann erklären, warum ich hier bin.« Sophia war froh, dass logische Worte aus ihrem Mund kamen. 

			Die Frau, die sowohl schön war als auch hart genug aussah, um sie in Stücke zu reißen, verengte ihre blauen Augen. »Ist das ein Schwert an deiner Hüfte? Woher kommst du, aus dem verdammten Mittelalter?« 

			»Schottland, genau genommen«, antwortete Sophia. 

			»Du musst die Waffe abnehmen und sie auf den Boden legen.« Die Frau richtete die Waffe immer noch auf Sophia. 

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Sophia versuchte, diplomatisch zu klingen. 

			Ihre Worte lösten eine neue Anspannung in der Soldatin aus. Sie zog den Schlitten der Waffe zurück. 

			»Das ist schade«, meinte die Frau. »Ich hatte gehofft, die Dinge auf die einfache Art zu erledigen.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Sophia war bereit, weiter mit dieser Frau zu reden, die zwar besonnen wirkte, aber nur ihr Revier verteidigen wollte. Sie verstand. Sie würde genauso handeln, wenn die Situation umgekehrt wäre und sie ihre Burg vor einem Fremden verteidigen müsste. 

			Bevor sie etwas erwidern konnte, packte etwas Sophias Hals und zerrte sie nach hinten. Ein Arm legte sich um ihre Kehle, ein kräftiger Körper stand hinter ihr und presste sie fest an sich. Die Frau ließ ihre Waffe sinken und warf der Person, die Sophia festhielt, einen finsteren Blick zu. 

			Sophia hätte sich gegen die Person, die sie festhielt, wehren können, aber sie wollte diese Leute dazu bringen, ihr zu helfen und nicht in den Knast geworfen werden. Also tat sie etwas Seltenes und ließ zu, dass die Person sie festhielt. Es war ein Mann, das konnte sie an seiner Größe und seinem Geruch erkennen. Er tat ihr nicht weh. Er würgte sie nur leicht und drückte ihre Arme nach unten. 

			»Ich hatte das im Griff.« Die Frau warf dem Mann einen knappen Blick zu. 

			»Ich weiß«, erwiderte der Mann. »Ich helfe nur.« 

			Die Frau rollte mit den Augen. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« 

			»Gern geschehen«, scherzte er. »Also, was ist ihre Geschichte?« 

			»Nun, sie scheint nicht kämpfen zu wollen«, bemerkte die Frau. 

			»Ihr Name ist Sophia«, teilte die KI namens Ricky Bobby über die Lautsprecher mit. »Sie kommt von der Erde aus dem Jahr 2020.« 

			»Wow.« Der Typ klang beeindruckt. 

			Die Frau neigte ihren Kopf zur Seite. »Du bist weit weg von zu Hause. Was machst du hier, Süße?« 

			Sophia versuchte zu sprechen, aber der Arm des Mannes lag über ihrer Luftröhre. Das Keuchen musste ihm gesagt haben, dass sie nicht sprechen konnte und er lockerte seinen Griff. 

			»Ich brauche eure Hilfe und meine gute Fee hat gesagt, dass ihr die Technologie habt, um mir in einem Kampf gegen jemanden zu helfen, von dem ich glaube, dass er unseren Planeten zerstören könnte, wenn er nicht aufgehalten wird«, legte Sophia los und war überrascht von den Tränen, die bei ihren Worten fast aus ihren Augen traten. Sie waren wahr und aufrichtig und sie erkannte zum ersten Mal, wie wichtig es war, dass sie gegen Nevin Gooseman gewannen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Hast du gute Fee gesagt?« Die Frau entspannte sich leicht. 

			»Ja, es ist schon irgendwie komisch, aber du musst mir glauben«, flehte Sophia. 

			»Oh, ich glaube, wir können uns mit deiner guten Fee arrangieren«, scherzte die Frau. »Wir haben allerdings ein paar Dinge hier, die dich aus der Fassung bringen könnten.« 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte, da sie gerade vor einer riesigen Tarantel ein Kleid anprobiert hatte, aber sie achtete darauf, nicht zu selbstbewusst zu sein. Schließlich befand sie sich im Weltraum. 

			»Was soll ich tun?«, fragte der Mann, der Sophia festhielt. »Sie hier festhalten?« 

			»Ricky Bobby«, begann die Frau und schaute zur Decke hinauf. »Kannst du mal ein bisschen Licht in die Sache bringen?« 

			»Nach allem, was ich feststellen konnte, glaube ich, dass sie die Wahrheit sagt«, bestätigte die KI. »Ihre Herzfrequenz und andere Vitalwerte bleiben beim Sprechen unverändert. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie eine Bedrohung für euch darstellt, es sei denn, sie fürchtet um ihr Leben.« 

			»Lass sie los«, befahl die Frau und steckte die Waffe in ihr Holster. Sie hob ihre Hand und sagte: »Hey, ich bin Bailey und das ist Lewis.« 

			Sophia drehte sich um, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der sie festgehalten hatte. Er trug einen Anzug und hatte sein kurzes, braunes Haar nach hinten gekämmt. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. 

			»Hey, tut mir leid, dass ich dich festgehalten habe«, entschuldigte er sich schüchtern. 

			»Das war schon in Ordnung«, antwortete sie und rollte ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lösen. 

			»Du kommst also von der Erde. Das ist aber schon lange her, oder?«, fragte Bailey. 

			»Ja, obwohl ich nicht mitbekommen habe, dass ich eine Zeitreisende bin«, gab Sophia zu. »Mae Ling muss das mit Papa Creola geklärt haben oder so.«

			»Ich habe so viele Fragen.« Lewis schaute auf seine Uhr. »Ich glaube, wir haben ein Treffen auf der Brücke, Bailey.« 

			»Ich denke«, begann sie, »dass eine Zeitreisende von der Erde dieses langweilige Treffen übertrumpft.« Die Soldatin warf Sophia einen anerkennenden Blick zu. »Du hast gesagt, dass du unsere Hilfe brauchst. Wofür?« 

			»Ich brauche etwas, das die Drachenreiter gegen eine Magitech-Armee verteidigen kann«, erklärte Sophia. 

			Lewis lachte. »Drachen sind echt? Du bist eine Drachenreiterin?« 

			»Sie hat ein Schwert, mit dem ich später spielen will«, meinte Bailey und fügte dann hinzu: »Vorsichtig. Ich verspreche es.« 

			Sophia nickte. »Sicher. Ich weiß nicht, ob Magitech für euch Sinn ergibt, wenn man es so nennt, aber ich brauche Technologie – etwas wirklich Fortschrittliches, das Flugzeuge, Panzer und Raketen zum Absturz bringen kann, die fortschrittliche Technologie verwenden und eines unserer wertvollsten Güter zerstören wollen. Ein Ort, der, wenn er zerstört wird, zweifellos die Menschheit langsam auslöschen wird. Denkt ihr, ihr habt so etwas?« 

			Lewis pfiff. »Verdammt. Das sind ja ganz schön böse Jungs, mit denen du es zu tun hast.« 

			Sophia nickte. 

			»Worauf haben sie es abgesehen?«, fragte Lewis. 

			»Die Große Bibliothek«, antwortete Sophia. »Sie enthält jedes Buch, das je geschrieben wurde.« 

			»Oh, nein, das tun sie nicht.« Lewis klang sehr beleidigt. 

			»Glaubst du, dass ihr mir helfen könnt?«, erkundigte sich Sophia. Sie klang verzweifelt, das wurde ihr klar. »Etwas, das ihre Spezialarmee bekämpfen kann?« 

			Bailey schürzte ihre Lippen und nickte. »Ich weiß nicht, was das für eine Technologie sein könnte, aber ich kenne den Außerirdischen, der es weiß und er wird dir zweifellos helfen können. Mach dich darauf gefasst, dass es dich umhauen wird.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Zu sagen, dass Sophia überwältigt war, als sie durch das Raumschiff marschierte, flankiert von Bailey und Lewis, wäre eine starke Untertreibung. Das Schiff war anders als alles, was sie je gesehen hatte. Das Rauschen der kühlen Luft unter ihren Stiefeln war beunruhigend und erfrischend zugleich. Der Korridor wurde von blauen Lichtern erhellt, die aber nicht ausreichten, sodass die Dunkelheit Sophias Beklemmung noch verstärkte. 

			»Wo sind wir?«, erkundigte sich Sophia schließlich und fragte sich, wohin sie gebracht wurde und wie weit es noch war. Sie waren schon eine lange Strecke gelaufen, aber das Schiff schien immer größer zu werden. 

			»Im Weltraum«, antwortete Bailey sofort. 

			»Ich glaube, sie hatte sich etwas Konkreteres erhofft«, lachte Lewis. 

			»Der Weltraum.« Bailey zeigte auf ein Fenster nach draußen und von dem Sophia vermutete, es wäre eine Luftschleuse. »Mach das nicht auf, es sei denn, du willst einen richtig schlechten Tag haben. Es ist kalt da draußen.« 

			Sophia näherte sich zögerlich dem Fenster und hatte einen Moment lang Angst, dass sie hinausfallen könnte, wenn sie nicht aufpasste. Die Dunkelheit des Weltraums war erhellt, gefüllt mit funkelnden Sternen und Planeten. Sie konnte kaum fassen, dass sie auf einem Raumschiff inmitten einer fremden Galaxie stand und sich unterhielt mit … nun ja, Bailey und Lewis waren Menschen. Aber sie waren aus der Zukunft. 

			Seltsamerweise unterschieden sie sich scheinbar gar nicht so sehr von ihr. Lewis sah aus, als wäre er durch ein Portal von der Erde gekommen. Er trug einen Tweed-Anzug mit Ellbogenaufnähern und eine alte Uhr. Bailey hingegen passte mit ihrem glänzenden, schwarzen Catsuit und einer Waffe, von der Sophia nicht glaubte, dass sie Kugeln verschoss, gut in das Bild von jemandem aus der Zukunft, aber das war nur eine Vermutung. 

			Wie wichtig es war, Nevin Gooseman daran zu hindern, die Informationen über die Möglichkeit der Vernichtung der Dämonendrachen in der Großen Bibliothek zu finden und dann die Bibliothek zu zerstören, wurde Sophia erst richtig bewusst. Papa Creola erlaubte Zeitreisen fast nie, nur unter extremen Umständen. Damit Mae Ling hierher ein Portal erschaffen konnte, musste es von Vater Zeit genehmigt werden. Das bedeutete, dass er wusste, dass sie diese Waffe brauchte, um Nevin Gooseman und seine Armee zu bekämpfen und hoffentlich aufzuhalten. 

			»Ziemlich cool, hm?«, fragte Bailey, als Sophia überwältigt vom Fenster zurücktrat. 

			»Vorsichtig ausgedrückt«, antwortete Sophia, als sie weiter durch das Schiff liefen. 

			»Um deine Frage zu beantworten«, begann Ricky Bobby und seine Stimme hallte über den Köpfen. »Wir sind in der Galaxie Precious, im Cacama-System, haben gerade den Planeten Tueti verlassen und sind auf dem Weg zu einer Raumstation.« 

			»Danke.« Sophia war sich nicht sicher, ob sie das meiste von dem verstanden hatte, was die KI gesagt hatte.

			»Du kommst aus Schottland.« Bailey klang lässig. »Lebst du in einer Burg?« Sie lachte, als wäre das ein Witz. 

			»Eigentlich schon«, bestätigte Sophia ein wenig verlegen. »Ich komme ursprünglich aus Los Angeles, aber das ist nicht wirklich wichtig. Es ist ziemlich kompliziert.« 

			»Ich kann es kaum erwarten, alles zu erfahren«, meinte Lewis aufgeregt. »Wir müssen ein langes Gespräch bei einer Tasse Kaffee führen. Du weißt doch, was Kaffee ist, oder? Wir haben gerade eine Ladung Bohnen bekommen und bringen sie gerade zur Precious Galaxy Coffee Company. Sie sind extra frisch.« 

			Sophia nickte. »Bei uns gibt es Kaffee, aber ich weiß nicht, wie lange ich bleiben kann.« 

			»Ja, Lewis«, stieß Bailey trocken hervor. »Sie muss die Große Bibliothek retten, denk dran.«

			»Ich erinnere mich«, erwiderte er und zwinkerte der jungen Frau zu. »Sie ist durch die Zeit gereist, also habe ich mir gedacht, dass …« Er warf Sophia einen entsetzten Blick zu. »Wie willst du denn zurückkommen?« 

			Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, obwohl sie so viele Abzweigungen genommen hatten und es so viele Gänge gab, dass sie sich verlaufen hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, ich gehe dorthin zurück, wo ihr mich gefunden habt und Mae Ling wird ein weiteres Portal öffnen. Sie konnte es aus offensichtlichen Gründen nicht geöffnet lassen.«

			»Das ist deine gute Fee?«, wollte Bailey wissen. »Mae Ling?« 

			»Ja, sie passt auf meinen Drachen auf, während ich hier bin.« Sophia lachte darüber, wie absurd das für die Raumfahrer klingen musste. 

			»Ich will auch eine gute Fee«, schwärmte Bailey. 

			»Ich will einen Drachen«, fügte Lewis hinzu. 

			»Du kannst ja nicht mal Fahrrad fahren«, konterte Bailey. »Wie willst du denn herausfinden, wie man einen Drachen reitet, Sherlock?« 

			»Wann habe ich die Möglichkeit, hier mit dem Fahrrad zu fahren?«, murrte er. 

			»Wann hast du die Gelegenheit, auf einem Drachen zu reiten?«, stichelte Bailey. 

			Lewis drehte sich um und sah Sophia an. »Gab es Sherlock Holmes wirklich? Ich habe alle seine Geschichten gelesen und recherchiert, aber er wirkt so unglaublich, dass ich mich immer gefragt habe, ob er auf einer realen Person basiert.« 

			»Ich weiß es nicht«, gestand Sophia zögerlich. 

			»Lewis ist irgendwie besessen von dem Detektiv.« Bailey zeigte auf seine Kleidung. »Daher auch die Inspiration für seinen Anzug. Das war lange vor seiner Zeit und er wurde definitiv gegen seinen Willen ins All geworfen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn, aber die Erde, da kommen wir doch her. Wie könnte man da nicht neugierig sein?« 

			Sie schürzte die Lippen, schüttelte den Kopf und deutete auf den Boden unter ihren Füßen. »Ich bin von hier. Ich möchte wissen, wie man einen Trid am schnellsten besiegt, wie sich die Saverus verwandeln und wie ein Kezzin seine Zähne mit Zahnseide reinigt.« 

			»Hast du Saverus gesagt?«, fragte Sophia plötzlich besorgt. »Sie verwandeln sich?« 

			»Ja, die, die wir haben, schon, aber sie ist die einzige, die es noch gibt«, antwortete Bailey. »Warum? Hast du von ihnen gehört?« 

			Sie nickte. »Ja, ich habe den Typen getroffen, der wahrscheinlich für sie verantwortlich ist.« Sophia dachte an Mika Lenna und seine bizarre und unmenschliche Organisation namens Saverus. Jetzt war er tot, aber was, wenn die Dinge, die er erschaffen hatte, sich zu einer Spezies von Gestaltwandlern entwickelten? Alles war möglich und es ging sie nicht wirklich etwas an. Sie war dort, um Technologie zu beschaffen und ihren derzeitigen Feind, Nevin Gooseman, aufzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Sophia war auf so viele Aspekte des nächsten Bereichs, den sie betraten, nicht vorbereitet. Sie schlängelten sich nicht mehr durch enge Gänge, sondern betraten einen riesigen, lagerhausähnlichen Raum, der mit kleinen und großen Raumschiffen gefüllt war. Überall stand eine Unmenge von Technik, die Sophia nicht kannte. Die Kisten stapelten sich vom Boden bis zur Decke und es lief laute Musik. Was ihr am meisten auffiel, war, dass an einem Arbeitsplatz ein Mann mit einem Kilt stand und mit dem Kopf zur Musik wippte. 

			Wie war ich durch Raum und Zeit gereist und an einem Ort gelandet, an dem die Leute noch einen schottischen Kilt trugen?, fragte sich Sophia und musterte den Mann. 

			Er war unglaublich attraktiv, hatte dunkles Haar, stechend blaue Augen und einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Eine seiner Augenbrauen wölbte sich, als er etwas in seinen Händen studierte. 

			Die drei hielten ein paar Meter von dem Mann entfernt inne. 

			»Wir haben einen Leckerbissen für dich, Pip«, begann Bailey und musste laut sprechen, um über die Musik hinweg gehört zu werden. 

			»Lass ihn auf dem Tisch liegen«, murmelte der Typ beiläufig und konzentrierte sich ganz auf das, woran er gerade arbeitete. 

			»Ich weiß nicht, ob das gehen wird«, grinste Lewis. 

			Sophia fand, dass er recht hatte. Obwohl der Arbeitstisch lang und breit war, war er so vollgestopft mit Kabeln und Geräten, dass kaum Platz für etwas anderes war. 

			»Schieb etwas beiseite, um Platz für meine Frühlingsrollen zu machen«, befahl Pip. 

			Bailey verschränkte ihre Arme. »Wir haben dir keine Frühlingsrollen mitgebracht.«

			»Nun, dann bist du für mich gestorben«, erwiderte Pip. 

			»Schade, denn wir dachten wirklich, dass dir das besser schmecken würde als Frühlingsrollen«, meinte Lewis mit einem neckischen Unterton in der Stimme. 

			»Wenn es kein Kuchen ist, kennst du mich überhaupt nicht. Das ist das Einzige, was besser ist als Frühlingsrollen.« Pips Stirn war vor Konzentration gerunzelt. 

			»Das ist kein Kuchen«, teilte Bailey mit. 

			»Ich bin beschäftigt!«, rief Pip aus. »Könnt ihr zwei Idioten das nicht sehen? Geht und spielt euer Himmelsspiel woanders. Ich muss diesen Frequenzumwandler reparieren, sonst geht dieses böse Ding, das wir Raumschiff nennen, unter. Ist es das, was ihr wollt? Wollt ihr, dass das Schiff in ein schwarzes Loch stürzt?«

			»Du meinst, schon wieder?« Lewis tat so, als ob er es ernst meinte. »Das erste Mal, als wir in ein schwarzes Loch gefallen sind, hat es mir nicht gefallen, also nein.« 

			»Das Schiff läuft nicht Gefahr, in ein schwarzes Loch zu stürzen, wenn Pip den Frequenzumwandler nicht repariert«, informierte Ricky Bobby sie sachlich. 

			»Niemand hat dich nach deinen zwei Cent gefragt, RB«, flötete Pip. 

			»Okay, na ja, macht nichts.« Lewis seufzte enttäuscht. »Wir nehmen einfach den Besucher von der Erde aus dem Jahr 2020 und bringen ihn woanders hin.« 

			»W-Was!«, schrie Pip und drehte sich zu den beiden um.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Verdammt!«, sprudelte es aus Pip heraus. »Sie ist heiiiiiß!«

			Er ließ seine Arbeit sinken und schlich wie ein hungriger Wolf heran. Über seinem grün-blauen Kilt trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift: 

			Was ist das schrecklichste Wort in der Kernphysik?

			Ups!

			Sophia erstarrte, als er sein Kinn senkte und sie begutachtete, während er im Kreis um sie herumging.

			»Sie ist eine Drachenreiterin«, fügte Bailey stolz hinzu. 

			Nachdem er einen kompletten Kreis vollzogen hatte, blieb er vor ihr stehen und streckte die Hand aus. »Es ist vielleicht ein bisschen früh, aber willst du mich heiraten?« 

			Lewis lachte laut auf. »Vielleicht ein bisschen früh und voreilig.« 

			»Du bist voreilig«, feuerte Pip, ohne seinen Blick von Sophia zu nehmen. 

			»Hey«, grüßte sie und schüttelte die Hand, die er ihr reichte. »Schön, dich kennenzulernen, Pip. Ich bin Sophia.« 

			Er beugte sich vor und küsste ihre Hand. »Sie hat Manieren. Keiner auf diesem Schiff weiß, was das ist. Nur ein Haufen von Barbaren.« 

			»Aber irgendwie schaffen wir es immer wieder, das Universum zu retten, ohne diese Nettigkeiten«, merkte Bailey trocken an. 

			»Wie auch immer, Sophia.« Pip hielt weiterhin ihre Hand. »Zu meiner Frage. Im Ernst, was sagst du dazu?« 

			Lewis lachte. »Du hast sie gerade erst kennengelernt.«

			Pip warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nur weil du nie Liebe auf den ersten Blick erlebt hast, heißt das nicht, dass der Rest von uns kein Märchen erleben darf. Hör auf, mir in die Parade zu fahren und geh deine Krawatte bügeln.« 

			Lewis schaute nach unten, um seine Krawatte zu überprüfen, als ob sie plötzlich zerknittert wäre. 

			»Eigentlich hat sie eine gute Fee«, erklärte Bailey. »So ist sie hierhergekommen.« 

			Das überraschte Pip nicht sonderlich. Er nickte. »Ja, um ihren Märchenprinzen zu treffen. Was ist mit meinem Vorschlag? Ich werde ein guter Ehemann sein, auch wenn wir keine Kinder haben können, weil ich kein richtiger Mann bin. Aber ich bin in jeder Hinsicht echt genug, wenn du verstehst, was ich meine?« Er zwinkerte ihr zu. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Du bist kein richtiger Mann?« 

			Pips Hand in ihrer fühlte sich echt an. Sie war warm und seine Haut war schwielig. 

			»Ich bin echt genug, in den Teilen, die nötig sind«, antwortete er. 

			»Er ist eine KI, die Geppetto in einen echten Jungen verwandelt hat«, erläuterte Bailey. 

			»Was?« Sophia war völlig perplex von dieser neuen Information. Pip sah mit seinen Kinnstoppeln und den langen Koteletten so real aus wie jeder Mann, den sie kannte. Seine Augen hatten Tiefe und sein Gesichtsausdruck war echt, während er sie weiter anstarrte, was ihr zunehmend unangenehm wurde. »Das ist unglaublich. Und Geppetto?«

			»Das ist unser Ingenieur-Mechaniker-Wissenschaftler, von dem wir glauben, dass er dir bei deinem Anliegen helfen kann«, erklärte Lewis. »Wir nennen ihn Hatch, weil sein richtiger Name ein Zungenbrecher ist. Bailey nennt ihn so, wie es ihr gerade passt. Sie denkt sich gerne kleine Spitznamen für uns alle aus, weil sie das niedlich findet.« 

			»Es ist bezaubernd«, warf Bailey trocken ein. 

			»Wo ist Hatch eigentlich?«, fragte Lewis Pip. 

			»Wahrscheinlich erzählt er den Besatzungsmitgliedern im Detail, wie dumm sie sind.« Pip ließ seinen Blick nicht von Sophia ab. 

			Sie schaffte es, ihre Hand aus seiner zu ziehen, was ihn leicht die Stirn runzeln ließ. 

			»Wir gehen es langsam an, wenn dir das lieber ist«, versprach er ihr. 

			»Ich sage es dir nur ungern, Kilts, aber Sophia kann dich nicht heiraten«, belehrte Bailey ihn. »Sie ist auf einer Mission hier. Anscheinend …«

			»Pip, stell doch mal die Musik leiser! Ich kann mich selbst nicht denken hören!«, rief eine Stimme hinter den hohen Regalen, die mit Vorräten vollgestopft waren. 

			Die Kreatur, die mit der Stimme verbunden war, erschien, watschelte hinter den Regalen hervor und Sophia wurde klar, wie viel kurioser die Dinge noch werden konnten.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Ein riesiger, lilafarbener, krakenartiger Außerirdischer kam hinter den Regalen hervor und machte ein frustriertes Gesicht. Die Tentakel der großen Kreatur waren mit anderen Dingen beschäftigt, wie zum Beispiel auf einer Tastatur zu tippen oder nach etwas hinter ihr zu greifen, während er auf sie starrte. Seine knolligen Augen weiteten sich beim Anblick von Sophia. 

			»So etwas findet man nicht jeden Tag«, bestätigte das seltsame Wesen und blies die Backen auf.

			»Ich weiß«, stimmte Lewis zu und nickte. »Ich war auch überrascht, dass Bailey schon vor Mittag aufgestanden ist.« 

			Die Soldatin streckte die Zunge heraus, antwortete aber sonst nicht. 

			Mit einer eigenartigen Bewegung näherte sich das große, krakenähnliche Wesen, die Ehrfurcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich kann es nicht glauben. Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er Sophia. 

			Sie stand wie versteinert, völlig sprachlos da. 

			»Wahre Liebe hat sie zu mir gebracht«, antwortete Pip für sie. 

			»Ein Portal, das von ihrer guten Fee eingerichtet wurde«, korrigierte Bailey. »Sie ist von …«

			»Der Erde«, unterbrach die Kreatur und lieferte die Information. »Ja, das kann ich erkennen.« Er musterte Sophia. »Nach deiner Kleidung und der Art deiner Waffe zu urteilen, stammst du aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert und gehörst zu einem magischen Volk. Deinen Ohren nach zu urteilen, bist du keine Elfe. Auch keine Fae, denn die wäre nicht klug genug, um hierherzukommen. Also musst du eine Magierin sein.« 

			Bailey stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich habe dir doch gesagt, dass unser ansässiger Wissenschaftler ziemlich schlau ist. Wenn dir jemand helfen kann, dann er.« 

			»Du bist der Wissenschaftler?«, wollte Sophia wissen, als sie ihre Stimme wiederfand. 

			»Ich weiß, dass ich nicht dem typischen Erscheinungsbild mit Brille und weißem Laborkittel entspreche, aber ich versichere dir, dass ich kompetent genug bin, um die meisten komplexen Probleme zu lösen«, erwiderte das Wesen. 

			»Sophia, das ist Doktor A’Din Hatcherik oder kurz Hatch«, stellte Lewis förmlich vor. »Er gehört zur Spezies der Londil und kommt vom Planeten Ronin im Behemoth-System in der Pan-Galaxie.« 

			Bailey lehnte sich wieder vor. »Das wird in der Prüfung drankommen. Ich hoffe, du schreibst mit.« 

			Hatch schaute sich bei den anderen um. »Wann wolltet ihr Schwachköpfe mir sagen, dass ein Erdling auf dem Schiff ist?« 

			»Hey, Hatch!«, meinte Pip aufgeregt. 

			»Was?«, knurrte er und sein Tonfall klang gereizt. 

			»Es gibt einen gutgläubigen Erdling auf dem Schiff«, antwortete er. 

			»Das kann ich sehen«, spuckte er. »Jetzt will ich wissen, wie. Zeitreisen sind auf der Erde strengstens untersagt.« 

			»Erinnerst du dich an die Geschichte mit der guten Fee?«, fragte Bailey und beäugte ihre Nägel, als ob sie plötzlich von Interesse wären. 

			»Ich erinnere mich an alles«, antwortete der Londil. 

			»Ich habe eine Art Beziehung zu Papa Creola, den du vielleicht als Vater Zeit kennst«, erklärte Sophia. 

			Hatch nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. »Das musst du auch.«

			»Sie ist eine Drachenreiterin«, erzählte Lewis. 

			»Oh, du bist also aus dem Jahr 2019?«, fragte Hatch, dessen Gedächtnis für Geschichte bemerkenswert war. 

			»2020, um genau zu sein«, mischte sich Ricky Bobby ein. 

			Hatchs Gesicht verzog sich. »Oje … Kein Wunder, dass du hier bist.« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Ja, ich versuche anscheinend zu verhindern, dass die Erde komplett zerstört wird oder was auch immer in euren Geschichtsbüchern steht.« 

			Hatch winkte abweisend mit einem seiner Tentakel. »Geschichte ist relativ und ändert sich ständig, je nachdem, wie das Kontinuum angepasst wird.«

			»Oder wenn du Bailey bist, dann schreibst du die Geschichte so um, dass sie zu deiner Geschichte passt«, scherzte Lewis. 

			Hatch wies dies zurück und fuhr fort: »Es ist so ähnlich wie die Zeittheorie von Jeremy Bearimy. Sie fließt nicht in einer geraden Linie. Wie auch immer, ich will dich nicht mit solchen Theorien langweilen.« 

			Sophia blinzelte den Wissenschaftler an, als wäre sie bei der ›Versteckten Kamera‹ und wartete darauf, dass der Moderator heraussprang und sagte, dass das alles nur eine witzige Verarschung gewesen sei. »Ich kenne die Theorie und die Spinne, die nach ihr benannt wurde.« 

			Hatch wirkte beeindruckt. »Bleib nicht hier, sonst färbt die Dummheit auf dich ab. Diese Dummköpfe könnten nicht einmal eine Theorie liefern, um ihr erbärmliches Leben zu retten.« 

			Bailey warf Hatch einen Blick zu. »Ist er nicht einfach der süßeste und aufmerksamste Londil im ganzen Universum?« 

			»Dein Q-Schiff ist bereit«, meinte er zu ihr. »Teste die Steuerung und melde dich, wenn es Probleme gibt.« 

			»Oh, auf keinen Fall«, antwortete Bailey. »Ich hänge mit der Drachenreiterin ab. Sie hat gesagt, ich darf mit ihrem Schwert spielen.« 

			»Das habe ich eigentlich nicht«, korrigierte Sophia. 

			»Du kannst mit meinem Schwert spielen.« Pip zwinkerte Sophia zu. 

			»Ich lasse dich meine Waffe halten«, bot Bailey an. 

			»Es ist okay«, lehnte Sophia ab. »Ich bin hier, weil ich einen Weg brauche, um ein paar ziemlich große Waffen und eine Menge anderer gefährlicher Dinge zu bekämpfen.« 

			»Endlich!«, rief Hatch aus und warf drei Tentakel in die Luft. »Wir kommen zu dem Grund, warum Vater Zeit einem Drachenreiter von 2020 erlaubt hat, auf die Ricky Bobby zu kommen.« 

			»Ich hoffe, dass du mir helfen kannst, eine ziemlich komplexe Magitech zu bekämpfen«, brachte Sophia mit schweren Zweifeln in der Stimme hervor. 

			Zu ihrer Überraschung lächelte der mürrische Wissenschaftler. »Ich glaube nicht nur, dass ich dir helfen kann, sondern auch, dass du meiner sinnlosen Existenz gerade einen wahren Sinn gegeben hast.«

		

	
		
			
Kapitel 56

			Sollten wir beleidigt sein, dass die Arbeit für uns, die Bereitstellung von Technologie zur Rettung mehrerer Planeten, Rassen und Galaxien, Hatch bisher keinen Lebenssinn gegeben hat?«, fragte Bailey Lewis. 

			»Ganz und gar«, antwortete er. 

			»Seid ruhig beleidigt«, meinte Hatch ohne Umschweife. »Das ist ja alles schön und gut, was die Projekte angeht, aber die Chance, an Magitech zu arbeiten, ist eine ganz neue Ebene, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal erreichen würde.« 

			Bailey hob ihre Hände. »Warte, also wenn Magie tatsächlich real ist …«

			»Das ist sie, das versichere ich dir«, unterbrach Hatch. 

			»Warum haben wir dann jetzt keine Magie?«, fragte Bailey. »Warum gibt es keine Magier und all diese anderen Rassen, die du erwähnt hast?« 

			Hatchs Augen glitten nach rechts, sein Gesichtsausdruck sagte alles und Sophia spürte, wie ihre Hoffnung schwand. 

			»Anscheinend rotten wir uns selbst aus«, murmelte sie. 

			»Nicht ausgerottet, sondern gefährdet«, korrigierte Hatch in einem mitfühlenden Tonfall. 

			»Ist die Erde jetzt weg?«, fragte Sophia. 

			»Nicht weg«, antwortete Hatch. »Aber weit weg und nicht an einem Ort, den wir mit der derzeitigen Torstruktur zu Lebzeiten erreichen könnten. Außerdem interessiert uns das nicht besonders. Unser Job ist hier an der Föderationsgrenze.« 

			»Wenn den magischen Rassen etwas zustößt«, begann Lewis und überlegte sich, was er sagen wollte, während er es aussprach. »Wenn Sophia mit deiner Hilfe die Geschichte ändert, würde das dann nicht auch unser jetziges Leben verändern? Wird es dann plötzlich überall in der Galaxie Magier geben?« 

			Hatch schüttelte den Kopf. »Nein, denn Vater Zeit hätte das bedacht und um das Großvaterparadoxon zu vermeiden, hat er sie in eine andere, parallele Dimension geschickt.« 

			Bailey pfiff anerkennend. »Du musst ja einen Jetlag haben. Zeitreisen, durch mehrere Galaxien und dann noch in eine andere Dimension.« 

			Sophia blinzelte und fühlte sich mehr als überwältigt. Es würde sich alles lohnen, wenn sie die Technologie bekäme, die ihr helfen würde, Nevin Goosemans Armee zu bekämpfen. 

			»Okay, Magie.« Pip rieb seine Hände aneinander. »Zeig es uns. Mach Hatch schön.« 

			Bailey lachte. »Ich würde mir einen Stuhl holen, um das zu sehen.« 

			Sophia deutete auf einen Barhocker neben einem Arbeitsplatz, der verschwand und neben der Soldatin wieder auftauchte. 

			»Wow!« Bailey jubelte. »Das ist ein cooler Party-Trick. Was kannst du sonst noch tun?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Verschiedene Elemente erschaffen, wie Feuer und Wind. Ich kann mich schneller oder stärker machen. Ich kann einen Schild erschaffen oder mich tarnen. Es kommt darauf an, was nötig ist.« 

			Pip legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie ganz fest an sich. »Wir werden ein so glückliches Leben zusammen haben.« 

			»Sie muss zurück in ihre Heimat Schottland«, entgegnete Lewis. 

			»Schottland!«, rief Pip aus und hob seinen Kilt hoch. »Ich bin Schotte.« 

			»Du bist eine KI«, korrigierte Hatch. »Lass den Rock unten, ja?« 

			»Es ist ein Kilt«, merkte Pip an. »Das ist die coolste Mode auf der Welt.« 

			»Nein, nein, das ist sie nicht«, kommentierte Sophia. 

			»Nun, für Schotten schon«, meinte er. 

			»Nicht so sehr, wie du denkst«, widersprach sie. 

			Bailey hüpfte auf den Hocker und machte es sich bequem. »Das ist zwar sehr unterhaltsam, aber ich glaube, wir sollten lieber zu dem Grund kommen, warum Sophia unser Schiff betreten hat.« 

			Sophia holte tief Luft und nickte. »Okay, ich erzähle euch die Kurzversion der Geschichte und hoffe, du hast eine schnelle Lösung.«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Einfach faszinierend.« Hatch trommelte mit einem Tentakel gegen seine Lippen, während er nachdachte. 

			»Ihre Flugzeuge werden also durch Magie angetrieben?«, fragte Bailey. 

			»Verbessert«, korrigierte Hatch. 

			»Nicht alle«, erklärte Sophia. »Erst seit Kurzem werden Technologie und Magie zusammengebracht und meistens ist das keine schöne Kombination. Bei vielen meiner Missionen ging es darum, machthungrige Schurken zu stoppen, die es zu weit trieben.« 

			Hatch nickte. »Es ist ein steiniger Weg. Technologie ist an sich schon unglaublich mächtig. Das gilt auch für die Magie. Nimmt man beides zusammen, kann man einen Planeten sehr schnell retten oder zerstören.« 

			Sophia seufzte. »Ja, ein häufiges Problem, gegen das Mama Jamba und die Drachenreiter ständig vorgehen.« 

			Hatchs Wangen blähten sich plötzlich auf und Überraschung überzog sein Gesicht. »Du kennst Mama Jamba?«

			Sophia lachte. »Nun, wenn du mit kennen meinst, dass wir zusammen frühstücken und in derselben Burg wohnen, dann ja.« 

			»Und sie ist …?«, fragte Bailey. 

			»Mutter Natur«, schnauzte Pip sie an. »Pass auf! Meine zukünftige Frau kennt alle Götter ihrer Welt. Unsere Hochzeit wird fantastisch werden!« 

			»Du wirst keinen Fuß durch das Portal setzen, wenn Sophia zur Erde zurückkehrt, Pip«, stellte Hatch mit einer strafenden Stimme klar. 

			Die KI verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehöre dir nicht!« 

			»Ich habe dich erschaffen und ich kann dich von dieser Welt nehmen«, schoss Hatch zurück. 

			Pip stürmte los wie ein hormongesteuerter Teenager. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich hier rauskomme! Du ruinierst mein Leben! Ich wünschte, ich wäre nie geboren worden!« 

			Hatch schüttelte den Kopf, ignorierte den Wutanfall der KI und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu.

			Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Ich dachte immer, KIs wären …« 

			»Langweilig, mechanisch, ohne Persönlichkeit«, ergänzte Bailey. »Ich auch. Dann kam ich hierher und habe gelernt, dass nicht alles so ist, wie es sein sollte.« 

			Lewis nickte. »Ja, wir sind alle verrückt hier.« 

			»Das ist das Leben auf dem Schiff«, fügte Bailey hinzu. 

			»Ich will ja nicht, dass es nur um mich geht, aber …«

			»Du hast die Große Bibliothek zu retten«, bestätigte Hatch. »Es ist richtig, dass es hier um dich geht.« 

			»Glaubst du, dass du mir helfen kannst?«, fragte Sophia. 

			»Ich glaube, ich werde deine Hilfe brauchen, um die technischen Geräte zu verändern, die ich bereits entwickelt habe«, antwortete Hatch. »Ja, ich bin sicher, ich kann dir etwas anbieten. Es wird nicht so sein wie das, was du vorhin erwähnt hast, als du die Magitech, gegen die du gekämpft hast, ausgeschaltet hast.« 

			»Oh.« Sophia ließ leicht die Luft ab und fragte sich, ob sie eine Chance gegen Nevin Goosemans Armee haben würden, wenn sie die Magitech-Aspekte der Streitkräfte nicht deaktivieren konnten. 

			Hatch verschränkte zwei seiner Tentakel und setzte einen siegreichen Gesichtsausdruck auf. »Es wird viel zerstörerischer sein als das!«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Es ist so unscheinbar.« Sophia saß an einem von Hatchs vielen Arbeitsplätzen und starrte auf einen Kasten aus Edelstahl, aus dem mehrere Antennen herausragten. Unter einer durchsichtigen Abdeckung befand sich ein roter Knopf und daneben eine Anzeige, die aufleuchtete, wenn das Gerät in Betrieb war.

			»Das sind die besten Dinge im Leben«, wusste Hatch, der hinter dem Tisch herumwuselte und mit seinen Tentakeln mehrere Dinge auf einmal tat. »Menschen auch. Auch Aliens.« 

			Einer seiner Tentakel benutzte einen Schraubenzieher, um die Rückseite des Kastens zu öffnen, die Sophia nicht sehen konnte. Ein anderer kramte in einer Kiste voller Werkzeuge. Ein dritter tippte auf einer Tastatur und ein vierter kratzte sich am Scheitel. 

			Pip war auf Hatchs ›Bitte‹ hin zurückgekehrt, was ein paar markige Worte und etwas Geschrei beinhaltete. Er sollte offenbar die Verbindung zwischen Sophia und dem Gerät herstellen, wenn die Zeit gekommen war.

			Er saß neben ihr, den Kopf an ihrer Schulter und hatte einen schmollenden Gesichtsausdruck. »Ich werde dich so sehr vermissen, wenn du weg bist.« 

			Bailey schüttelte den Kopf. »Du kennst sie erst seit einer Stunde.« 

			»Ich mag sie schon mehr als dich«, erwiderte er. 

			Sie setzte einen verletzten Gesichtsausdruck auf. »Ich habe Gefühle, weißt du?«

			»Eigentlich nicht.« Pip wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Wie heißt dein Drache? Erzähl mir alles über ihn. Wird er sich zwischen uns stellen?« 

			»Nein, aber mein Freund schon«, antwortete sie. 

			Pip schoss hoch und riss seinen Kopf von ihrer Schulter. »Sophia! Wie kannst du es wagen! Mich mit einem gewöhnlichen Straßenarbeiter zu betrügen …« 

			»Er ist eigentlich auch ein Drachenreiter«, informierte sie ihn lachend. 

			Lewis nickte mitfühlend. »Man hat nicht viele Möglichkeiten, wenn man in einer Burg wohnt, was?«

			»Sagt der Typ, der auf einem Schlachtschiff mitten im Grenzgebiet lebt«, erwiderte Bailey trocken. 

			»Wenn du Roy Little abservierst«, schaltete sich Pip in das Gespräch ein, »glaubst du, er wird weinen?« 

			Da Sophia keine Ahnung hatte, wie sie darauf reagieren sollte, war sie dankbar, als Hatch die Spitze seines Tentakels vor ihnen abknickte. »Konzentriere dich. Sophia muss ihre magische Energie in dieses Gerät leiten. Ich bin bereit für die Umwandlung und die letzte Kalibrierung. Pip, halte ihre Hand.«

			»Gerne.« Die KI nahm mit einer Hand Sophias Hände und legte die andere auf die Edelstahlbox. 

			»Was muss ich tun?« Sophia sah Hatch an. 

			»Du musst nur die Energie durch Pip in das Gerät leiten, so wie du auf der Erde die Technik antreibst«, antwortete er. 

			Der Umgang mit Magitech war nicht wirklich Sophias Spezialität, wie die von Liv, aber sie tat, was man ihr sagte und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. 

			Das Vibrieren in ihrer Hand und der Geruch von etwas Verbranntem ließen ihre Augen vor plötzlicher Besorgnis aufspringen. 

			Hatch winkte sofort ab, als sie sah, dass Pip scheinbar von innen heraus gebraten wurde. Aus seinen Ohren kam Dampf und er zuckte leicht mit großen Augen, als ob er Schmerzen hätte. 

			»Es geht ihm gut«, versicherte Hatch ihr. »Er ist es nur nicht gewohnt, Magie zu leiten und sie wird seine Systeme übernehmen. Die KI kann sich schnell erholen und in kürzester Zeit wieder widerliche Witze erzählen.« 

			Erleichtert fuhr Sophia fort, ihre Magie auszustoßen und spürte, wie sie sie verließ, als würde sie einen komplexen Zauberspruch erschaffen. 

			»Nur noch ein bisschen länger«, ermutigte Hatch. 

			Sophia spürte, wie sich Pips Hand um ihre schloss und fühlte sofort, wie sie in sich zusammensackte, weil die Anstrengung ihre Reserven aufgebraucht hatte. Sie kippte fast um, aber etwas fing sie auf. 

			Als sie die Augen öffnete, fand sie Bailey neben sich stehen, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Wir haben dich. Mach weiter.« 

			Sophia nickte und ihre Augen flatterten, als sie ihre Magie durch eine KI in ein technisches Gerät schickte. Es war eine seltsame Erfahrung, auf einem Schlachtschiff durch den Weltraum zu fliegen und diese Leute bereits als ihre Freunde zu betrachten. Von Anfang an fühlte sie sich bei ihnen wohl, als hätte sie sie schon immer gekannt. 

			Das war gut, denn als sie ohnmächtig wurde, fiel ihr ganzes Gewicht auf Bailey und Lewis, die sie auffingen, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Meinst du, ich sollte sie küssen, um sie aufzuwecken, wie Prinz Charming sein Dornröschen?«, hörte Sophia Pip sagen, obwohl sie ihre Augen noch nicht geöffnet hatte. 

			Sie versuchte, ihren inneren Zustand einzuschätzen, der sich ziemlich durcheinander anfühlte. Sie war sehr aufgeregt und hatte das Gefühl, dass ihre Organe in ihrem Körper herumwanderten. 

			»Ich denke, das solltest du, denn ich will sehen, wie sie dir in dein hübsches Gesicht schlägt«, lachte Bailey. 

			Pip maulte. »Die Liebe meines Lebens würde das nie tun. Ich mache mir nur Sorgen, dass sie im Koma liegt.« 

			Sophia versuchte, den Kopf zu schütteln, um ihnen zu sagen, dass es ihr gut ging, aber ihre Muskeln reagierten nicht auf den Befehl ihres Gehirns. So ausgelaugt war sie noch nie gewesen. Es musste eine Kombination aus der Methode, ihre Magie zu leiten und dem Aufenthalt im Weltraum in einer anderen Zeitlinie gewesen sein. 

			»Sie wird schon wieder«, bestätigte ihnen Hatch. »Sophia muss sich nur ausruhen, dann wird ihre Magie zurückkehren. Ich habe ihr auch ein Ernährungspflaster auf den Arm geklebt, das wird ihre Energie wieder auffüllen. In einer Stunde wird sie wieder bei uns sein.« 

			»Jede Sekunde ohne sie ist eine Qual«, jammerte Pip melodramatisch. 

			Lewis gluckste. »Jetzt weißt du, wie es mir ohne Kaffee geht.«

		

	
		
			
Kapitel 60

			Als Sophia erwachte, lag sie auf der Fläche eines der Arbeitstische in Hatchs Labor. Neben ihr, über sie gebeugt, saß Pip. Sie öffnete ihre Augen, um in seine zu blicken und erschrak sofort, richtete sich auf und stieß mit der Stirn gegen seine. 

			»Oh, mein Schatz!«, rief er aus. 

			Sophia rollte zur Seite und hielt sich den Kopf, der sich anfühlte, als hätte sie ihn gegen eine Metallwand gerammt. Sie stürzte von der Kante des Tisches und fiel auf den Boden. 

			Als sie sich auf den Rücken drehte, entdeckte sie Pip, der über die Tischkante hing und Hatch, der sie beide amüsiert ansah. 

			»Das ist auch eine Art aufzuwachen.« Bailey kam herüber und reichte Sophia die Hand, um ihr aufzuhelfen. 

			Sie nahm die Hand und sprang auf die Beine, dankbar, dass ihre Energie zurückkehrte und ihre Magie wiederhergestellt war. 

			»Wie lange war ich weg?« Sophia rieb sich den Kopf, wo sie mit Pip zusammengestoßen war. 

			»Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an«, meinte Pip dramatisch. 

			»Etwa fünfundvierzig Minuten«, teilte Hatch nüchtern mit. 

			»Oh, das war so komisch«, erzählte sie. »Ich bin noch nie so schnell ohnmächtig geworden, weil ich meine Reserven aufgebraucht habe.« 

			»Nun, Pip hat vielleicht herausgefunden, wie er dir die Energie entziehen kann.« Hatch schaute die KI böse an. »Also hat er nicht nur deine Energie abgeleitet, sondern sie auch angezapft.« 

			Pip schwang seine Beine über die Seite des Tisches und rutschte auf die Füße herunter. »Ich wollte nur helfen. Ich hatte noch nie zuvor Magie gespürt. Es hat mich süchtig gemacht. Genau wie du, Sophia.« 

			Sie ignorierte ihn. »Hat es wenigstens funktioniert? Ist die ganze Magie in das Gerät gelangt?« 

			»Ja«, zwitscherte Hatch und klang aufgeregt. »Das Gerät ist einsatzbereit. Ich muss dir nur noch sagen, wie du es benutzt, damit du dich nicht umbringst.« 

			»Ja, bitte!« 

			Hatch zeigte auf den Edelstahlbehälter mit den Antennen und Knöpfen, die jetzt alle zusammengebaut waren. »Es wird CAR genannt, weil …«

			»Er ist besessen von Autos von der Erde«, warf Pip ein. »Er hat eine riesige Sammlung im Hinterzimmer. Hey, das ist eine tolle Idee. Wir können in seinem 64er Pontiac rummachen.« 

			»Nicht, wenn du nicht auseinandergenommen werden willst«, drohte Hatch. »Deshalb heißt es nicht so. Das Akronym steht für ›Catch and Race‹.«

			»Das ergibt keinen Sinn, Doc.« Bailey aß etwas, das Sophia für einen Falafel-Wrap hielt. 

			Er sah sie mit großen Augen an. »Du bist unvernünftig.« 

			Sie hob eine Dose Cola, als ob sie einen Toast aussprechen wollte. »Da gibt es nichts zu diskutieren.«

			»Wie auch immer«, fuhr Hatch fort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Die Idee von CAR ist, dass es jede Magitech im Umkreis von fünf Meilen aufspürt, also solltest du sicherstellen, dass du selbst keine benutzt.« 

			»Die Drachenelite tut das selten«, gab sie zu. »Unser Anführer ist meistens gegen Technologie.« 

			»Erinnere mich daran, ihn nicht zu meiner nächsten Dinnerparty einzuladen«, kommentierte Hatch trocken. 

			Pip lachte. »Das ist niedlich. Du gibst eine Dinnerparty. Ich kann mir schon vorstellen, wie du eine Fliege und eine Schürze trägst und die Sitzordnung festlegst.«

			Lewis grinste. »Ich würde zu dieser Dinnerparty gehen.« 

			»Ich würde rausgeschmissen«, fügte Bailey hinzu.

			»Das würdest du«, bestätigte Hatch. »Wie ich schon sagte, wird CAR alle Magitech in der Nähe aufspüren, also nimm nichts mit. Nicht einmal ein Telefon. Sobald es aktiv ist, musst du die Geräte anvisieren, egal ob es sich um Flugzeuge, Raketenwerfer oder Hubschrauber handelt. Das ist der Haken an dem Gerät.« 

			»Anschließend müssen wir wie der Teufel rennen«, vermutete Sophia. 

			Hatch lächelte sie an. »Ich würde dich gegen diesen Haufen von Schwachköpfen eintauschen. Ich hätte ihnen ein Bild malen und es ihnen bis zum Überdruss erklären müssen, damit sie es kapieren.« 

			»Hast du manchmal den Eindruck, dass Hatch sich nicht sehr für uns interessiert?«, meinte Bailey mit vollem Mund zu Lewis. 

			Er schüttelte den Kopf. »Er verehrt uns.« 

			»Ja, wie eine Plage von Weltraumratten im Unterdeck«, brummte Hatch und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Das Wichtigste ist also, nah genug heranzukommen, um die Magitech dieser Armee zu erfassen. Dann drückst du den roten Knopf und hast ungefähr eine Minute Zeit, um dich so weit wie möglich von ihnen zu entfernen.« Er deutete mit einem seiner Tentakel darauf. 

			»Ich will den roten Knopf drücken«, sagte Pip sehnsüchtig, während er neben Sophia hockte und seine Finger nahe an der Box waren. 

			»Nicht!«, befahl Hatch. »Dieses Gerät hat nur eine Ladung. Das bedeutet, dass Sophia nur eine Chance hat, es erfolgreich zu benutzen. Wenn du nicht alle Magitech-Geräte im Visier hast, während du den Knopf drückst, wirst du sie nicht alle auf einmal zerstören.« 

			»Wow.« Sophias Augen wurden groß. »Es wird sie zerstören?« 

			»Eine riesige Explosion«, erklärte er siegessicher. »Was ich gemacht habe, ist ziemlich genial …«

			»Wenn er es selbst sagt«, unterbrach Bailey. 

			»Das kann ich«, erwiderte Hatch kühn. »Es ist unglaublich genial. Das CAR wendet die Magitech gegen sich selbst. Normalerweise treibt die Magie die Technologie an und macht sie schneller, präziser, außergewöhnlich leistungsfähig und so weiter und so fort. Aber das CAR erkennt die Magitech und steigert ihre Leistung, bis sie von selbst explodiert.« 

			»Wow, das ist genial«, stieß Sophia hervor, plötzlich atemlos. Dann fiel ihr etwas ein, das ihre anfängliche Aufregung schwinden ließ. 

			»Es gibt allerdings ein Problem«, warnte Hatch. 

			»Der ganze explodierende Teil«, vermutete Lewis. 

			Der Wissenschaftler nickte, ohne ihm ein Kompliment für die richtige Einschätzung zu machen. »Du musst also nah genug herankommen, um die Magitech zu orten.« 

			»Das ist der Haken an der Sache«, wusste Bailey. 

			»Dann musst du dich innerhalb der Minute, nachdem du den Knopf gedrückt hast, so weit wie möglich davon entfernen«, wiederholte Hatch. 

			»Das ist der Laufteil«, fügte Bailey noch einmal hinzu. 

			»Das bedeutet, wenn die Armee versucht, zur Großen Bibliothek zu gelangen, müssen wir sie dort abfangen und dann weglocken«, vermutete Sophia. 

			»Das ist richtig«, bestätigte Hatch. »Oder du nimmst deine Bibliothek mit der Magitech-Armee mit, was den ganzen Zweck zunichtemachen würde.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Ja, das wird schwierig, aber wenigstens haben wir ein Werkzeug, das wir benutzen können.« 

			Pip gluckste. »Sie sagte: ›Werkzeug‹.«

			»Du bist zwölf Jahre alt, nicht wahr?«, fragte Bailey ganz ernst. 

			»Zwölfeinhalb«, korrigierte er. 

			»Das ist alles, was ich tun kann, um dir zu helfen, Sophia.« Hatch blies die Wangen auf und ein Ausdruck des Bedauerns huschte kurz über sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass wir erfahren werden, ob es funktioniert hat, aber ich wünsche dir das Allerbeste. Leider hört es sich so an, als würdest du es brauchen.«

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophia war sehr traurig, Ricky Bobby zu verlassen. Sie war noch nicht lange auf dem Raumkreuzer und hatte sich trotzdem schnell zu Hause gefühlt. Selbst als sie von Ricky Bobby wie ein Eindringling begrüßt wurde und Bailey eine Waffe auf sie richtete, hatten sie keinen schlechten Eindruck hinterlassen. 

			Die Drachenreiterin wusste, dass die Besatzung der Ricky Bobby nur ihr Zuhause verteidigte. An ihrer Stelle würde sie dasselbe tun. Sophia tat das auch. 

			Die Crew machte so viel Spaß und obwohl sie sie nicht verlassen wollte, weil sie wusste, dass sie nie wieder zurückkehren konnte, vermisste sie ihre Freunde und ihre Familie in Gullington. Sie hatte auch das, was sie hier besaßen – eine Kameradschaft, für die es sich zu kämpfen lohnte. Das war es, was sie taten, hatte Sophia erfahren. Sie verteidigten die Grenze der Föderation gegen Tyrannen, Verrückte und diejenigen, die dem Universum schaden wollten. Sie waren die Drachenelite des Weltraums, nur in einem anderen Maßstab.

			Anders als zu dem Zeitpunkt, als sie Ricky Bobby betrat, begleiteten alle ihre neuen Freunde sie dorthin zurück, wo sie aufgetaucht war. Sophia hoffte, dass sich ein Portal öffnen würde, sonst wüsste sie nicht, wie sie zurückkommen sollte. Sie hatte Vertrauen in Mae Ling. 

			»Ich dachte, du willst das hier vielleicht mitnehmen.« Lewis reichte ihr eine Tüte mit Kaffeebohnen, auf der ›Precious Galaxy Coffee Company‹ stand. 

			Sophia nahm es mit ihrer freien Hand, in der anderen hielt sie das CAR. »Danke.« 

			»Das ist die Kaffeefirma, die diese Systeme unterstützt«, erklärte Lewis. »Wir helfen, indem wir die Bohnen von Tueti abtransportieren. Der CEO hilft uns bei den Missionen und der Finanzierung.« 

			»Klingt nach einer guten Partnerschaft.« Sophia schnupperte an den Bohnen, deren reiches Aroma durch die Tüte drang. 

			»Alles dreht sich um Partnerschaft«, bestätigte Bailey mit Zärtlichkeit im Gesicht. »Ich wünsche dir das Beste bei dem, was du zu tun hast. Ich bin froh, dass wir dir helfen konnten.« 

			»Wir?« Hatch watschelte hinter ihnen her.

			»Hey«, beschwerte sich Bailey. »Ich habe sie zu dir gebracht. Nachdem Lewis sie in den Schwitzkasten genommen hat, mehr oder weniger.« 

			Sophia lachte, weil sie diesen Teil des Treffens verdrängt hatte. »Ja, das ist eine schöne Erinnerung.« 

			»Hey, du findest eine junge Frau in einem Umhang mit einem Schwert auf deinem Schiff, was machst du dann?« Lewis hob seine Hände hoch. 

			»Wenn du sie fragst, ob sie dich heiratet, wird dir das Herz gebrochen«, jammerte Pip und trat gegen die Wand, als sie ungefähr dort anhielten, wo Sophia aufgetaucht war. 

			»Ich bin gespannt, wie deine Portale aussehen.« Hatch sah sich um, seine runden Augen musterten den Raum.

			»Hell«, schlug Sophia vor und schaute über ihre Schulter, als sie sich der Gruppe zuwandte. Sie hielt das CAR-Gerät mit den Kaffeebohnen in die Höhe und lächelte. »Danke für, nun ja, alles.« 

			»Nicht so schnell«, meinte Pip.

			Bailey stellte sich vor ihn und hob eine Hand. »Du darfst sie nicht küssen.«

			»Das sollte wirklich ihre Entscheidung sein«, entgegnete er. »Das hatte ich nicht vor. Ich habe mein eigenes Abschiedsgeschenk.« 

			Von hinten zog er zwei T-Shirts aus seinem Kilt. »Ich habe eine Firma namens ›Pimping Pip’s Apparel‹, in der ich grafische T-Shirts herstelle. Wie auch immer, ich dachte, du und dein Drache sollten auch welche haben, obwohl ich nicht weiß, welche Größe dein Drache hat. Ich habe für dich eine extra kleine und für ihn eine extra große Größe.« 

			»Das ist perfekt.« Sophia lächelte die KI an, die sofort zu einem ihrer Lieblingsmenschen geworden war, den sie auf ihren Reisen getroffen hatte. 

			Er hielt das erste, das klein war, hoch. Darauf stand:

			Wie organisierten Astronomen eine Party? 

			Sie Planten.

			»Oh, wow«, stöhnte Hatch. »Das ist ja furchtbar.« 

			»Danke.« Pip wurde rot. »Das hier ist für deinen Drachen.« 

			Auf der Vorderseite stand: 

			Was hat der 30-Grad-Winkel dem 90-Grad-Winkel gesagt? 

			Du denkst, du bist immer im Recht.

			Sophia kicherte. »Du und er würdet euch gut verstehen. Ihr habt einen ähnlichen Sinn für Humor.« 

			»Es tut mir leid«, stieß Hatch mit zusammengepressten Lippen hervor. 

			»Wie heißt dein Drache?«, fragte Bailey. 

			»Lunis.« Sophia vermisste ihn augenblicklich. Ihre Verbindung war unterbrochen worden, seit sie auf dem Raumschiff war. 

			»Er ist nach dem Mond benannt.« Hatch klang beeindruckt. 

			Sophia nickte. »Das ist richtig. In der Vollmondnacht wird er stärker.« 

			»Ich auch«, meinte Pip mit einem Augenzwinkern.

			Bailey schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnte Sophia Pip mitnehmen.« 

			»Das kann sie nicht«, warnte Hatch. »Nicht nur das, Sophia, ich glaube, das ist unser erstes und einziges Treffen. Ich glaube nicht, dass du zurückkehren kannst.« 

			Sie nickte, weil sie das auch schon vermutet hatte. »Ja, vielen Dank an euch alle. Ich glaube, ihr habt meine Leute und noch viel mehr gerettet.« 

			»Wir sitzen alle im selben Boot«, wusste Hatch. »Unsere Welt beeinflusst deine und deine unsere.« 

			Bailey stieß Lewis mit dem Ellbogen an. »Ich glaube, er fängt gleich an zu weinen.« 

			»Tue ich nicht!«, brüllte Hatch. »Aber es würde euch nicht umbringen, wenn ihr so intelligent wärt wie Sophia. Ein strategischer Verstand ist eine schöne Sache.« 

			Pip neigte seinen Kopf zur Seite und schaute auf Sophias Hintern. »Also ist das …«

			»Dein Portal scheint zu versuchen, sich zu öffnen«, unterbrach Ricky Bobby aus den Lautsprechern. 

			Sophia nickte und ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich wünsche euch viel Glück bei allem, was ihr vorhabt.« 

			Bailey winkte sie ab. »Ach, das ist nichts. Nur Weltraumpiraten und hässliche Aliens, die gerne illegale Waffen schmuggeln. Niemand darf wissen, dass wir hinter all den aufopferungsvollen Taten stecken, die das Universum sicherer machen. Das ist die Regel. Diese Piraten und Außerirdischen geben mir einen Grund zu trinken.« 

			»Wenn du wach bist, hast du immer einen Grund zu trinken«, stichelte Lewis. 

			»Du lieferst mir die Gründe dazu«, erwiderte sie. 

			In Sophias Rücken öffnete sich das Portal zu ihrer Welt, ein helles, schimmerndes Licht, das sie alle veranlasste zu blinzeln. 

			»Faszinierend«, stammelte Hatch in Ehrfurcht vor dem Portal. 

			»Ich gehe besser.« Sophia schaute auf das Portal, bevor sie sich wieder der Gruppe zuwandte, die Arme voller Geschenke und ihr Herz voller Liebe für die seltsamen Wesen aus einer anderen Welt. 

			»Das solltest du auch.« Bailey zwinkerte ihr zu. »Bleib am Leben und tritt den Politikern in den Hintern.« 

			»Ja.« Lewis lächelte sie an. »Mach weiter mit dem, was du tust. Es ist eine wunderbare Sache, die Welt zu retten, auch wenn niemand weiß, dass du es bist, der es tut.« Er warf Bailey neben sich einen vielsagenden Blick zu, den sie erwiderte. 

			»Sophia, ich werde dich nie vergessen.« Pip presste seine Finger an seine Lippen und hauchte ihr einen Kuss zu. 

			Die größte Überraschung kam von Hatch, der ihr einen zärtlichen Blick zuwarf. »Denk dran, fang sie, bring sie von deiner Großen Bibliothek weg und renn wie der Teufel. Ich glaube zwar nicht, dass wir erfahren werden, ob du erfolgreich warst oder nicht, aber die Welt wird es erfahren. Dich zu verlieren, wäre nicht gut für die Zukunft.« 

			»Danke«, stammelte Sophia sprachlos. Sie machte einen Schritt zurück und wusste, dass es Zeit war, sich von ihren neuen Freunden zu verabschieden. 

			Gerade als sie sich umdrehen und durch das Portal treten wollte, hielt sie inne. »Ich habe vergessen, etwas zu fragen. Ihr seid die Crew für Ricky Bobby, aber wie nennt ihr euch? Für den Fall, dass ich euch mal wieder besuchen möchte?« 

			Hatch lächelte. »Wir sind die Geisterstaffel.«

		

	
		
			
Kapitel 62

			Sophia fühlte sich, als wäre sie schon ewig nicht mehr in ihrer Welt gewesen, als sie durch das Portal in die Roya Lane zurücktrat. Ihr Herz war schwerer, als sie es für möglich gehalten hatte, weil sie die Crew der Geisterstaffel zurücklassen musste. Sie sammelte die Kraft, die ihr die Begegnung gegeben hatte. Überall im Universum, an allen Punkten der Zeitlinie, in verschiedenen Dimensionen, gab es Wesen, die für das Gute kämpften. Leute, die alles riskieren würden, um die Welt zu retten, die ihnen lieb und teuer war. Wenn Sophia noch einen Grund brauchte, um Nevin Gooseman zur Strecke zu bringen, dann war es dieser. 

			Sophia zog einen Macaron aus ihrer Tasche und nahm einen Bissen, obwohl sie gar nicht so hungrig war, wie sie dachte, nachdem sie so lange nichts gegessen und ihre Magie aufgebraucht hatte. Sie warf einen Blick auf das Ernährungspflaster, das Hatch ihr aufgeklebt hatte und wollte es nie wieder abnehmen, um sich an den Londil zu erinnern. 

			Dann schaute sie auf CAR, die Kaffeebohnen und die T-Shirts in ihren Armen hinunter und erkannte, dass sie ein paar Möglichkeiten hatte, sich an ihre neuen Freunde zu erinnern. Die Erinnerungen würden bleiben, sagte sie sich. 

			Sie wusste nicht, was für Abenteuer diese Crew als Nächstes erleben würde, aber Sophia wusste, dass sie es mit Stil tun würden. Pip in seinem Kilt, Bailey mit ihrem Humor, Lewis mit seiner Klasse, Hatch mit seiner Brillanz und Ricky Bobby mit seiner unerschütterlichen Aufmerksamkeit. 

			In ihrem Herzen stellte Sophia fest, dass sie ihre ganz eigene Ricky Bobby hatte, die von Quiet geführt wurde. Evan, Mahkah, Hiker, Trin, Ainsley, Mama Jamba und Wilder waren ihre Crew. Sie hoffte, dass sie viele Runden um den Globus drehten, um ihn gemeinsam zu verbessern und sich gegenseitig zum Lachen zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Du warst ganze zehn Minuten weg«, beschuldigte Lunis sie und klang enttäuscht. 

			Sophia schaute ungläubig zwischen Lunis und Mae Ling hin und her. »Wie ist das möglich? Ich war mindestens fünfundvierzig Minuten lang ohnmächtig auf dem Raumschiff und ich war schon eine Weile vorher und noch einige Zeit nachher dort.« 

			Mae Lings Augen funkelten geheimnisvoll. »So ist das nun mal, meine Liebe.« 

			Die Klasse wurde entlassen als Sophia zurückkam und Lunis wirkte traurig darüber, dass er nicht mehr mit Aufmerksamkeit überhäuft wurde. 

			»Nun, danke, dass du das Portal für mich geöffnet hast«, meinte Sophia. »Obwohl ich ein bisschen verwirrt bin, wo ich mich befand und wie das möglich zu sein schien.« 

			Mae Ling schien ihre Verwirrung zu verstehen. »Papa Creola ist sich der Konsequenzen bewusst, wenn die Große Bibliothek zerstört würde. Das tun wir alle. Zurzeit gibt es auf diesem Planeten keine Möglichkeit, Nevin Gooseman zu vernichten.« 

			Sophia hielt die Gegenstände in ihren Händen und deutete auf CAR. »Ich hoffe, die haben wir jetzt.« 

			»Es wird davon abhängen, wie du und dein Team abschneiden«, warf Mae Ling ein. »Aber ich hoffe es auch.«

			»Das Portal, das ihr beide zur Ricky Bobby geöffnet habt …« Sophia hielt inne und warf Mae Ling einen hoffnungsvollen Blick zu. 

			»Es ist jetzt geschlossen«, antwortete ihre gute Fee. »Es war ein Risiko für die Zeitlinie und das war ein Grund, warum ich verlangt habe, dass du Lunis hierlässt. Das hat dich in Sicherheit gebracht und sichergestellt, dass du zurückkehrst und keine Anomalie in unserer Geschichte verursachst. Wir hoffen, dass du sie änderst.« Mae Ling warf ihr einen todernsten Blick zu. »Ich glaube, du weißt jetzt, wie wichtig das ist.« 

			Sophia holte tief Luft und nickte. »Ja, ich verstehe es mehr denn je.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Technik war nicht die Stärke von König Rudolf Sweetwater. Wörter wie ›forte‹ zu sagen schon. Oder Trinkspiele. Oder bei Brettspielen zu schummeln. 

			Fae hatten nicht wirklich etwas mit Technologie zu tun. Sie heuerten hässliche Magier an, die ihre Sicherheitssysteme und Computer einrichteten und dafür sorgten, dass ihre Geräte den Kaffee richtig aufbrühten und ihre Toaster die Brötchen nicht verbrannten. 

			Aber Rudolf wäre nichts, wenn er sich nicht anpassen könnte. Er war ein Mann, der während der Spanischen Grippe nicht eine einzige Frau angefasst hat. Wenn das nicht von Tapferkeit zeugte, dann wusste er nicht, was sonst. Natürlich berührte er, nachdem er in Sicherheit war, so ziemlich jede Frau, die in seiner Nähe war, aber verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Taten. 

			Mit seinem Tarnzauber ließ sich Rudolf an Nevin Goosemans Computer nieder, denn er wusste, dass der Politiker den Fae nicht bemerken würde, wenn er zu dieser späten Stunde ins Büro kam. Er könnte ihn aber riechen, denn Rudolf hatte eine Flasche Bourbon getrunken und eine Schachtel Donuts verputzt. 

			Er leckte sich die Finger ab. Es waren immer die kleinen Leckereien, die das Geschenk waren, das weiterhalf. 

			In der Gooseman-Residenz schliefen alle. Rudolf hatte bei seinen nächtlichen Abenteuern und Spionagetätigkeiten herausgefunden, dass das Sicherheitspersonal, die Angestellten und die Familie jeden Abend gegen neun Uhr zu Bett gingen, weil sie von ihrem Leben gelangweilt waren. Da es niemanden interessierte, diese Leute zu besuchen und sie keinerlei Fantasie hatten, nippten sie einfach an ihrem Tee und gingen zu Bett, um sich auf die Monotonie des folgenden Tages vorzubereiten. 

			Rudolf streckte sich, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und knackte mit den Knöcheln. Normalerweise war es neun Uhr abends, wenn Serena, seine Frau, gerade von den Festivitäten des Vortages aufwachte. Da sie auf dem Las Vegas Strip wohnten, kamen immer wieder ›Freunde‹ vorbei, deren Namen sie nicht einmal kannten. Die Party erreichte ihren Höhepunkt erst gegen zwei Uhr morgens und war in der Regel zu Ende, wenn die Captains aufwachten. Fae brauchten nicht wirklich viel Schlaf. 

			Es gab tatsächlich ein Jahrhundert, in dem Rudolf in den ganzen Jahren nur eineinhalb Stunden geschlafen hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er in dieser Zeit jemanden geheiratet hatte, obwohl er keine Beweise dafür finden konnte. Er wachte einfach zufällig im jetzigen Jahrhundert auf und rief: »Ich will! Wenn du dich dann besser fühlst, binde ich mich an dich!« 

			Dann war da noch die Narbe an seiner linken Hüfte, die er sich nicht erklären konnte. 

			Er lächelte und kicherte vor sich hin, denn der Bourbon entfaltete seine Wirkung. Vielleicht waren es auch die gepuderten Donuts. Oder beides. 

			»Das Leben ist ein Abenteuer«, flüsterte er und machte sich bereit, Nevin Goosemans Computer zu hacken. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie man etwas anderes als einen Schnapsschrank oder eine Keksdose knackte. 

			»Wenn Sterbliche und Magier das können, dann kann ich das auch«, behauptete er und versuchte, sich Zuversicht zu geben. 

			Er strich mit der Hand über den Monitor und zwinkerte dem Computer zu. »Hey, Baby. Bist du oft hier?« 

			Der Computerbildschirm leuchtete auf und zeigte eine Aufforderung zur Eingabe eines Passwortes. 

			Das reichte also nicht. Alles konnte verführt werden. Rudolf hatte sogar einmal eine Riesin verführt, um sich Zugang zu ihrem Besitz zu verschaffen. Ihn schauderte vor Ekel, als er sich daran erinnerte. Er konnte immer noch den Rübensaft unter seinen Fingernägeln riechen. 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Computer, hauchte ihm einen Kuss zu und sagte: »Wie geht’s dir?« 

			Die Passwortzeile füllte sich auf magische Weise und dann verschwand der Sicherheitsbildschirm. 

			Rudolf lächelte und lehnte sich zurück. Das Leben war so einfach für ihn. Er verstand nicht, warum Magier alles kompliziert machten und versuchten, die Dinge zu verstehen, wenn sie sich auf Charme und gutes Aussehen verlassen konnten. 

			Dann erinnerte sich Rudolf daran, dass es diese Optionen nicht gab. Für sie. 

			Rudolf starrte auf den Bildschirm mit den Möglichkeiten und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Es gab eine ganze Reihe von Dokumenten und Daten und er wusste wirklich nicht, wo er anfangen sollte. 

			»Was würde Liv tun?«, fragte er sich. 

			Als er die Suchoptionen aufrief, tippte Rudolf die Anfrage ›Streng geheime Informationen‹ ein. 

			Kein Ergebnis.

			Er seufzte. »Ich dachte wirklich, das würde funktionieren.« 

			Wieder tippte er eine Suche ein: ›Schlechtes Zeug.‹ 

			Keine Ergebnisse. 

			Rudolf tippte sich frustriert auf die Lippen und dachte daran, aufzugeben. Das war das Beste, was er zu bieten hatte. Manche Menschen trieben sich selbst an, bis sie erschöpft waren. Sie gingen wirklich bis zum Äußersten und strengten sich an, bis sie Erfolg hatten. Nicht so Rudolf Sweetwater. Er gab schon viel früher auf und hatte keine wirklichen Falten, um es zu beweisen. Im reifen Alter von sechshundert Jahren war er ein stattlicher Mann mit wenigen bis gar keinen Errungenschaften, keiner Ausbildung und einem Königreich von Schlampen. Er hatte das Leben. 

			Aber dieses Mal durfte er nicht aufgeben. Die Beaufonts verließen sich auf ihn. Die Große Bibliothek stand auf dem Spiel. Rudolf wollte nach Hause gehen und auf seinen Satinbetten schlafen. Er wollte mit seinen Babys kuscheln und zu seiner Frau sagen: ›Hopp, hopp, back mir einen Kuchen, Frau.‹ Dann würde Serena ihm eine leere Wodkaflasche an den Kopf werfen und er würde sich besser fühlen, weil er zu Hause war. 

			Rudolf beschloss, es noch einmal zu versuchen und stellte sich vor, was er wollte. Nein, was er brauchte – Informationen, die Nevin Gooseman mit den Verschwörungen hinter der Drachenelite in Verbindung bringen. 

			Er streckte seine Hände aus und richtete seine magische Energie auf den Bildschirm. Zuerst geschah nichts, doch dann öffnete sich ein Fenster nach dem anderen und zeigte Dutzende von Daten, die alle den Politiker anklagten und bewiesen, dass er die Drachenelite verleumdet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Ich glaube nicht, dass es passt«, meinte Lunis trocken und betrachtete das T-Shirt von Pimping Pip’s Apparel, das sie von ihren Abenteuern mit der Crew von Ricky Bobby mitgebracht hatte. 

			Sophia versuchte zu lachen, aber stattdessen wanderte ihr Blick über die Weite von Gullington. »Ja, ich glaube, du hast recht.« 

			»Was ist denn los?«, fragte Lunis. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts.« 

			»Du kannst mich nicht anlügen«, erinnerte er sie. 

			»Wir wissen beide, dass ich nie lüge und es nicht einmal versuche, also was?« 

			»Du mochtest sie.« Er klang leicht beleidigt. 

			»Schon. Aber ich mag alle Menschen. Es ist nur schwer, irgendwo hinzugehen und zu wissen, dass man nicht zurückkehren kann. Manchmal ist es einfacher, es nicht zu wissen, als nie die Gelegenheit zu haben, zurückzukehren.« 

			»So würde ich auch über Montana denken«, bemerkte er. »Wenn du mir sagen würdest, dass ich nicht mehr zurückkehren kann, wäre ich traurig, aber ich habe nicht vor, sofort zurückzukehren. Dieser Ort ist kalt und das sage ich als Drache, der Schottland sein Zuhause nennt.«

			Sophia straffte die Schultern und spürte eine plötzliche Wärme in ihrer Brust. »Ja, das ist ein gutes Argument. Das ist unser Zuhause.« 

			Lunis’ Schwanz schlang sich um sie. »Soph, unser Zuhause ist dort, wo wir beide zusammen sind.« 

			Sie nickte und spürte eine neue Zuneigung zu ihrem Drachen. »Hat dir die Aufmerksamkeit am Happily-Ever-After-College gefallen?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon, aber auch nicht wirklich. Ich meine, versteh mich nicht falsch, es war schön, aber es basiert alles auf einem Mythos und obwohl einiges davon auf wahren Begebenheiten beruht, wurde vieles übertrieben dargestellt. Drachen sind fantastisch, aber am Ende des Tages sind wir genauso anfällig für Gefahren wie du oder jedes andere magische Geschöpf. Sie sahen mich an, als wäre ich unbesiegbar und obwohl das nett ist, brauche ich dieses falsche Vertrauen nicht.« 

			Sophia lächelte und lehnte sich an ihren Drachen. »Weißt du, Lunis, dafür, dass du ein junger Drache bist, bist du weiser als dein Alter vermuten lässt.« 

			Er senkte seinen Kopf und drückte ihn an ihren, aber nicht zu fest, sondern nur, um sie wissen zu lassen, dass er da war. »Die Sache ist die, dass die Zuneigung von Fremden, die dich für überlebensgroß halten, nicht so schön ist wie die tiefe Zuneigung von jemandem, der deine Schwächen kennt und dich trotzdem liebt.«

			»Oder er liebt dich ihretwegen«, konterte Sophia. 

			Sie spürte, wie er über ihr lächelte. »Danke, Soph.« 

			Als sie über das Hochland und Loch Gullington in der Ferne blickten, wurde ihr besonderer Moment durch das Summen von Sophias Telefon, das sie sich sofort nach ihrer Rückkehr herbeigerufen hatte, um erreichbar zu sein, unterbrochen. Sie hätte es ignoriert, aber sie wussten beide, dass das bei so viel Trubel fahrlässig wäre. Sie richtete sich auf, zog ihr Handy aus der Tasche und las die Nachricht ihrer Schwester.

			Sophia spürte, wie sich ihre Brust vor Aufregung und Anspannung zusammenzog und blickte zu ihrem Drachen auf. »Es ist so weit. Wir sind bereit, die Große Bibliothek zu stürmen.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Jetzt ist es so weit«, verkündete Hiker Wallace und stapfte vor der Drachenelite her, die im Hochland stand. 

			»Das ist vielleicht nicht das Ende von Nevin Gooseman und seiner Agenda«, fuhr er fort, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Kinn hoch in die Luft gereckt, während der Wind sein schulterlanges Haar nach hinten blies. »Das wird das Ende dieses Kampfes sein. Dafür werden wir sorgen.«

			Mahkah, Evan, Sophia und Wilder standen stramm, ihre Drachen stoisch hinter ihnen und konzentrierten sich ganz auf ihren Anführer. 

			Hiker blieb stehen und musterte jeden einzelnen von ihnen. »Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt, oder?« 

			»Ja, Sir«, antworteten sie unisono. 

			»Das Timing ist entscheidend«, so Hiker weiter. 

			»Ja, Sir«, erwiderten sie wieder. 

			»Wir haben die Anweisungen von Sophia über das CAR gehört«, informierte Hiker sie, woraufhin alle nickten. 

			»Ihr werdet auf meinen Befehl warten«, verlangte Hiker mit Autorität, wogegen niemand etwas einzuwenden hatte. 

			Auf den Stufen der Burg in der Ferne sah Sophia, wie Mama Jamba an ihrem Wachsball arbeitete und dabei summte, als ob es sonst nichts Interessantes gäbe. Es war ein schöner Frühlingstag, an dem man sich keine Sorgen machen musste. 

			»Die beiden wichtigsten Ziele sind, dass wir die Große Bibliothek schützen und König Rudolf Sweetwater in Sicherheit bringen«, befahl der Wikinger. 

			»Ja, Sir«, wiederholten alle. 

			»Sehr gut«, bestätigte Hiker mit Erleichterung. Er nahm das CAR in die Hand, das Sophia ihm gegeben und die Einzelheiten sowie die Gebrauchsanweisung erläutert hatte. Sie hatten sich wie zwei strategische Anführer zusammengesetzt und den Plan ausgearbeitet, dem sie folgen wollten. Er war nicht detailliert, aber das waren die besten Pläne auch nicht. Sie ließen eine gewisse Flexibilität zu, je nach den Umständen. 

			Hiker reichte Sophia die Edelstahlbox mit einem Kopfnicken. »Ich vertraue dir, dass du den Knopf drückst, wenn es soweit ist.« 

			Sie nickte. »Ja, Sir.« 

			»Während des Kampfes werdet ihr alle Befehle eurer Anführerin Sophia befolgen, die die ganze Zeit über mit euch kommunizieren wird«, erklärte er und deutete auf die Ohrhörer, die sie alle benutzten, da sie normale Technologie und keine Magitech verwenden mussten. Seit ihrem ersten gemeinsamen Kampf hatten sie einen langen Weg zurückgelegt. 

			Während Sophia ihre Mitdrachenreiter anstarrte, freute sie sich darauf, weiter voranzukommen und zu sehen, zu welchen anderen Orten sie vorstießen. Gemeinsam.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Es gab kein schöneres Gefühl, als mit ihrem Team an ihrer Seite in eine Schlacht zu reiten. Auch Lunis spürte den Rausch, sein Herz schlug unaufhörlich unter Sophia. Sie konnte sein Pochen spüren, als wäre es ihr eigenes. Sie spürte, wie die Hitze in ihm aufstieg, als er mit seinen langen Flügeln schlug und über die Meere schwebte, die sich um die Große Bibliothek herum erstreckten. 

			Natürlich kannte die Drachenelite dank Platos Hilfe die genaue Lage des geheimnisvollen Ortes. Er hatte ihn auch Rudolf mitgeteilt, damit er ihn finden konnte, wenn er Nevin Goosemans Armee dorthin führte. Die Tarnung, die die Große Bibliothek vor den Blicken der Menschen schützte, war entfernt worden. Nur so konnte das Ganze funktionieren. Die Magitech-Armee musste die Bibliothek sehen. Sie durften nicht glauben, dass dies eine Falle war und sie in die Defensive gehen mussten. Dann könnten sie ›gefangen‹ werden und die Verfolgung konnte beginnen. 

			Neben Sophia und Lunis ritt Wilder auf Simi, deren weiße Schuppen das abendliche Sonnenlicht reflektierten, das über den Wellen des Meeres schimmerte. Hinter ihnen ritten Mahkah und Tala. Das Schlusslicht bildete der furchtlose Evan auf Coral. 

			Sophia und Lunis konnten weder von der Magitech-Armee noch von irgendjemandem außer den anderen Mitgliedern der Drachenelite gesehen werden. Das Gleiche galt für die Jungs. Sie waren vor Sterblichen und Magiern gleichermaßen getarnt … zumindest im Moment, bis alles vorbereitet war. 

			* * *

			»Ich werde diesen Ort wirklich vermissen, wenn es ihn nicht mehr gibt«, meinte Plato liebevoll und blickte zu den kilometerlangen Bücherreihen in der Großen Bibliothek auf. 

			Liv rollte mit den Augen. »Er wird nirgendwo hin verschwinden. Die Drachenelite wird ihn verteidigen und wir werden Rudolf zurückholen.« 

			»Der erste Teil stimmt, aber ein bisschen Kollateralschaden kann in diesem Kampf nicht schaden«, antwortete der Kater und blinzelte in die Abendsonne, die durch die Fensterreihe an den Wänden der Großen Bibliothek schien. 

			»Rudolf wird nicht der Kollateralschaden werden«, erwiderte Liv mit Überzeugung. »Nicht unter meiner Aufsicht. Vor allem nicht nach den Informationen, die er über Nevin Gooseman ausgegraben hat.«

			»Gut, lassen wir den Schimpansen leben«, lenkte Plato ein. »Es ist schon eine beeindruckende Leistung, dass er es so lange geschafft hat.« 

			Liv nickte, da sie nicht widersprechen konnte. »Er ist wirklich ein Wunder. Wie kann jemand so unglaublich ahnungslos und gleichzeitig so unglaublich kompetent sein, wenn es darauf ankommt?« 

			»Ich glaube, die Schöpferin der Fae – Anastasia Crystal – hat ihn irgendwie gesegnet«, teilte Plato mit. 

			Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihren Vertrauten mit einem verschleierten Blick. »Du denkst …« 

			Er zuckte mit den Schultern und begann, den Gang hinunterzuschreiten. »Ich habe ein Gerücht gehört.« 

			Sie folgte ihm. »Das ist interessant. Ich frage mich, warum er eine Sonderbehandlung bekommt.« 

			Platos Schwanz wedelte in der Luft. »Wahrscheinlich hat es nichts mit etwas Wichtigem zu tun wie einer Prophezeiung über seine Verbindung zu einigen Royals für das Haus der Vierzehn.« 

			Liv schüttelte den Kopf, nicht überrascht über diese Information oder die Tatsache, dass Plato sie kannte. »Du geheimnisvolle, kleine Katze und dein enormes Wissen.«

			»Wie ich schon sagte, werde ich die Große Bibliothek vermissen, wenn sie weg ist, aber ich habe mich auf den neuen Standort bezogen«, erklärte Plato. 

			»Du möchtest sie also verlegen? Nach dem hier?« Liv schaute sich in dem riesigen Raum um, der mit allen Büchern gefüllt war, die je geschrieben wurden. Bis auf zwei, die sich beide in Sophias Besitz befanden – die vollständige Geschichte der Drachenreiter und Baba Yagas Grimoire. Beide konnten nicht kopiert werden und beide waren voller unglaublicher Magie, die in den falschen Händen sehr gefährlich wäre. »Du brauchst einen riesigen Umzugswagen und ein paar kräftige Teenager. Wenn du ihnen ein paar Pizzen kaufst, machen sie es vielleicht für wenig Geld.« 

			Plato schien darüber nicht amüsiert zu sein. »Ich denke, ich schaffe das allein, aber ich brauche Hilfe, um den neuen Bibliothekar zu finden.« 

			»Dabei kann ich helfen!«, stieß Liv aufgeregt hervor. 

			Er senkte sein Kinn und schüttelte den Kopf. »Du kennst doch die Regeln für den Aufenthalt in einer Bibliothek, oder?« 

			Sie tat so, als würde sie einen Moment lang nachdenken und strich sich mit den Fingern über das Kinn. »Du sollst wie verrückt durchrennen und deine eigenen Bücher immer wieder neu einordnen, weil du als unerfahrener Nicht-Bibliothekar weißt, wie man es am besten macht.« 

			»Lass es«, fauchte er sie unverblümt an. 

			Liv warf einen Blick über ihre Schulter und tat so, als hätte sie Angst. »Da draußen steht gleich eine Magitech-Armee, es ist wirklich sonnig und ich habe weder meine Sonnenbrille mitgenommen noch meinen Sonnenschutz aufgetragen.« 

			»In einer Bibliothek«, belehrte er in seinem gewohnt würdevollen Ton, »ist es üblich, leise zu sprechen.« 

			»Ja, aber das ist wie die Idee, nicht mit einer Schere zu rennen«, scherzte Liv. »Das ist ein Ratschlag, aber keine Regel.« 

			»Das sind beides Regeln«, korrigierte er. »Du sollst auch nicht mit Scheren werfen.« 

			Liv lachte laut auf. »Hey, Stefan hat sie gebraucht und ich hatte keine Lust, von der Couch aufzustehen.« 

			Plato schüttelte mit einem enttäuschten Blick den Kopf. »Ich brauche die Hilfe von dir und deiner Schwester, um den neuen Bibliothekar einzustellen, den ich ausgewählt habe.« 

			»Weiß diese Person schon, dass sie ausgewählt worden ist?« 

			Er hob eine Augenbraue und schaute sie mit einem Blick an, der sagte: ›Was denkst du denn?‹ 

			»Was ist, wenn diese Person den Job nicht annehmen will?« Liv schaute sich um, um die Weite der Großen Bibliothek zu bewundern. »Ich meine, es ist ein wirklich einsamer Job.« 

			»Du hast doch schon mal ein Buch gelesen, oder?« 

			»Einmal«, antwortete sie schnell. 

			»Wer liest, ist nie einsam oder gelangweilt«, erwiderte Plato weise. 

			»Ja!«, bestätigte sie – wieder zu laut. »Wie geht der Spruch …« Liv dachte einen Moment lang nach. 

			»Je leiser du bist, desto mehr kannst du hören«, bot Plato ernsthaft an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein! Das ist es nicht.« 

			»Selbstvertrauen ist leise. Unsicherheiten sind laut«, überlegte Plato.

			»Nö!«, rief Liv aus. »Es liegt mir aber auf der Zunge.« 

			»Oh, ich weiß, was es ist«, nickte Plato voller Zuversicht. »Derjenige, der wenig weiß, weiß genug, wenn er es versteht, seine Zunge im Zaum zu halten.« 

			Liv lachte laut auf. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber es wird nicht funktionieren.« 

			Er nickte. »Diejenigen, die mächtiger sind als ich, haben versucht, dich zum Schweigen zu bringen und sind gescheitert.« 

			Sie zog verwirrt die Stirn in Falten. »Wer ist noch mächtiger als du? Oh, Papa Creola, denke ich. Aber bei weitem nicht. Ja, der alte Mann versucht immer wieder, mich dazu zu bringen, einen Deckel drauf zu machen, aber ich lasse mich nicht abschrecken.« 

			»Das ist deine größte Stärke und gleichzeitig deine größte Schwäche«, bemerkte Plato. 

			»Oh!«, rief sie und ihre Augen leuchteten vor Überraschung. »Wo wir gerade dabei sind, ich erinnere mich an das Zitat.« Liv schnippte mit den Fingern, während sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut des Satzes von George R. R. Martin zu erinnern. »Es lautet: ›Ein Leser lebt tausend Leben, bevor er stirbt. Der Mann, der nie liest, lebt nur einmal.‹«

			»Ja, also ich wage zu behaupten, dass die Person, die ich als Bibliothekar für die Große Bibliothek ausgewählt habe, sich nicht langweilen wird«, bestätigte Plato ihr zuversichtlich. 

			Liv seufzte dramatisch. »Obwohl, ich würde behaupten, dass ich schon ein paar hundert Leben gelebt habe und nie die Zeit zum Lesen habe.« 

			»Versuch es mit Hörbüchern«, schlug er vor. »Du bist die Ausnahme und ich glaube, du wirst mehr Leben leben als jeder Leser.«

			»Oh!«, staunte sie. »Vielleicht schreibe ich eines Tages mein eigenes Buch mit all meinen Abenteuern. Meinst du, die Leute würden es lesen?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nur wirklich kluge Leute, die deinen Sinn für Humor zu schätzen wissen.« 

			Sie funkelte ihn mit den Augen an. »Vielen Dank, lieber Plato.«

			»Deshalb möchte ich, dass du und Sophia euch beide anstrengt, ihn zu rekrutieren«, teilte Plato mit und schlüpfte wieder in seinen geschäftsmäßigen Ton. »An ihn heranzukommen, wird kompliziert und etwas gefährlich werden.« 

			»Ich habe nichts anderes erwartet«, lachte sie. »Nichts ist das Endergebnis wert, wenn man dafür nicht einen aktiven Vulkan überqueren und gegen ein wahnsinniges Monster kämpfen muss. Also, wo sitzt dieser zukünftige Bibliothekar?« 

			Plato blickte von der Fensterbank auf das Meer, das die Große Bibliothek umgab. »Ich werde euch später darüber informieren, nachdem die Schlacht heute gewonnen und die Bibliothek an ihren neuen Standort verlegt wurde. Es wird nicht sicher sein, hier zu bleiben, wenn Nevin Gooseman und seine Armee wissen, wo sie ist. Auch wenn es kompliziert ist, The Fierce zu finden, um hierher zu gelangen, ist es das Risiko nicht wert, dass so ungesunde Köpfe von diesem Ort wissen. Diejenigen, die diesen Ort zerstören wollen und gleichzeitig glauben, dass er für alle offen sein sollte, verstehen nur sehr wenig von dieser Welt. Wissen muss wertgeschätzt und um jeden Preis geschützt werden.«

			Stolz schaute er sich in den Bücherregalen um. »Die Person, die ich als neuen Bibliothekar ausgewählt habe, versteht das und wenn die Zeit reif ist, werde ich dich und Sophia bitten, ihn zu finden.« 

			Liv nickte und spürte einen Anflug von Sentimentalität, der durch Platos Worte ausgelöst wurde. Er hatte recht damit, dass die Große Bibliothek geschützt werden sollte, und zwar sowohl in Bezug auf ihre Bewahrung als auch in Bezug auf ihre Geheimhaltung vor der Welt. An diesem Ort befanden sich Zaubersprüche, die in den falschen Händen großen Schaden anrichten konnten. Sie könnten die Welt, wie sie sie kannten, vernichten. Laut Sophia hätte das die Zukunft der Erde sein können, aber sie waren dabei, all das zu ändern. 

			»Ich habe die Schutzwälle der Großen Bibliothek abgeschaltet.« Platos Blick wurde plötzlich distanziert. 

			»Das macht uns verwundbar für Angriffe«, bemerkte Liv. 

			»Ich vertraue darauf, dass die Drachenelite das nicht zulassen wird«, meinte Plato. 

			Sie nickte und presste ihre Lippen aufeinander. 

			»Wenn die Zeit gekommen ist, plane ich, die Bibliothek zu verlegen, damit sie von diesem Ort verschwindet«, erklärte Plato. »Ich vertraue darauf, dass diejenigen, die sie loswerden wollen, aufhören nach ihr zu suchen, solange sie glauben, dass sie zerstört wurde.« 

			»Wir werden es also vortäuschen müssen, damit Nevin Gooseman denkt, es gäbe keine Große Bibliothek mehr«, vermutete Liv. 

			»Wir werden nichts tun«, erwiderte er in einem autoritären Ton. »Aber es ist sicherer für diesen Ort, wenn man denkt, dass er weg ist.« 

			»Nun, was kann ich tun?«, fragte Liv. »Du weißt, dass ich nicht gut darin bin, herumzusitzen und nichts zu tun.« 

			Er blinzelte und holte tief Luft. »Leider ist das genau das, was du tun musst. Setz dich hin und sieh zu, denn der Kampf wird gleich beginnen.« 

			Liv folgte seinem Blick und sah endlich, dass das, was er schon eine Weile im Auge hatte, näherkam. In der Ferne raste die riesige Flotte einer Magitech-Armee über den Ozean auf sie zu.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Nevin Gooseman lächelte zufrieden beim Anblick der Großen Bibliothek, die auf einer Reihe von Felsen vor der Küste Sansibars thronte. Es war ein winziges Gebäude, aber er konnte die Magie spüren, die von ihm ausging und wusste, dass es das einzig Wahre war. 

			Rudolf Sweetwater hatte endlich den Standort der Großen Bibliothek verraten. Das war gut, denn er hatte nur noch einen Tag, bevor Nevin ihn loswerden wollte. Zu viele merkwürdige Dinge waren in seinem Haus passiert, seit dieser Fae da war. 

			Nevin wusste, dass es unmöglich war, dass der König seine Magie besaß, da er das verzauberte Essen aß, aber seine Anwesenheit verursachte Probleme mit dem Personal, sodass es sich daneben benahm. Vor kurzem hatte jemand ein seltsames, weißes Pulver auf die Tastatur seines Computers geschmiert. Das gesamte Personal wurde entlassen und Nevins Kinder wurden ausgeschimpft. 

			Er konnte kein Risiko eingehen – nicht, wenn er so kurz davorstand, die Drachenelite zu besiegen. Es war fast unvermeidlich. 

			Nevin lehnte sich an das Geländer des Daches in Stone Town, hoch über der Stadt Sansibar auf einem der höchsten Gebäude an der Küste. So hatte er einen perfekten Blick auf die bevorstehenden Ereignisse und hielt dennoch einen sicheren Abstand zum Geschehen. 

			In der Ferne näherte sich von der anderen Seite der Großen Bibliothek seine Magitech-Armee, die durch Portale gekommen war. Der Hubschrauber, in dem sich der König der Fae befand, bildete die Spitze. 

			In wenigen Minuten wurde Rudolf Sweetwater in die Große Bibliothek eskortiert, um das Buch zu holen, das Nevin brauchte, um den Bann zu brechen, der die bösen Drachen verhüllte. Dem Fae wurde gesagt, dass er frei wäre, wenn er das Buch abliefern würde.

			Technisch gesehen stimmte das. Nevins Männer ließen Rudolf in der Großen Bibliothek zurück und flogen mit dem Buch davon. Was der dumme Fae nicht wusste, war, dass die Große Bibliothek und ihr gesamter Inhalt zusammen mit Rudolf in die Luft gesprengt und aus dieser Welt getilgt wird, sobald sie weg waren. 

			Alles lief nach Plan, dachte Nevin dankbar und rieb seine Handflächen zufrieden aneinander. Das bewies nur, dass man belohnt wurde, wenn man das Richtige tat und die Welt vom Bösen befreite, wusste Nevin und starrte auf die Magitech-Armee, die sich der Großen Bibliothek näherte. Nichts konnte aufhalten, was als Nächstes passieren sollte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Die Magitech-Armee war beeindruckend, das musste Sophia zugeben. An der Spitze flog ein Hubschrauber, der sich nicht wie ein Hubschrauber bewegte. Seine Rotorblätter drehten sich mit einer Geschmeidigkeit, wie sie Sophia noch nie zuvor gesehen hatte. Die Kampfjets dahinter waren zweifellos mit zu viel Feuerkraft ausgestattet. Sie alle sollten die Große Bibliothek dem Erdboden gleichmachen, wenn die Zeit gekommen war. Aber diese Zeit durfte nicht kommen. Heute liefen die Dinge zugunsten der Drachenelite. Nevin Gooseman hatte bis jetzt zu viele Schlachten gewonnen und den Ruf der Drachenreiter beschmutzt. Heute war damit Schluss. 

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder, der neben ihr schwebte, während Simi und Lunis kaum mit den Flügeln schlagen mussten, um sich über dem Wasser zu halten. 

			Sie warf ihm einen einzigen Blick zu und er wusste, was zu tun war. Es war seine Aufgabe, König Rudolf in Sicherheit zu bringen. Er presste seine Lippen auf ihre und gab ihr einen schnellen Kuss, bevor er dem Hubschrauber folgte, in der Hoffnung, ihm den Weg abzuschneiden, bevor er sich der Großen Bibliothek näherte. 

			Sophia drehte sich um und gab Evan und Mahkah das Kommando, sich sofort auf den Weg zu machen, um die Armee zu verfolgen. Sophia hielt sich am CAR-Gerät vor ihr fest. Wie Hiker ihr an ihrem Geburtstag geraten hatte, gab es Zeiten, in denen man kämpfen musste und Zeiten, in denen man sich zurücklehnen und andere gewähren lassen konnte. Sophia und Lunis blieben getarnt und hielten sich von der Gefahr der bevorstehenden Schlacht fern, aber ihre Aufgabe war nicht einfach. 

			Bei diesem Kampf ging es nur um das richtige Timing und wenn sie es nicht richtig machten, konnten sie mehr als nur die Große Bibliothek verlieren. Die Drachenreiter waren noch nie so gefährdet wie jetzt, wo sie um eine Armee herumfliegen mussten, die unweigerlich in Stücke gesprengt werden sollte, aber hoffentlich erst, wenn sie weit entfernt waren. 

			* * *

			»Was macht dieser Knopf?« König Rudolf Sweetwater deutete auf das Armaturenbrett des Hubschraubers und traf den Piloten fast im Gesicht. 

			Der Pilot schlug seine Hand weg. »Bleib dort hinten«, mahnte der Mann und schaute über seine Schulter, wo Rudolf allein in der letzten Reihe saß. 

			»Können wir das Fenster hochkurbeln?«, fragte Rudolf über das Mikrofon des Kopfhörers, das direkt vor seinem Mund positioniert war. 

			Der Magitech-Hubschrauber hatte keine Türen und der Wind, der hindurchrauschte, brachte Rudolfs Haare durcheinander und ließ seine Augen tränen. 

			»Könntest du endlich still sein?«, spuckte der Copilot aus und blickte zu Rudolf. 

			»Okey, dokey«, sang Rudolf, lehnte sich hinaus und blickte auf das blaue Wasser, das sie überquerten. 

			Mithilfe der Magie, von der sie nicht wussten, dass er sie besaß, hatte der König der Fae bereits seinen Sicherheitsgurt gelöst. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass seine neue Mitreisegelegenheit auftauchte. Es war ein bisschen wie das Warten auf ein Taxi, nur ohne die App-Funktion, die ihm genau sagte, wann der Fahrer ankam. 

			Man könnte meinen, dass ein Fae kein Taxi brauchte, weil er sich auf seine Portalmagie verlassen konnte. Diese Person konnte nicht verstehen, wie beängstigend es war, nach einer durchzechten Nacht auf dem Las Vegas Strip zu versuchen, ein Portal zu öffnen und sich in einer Gefängniszelle mit einem Typen namens Shark wiederzufinden. Es war eine exakte Wissenschaft, Portale zu erschaffen und wenn man es betrunken tat, konnte man gefährliche Fehler begehen. 

			»Sind wir schon da?«, jammerte Rudolf und sah die Große Bibliothek in der Ferne, ein paar Meilen entfernt. »Ich muss pinkeln.« 

			»Halt die Klappe, du Idiot!«, schrie der Pilot. 

			Rudolf lächelte über den wütenden Idioten. Irgendwie würde er ihn vermissen, wenn er weg war. Aber nicht seinen Copiloten, den Knallkopf. Der Kerl könnte einen Haufen Dreck fressen und sterben, wenn er wollte. 

			»Was zum Teufel ist das?« Der Copilot deutete auf den riesigen Drachen und seinen Reiter, die sich aus dem Nichts materialisiert hatten. 

			»Das ist eure Beerdigung.« Rudolf lehnte sich aus dem Hubschrauber und hoffte, dass Wilder ihn auffing, denn er konnte keine Portalzauber anwenden und wollte nicht wirklich schwimmen gehen.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Wilder war auf die Angriffe vorbereitet, die der Magitech-Hubschrauber entfesselte. Da sie ihre eigenen Leute nicht gefährden wollten, schoss die Armee hinter ihnen nicht. Das war gut so. Sie sollten ihre eigenen Freunde bekommen, mit denen sie spielen konnten, dachte Wilder und lachte. 

			Aufgrund seiner Erfahrung im Kampf gegen Magitech wusste Wilder, dass es keine gute Strategie war, den auf ihn gerichteten Raketen zu entfliehen. Das war Energieverschwendung und brachte ihn von seiner Aufgabe ab, näher an den Hubschrauber heranzukommen. Leider konnte er ihn jetzt noch nicht angreifen, nicht mit dem König der Fae an Bord. 

			Also hob der Drachenreiter die Hand und warf einen mächtigen Schild aus, der ihn und Simi deckte. Es war mehr als einschüchternd, sich unbeirrt in die Richtung des Geschosses fortzubewegen, das auf ihn zuflog. Bei diesem Teil ging es um Vertrauen. Er musste wissen, dass seine Magie funktionierte und dass sie ihn beschützen konnte. 

			Als die große Rakete den Schild traf, explodierte sie, aber Simi und Wilder spürten die Auswirkungen nicht. Das konnte er vielleicht noch ein oder zwei Mal machen. Danach hätte er keine Magie und keine Möglichkeiten mehr. 

			Wilder hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Er musste nur schnell sein und Rudolf holen, bevor der Magitech-Hubschrauber wieder schoss. Mit einem Blick über die Schulter sah er, wie Evan und Mahkah auftauchten und an ihm vorbeirasten. Ihr Spaß konnte beginnen, als sie gegen die riesige Magitech-Armee hinter dem Hubschrauber antraten. 

			* * *

			Evan liebte nichts mehr als den Rausch, der den Kampf begleitete. Nun, er liebte Coral, seinen lilafarbenen Drachen, mehr und NO10JO, seinen Cyborg-Hund. Aber er kannte keine anderen Erfahrungen, die ihn mehr begeisterten, als in einen Kampf zu reiten und zu wissen, dass er dabei war, ein paar bösen Jungs den Arsch in einem nach Rosen duftenden Korb zu versohlen. 

			Er neigte seinen Kopf zur Seite und zwinkerte Mahkah zu, der den braunen Drachen namens Tala ritt. So ruhig und bescheiden der alte Drachenreiter auch war, es gab nur wenige andere, denen Evan in einem Kampf nicht begegnen wollte. Die drei Personen, die auf dieser Liste standen, kämpften heute an seiner Seite: Wilder, Mahkah und die furchterregendste von allen, die Prinzessin Pink. 

			Heute hatte Evan alle Vorteile in diesem Kampf. Das Element von Coral war der Ozean, was bedeutete, dass der Kampf in ihrer Arena stattfand. Er ließ die Zügel seines Drachens los, lehnte sich über die Seite und schnippte mit der Hand in der Luft, als ob er auf dem Wasser wäre und die Person vor ihm bespritzen wollte. 

			Vor ihnen standen ein paar Feiglinge, alle geschützt in ihren Magitech-Kampfjets. Evan konnte die Piloten erkennen, aber nicht die mörderischen Blicke, die sie zweifellos aufsetzten, als die beiden Drachen und ihre Reiter in ihre Richtung rasten. 

			»Zeit zu spielen, Kumpel!«, jubelte Evan, als drei der Jets Angriffe in ihre Richtung starteten. 

			Er gackerte laut, als die Raketen hinter ihnen herjagten. Vor den Raketen erhob sich auf Evans Kommando eine Wasserwand, die die Raketen abfing und ins Meer sinken ließ, wo sie sicher am Grund explodierten. 

			Evan zwinkerte Mahkah stolz zu. »Bist du bereit, dass die Jagd beginnt?« 

			Mahkah nickte und machte sich schnell auf den Weg. Sein schwarzer Zopf wehte hinter ihm her, als sie die Magitech-Armee von der Großen Bibliothek wegführten, aber so nah blieben, dass Sophia sie mit dem CAR ›einfangen‹ konnte.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Mit klopfendem Herzen beobachtete Sophia, wie die Anzeige auf dem CAR stieg. Das war das Zeichen dafür, dass die Magitech von dem Gerät registriert und aufgefangen wurde. 

			Wilder dabei zuzusehen, wie er zum Hubschrauber flog, war schon stressig genug, denn er musste die Angriffe ertragen, ohne sich zu wehren, um Rudolf zu schützen. Um den Stress noch zu verdoppeln, mussten Sophia und Lunis tatenlos zusehen, wie Evan und Mahkah in die Schlacht ritten und die Magitech-Armee angriffen. 

			Sie wusste, dass beide Reiter kompetent waren und sich in den meisten Situationen behaupten konnten, aber sie hatten es noch nie mit einer so großen Armee zu tun, die mit so viel Artillerie ausgestattet war. Die Kampfjet-Armee hatte genug Munition, um die Große Bibliothek in die Luft zu jagen. Das bedeutete, dass sie nicht glaubte, dass ihre Freunde überleben würden, wenn sie alles, was sie hatten, auf die Drachenreiter abschossen, die eine Bedrohung für sie darstellten. 

			»Komm schon«, drängte sie und beobachtete, wie der Zähler langsam nach oben tickte. Sie hatte etwa die Hälfte der Magitech registriert, aber es gab noch mindestens ein Dutzend, die sie einfangen musste. Rudolf war noch nicht gerettet, was bedeutete, dass sie zum Durchhalten gezwungen wurden. 

			* * *

			Die Drachenelite versuchte, alles zu ruinieren, aber das würde nicht funktionieren, dachte Nevin voller Zufriedenheit. 

			Ihr Auftauchen kam ihm sogar gelegen. Er war sich nicht sicher, woher sie wussten, dass sie in der Großen Bibliothek waren, aber er vermutete, dass es kein Zufall war. Sie waren die Einzigen, die den Ort mit allen Büchern der Welt betreten durften, also hatten sie wahrscheinlich Schutzmechanismen, die sie auf unbefugtes Eindringen hinwiesen. 

			Das war ein weiterer Grund, warum die Große Bibliothek zerstört werden musste. Wenn sie der Drachenelite zugänglich war, aber nur wenigen anderen, war das ungerecht. Es gab niemanden, der abscheulicher war als diese Magier, die auf Bestien ritten und glaubten, dass ihre Autorität die von großen Ländern und Regierungen übertrumpfte. 

			Nevin wusste, dass er die Drachenelite irgendwann aufhalten wollte, aber er hatte keine Ahnung, dass er an diesem Tag das Glück hätte, dies zu tun. 

			Er lächelte sadistisch und blickte auf die Schlacht, die über dem Meer tobte. Es war unmöglich, dass drei Drachenreiter und ihre Monster seine Magitech-Armee besiegen konnten. Er freute sich darauf, sie beim Untergang zu beobachten. Dann konnte er ihre kostbare Große Bibliothek platt machen und wieder über die Welt der Sterblichen herrschen, ohne von der Drachenelite behindert zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Da er wusste, dass er keinen weiteren Angriff mehr verkraften konnte, weil er bereits zwei abgewehrt hatte, zog Wilder die Verteidigungsmaßnahmen herunter und raste auf den Magitech-Hubschrauber zu. Es hieß jetzt oder nie. Das Problem an dieser Einstellung war, dass sie auch bedeuten konnte, jetzt zu sterben …

			Er schüttelte diesen negativen Gedanken ab und forderte Simi auf, zwischen dem Hubschrauber und dem Meer zu sinken. Das Magitech-Fluggerät hielt sich ruhig über dem Wasser, nachdem es gegen den Drachenreiter kämpfen musste. Das war gut für Wilder, aber es bedeutete auch, dass er vor ihnen zuschlagen musste. 

			Seine Bewegung verwirrte die Piloten offensichtlich und er beobachtete, wie sie sich nach vorne beugten und versuchten herauszufinden, wohin er verschwunden war. Sie dachten, er wollte abhauen. Vielleicht vermuteten sie, es wäre ein Trick, weil die Scheißkerle eine dritte Rakete abfeuerten. 

			»Nein!«, schrie Wilder und wusste, dass er seinen Schild nicht wieder errichten konnte. Das würde den kompletten Plan zunichtemachen und seine Magie verbrauchen. 

			Es gab nur noch eine Möglichkeit, als er und Simi direkt unter den Hubschrauber flogen. Er erblickte das blonde Haar des Königs der Fae und hoffte, dass das Timing stimmte. 

			Im selben Moment, in dem Rudolf Sweetwater mit leuchtenden Augen und einem Lächeln im Gesicht aus dem schwebenden Hubschrauber sprang, warf Wilder seinen Arm in die Richtung der Rakete, die auf sie zuraste. Er bediente sich an dem Element, das mit Simi verbunden war und machte sich den Wind zunutze. Schilde und Wasser konnten Raketen aufhalten. Leider konnte der Wind das nicht. Was er tun konnte, würde hoffentlich ausreichen. Wilder hoffte, dass die Rakete genug vom Kurs abgelenkt wurde, um ihnen eine Gelegenheit zur Flucht zu ermöglichen. 

			* * *

			Rudolf hatte schon viele Dinge geritten. Pferde, Stiere und sogar eine Elfe namens Mixie, aber auf einem Drachen war er noch nie gesessen. Was hoffentlich als Nächstes kommen würde, könnte diese Entführung lohnenswert machen. Er mochte es, neue Erfahrungen in seine Erinnerung aufzunehmen. 

			Ohne sich um sein Haar zu kümmern, das zweifellos durch den tobenden Wind zerzaust wurde, sprang Rudolf aus dem Magitech-Hubschrauber, als der stramme Drachenreiter, den er Kyle nannte, unter ihm durchflog. Rudolf weigerte sich, jemanden Wilder zu nennen. Das war ein zu cooler Name und obendrein hatte der Typ Haare, die mit seinen eigenen mithalten konnten und stechend blaue Augen, die ihn fast hypnotisierten. Das war fast zu viel, aber er war bereit, Kyle zu verzeihen, wenn er sein Leben rettete. 

			Mit einem verkürzten Abschiedsgruß sprang Rudolf aus dem Hubschrauber, woraufhin der nervige Pilot und sein Copilotenbastard im Cockpit herumwirbelten, schockiert darüber, dass der Fae sprang. 

			Als er sich frei fallen ließ, sah Rudolf die Rakete in Richtung des Drachenreiters und seines Drachen rasen. Kyle streckte seine Hand aus und das Geschoss taumelte wie ein Stein nach hinten. Es war nah – nah genug, dass sie Teil des Kollateralschadens wären, wenn es detonierte. 

			Rudolf brachte sich in Position und stürzte sich auf den Drachen, als wäre es nicht sein erstes Mal. Er schlang seine Arme um Kyles Taille, während seine Männlichkeit den größten Teil des Aufpralls abbekam. Unfähig zu sprechen, hustete er vor Schmerz in die Schulter des Drachenreiters, während sie losflogen, gerade als die Rakete durch den Windangriff detonierte und sie in die entgegengesetzte Richtung schleuderte. Rudolf fühlte die Hitze, als läge er auf einer Sonnenbank. 

			Kyle öffnete ein Portal vor ihnen über dem Ozean und bald waren sie hindurch und in einem anderen, sichereren Land, in dem Rudolf sich mit Erdbeerwein betrinken und vergessen konnte, dass er jemals so viel moderne Kunst sehen musste.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Einer weniger, dachte Sophia und fühlte sich siegreich, als sie Rudolf und Wilder durch das Portal verschwinden sah. Jetzt konnte sie den Rest der Magitech ›einfangen‹ und den Kampf beenden. 

			Evan und Mahkah hielten die Armee auf Trab, indem sie um sie herumflogen und ihre Elemente einsetzten, während auf sie geschossen wurde. Sie wusste jedoch, dass sie das nicht lange durchhalten konnten. Dem Wortschwall in ihrem Ohr nach zu urteilen, begannen auch die beiden, das zu begreifen. 

			Am Anfang war die Kommunikation locker, voll von Evans Geplänkel, mit dem er den Feind anlockte. 

			Jetzt war es voller Anspannung, denn die Angriffe kamen immer näher. 

			»Nur noch zwei.« Sophia starrte wie gebannt auf das CAR. Es sollte auch die anderen beiden Geräte einfangen, die sie gezählt hatte, also insgesamt vierundzwanzig. 

			»Beeil dich!«, schrie Evan und in der Ferne sah sie, wie eine Rakete fast Corals Schwanz durchbohrte. 

			Die Wasserangriffe verloren anscheinend ihre Wirksamkeit und konnten die Magitech-Angriffe nicht mehr wie zu Beginn abwehren. 

			Ihr Herz wurde leichter, als der Zähler eine Kerbe höher tickte.

			»Noch eines!«, rief Sophia und sah zu, wie die Anzeige um einen Balken stieg. Fast geschafft, dachte sie. 

			Sie blickte auf und sah, wie Mahkah einen Kampfjet angriff und ihn in einen anderen krachen ließ. 

			Sie atmete aus und staunte über die schiere Macht, die dieser ruhige Magier besaß. 

			Doch sein Angriff hatte ihn in die Offensive gerückt und jetzt waren zwei Raketen hinter ihm her. »Verschwinde da!«, brüllte Sophia. 

			Er wusste, dass sie recht hatte und raste davon, um den Angriffen zu entgehen. 

			»Ein Portal, Mann!«, ermutigte Evan ihn. »Ich hab das im Griff.« 

			Mahkah schien nicht gewillt zu sein, sein Team im Stich zu lassen, aber da die Raketen immer näherkamen, hatte er keine andere Wahl. 

			Der Zähler stieg um eine weitere Kerbe. »Geschafft!«, rief Sophia aus. »Ich drücke jetzt den Knopf!« 

			Das war das Letzte, was Mahkah hören wollte. Er öffnete ein Portal und verschwand. Evan, der so schnell wie möglich rausmusste, sobald sie den Knopf drückte, tat dasselbe. 

			Sophia hielt den Atem an und drückte den roten Knopf. Sie wusste, dass sie nah genug war, um zu sehen, was passierte, aber hoffentlich weit genug weg, um die Auswirkungen nicht zu spüren. Sie schaute auf die Große Bibliothek neben sich, entdeckte Liv und Plato, die von den Fenstern aus zusahen und war dankbar, dass sie das Gebäude und ihre Freunde schützen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 74

			Nevins Finger knirschten in der geballten Faust und er schrie fast auf. Er konnte nicht fassen, dass der Drachenreiter mit Rudolf entkommen war. 

			Er schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle mehr. 

			Nevin kannte das Buch, das sie suchten. Der Pilot des Hubschraubers wusste es. 

			Er drückte seinen Finger an sein Ohr. »Rein in die Große Bibliothek. Hol mir das Buch. Sofort!« 

			Der Hubschrauber, der an Ort und Stelle geblieben war, bewegte sich auf die Große Bibliothek zu. Er hatte zwar den König der Fae verloren, aber Nevin könnte immer noch das bekommen, was er brauchte. Bald würde er das Buch besitzen und dann konnte er den Ort platt machen. Alles dürfte gut gehen, auch wenn die widerwärtigen Drachenreiter versucht hatten, alles zu ruinieren, weil sie dort auftauchten. 

			Wie die Feiglinge, die sie waren, hatten sie den König der Fae zurückentführt und sich dann verdrückt, weil sie zu viel Angst hatten, sich seiner Armee zu stellen. Pech für sie, dass sie nicht wussten, was er mit ihrer wertvollen Bibliothek vorhatte. 

			Nevins Frust verwandelte sich in Lachen, als er seine Siegesfeier zu früh startete.

		

	
		
			
Kapitel 75

			Zu Sophias Entsetzen raste der Magitech-Hubschrauber, an den sie sich mit dem CAR angehängt hatte, auf die Große Bibliothek zu und der Rest der Flotte folgte ihm. Sie waren ziemlich weit weg und würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen, aber der Hubschrauber war näher und konnte Probleme verursachen. 

			Wenn er bei der Großen Bibliothek explodierte, könnte er sie beschädigen. Sie und Lunis befanden sich daneben. Sie konnten sich nicht bewegen. Nicht, bevor die Detonation stattfand. 

			Sophia tat das Einzige, was möglich war. Entweder sie oder die Große Bibliothek. Die Entscheidung war einfach, auch wenn sie ihr das Herz brach. 

			Als Sophia den Tarnzauber aufhob, wurde sie für den Magitech-Hubschrauber sichtbar. 

			Der Pilot entdeckte sie sofort. Sie wusste es, denn sie drehten in ihre Richtung ab, weg von der Großen Bibliothek, während sie auf Lunis davonraste. Sie achtete darauf, den richtigen Abstand einzuhalten, damit ihr Gerät die Magitech-Armee im Visier behielt, die sich nun ebenfalls in ihre Richtung aufmachte. 

			Die Dinge hatten sich innerhalb von Sekunden von gut zu mehr als übel entwickelt. Sie hatte niemanden, auf den sie sich verlassen konnte, denn alle anderen waren durch Portale verschwunden. Sie mussten glauben, dass alles unter Dach und Fach war. Die Armee würde explodieren und dann würde Sophia mit ihnen feiern und die Pressekonferenz geben, auf der Nevin Gooseman vorgeführt wurde. Was sie nicht wussten und womit Sophia sich gerade abfand, war, dass sie sie vom Himmel aus beobachten konnte – wenn überhaupt.

		

	
		
			
Kapitel 76

			Wir müssen ihr helfen!«, brüllte Liv in der Großen Bibliothek. Ungläubig sah sie zu, wie ein Magitech-Hubschrauber, der in Sekundenschnelle explodieren konnte, hinter ihrer kleinen Schwester herdüste. 

			»Das können wir nicht«, entgegnete Plato. »Wir müssen gehen. Es ist an der Zeit, die Große Bibliothek zu verlegen.« 

			»Plato!«, schrie Liv auf, Tränen liefen ihr über das Gesicht und ihr Herz zerbrach. »Sie ist meine kleine Schwester. Das ist meine Welt und sie wird untergehen, nur um diesen Ort zu schützen. Sie darf bleiben, denn ich möchte lieber, dass er zerstört wird als sie.« 

			»Du weißt nicht, was du sagst, Liv«, erwiderte Plato. »Der Tod eines Einzelnen ist das größere Wohl nicht wert!« 

			»Wie kannst du es wagen! Sie ist das Beste, was mir je passiert ist!«, schoss Liv zurück. 

			»Sophia weiß, was sie mit ihrer Anwesenheit riskiert hat«, merkte Plato streng an. »Diese Welt dürfte untergehen, wenn der Großen Bibliothek etwas zustößt und sie hat das geändert. Sie hat die Zeitlinie verschoben und die Geschichte verändert. Du solltest stolz auf sie sein.« 

			Liv schrie ihre Wut heraus, alles, was sie fühlen konnte. »Stolz? Meine kleine Schwester ist dabei zu sterben und das alles, damit sich ein Haufen Idioten auf diesem Globus weiter gegenseitig zerstören kann!« 

			»Hab ein bisschen Vertrauen.« Plato schaute von ihr weg aus dem Fenster.

			Liv zwang sich zu beobachten, wie ihre Schwester auf dem prächtigen Drachen namens Lunis ritt. Plötzlich funkelte etwas Helles an Sophia. Das war fast zu viel für Liv, sodass sie den Kopf zur Seite neigte. Als sie ihre Augen abschirmte, bemerkte sie, dass das abendliche Sonnenlicht von Sophias Ohrringen reflektiert wurde und der Effekt war beinahe blendend. Selbst aus dieser Entfernung war es fast zu viel für Liv, um es zu betrachten. Auch für den Piloten des Magitech-Hubschraubers war es zu viel, sodass er langsamer wurde. Sophia und Lunis erhielten die Chance, den Verfolgern zu entkommen. 

			»Es ist Zeit, Liv«, erinnerte Plato sie, als eine Explosion das Fundament der Großen Bibliothek erschütterte und alles um sie herum erbeben ließ.

		

	
		
			
Kapitel 77

			Sophia konnte es kaum glauben! Die Ohrringe, die Mama Jamba ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, retteten ihr tatsächlich das Leben und verschafften ihr und Lunis die Möglichkeit, dem Magitech-Hubschrauber zu entkommen. 

			Sie und Lunis rasten davon und spürten nur einen Bruchteil der Hitze der Explosion, als das CAR seine Arbeit verrichtete und alle Magitech, die es erwischt hatte, explodierte. 

			Der Hubschrauber. Die Kampfjets. Die Armee auf ihrem Weg zur Großen Bibliothek. Sie alle detonierten und färbten den blauen Himmel über dem Meer orange und rot, sodass es aussah, als wäre die Sonne am Horizont zu früh untergegangen. 

			Sophia schirmte ihre Augen ab und schaute über ihre Schulter, während Lunis weiter Abstand zwischen sie und die Hitze der Explosion brachte. Sie beobachtete, wie Metall auf das Wasser des Ozeans prallte und Spritzer aufstiegen, gefolgt von Dampf und weiteren Explosionen. 

			Als sie sich in sicherer Entfernung befanden, hielt Lunis inne und drehte sich um. Er wusste, dass Sophia diesen Moment brauchte, um sich zu freuen und dankbar für alles zu sein, was sie erreicht hatten. 

			»Das hast du gut gemacht«, meinte ihr Drache zu ihr, mit nachdenklichem Stolz in der Stimme. 

			Sie legte sich auf ihn und spürte das CAR-Gerät unter sich. »Ich könnte nie etwas ohne dich tun.« 

			Sie spürte, wie er lächelte, als ob die Geste über ihre eigenen Lippen gekommen wäre. »Was du nicht verstehst, ist, dass die Sonne morgen deinetwegen aufgehen wird. Einzig und allein, weil du mutig genug bist, das zu tun, was die meisten nicht tun würden. Heute hast du die Geschichte verändert. Wer weiß, was du morgen tun wirst?« 

			»Ich hoffe, ich kann vorher schlafen«, träumte sie sehnsüchtig. 

			»Dann sollte ich dich wohl nach Hause bringen«, erwiderte er und Sophia öffnete ein Portal, gerade als die Große Bibliothek aus dem Blickfeld verschwand. Sie nahm es nur kurz wahr, als sie zu dem Ort zurückkehrten, den sie hoffte, immer ihr Zuhause nennen zu können. Sie hoffte, dass er nie verschwinden würde.

		

	
		
			
Kapitel 78

			Nein!«, schrie Nevin und spürte, wie der Boden unter ihm durch die Explosionen der zerstörten Magitech-Armee bebte. Er konnte es nicht fassen! 

			Dieser Sieg war ihm sicher gewesen. Er hatte ihn schon fast schmecken können. 

			Dann hatte sich alles verändert. Gerade als er dachte, sein Magitech-Hubschrauber würde den bösen Drachenreiter abfangen und seine Armee die Große Bibliothek dem Erdboden gleichmachen, gingen sie alle in Flammen auf. Jetzt sah er vom Dach aus zu, wie die milliardenschwere Militärmacht, die er in jahrelanger Arbeit aufgebaut hatte, in den Ozean stürzte. 

			Die Drachenelite hatte das getan. Jetzt mussten sie mehr denn je dafür bezahlen. Er wollte sie für immer ruinieren. Er wusste, wo sich die Große Bibliothek befand und er würde sie mit allen Waffen, die das Militär der Vereinigten Staaten hatte, zerstören. 

			Dann passierte etwas Eigenartiges. Irgendetwas lief falsch. Die Große Bibliothek flackerte, als wäre sie die ganze Zeit eine Illusion gewesen, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Das geschah mehrere Male, bis das Gebäude, das eigentlich gar nicht so groß war, völlig verschwand und nicht mehr zu sehen war. Es war weg, als ob es zerstört worden wäre. Das ergab keinen Sinn, denn auch seine Armee war verschwunden und sank auf den Grund des Ozeans. 

			Doch es gab keine Große Bibliothek mehr. Nur den Felsen, wo sie einst stand. 

			»Sir«, stieß ein Mann in Nevins Rücken aus. »Es gibt etwas, das Sie sehen sollten.« 

			»Was ist los?«, brummte Nevin, seine Feindseligkeit war so groß wie nie zuvor. 

			»Es sind die nationalen Nachrichten«, erklärte der Wachmann. »Es geht um Sie. Der Anführer der Drachenelite gibt eine öffentliche Erklärung ab.« 

			Nevin eilte vom Dach in den Wohnbereich, wo er seine Sicherheits- und Verwaltungskräfte untergebracht hatte und fand dort Fernseher vor, die alle den gleichen Bericht zeigten. Hiker Wallace zeigte sich endlich, aber neben ihm war nicht Mutter Natur zu sehen. 

			Stattdessen hielt er ein Stück Papier nach oben, mit einem selbstgefälligen Blick auf dem Gesicht des Drachenreiters. »Hier habe ich einen detaillierten Bericht aus Nevin Goosemans Computer, der zwei Jahre zurückreicht, als er die Krankheit namens Verzerrung herstellte, die vor Kurzem Magier und Elfen infizierte. Diese Beweise, die die Drachenelite den Behörden übergeben hat, bringen Nevin Gooseman nicht nur mit der Verzerrungskrankheit in Verbindung, sondern zeigen auch, dass er allein für sie verantwortlich ist.« Der Anführer der Drachenelite schaute in die Kamera. »Sieht so aus, als müsstest du, Nevin, etwas erklären. Wenn du versuchst, die Drachenelite in Verruf zu bringen, werden wir das nicht zulassen, denn wir stehen auf der Seite des Guten. Wir sind die wahren Beschützer dieses Planeten. Wir sind die oberste Autorität, die über alles regiert. Finde dich damit ab.« 

			Nevin schrie so laut, dass jeder seiner Angestellten ihn ängstlich ansah. Er hatte alles verloren. Er war diskreditiert und besiegt worden. 

			Traurig lächelte er, trotz des Verlustes. Für einen Mann seines Standes konnte er nicht weiter sinken. Früher ging es darum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. 

			Jetzt herrschte Krieg. Die Drachenelite hatte ihn zu Boden gerungen. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Die Drachenreiter hatten ihm schon alles genommen und sie mussten dafür bezahlen.

		

	
		
			
Kapitel 79

			Die Große Bibliothek war verschwunden, aber Liv versicherte Sophia, dass alles in Ordnung war und sie bald mehr Informationen darüber herausfinden würde. Das Portal durch die Burg könnte bald geöffnet werden, sobald alles an Ort und Stelle war. Offenbar, sobald der Bibliothekar gefunden wurde. Auch diese Information wurde von Liv angedeutet, aber Sophia beschloss, dass sie nach ihren jüngsten Abenteuern noch warten konnte, bevor sie die Details erfuhr. 

			Als sie in die Burg zurückkehrte, fand sie die Jungs vor, die sie umarmten und feierten, weil die Welt die Wahrheit über Nevin Gooseman erfuhr und der Mann völlig diskreditiert war. Damit bekam die Drachenelite ihren wohlverdienten Ruf zurück. 

			Aber es blieb keine Zeit zum Feiern, denn Sophia hatte sowohl von Bep als auch von Jeremy Bearimy die Nachricht erhalten, dass das Heilelixier und Ainsleys Kleid fertig waren. Sophia war nur ein paar Minuten von ihrem Drachen weg, bevor sie in die Roya Lane portierte. 

			Als sie zurückkam, stand Hiker an der Barriere und wartete auf sie, nachdem er gehört hatte, wohin sie gegangen war. Er trug einen schicken Anzug, den er für seine Pressekonferenz angezogen hatte. 

			»Hast du ihn?« Er betrachtete die Kleiderschachtel in ihren Händen, während seine Augen nach dem Trank suchten. 

			»Es ist in meiner Umhangtasche«, erklärte sie. 

			Er nickte, aber er sah nicht erleichtert aus. 

			»Sollen wir es jetzt tun?«, fragte Sophia und gab ihm den großen Karton mit Ainsleys Kleid von Jeremy Bearimy. 

			»Es liegt an Ainsley.« Er machte sich auf den Weg zur Burg, wobei er nicht seine übliche Eile an den Tag legte. 

			»Hiker«, begann Sophia und merkte, dass sie noch keine Gelegenheit hatten, über Nevin Gooseman oder ihren jüngsten Sieg zu sprechen. 

			Er blickte sie an. 

			»Wir haben es geschafft«, meinte sie mit einem triumphierenden Lächeln.

			Hiker nickte. »Das haben wir. Danach ruhst du dich aus, Sophia, denn die nächste Schlacht kommt bestimmt.« 

			»Hören sie jemals auf?«, fragte sie. 

			»Zu meiner Zeit nicht, aber die Welt ist jetzt eine andere.« 

			»Warum ist das so?«, wollte Sophia neugierig wissen. 

			»Weil du mittendrin bist und nicht aufhörst«, bestätigte er ihr. »Ich weiß, dass du in Sansibar fast gestorben wärst, aber die anderen wissen es nicht.« 

			»Woher weißt du das?«, erkundigte sie sich. 

			Er sah sie mit großen Augen an. »Bell war da und hat für mich spioniert.« 

			»Oh.« Sophia war froh, dass, wenn sie gestorben wäre, jemand, den sie kannte, da gewesen wäre. 

			»Du hättest portieren können«, begann er, aber sie unterbrach ihn. 

			»Das hätte das CAR ruiniert«, widersprach sie. 

			Hiker nickte. »Das ist es, was ich meine. Die Welt geht vor die Hunde, denn wenn es hart auf hart kommt, sind es nicht die Feiglinge, die kämpfen. Die meisten hätten sich selbst gerettet, aber du hast es nicht getan. Du bist geblieben. Du hast gekämpft, auch wenn du wusstest, dass du vielleicht allein gestorben wärst. Es war richtig, dass ich dich zu meiner Stellvertreterin gemacht habe.« Er blickte auf die Kleiderschachtel hinunter. »Wieder hast du mir geholfen. Hoffen wir, dass ich mir jetzt selbst helfen kann.« 

			»Sie wird wieder gesund«, betonte Sophia. Sie wussten beide, dass sie damit Ainsley meinte. 

			Er presste seine Lippen aufeinander. »Das wird sie. Ich frage mich nur, was in ihrer Abwesenheit passieren wird.«

		

	
		
			
Kapitel 80

			Ich fühle mich nicht wirklich anders«, meinte Ainsley, nachdem sie das Heilelixier getrunken hatte, das Sophia ihr gegeben hatte. Sie standen im Eingangsbereich der Burg und alle Augen waren auf die Elfe gerichtet. 

			»Ich glaube nicht, dass du das wirst«, erklärte Sophia. »Ich glaube, es ist nur so, dass du Gullington jetzt ohne Konsequenzen verlassen kannst.« 

			Ainsley nickte. Diese Erkenntnis schien sie nicht so glücklich zu machen, wie sie es sich ausgemalt hatte. »Nun, dann werde ich wohl bald aufbrechen. Ich muss nur noch meine Sachen packen und sicherstellen, dass es Trin gut geht und …«

			»Wenn du bereit bist«, unterbrach Hiker sie. »Keine Eile.« 

			Ainsley holte tief Luft. »Ich denke, ich werde gleich morgen früh losziehen, bevor die Sonne aufgeht. Mir gefällt der Gedanke, weg zu sein, bevor ihr alle wach seid. Bevor ihr euch von mir verabschieden könnt. Auf diese Weise …« Ihr Mund nahm eine seltsame Form an, als ob sie Probleme hätte, ihn zusammenzuhalten. »Auf diese Weise«, begann sie wieder. »Ihr werdet euch nicht daran erinnern, dass ich gegangen bin. Es wird so sein, als ob ich nie hier gewesen wäre.« 

			»Es gibt keine Realität, in der das passieren könnte«, sprach Mahkah für sie alle. 

			»Ohne dich wird es nicht dasselbe sein.« Überraschenderweise war es Evan, der das sagte. 

			»Ains«, begann Wilder und die Emotionen stiegen ihm ins Gesicht. »Du warst die erste Person, die ich sah, als ich nach Gullington kam. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als ich die Burg betrat?« 

			»Zieh deine Stiefel aus, ich habe gerade gewischt!«, rief sie. 

			Er lachte. »Dann hast du es jedes Mal gesagt, wenn ich zur Tür hereinkam.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Man sollte meinen, du hättest es nach ein paar Jahrzehnten gelernt.«

			Wilder warf ihr einen sentimentalen Blick zu. »Das habe ich. Ich wollte nur an das erste Mal erinnert werden, als ich hier reinkam und sich alles für mich veränderte. Mein Leben hat sich verändert. Mein Auftrag wurde klar.« 

			Ainsley stürzte nach vorne, schlang ihre Arme um Wilder und hielt ihn fest, bevor sie sich trennte und Mahkah und Evan umarmte, als wären sie alle die besten Freunde und würden sich nicht täglich streiten. Was auch tatsächlich stimmte. Es gab keine engeren Freunde als die vier, die mehr als ein Jahrhundert zusammen verbracht hatten, während sich die Welt von ihren Gebrechen erholte. 

			»Ich habe etwas für dich, Liebes«, verkündete Mama Jamba, als Ainsley sich von Evan löste. 

			Sie schob sich die roten Haare aus dem Gesicht und sah zu der kleinen Frau hinunter. »Ja, Mama? Was ist es?« 

			Die alte Frau hielt eine kleine Wachskugel hoch. »Ich habe gelogen, als ich sagte, ich würde die Dämonendrachen aufspüren. Ich dachte, das könnte warten. Stattdessen habe ich mit der Erlaubnis von Papa Creola eine Zeitschleife für dich geschaffen. Wenn du jemals wissen willst, wie dein Leben aussehen würde, wenn die Dinge anders gelaufen wären, dann brauchst du nur diese Kugel in die Hand zu nehmen und zurückzureisen. Sie könnte Antworten liefern. Sie könnte Herzschmerz verursachen. Nachdem du so viel verloren hast, dachte ich, das wäre das Einzige, was du brauchst.« 

			Ainsley sah aus, als hätte sie Probleme beim Schlucken. »Mama, bist du sicher …« 

			»Ja, liebes Kind«, antwortete Mutter Natur. »Du hast dein Gedächtnis für den Großteil der Jahrhunderte verloren. Du hast deine Identität vergessen. Jetzt musst du dich damit abfinden und dich fragen, ob du es bereuen solltest. Ich denke, der einzige Weg, wie du es sicher erfahren kannst, ist, zurückzublicken und zu sehen, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du andere Entscheidungen getroffen hättest. Sei vorsichtig, denn was du erfährst, könnte deine Gefühle verändern.« 

			Ainsley zögerte nicht lange, streckte die Hand aus und nahm den Wachsklumpen. »Danke. Das gefällt mir, denn wie du weißt, habe ich mich schon gewundert.« 

			Mama Jamba nickte und umarmte Ainsley. 

			Die Gestaltwandlerin drehte sich zu Trin um, die bei all dem unwillig wirkte. Ainsley lächelte sie an und sah dann zu Quiet hinunter. »Ihr zwei werdet das schon hinkriegen. Das weiß ich und wenn du irgendwelche Fragen hast, dann ruf mich nicht an. Ich werde beschäftigt sein.« 

			»Danke für die vielen Ratschläge, Ainsley«, begann Trin, aber die Elfe winkte ab. 

			»Ach, nicht doch«, entgegnete Ainsley. »Ich lasse dich in den bestmöglichen Händen und du bist die bestmögliche Person für diesen Job.« 

			Ainsley kniete nieder und sah Quiet direkt an. »Du bist mein bester Freund und das weißt du auch. Was ich dir also sagen will, muss ich nicht tun. Kümmere dich einfach um den Rest von ihnen. Sie wissen sicher nicht, wie sie ohne uns weiterkommen sollen.« 

			Quiet nickte und streckte seine kurzen Arme aus, legte sie um Ainsleys Schultern und hielt sie fest. 

			Als sie sich trennten, stand Ainsley auf und sah Sophia an, mit einer neuen Zärtlichkeit in ihren Augen. 

			»Ohne dich, S. Beaufont, wäre das alles nicht möglich gewesen«, meinte Ainsley. 

			»Ich habe nicht …«

			»Das hast du«, unterbrach sie Sophia. »Du bist für mich in ein brennendes Gebäude gegangen, hast eine Besorgung nach der anderen gemacht und alles riskiert, um mich zu befreien. Ich habe noch nie jemanden wie dich gekannt. Ich könnte Gullington nicht verlassen, wenn ich nicht wüsste, dass jemand wie du hier ist, um meine Familie zu beschützen.« Stolz blickte sie auf Wilder, Evan, Mahkah und Quiet. »Genau das sind sie. Diese Jungs sind meine Familie. Ich verstehe, dass ich sie verlasse und es scheint falsch zu sein, die zu verlassen, die man liebt. Nur deine Familie versteht, dass du manchmal gehen musst, um dich selbst zu finden. Um das Leben zu finden, für das du bestimmt bist.« 

			»Wir verstehen das.« Wilder nahm den Platz neben Sophia ein. 

			»Wir wollen das Beste für dich.« Evan verringerte den Abstand. 

			»Immer, Ainsley«, wiederholte Mahkah den Gedanken. 

			Sie nickte und setzte ein tapferes Gesicht auf. »Nun, ich gehe besser ins Bett. Ich muss noch ein paar Sachen aus ein paar Jahrhunderten packen.« 

			»Gute Nacht«, erwiderten sie gemeinsam, als die ehemalige Haushälterin die große Treppe hinaufschlich und an Hiker Wallace vorbeiging, der wie eine Statue dastand. Er schien unfähig, ein Wort zu sagen. Seine Augen klebten am Steinboden und er eilte nicht der Frau hinterher, die er einst geliebt und die alles verloren hatte, um ihn zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 81

			Sophia wusste nicht warum, aber sie erwachte mit einem Schreck, noch bevor die Sonne aufging. Sie spürte, wie etwas an ihr zerrte. 

			In der Nacht zuvor hatte sie selbst trotz der tiefen Erschöpfung durch den Kampf sehr große Schwierigkeiten gehabt, einzuschlafen und es tat ihr weh, dass Hiker Ainsley einfach so hatte gehen lassen, ohne sich richtig zu verabschieden. 

			Das waren nicht ihre Probleme, sagte sie sich. Hiker und Ainsley mussten damit allein fertig werden. Die Elfe bekam eine zweite Chance und Hiker erwies sich als der Anführer, dem die Drachenelite so lange gefolgt war und die Welt war bereit, wieder an ihn zu glauben. Vielleicht war es besser, wenn sie im Stillen getrennte Wege gingen. Es tat Sophia weh, mit anzusehen, als Hiker sich nicht verabschiedete und Ainsley an ihm vorbeirauschte, ohne ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen. 

			Sie schob die Decke von ihren Beinen und ging auf Zehenspitzen zur Kommode, wo sie normalerweise ein Glas Wasser stehen hatte. Es war nicht da. 

			Mit einem Blick in die Runde und einem außergewöhnlichen Durstgefühl suchte Sophia in ihrem Zimmer nach Wasser. Es gab keins. 

			»Kann ich etwas Wasser haben, Burg?«, fragte sie. 

			Normalerweise gab es eine Antwort. Einen Krug mit Wasser und ein Glas. Dieses Mal nicht. 

			Seufzend stapfte Sophia zur Tür und empfand das Kerzenlicht im Flur etwas zu hell, als sie in die Küche ging, um sich etwas zu trinken zu holen. 

			Sophia hatte es noch nicht bis zur Treppe geschafft, als sie das Schlurfen von Füßen hörte und innehielt. Sie versteckte sich hinter einer Säule, die vorher noch nicht da war, aber den perfekten Platz bot, um die beiden Personen im Eingangsbereich zu beobachten.

		

	
		
			
Kapitel 82

			Ainsley stand mit einem einzigen Koffer in den Händen dort und schaute auf den Boden vor Hiker Wallace. Der Kleiderkarton lag in seinen Händen und sah winzig aus, obwohl er ziemlich groß war. 

			»Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen konnte, ohne mich zu verabschieden«, begann der Wikinger, seine Stimme war leise und zögerlich. 

			Sophia atmete nicht einmal, während sie die beiden beobachtete. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihren intimen Moment ausspionierte, aber sie brauchte das. Sie betete, dass sie ihre Mauern fallen lassen würden. 

			»Wir haben eine lange Geschichte, nicht wahr, Mister Wallace?« 

			Hiker lächelte. »So hast du mich immer genannt. Ich erinnere mich.« 

			»Nur, wenn ich sauer auf dich war.« Ainsley schaute überall hin, nur nicht zu dem Mann vor ihr. 

			»Bist du jetzt sauer auf mich?«, fragte Hiker. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es. Du hast damals getan, was du für richtig hieltest, indem du die Drachenelite an die erste Stelle gesetzt hast. Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Jetzt stehen wir hier und wir haben eine lange Geschichte hinter uns.« 

			Er nickte. »Ich kann es nicht ändern.« 

			Ainsley lachte. »Nein, anscheinend ist die Einzige, die die Geschichte verändern kann, eine kleine, unscheinbare Blondine, die von allen unterschätzt wird und die sicher diejenige sein wird, die diesen verdammten Planeten immer wieder rettet.« 

			Hiker gluckste mit ihr. »Da hast du recht.« 

			»Weißt du«, begann Ainsley. »Ich respektiere, dass du Soph zu deiner Stellvertreterin gemacht hast. So etwas hätte der Hiker Wallace, den ich früher kannte, nicht getan.« 

			»Ich bin ein Mann, der sich ändern kann«, bestätigte er selbstbewusst und sah sie dabei nicht an. »Ich hoffe, dass ich das beweisen kann.« 

			»Wem?« In ihrer Frage lag eine Herausforderung. 

			»Allen Interessierten«, antwortete er. 

			»Oh«, meinte sie. In ihrer Stimme lag eine gehörige Portion Enttäuschung. 

			Sophia drückte sich fest an die Säule und hatte plötzlich keinen Durst mehr. Ihr wurde klar, dass die Burg sie geweckt und dazu gebracht hatte, herauszukommen, um das zu sehen. Sie drückte ihre Augen zu und wünschte sich, dass es ein Happy End für die beiden geben würde. 

			»Es tut mir leid, dass ich all die Jahre dein Leben ruiniert habe«, scherzte Ainsley und beendete das lange Schweigen zwischen den beiden. 

			Hiker lachte. »Ist schon gut. Ich glaube, ich habe dich ein bisschen unterschätzt.« 

			»Es kann nicht einfach gewesen sein, eine Gruppe anzuführen, die unbedeutend war – die Drachenelite, die von den Sterblichen nicht gesehen wurde.« 

			Er nickte. »Das war es nicht. Aber du hast zugesehen, wie ich es durchgemacht habe und bist geblieben.« 

			»Ich konnte nicht wirklich gehen«, meinte Ainsley und fügte dann schnell hinzu: »Ich glaube nicht, dass ich es getan hätte, selbst wenn ich es gekonnt hätte.« 

			Hiker hob sein Kinn an und sah sie direkt an. »Ich will das Beste für dich, wenn du mich fragst.« 

			»Ich für dich auch«, betonte Ainsley, erwiderte seine Geste und schaute Hiker in die Augen. 

			Sie waren einen Moment lang verloren. Sophia sah es. Sie wollte wegschauen. Sie wollte sie in Ruhe lassen, aber sie konnte es nicht, weil sie das brauchte. Sie brauchte es, dass sie ihren Frieden machten, damit sie wusste, dass es zwei Menschen, die sie liebte, gut ging, auch wenn sie nicht zusammen waren. 

			»Das habe ich für dich anfertigen lassen.« Hiker hielt ihr die Kleiderschachtel hin und Ainsley stellte den Koffer ab, als hätte sie darauf gewartet, dass er ihr den Karton übergab. Ein Tisch materialisierte sich neben ihnen und keiner von ihnen wirkte überrascht darüber.

			Hiker legte den Karton ab und Ainsley hob den Deckel. Sie starrte auf das blaue Kleid aus der feinsten Seide der Welt. 

			»Es wird dich beschützen«, erklärte er, als ihr der Mund vor Staunen offenstand. »Ich habe es von Jeremy Bearimy machen lassen«, fuhr er fort. »Ich hoffe, es ist elegant genug für deinen Geschmack.«

			»Es ist sehr schön.« Ainsley fuhr mit ihrer Hand über den Stoff. »Danke.« 

			»Ich bin froh, dass es dir gefällt«, meinte Hiker leise. »Ich habe deinen Dienst all die Jahre sehr geschätzt und …«

			»Service«, unterbrach sie und hob ihr Kinn. 

			»Ich meine nur …«, erwiderte er eilig. 

			»Ich verstehe, was du meinst«, bestätigte sie knapp, legte den Deckel wieder auf die Schachtel und klemmte sie unter einen Arm, während sie ihren Koffer aufhob. »Ich gehe jetzt besser. Die Jungs und Soph werden bald kommen und ich habe ihnen versprochen, dass sie mein Gesicht nicht mehr sehen müssen. Keine große Verabschiedung.« 

			»Ains … du weißt, dass es nicht so ist«, stammelte Hiker mit vernehmbaren Schmerz in der Stimme. 

			Die Gestaltwandlerin ging zur Tür und nickte, als würde sie sich selbst aufmuntern, während sie aus der Burg schritt. »Ich weiß, wie es ist, Hiker. Ich bin bereit, weiterzuziehen.« 

			An der Tür zur Burg drehte sich Ainsley um und schaute liebevoll zu den Dachsparren, den Wänden und der Einrichtung hinauf, mit Tränen in den Augen. »Egal, wie es passiert ist oder warum, ich bin dankbar für meine Jahre hier.« 

			Hiker öffnete den Mund und versuchte mehrmals, zu sprechen, aber er war unfähig. Schließlich stieß er hervor: »Wenn du jemals wiederkommen willst, um mein Leben zu ruinieren, würde ich es begrüßen.« 

			Ainsley wirkte dankbar für seinen dummen Spruch und lachte plötzlich. »Ich glaube nicht, dass ich wieder als Haushälterin arbeiten kann.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das müsstest du nicht. Wenn du jemals zurückkehren willst, kannst du etwas anderes sein. Mehr als das.« 

			»Für die Drachenelite?«, fragte sie mit einem neugierigen Unterton in ihrer Stimme. 

			»Nein«, erklärte er mit einer neuen Stärke in der Stimme. »Etwas, das du einmal warst. Jemand, der du einmal für mich warst.« 

			Sie presste ihre Lippen zusammen und hielt ihre Gefühle zurück. »Ich muss sehen, wie die Welt da draußen ist. Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen.« 

			»Du hast es verdient«, bestätigte er mit hocherhobenem Kinn und einer Stärke in den Augen, die Sophia stolz machte. »Wenn du dich jemals nach Gullington sehnst, solltest du wissen, dass unsere Türen immer für dich offen stehen. Vor allem meine Tür.« 

			Ainsley nickte, bevor sie sich umdrehte, die Tür öffnete und in den dämmernden Morgen hinausging, weg von dem Ort, den sie so lange ihr Zuhause genannt hatte und den sie nun hinter sich ließ.

		

	

Kapitel 83

			Sophias Herz war übervoll und zerbrach gleichzeitig, als sie sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer machte, nachdem sie den Abschied von Ainsley und Hiker miterlebt hatte. Es fühlte sich an, als ob zwei Teile der Geschichte vor ihren Augen getrennt wurden. 

			Sie war dankbar, dass die Burg ihr den Abschied gezeigt hatte, aber auch reumütig. Wie konnten sich zwei Menschen, die sich offensichtlich liebten, gegenseitig gehen lassen? Ainsley musste das Leben leben, das ihr genommen wurde und Hiker hatte die Drachenelite. Als sie ins Bett glitt, dachte sie sich, dass sie, wenn sie füreinander bestimmt waren, wieder zueinander finden würden. 

			Es tat Sophia im Herzen weh, zu wissen, dass sie an diesem Morgen zum Frühstück gehen musste, ohne dass Ainsley Evan einen Klaps auf den Hinterkopf geben oder Wilder für irgendetwas schimpfen würde. Sie dachte sich, dass es auch ihnen wehtun würde. Diese Frau hatte etwas an sich, das von Natur aus gut war. 

			Sophia wusste, warum Hiker sich in sie verliebt hatte. Sie wusste, warum der Elfenrat sie so dringend zurückhaben wollte. Sie wusste nicht, wie die Drachenelite ohne sie weitermachen konnte, obwohl Trin auf ihre Art ein großartiger Ersatz war. Die Cyborg musste in ihre Rolle hineinwachsen, so wie sie alle. 

			Sophia kuschelte sich in ihr Bett und hoffte, noch ein oder zwei Stunden Schlaf zu finden, bevor sie wieder zu einem neuen Tag voller neuer Abenteuer erwachen musste. Liv hatte etwas über den neuen Standort der Großen Bibliothek und die Suche nach einem Bibliothekar erwähnt. Mama Jamba hatte versprochen, die Dämonendrachen für sie aufzuspüren. Dann war da noch die Welt, die wieder an die Drachenelite glaubte. 

			Es gab ein Meer von Möglichkeiten und Sophia konnte es kaum erwarten, darin aufzuwachen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schloss sie die Augen und war dankbar, dass ihr Planet für eine kurze Zeit wieder sicher war.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
siebzehnten Buch ›Die neue Generation‹

			[image: ]

			›Die neue Generation‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (23.08.2020)

			Vielen Dank, dass ihr das Buch gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch.

			Habe ich in letzter Zeit schon erwähnt, dass wir bei LMBPN die absolut besten Leser der Welt haben? Das muss ich wiederholen. Es haut mich wirklich um, wie sehr ihr alle mich unterstützt. Viele der Leserinnen und Leser in den verschiedenen englischsprachigen Facebook-Gruppen sind meine Freunde geworden. Viele haben mir tolle Ideen gegeben. Es gibt ein paar ganz wenige, die keine Grenzen kennen … und mir irgendwie Angst machen. Aber das ist keiner von euch, der das hier liest. 

			Wie auch immer, mehr über die großartigen, meisten von euch, die ich von Herzen liebe und die dafür sorgen, dass ich schreiben kann und ein Dach über Lydia und mir habe. Paul, ich sehe dich gerade an und all die wunderbaren Ideen, die du mir lieferst. Er wird im nächsten Buch der große Bibliothekar sein. Was werden die Schwestern tun müssen, um ihn zu überzeugen? Wir werden sehen... 

			Mehr über großartige Leser: Jürgen, meine rechte Hand und der Mann, dem dieses Buch gewidmet ist, hat darum gebeten, Jeremy Bearimys stümperhafter Assistent zu werden. Ich bot ihm an, ihn zu einem weisen Magier oder Weisen oder was auch immer zu machen. Er entschied sich für den stümperhaften Assistenten einer Vogelspinne. Wer bin ich, dass ich nein sagen kann? 

			Einige von euch, die die Fernsehserie ›The Good Place‹ gesehen haben, werden den Namen erkannt haben, den ich der Näherin gegeben habe. Ich liebe es, solche witzigen Details aus Dingen, die mir gefallen, für euch einzuweben. Und ich liebe die Idee aus der Serie, wie die Zeitlinie im Jenseits verläuft. Das ist Jeremy Bearimy. Die Tarantel wurde übrigens von einem Freund inspiriert, den ich bei einem nächtlichen Spaziergang getroffen habe. Er war sehr freundlich und ist mir ständig gefolgt. Als ich ein Video davon auf Instagram postete, informierte mich jemand, dass es sich um eine ausgewachsene, männliche Tarantel handelte, die auf der Suche nach einer Freundin war. Bei mir hat er in dieser Nacht keine gefunden. Und wie jemand in der Lage war, durch ein Video herauszufinden, welches Geschlecht und welche Vorlieben eine Spinne hat, erstaunt mich …

			Bep‹s Rosen-Apotheke ist eine Anspielung auf ›Schitt‹s Creek‹. Wenn du die Serie noch nicht gesehen hast, hör auf zu lesen und tu es. Nein, hör nicht auf, um ehrlich zu sein. Lies weiter. Oh, und ich musste den Tom Haverford-Spruch aus ›Parks and Recreation‹ einbauen. Leslie Knope ist mein Seelentier. 

			Eine meiner Lieblingsaufgaben beim Schreiben dieses Buches war es, die Precious-Galaxy-Serie und insbesondere Ricky Bobby wieder aufleben zu lassen. Als ich an dem Morgen aufwachte, an dem ich dieses Kapitel schreiben sollte, suchte ich nach einem coolen Sci-Fi-Schauplatz für Sophia, um die Technik zu bekommen, mit der sie die Magitech-Armee besiegen kann. Dann dachte ich mir, warum etwas Neues erfinden? Ich sollte Sophia zu RB gehen lassen, dem Schiff, das ich von MA geerbt habe. 

			Und es hat so viel Spaß gemacht. Ich war an einem anderen Ort, als ich die Serie schrieb. Aber es war einfach, die Stimme dieser Figuren wiederzubekommen. Ich habe Hatch, Pip, Lewis, Bailey und Ricky Bobby vermisst. Und auch für diese Idee kann ich Paul teilweise danken. Er erinnerte mich an die Serie und all die besonderen Eigenschaften dieser Figuren. Vielen Dank! 

			Ich werde in Schottland sein, wenn das Buch erscheint. Ich hoffe, dass es euch allen gefällt. Ich schätze eure Unterstützung und eure Rezensionen sehr. Meine Aufgabe ist es, euch zu unterhalten und Lachen und Liebe in euer Leben zu bringen. Oh, und ich will eure Tränen! Und ich glaube, nach der Szene zwischen Ainsley und Hiker, in der er sie einlädt, ›jederzeit zurückzukommen und sein Leben zu ruinieren‹, habe ich sie! Was wird mit den beiden passieren? Das musst du im nächsten Buch herausfinden! 

			Viel Liebe und Frieden, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (24.08.2028)

			Bevor ich Tiny Ninja™ belästige, möchte ich euch dafür danken, dass ihr dieses Buch und die ganze Serie gelesen habt! Ohne fantastische Leserinnen und Leser wie euch hätte ich nicht die Möglichkeit, Autorinnen und Autoren wie Sarah Noffke zu treffen, geschweige denn sie zu schikanieren. 

			Also, kommen wir zum Spaß, ja?

			TN™ sagte also: »Hör sofort auf und sieh dir diese Fernsehserie an!« und ich lese ihre Notizen und denke: »Aber was ist mit meinen Autorennotizen, Noffke?  Ich meine, als du diesen Kommentar geschrieben hast, hattest du schon eine ganze Menge Informationen und Engagement in deinen Notizen geliefert.« 

			Aber meine Autorennotizen fangen noch nicht einmal auf der gleichen Seite an, und nirgendwo können sie sich mit mir unterhalten!  Außerdem, wer will schon fernsehen, wenn es irgendwo ein anderes Buch gibt? Es gibt das Blockieren von Autorennotizen und dann gibt es noch die proaktiven Bemühungen, die Fans dazu zu bringen, den zweiten Namen auf der Rechnung zu ignorieren.  Hm, viel hinterhältiger als Tiny Ninja™?*

			*Sarah ist in keiner Weise auch nur im Entferntesten so, aber WOW, es macht Spaß, sie das zu fragen und zu wissen, dass sie mit »WAS?!« antworten und lachen wird. Vielleicht lache ja nur ich. Aber wenigstens lacht jemand.

			Und lass mich gar nicht erst mit »Warum sind Sie in Schottland, Frau Noffke?« anfangen. Ahhh, junge(re) Liebe, das ist so liebenswert. 

			Wenn du zufällig in Schottland bist und eine junge, amerikanische Autorin von der Größe eines Kobolds mit einem gelben Haarschopf herumlaufen siehst, dann ist das Tiny Ninja™.

			(Wahrscheinlich habe ich Stephen Campbell (LMBPNs Vizepräsident für den Geschäftsbetrieb, der die englischen Bücher oft zusammenstellt) schon einen Grund geliefert, in diesen Notizen zu sagen: »Oh nein, das hast du nicht getan, Anderle!«.

			Darauf antworte ich: »Doch, habe ich – und es ist so süß, dass du es so gesagt hast«).

			Übrigens habe ich Sarah gerade in einem unserer Slack-Gespräche mitgeteilt, dass ich eine ›lustige‹ Reihe von Autorennotizen schreibe. Ich frage mich, ob sie in Schottland überhaupt zwei Sekunden darüber nachdenken wird.

			Hmmm …

			Außerdem muss sie sich mit dem Autor Ramy Vance und seinem Blödsinn beschäftigen, bevor sie sich wieder an mich heranmacht. Denn: Prioritäten.

			Ich hoffe, du hast eine fantastische Woche vor dir, wo auch immer du bist!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International
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Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels
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(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
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			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)
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			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)
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			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie
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(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
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			So wird man eine knallharte Hexe
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			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)
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			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Die Bestie wollte angreifen, und versuchte, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Sobald die Tarrasque groß genug war, könnte sie entkommen und das Ergebnis wäre die totale Zerstörung. Das gehörnte Ungeheuer dürfte mit Leichtigkeit die Sportarena verwüsten, in der Nevin Gooseman seine Pläne im wahrsten Sinne des Wortes ausbrütete. Dann würde die Tarrasque die Stadt Dallas zerstören, ohne dass irgendetwas sie aufhalten könnte. 

			Nevin Gooseman grinste sadistisch vor sich hin. 

			Er hatte nie gewollt, dass es so weit kam. Sein ganzes Leben lang hatte er als Magier gearbeitet, um den Sterblichen zu helfen und seine Karriere als Staatsdiener in ihren Regierungen aufgebaut. Doch sie hatten sich von ihm abgewandt – alles wegen der Drachenelite. 

			Jetzt sollten sowohl Sterbliche als auch Drachenreiter bezahlen. 

			Die magieverstärkten Ketten klirrten wie riesige Glocken, als die Tarrasque ihren Kopf hin und her schwang, während ihre Wut wuchs, weil sie sich mit ihrer Gefangenschaft abfinden musste. Die Kreatur war abgrundtief hässlich, hatte ein dickes, orangefarbenes Fell und lange, gebogene Stacheln auf dem Rücken und am Schwanz. Auf dem Kopf und am Kinn befanden sich Reihen von Hörnern. Wenn es sein breites Maul zum Brüllen öffnete, traten die vielen Reihen messerscharfer Zähne hervor. 

			Obwohl das Monster erst halb ausgewachsen war und die Hälfte des Fußballfeldes in der verlassenen Sportarena einnahm, sollte es ziemlich schnell reifen. Nachdem er es in Händen hatte, heuerte Nevin Gooseman einen Betreuer an, der auf die schnelle Reifung von magischen Kreaturen spezialisiert war. 

			Der Ex-Politiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Clyde Jackson. Der Mann hatte ein robustes Aussehen und war schon zu oft gefährlichen Tieren entkommen, wie man an den vielen Narben in seinem Gesicht, seinen Armen und Händen sehen konnte. Er trug eine Augenklappe über seinem linken Auge und ein wehleidiges Grinsen auf seinem schiefen Mund. 

			»Wann wird sie ausgewachsen sein?« Nevin Gooseman deutete auf die Tarrasque, die in einiger Entfernung aufstampfte. 

			Clyde zog seinen Arm nach hinten und schnippte mit der Peitsche in seiner Hand. Die Bestie reagierte auf den vermeintlichen Angriff und streckte ihren Kopf in die Luft, während sie den Rücken krümmte. Leuchtend blaue Funken lösten sich von der magischen Peitsche und regneten auf die Kreatur nieder, die sofort erlahmte. Sie fiel auf den Bauch und legte den Kopf zur Seite, weil sie durch den Zauber ohnmächtig wurde. 

			Anscheinend hielt der Betreuer das Monster meistens schlafend. Auf diese Weise war es sicherer. Es wurde alle paar Tage gefüttert und anschließend wieder in die Unterwerfung gezwungen. Wenn es ausgewachsen war und die gesamte Sportarena ausfüllte, durfte es wach bleiben. Die Kreatur wurde dann nicht mehr gefüttert und sollte deshalb aus ihrem Gefängnis ausbrechen und durch die Straßen von Dallas donnern, wo es sich zweifellos an den Menschen sattfressen konnte. 

			Nachdem Clyde beschlossen hatte, dass die Tarrasque nicht mehr seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, richtete er seinen Blick auf Nevin Gooseman. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht ein paar Wochen. Vielleicht auch ein paar Monate. Es gibt keine exakten wissenschaftlichen Nachweise dafür, da es auf Magie beruht.« 

			Nevin nickte und steckte die Hände in seine Jeanstaschen. Er vermisste das Gefühl seiner italienischen Anzüge. Er vermisste sein altes Leben. Das verlor er, als die Drachenelite ihm alles nahm – sie hatten ihm den Ausbruch und die Ausbreitung der Verzerrungskrankheit in die Schuhe geschoben. 

			Er war offiziell auf der Flucht und hoffte, dem Haus der Vierzehn und den sterblichen Strafverfolgungsbehörden zu entwischen, die ihm beide auf den Fersen waren. Nevin floh, nachdem die Welt die Wahrheit erfahren hatte, leerte seine Bankkonten und tauchte unter. Die meisten seiner Besitztümer ließ er zurück, aber er verkaufte, was er konnte. Mit dem Erlös erwarb er die heruntergekommene, alte Sportarena in Dallas, Texas. 

			Nach einer so kostspieligen Investition war nicht viel Geld übrig geblieben, aber es reichte, um die letzte existierende Tarrasque zu kaufen. Dank Bermuda Laurens, der weltbekannten Expertin für magische Kreaturen, wusste Nevin, wo er nach dem Tier suchen musste. Natürlich ahnte die Riesin nicht, dass sie ihm geholfen hatte, das Tier zu finden, das die Stadt Dallas zerstören und hoffentlich noch viel mehr anrichten sollte. Sie dachte, sie würde einem Studenten, der über magische Kreaturen forschte, Fragen beantworten. Die Leute waren so dumm und redeten, wenn sie dachten, es hätte keine Konsequenzen. 

			Das Gespräch mit Bermuda Laurens war mehr als ergiebig gewesen. Sie sagte ihm nicht nur, wo er die Kreatur finden konnte, sondern auch, dass sie zu groß sein würde, um sie aufzuhalten, wenn sie erst einmal ausgewachsen war. Die Riesin gab Nevin auch Informationen darüber, wo er zwei andere magische und gefährliche Kreaturen finden konnte, die fast genauso tödlich und schneller bereit waren als die Tarrasque. 

			»Der Leviathan und der Simurgh?«, fragte Nevin Clyde, während er seinen Blick auf die komatöse, dinosaurierähnliche Kreatur richtete. 

			»Ich arbeite daran, die beiden anhand der Informationen, die du mir gegeben hast, aufzuspüren. Es sollte nicht mehr lange dauern.« 

			Nevin nickte und genoss einmal mehr das Gefühl des Triumphs. »Und wenn du sie hast, weißt du, wohin du sie bringen musst?« 

			»Sie werden ein großes Spektakel auslösen, wenn man sie zusammen im Mittelmeerraum sieht«, meinte Clyde. 

			»Das ist genau der Punkt.« Nevins Nasenflügel blähten sich auf. Er wusste, dass die Drachenelite keine Chance gegen die Tarrasque hatte, wenn sie sich nach Dallas wagte. Aber vielleicht, nur vielleicht, hatte er eine Möglichkeit, sie vorher auszuschalten oder zumindest ihre Anzahl zu dezimieren. 

			Seine Zeit in der Isolation, in der er sich vor der Welt, die er einst liebte, versteckte, gab ihm die Möglichkeit, Strategien zu entwickeln. Da kam ihm die Idee, wie man Drachen besiegen konnte – Zähne und Klauen mit Zähnen und Klauen bekämpfen. Es war falsch gewesen, auf die Politik zu setzen. Es gab immer einen Gegenbeweis. Aber riesige Meeresbewohner, Vögel und Reptilien? Da konnte sich die Drachenelite nicht herausreden und musste zur Rettung kommen, weil sie immer behauptete, es wäre ihre Aufgabe, die Welt zu retten. 

			Nevin Gooseman wollte diesem Planeten einst helfen, ein besserer Ort zu werden, aber die Dinge liefen bei weitem nicht so, wie er es vorgesehen hatte – und jetzt drohte sein Untergang. Mutter Natur sei verdammt. 

			»Oh und ich habe die Sache, die du wolltest.« Clyde griff in seine Hosentasche und kramte herum, als wären viele Dinge darin. Er holte ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit hervor. »Damit sollte es klappen.« 

			»Damit?«, wunderte sich Nevin. »Das ist für die gesamte Wasserversorgung von Schottland?« 

			Der Typ lachte. »Wenn du es glauben kannst.«

			»Und es funktioniert nur bei Schafen?«, fragte Nevin. 

			»Ja, Sir«, antwortete Clyde Jackson. »Es geht um Genetik und eine Kombination von bestimmten Faktoren. Es hat mich ziemlich viel gekostet, weil es so spezifisch ist, was bedeutet, dass es dich auch etwas kosten wird.« 

			Nevin streckte die Hand aus und nahm das Fläschchen entgegen. »Setz es auf meine Rechnung.« 

			Der Mann mit der Augenklappe nickte, warf ihm aber einen unsicheren Blick zu. 

			Diesmal wollte Nevin nichts dem Zufall überlassen. Er hatte mehrere Möglichkeiten, die Drachenelite zu stürzen und eine musste funktionieren. Dann könnte die Welt zur Hölle fahren, wenn es nach ihm ginge. Er hatte es satt, denen zu helfen, die keine Dankbarkeit dafür zeigten.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ich glaube, ich werde verhungern und sterben«, klagte Evan, während sein Kopf auf dem Tisch im Speisesaal lag und mit gedämpfter Stimme sprach. 

			»Wenn doch nur deine Vorhersagen eintreffen würden«, antwortete Wilder mit einer Sehnsucht in der Stimme, während er verträumt zur Decke blickte, als würde er sich einen Stern wünschen. 

			Evan hob den Kopf und eine seiner Rastalocken fiel ihm ins Gesicht. »Manche von uns haben eben keine Fettreserven, von denen sie zehren können.« 

			Wilder maulte. »Ich kann nicht glauben, dass du mich fett nennst.« 

			»Ich kann nicht glauben, dass ihr euch alle wie kleine Kinder zankt«, donnerte Hiker vor dem großen Kamin hinter seinem Platz am Tisch und ärgerte sich bei jeder seiner Bewegungen. 

			»Er hat angefangen.« Evan zeigte mit ausgestrecktem Finger über den Tisch hinweg auf Wilder. 

			Wilders Mund klappte auf. Er hob überrascht die Hände. »Wie? Ich war hier und habe mir deine ständigen Beschwerden aufmerksam angehört, wie ein guter Freund. Ich habe dich nicht ein einziges Mal unterbrochen, während du wie ein kleines Baby gejammert und über deinen großen Hunger geklagt hast.« 

			»Du verspottest mich«, schoss Evan zurück. 

			Hiker hielt inne. »Genug. Wir sind alle hungrig.« Er zeigte auf Sophia. »Geh und finde heraus, warum Trin so lange braucht, um das Frühstück zu bringen.« 

			»Ich?«, fragte sie beleidigt. »Warum ich?« 

			»Weil du eine Frau bist und weißt, wo die Küche ist«, antwortete Evan sofort. 

			»Weil Trin dich mag«, fügte Wilder hinzu. 

			»Weil ich will, dass der Job richtig gemacht wird«, bemerkte Hiker und funkelte die beiden Reiter mit den Augen an, bevor er Sophia ansah. 

			Sie bewegte sich nicht. Wenn der Anführer der Drachenelite von seiner neuen Haushälterin Informationen über den Stand des Frühstücks haben wollte, konnte er das selbst herausfinden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn nur an.

			Er warf seine Hände nach oben und seufzte dramatisch. »Ich schwöre, wenn ich hier etwas erledigt haben möchte, muss ich es selbst tun.« 

			Sophias Hartnäckigkeit zahlte sich aus, denn Hiker stapfte in Richtung Küche. Sie wusste, dass er es nicht leicht hatte, seit Ainsley weg war. Er hatte nicht nur mit dem Verlust seiner Haushälterin über die letzten paar hundert Jahre zu kämpfen. 

			Allerdings glaubte sie nicht, dass es gut wäre, wenn er Trin zu sehr verhätschelte. Während es zwischen Hiker und Ainsley nur zu Konfrontationen gekommen war, ging der Wikinger Trin fast aus dem Weg, als hätte er sich noch nicht damit abgefunden, dass sie die Elfe offiziell als Haushälterin ersetzt hatte. 

			»Oh, gut«, flötete Mama Jamba, als sie in den Speisesaal schritt. »Ich bin nicht zu spät dran.« 

			»Spät dran?« Evan lachte. »Du hast noch Zeit, dich zu frisieren, zu schminken und deinen Trainingsanzug zu bügeln und du kommst trotzdem nicht zu spät zum Frühstück.« 

			Mama Jamba starrte den Drachenreiter an. »Du sollst wissen, dass ich all diese Dinge bereits getan habe.« 

			Wilder blickte zu Mama Jamba auf und klimperte mit den Wimpern. »Darf ich sagen, dass du reizend aussiehst und all deine Bemühungen nicht umsonst waren? Obwohl ich nicht glaube, dass du etwas brauchst, um deine Eleganz zu unterstreichen.« 

			Evan hustete und es hörte sich fast so an, als würde er sagen: ›Arschkriecher.‹ 

			Mama Jamba schien es nicht zu bemerken, als sie auf ihren Platz schlüpfte und ihre Hand in die graublauen Locken schob. »Weißt du, ich habe an dem Tag, an dem ich beschlossen habe, dass du geboren wirst, eine Menge richtig gemacht, Wilder.« 

			»Du bist der Einzige, der mich versteht, NO10JO.« Evan stöhnte und tätschelte den Kopf des Cyborg-Hundes, der neben ihm stand. 

			»Ainsley wollte den Hund nicht im Esszimmer haben.« Sophia warf ihm einen spitzen Blick zu. 

			»Ich sehe Ainsley hier nirgends, du etwa?« Evan sah sich im Speisesaal um. 

			»Ich glaube«, begann Mama Jamba gutmütig, »nur weil Ainsley weg ist, heißt das nicht, dass ihre Regeln es auch sind.« 

			Evan schüttelte den Kopf und streichelte den Hund unter dem Tisch weiter. »Natürlich sind sie das. Es ist eine neue Ära. Eine, in der ich endlich ein wenig Freiheit genießen kann. Das ist gut, denn ich werde mich mit Essen eindecken, wenn Trin das nächste Mal bei der Arbeit einschläft.« 

			Hiker schritt aus der Küche, sein Gesicht war unsicher. 

			»Und?« Mama Jamba schaute auf das Tischset vor ihr, als würde sie sich fragen, wo das Essen ist und hoffen, dass es auf magische Weise erschien. 

			»Es wird noch ein bisschen länger dauern«, antwortete er mit wenig Zuversicht in seiner Stimme. 

			»Die Burg und sie …« Sophias Stimme verstummte. 

			Er nickte und setzte sich. »Sie finden eine Lösung. Es scheint, je mehr ich versuche zu helfen, desto schlimmer wird es.«

			Wilder lachte. »Mit Hilfe meinst du, du hast geschrien?« 

			Das Gesicht von Hiker lief rot an. »Nein, anfangs nicht … Ich habe nicht verstanden, was das Problem war. Das Essen stand auf der Theke und schien kalt zu werden, während wir alle warteten.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und seufzte. »Du weißt schon, dass das Essen erst fertig ist, wenn die Zeitschaltuhr abgelaufen ist, auch wenn es in der Burg zubereitet wurde, oder?« 

			Er schielte zu Sophia hinüber. »Deshalb habe ich dir gesagt, du sollst in der Küche nachsehen. Ich habe das nicht gewusst, aber du anscheinend schon.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das steht in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter.« 

			»Ich weiß es nicht, weil ich das Buch nicht lesen darf«, brummte er. 

			»Das ist ja eigenartig.« Wilder schaute Sophia von der Seite an. »Das Essen erscheint also, kann aber die Küche nicht verlassen, bis der Timer klingelt?« 

			Sie nickte. »Manchmal. Die Vorbereitung ist jeden Tag anders und hängt von vielen Faktoren ab.« Sophia hatte es auf sich genommen, diesen Teil der Geschichte der Burg aufzufrischen, weil sie sich für einige der Herausforderungen interessierte, mit denen Trin konfrontiert wurde. Die Faktoren, die die Essenszubereitung, die Reinigung oder die Instandhaltung bestimmten, hingen davon ab, wer sich in Gullington aufhielt, vom Klima auf dem Hochland, von der weltweiten Stimmung und davon, wie viele Grillen sich in den Höhlen versteckten. Es war eine ziemlich bizarre Gleichung. 

			Quiet und Mahkah betraten den Speisesaal. Der Gnom blieb stehen, als seine Augen sich auf den Cyborg-Hund und dann auf Evan richteten. Er murmelte etwas vor sich hin und Sophia spürte seine Feindseligkeit. 

			»Sprich lauter, kleiner Mann. Ich kann dich nicht hören«, meinte Evan frech und fuhr fort, den Hund zu streicheln. Doch einen Moment später war er verschwunden – einfach weg von seinem Platz. Auch NO10JO verschwand vom Boden. 

			Sophia stand auf und sah sich um. Wilder tat das Gleiche. 

			»Sieht aus, als müssten die Haustiere im Freien frühstücken.« Wilder wies auf das Fenster der Burg, durch das man Evan und NO10JO mit überraschten Gesichtern draußen auf der Wiese sitzen sah. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm gesagt, dass nur weil Ainsley weg ist, das nicht bedeutet, dass ihre Regeln nicht mehr gelten.« 

			Quiet nickte und setzte sich neben Mutter Natur. 

			»Können wir nicht darüber reden?« Hiker kochte. 

			Er sagte ›darüber‹, aber er meinte ›über sie‹ und Sophia wusste es. 

			Sie alle vermissten Ainsley, aber jeder von ihnen zeigte es anders. Einige von ihnen versuchten, Trin gegenüber respektvoll zu sein, weil sie wussten, dass sie eine große Lücke in der Burg füllte – oder es zumindest versuchte. 

			Die Cyborg schlüpfte mit schweißnassem Gesicht und zischenden, elektronischen Bauteilen durch die Küchentür. Sie trug ein Tablett mit Buttermilchpfannkuchen, die sie mit großer Erleichterung vor Mama Jamba abstellte, als würden sie eine Tonne wiegen. 

			»Sehr gut«, kommentierte die alte Frau stolz. 

			»Das wurde auch Zeit«, murmelte Hiker. 

			Trin drehte sich um und sah ihn an. »Das ist alles, was ich geschafft habe, nachdem du hereingestürmt bist und mich erschreckt hast. Der Rest von euch muss sich mit einem Vorrat an Proteinriegeln begnügen, den ich habe.« 

			»Ich liebe Proteinriegel.« Wilder lächelte sie an.

			»Das ist in Ordnung«, meinte Sophia. 

			»Auf jeden Fall«, antwortete Mahkah. 

			Quiet sah überhaupt nicht erfreut aus, sondern hielt einfach sein Kinn gesenkt. 

			»Gut, aber daran musst du noch arbeiten«, schimpfte Hiker. 

			»Ich habe nichts anderes getan«, versicherte Trin und eilte zurück in die Küche. 

			Evan stapfte zurück in den Speisesaal und wirkte wütender als die Hölle. NO10JO folgte ihm jedoch nicht über die Schwelle. Der Cyborg-Hund blieb an der Tür stehen und duckte sich, als Quiet ihn über die Schulter beobachtete. 

			»Das war ein mieser Trick.« Evan blickte in Quiets Richtung. 

			Sophia wollte den Gnom verteidigen, aber bevor sie das tun konnte, überdeckte ein seltsames lilafarbenes Leuchten ihre Sehkraft. Es nahm immer mehr zu und verhinderte, dass sie richtig sah. Sie blinzelte und versuchte, ihre Sicht zu klären.

			»Es passiert schon wieder«, stellte Wilder an ihrer Schulter fest. Er hatte sie beobachtet und wusste, was vor sich ging. Wenn sie das violette Leuchten überkam, wirkte sie verwirrt. 

			Sie schüttelte den Kopf und wollte den Effekt verscheuchen, der auf den Fluch des bösen Geistes zurückzuführen war, der ein Zeichen auf ihre Seele gelegt hatte. »Es ist in Ordnung.« 

			»Das ist es nicht«, widersprach Hiker. »Du musst Papa Creola bitten, dir zu helfen.« 

			»Er arbeitet daran.« Sie war dankbar, dass die Erscheinung zurückging und es ihr leichtfiel, wieder klar zu sehen. Diese Halluzinationen waren immer anders, aber nicht schlimm, wenn sie in Gullington war. Sie konnte schlafen, wenn sie das Haar von Mama Jamba hatte. Trotzdem waren die Gesamtumstände nicht ideal, seit sie verflucht wurde. 

			»In der Zwischenzeit möchte ich nicht, dass du einen Fall übernimmst«, gab Hiker von sich. Bevor Sophia widersprechen konnte, hob er seine Hand. »Das ist endgültig. Du wirst zuerst geheilt. Aber der Rest von euch …« Er winkte die Männer um den Tisch herum zu sich. »Jetzt, wo der Name der Drachenelite wieder reingewaschen wurde, kommen die Judikatorenmissionen schnell rein.« 

			»Hurra!«, rief Wilder aus, entweder weil er sich freute, wieder auf einer Mission zu sein oder weil Trin mit einem Arm voller Proteinriegel hereinkam. 

			Sie ließ sie auf den Tisch purzeln und marschierte zurück in die Küche. 

			Evan beäugte sie und war überhaupt nicht beeindruckt. »Du hast dich selbst übertroffen«, rief er der Haushälterin über seine Schulter hinterher. 

			»Sie versucht es«, erwiderte Sophia, während sie sich einen Schoko-Chip-Keksteig-Proteinriegel schnappte und ihn aufriss. Sie nahm einen Bissen und kaute mechanisch, ohne etwas zu schmecken. 

			»Wie weit sind wir mit der Suche nach den Dämonendrachen?« Hiker schaute Mama Jamba an, die genüsslich in das einzige warme Essen auf dem Tisch biss. 

			»Ich habe vor einer Stunde angefangen.« Sie leckte den Ahornsirup ab, der ihre Lippen benetzte. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du mich angelogen und gesagt hast, du würdest an dem Ortungszauber arbeiten, als du die Zeitkugel erschaffen hast«, zischte er.

			Ruhig schaute sie auf. »Kannst du das denn nicht?«

			»Du sollst uns nicht anlügen«, stieß er hervor und klang dabei fast verletzt. Vielleicht lag es daran, dass Mutter Natur ihn getäuscht hatte oder dass das, woran sie gearbeitet hatte, für Ainsley war, um ihr zu offenbaren, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie andere Entscheidungen getroffen hätte.

			»Die Aufgabe einer Mutter ist es, Entscheidungen zu treffen, die ihren Kindern zugutekommen«, erklärte Mama Jamba. »Du musst sie nicht verstehen, weder jetzt noch später. Wenn ich lügen muss, dann ist es eben so.« 

			Er schüttelte den Kopf, schnappte sich einen Proteinriegel und betrachtete ihn, als wäre er ein Stück Müll. 

			Alle nahmen widerwillig einen Bissen von ihren Riegeln. Keiner wirkte glücklich über das Frühstücksangebot. 

			Evan war es, der seinen Blick unzufrieden zu Boden senkte. »Ich werde es einfach aussprechen, wie es ist. Ich vermisse Ainsley.« 

			Wilder nickte. »Ja, ich auch.« 

			Mahkah stieß einen winzigen, mitfühlenden Seufzer aus. »Jeden einzelnen Tag.« 

			Es war jedoch Quiets Gesichtsausdruck, der Sophia sprachlos machte. Sie hätte schwören können, dass ihm eine Träne aus dem Auge kullerte, bevor er den Kopf abwandte und nickte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Das Sonnenlicht glitzerte auf dem glänzend grünen Gras des Hochlandes und ließ es unwirklich erscheinen. Sophia atmete die frische Luft ein und genoss die Kühle in ihren Lungen. Die Schafherde blökte, während sie graste. In ihrer Mitte war Quiet zu sehen, aber er schien über etwas verwirrt zu sein. 

			Sophia war dabei, weitere Nachforschungen anzustellen. Sie hatte keinen Auftrag, der ihre Aufmerksamkeit erforderte, da sie verflucht war und Papa Creola sie noch nicht auf ein Heilmittel aufmerksam gemacht hatte. Doch in diesem Moment streckte Lunis seinen Kopf aus dem Nest und stürzte sofort in ihre Richtung. 

			Sie lächelte zu ihrem Drachen hinauf und fühlte sich an diesem Morgen besonders sentimental, denn Ainsley war weg und die Erkenntnis, dass sie nicht mehr zurückkommen würde, hatte sich manifestiert. Es war schon eine Woche her, dass sie abgereist war und es fühlte sich an, als könnte es nie wieder normal laufen, aber vielleicht lag das daran, dass Sophia sich nicht normal fühlte. 

			Zu ihrer Überraschung lächelte Lunis jedoch nicht wie üblich zurück, als er sie am Morgen begrüßte. Er hatte den gleichen besorgten Gesichtsausdruck wie Wilder aufgesetzt. 

			»Du hattest wieder einen Anfall«, stellte er fest, anstatt zu fragen. 

			Sophia seufzte. »Es ging schnell und war vorbei, bevor es richtig angefangen hat.« 

			»Das ist unmöglich«, meinte er süffisant. »Etwas kann nicht vorbei sein, bevor es anfängt.« 

			»Sicher kann es das«, widersprach sie. »Zeit ist eine seltsame und schöne Sache. Frag einfach Papa Creola. Sie muss keinen Sinn ergeben.«

			»Das ist nicht der Punkt. Versuch nicht, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.« Der blaue Drache schüttelte seine Flügel aus und faltete sie an seinen großen Körper. 

			»Bin ich in Schwierigkeiten, weil ich Halluzinationen habe, die von einem bösen Geist verursacht wurden, dem ich gegenübertreten musste, um Baba Yagas Grimoire vor seinen gierigen und gefährlichen Händen zu retten?« 

			»Nein.« Er senkte den Kopf und wirkte plötzlich schuldbewusst. »Es ist nur so, dass ich mir Sorgen um dich mache. Du bist nicht mehr derselbe wie damals. Da ist etwas in deinen Augen.« 

			Sophias Lippen verengten sich zu einem Strich und ein plötzlicher, heftiger Schmerz stieg in ihrer Kehle auf. »Ich bin nicht böse.« 

			»Das weiß ich, Sophia. Es ist nur so, dass sich ein Fleck auf deiner Seele in deinen Augen zeigt und es schmerzt mich, dich so zu sehen. Wir müssen einen Weg finden, um dich zu heilen.« 

			Sie nickte. »Ja, ich mache mir Gedanken, wenn ich Gullington verlasse, ob die Halluzinationen noch schlimmer werden, aber das wird der einzige Weg sein, das Heilmittel zu finden.«

			»Ich glaube, ich kann dir in der Zwischenzeit etwas helfen«, begann Lunis langsam. »Wenn ich meine Energie auf dich lenke, wenn du weg bist, werden die Halluzinationen vielleicht nicht mehr auftreten.« 

			»Wird dich das nicht teuer zu stehen kommen?« Sie war besorgt über das Opfer, das ihr Drache bringen müsste. 

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein erzwungenes Nickerchen. Eine Art tiefe Meditation. Nicht die schlechteste Sache der Welt. Wenn ich es in der Falconer-Höhle mache, werde ich wahrscheinlich gute Ergebnisse erzielen.« 

			Sophia überlegte einen Moment lang. »Okay, danke. Ich denke, das wird funktionieren, damit ich ein paar Besorgungen machen kann. Ich muss nach dem Heilelixier sehen, von dem ich wünschte, es würde bei mir wirken.« 

			»Seelen können nicht geheilt werden.« Er sprach in seiner ›weisen‹ Stimmlage. »Das Mal muss entfernt werden, das ist meine Vermutung.« 

			»Und nur Papa Creola weiß, wie man das macht.« 

			Er nickte. »Dann besuche ihn. Dränge ihn, bis er dir ein paar Informationen gibt. Ich mag es nicht, dich so zu sehen.«

			Sophia lehnte sich an ihren Drachen und umarmte ihn. »Ich weiß. Und ich mag es nicht, so zu sein.« 

			In der Hitze des Gefechts oder nachts im Schlaf konnte sie das Zeichen auf ihrer Seele manchmal vergessen, aber sie wusste, dass Lunis recht hatte. Wenn sie in den Spiegel schaute, war sie nicht sie selbst. 

			Sophia drückte Lunis fest an sich und genoss seine Wärme. Dann ertönte in der Ferne ein plötzlicher Knall, der den blauen Drachen dazu veranlasste, seinen Flügel schützend um sie zu legen und sie festzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Was war denn das?« Sophia stieß Lunis’ Flügel von sich. 

			Sie hatte Mühe, die Szene vor ihnen auf der Weide zu erkennen, die kurz zuvor noch friedlich und unberührt lag. Die Schafherde hatte sich zerstreut und blökte laut vor Schreck. In der Mitte, wo die Schafe geweidet hatten, befand sich ein kleiner, schwarzer Fleck, an dem der Boden verbrannt war. Ringsherum lagen Teile von einem Schaf … Oder das, was einmal eines war. 

			Quiet rannte in ihre Richtung und die Panik stand auf seinem sonst so ruhigen Gesicht. 

			»Was ist passiert?« Sophia bemerkte, dass er in die entgegengesetzte Richtung der Herde rannte. 

			Sie konnte ihn nicht verstehen, aber sie sah die Form, die sein Mund machte, als er das gleiche Wort immer wieder wiederholte: ›Schaf‹. 

			Sophia schaute zwischen der verstreuten Herde und dem Brandfleck hin und her und zog verwirrt die Stirn in Falten. »Stimmt etwas nicht mit den Schafen?« 

			Er nickte eifrig. Quiet drehte sich um und zeigte auf die Herde flauschiger, weißer Schafe, dann auf Lunis. Dann wedelte er mit dem Finger und machte seine Absicht deutlich. Er wollte nicht, dass der Drache eines der Schafe fraß – die Hauptnahrungsquelle der Drachen. Sie waren das Nahrungsmittel der Drachen in Gullington, aber sie waren auch die bevorzugte Nahrung aller Drachen weltweit und das ging auf ihre schottische Abstammung zurück, wie es in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter hieß. 

			Lunis schluckte und seine Augen wurden groß. »Ähm …Zu spät …« 

			Sophia starrte ihn an und war plötzlich besorgt. »Du hast ein Schaf gefressen?« 

			Er rülpste. »Ein kleines. Heute Morgen.« 

			»Geht es dir gut?« Sie sah ihn fragend an. 

			Lunis nickte, schien aber nicht ganz auf der Höhe zu sein. »Ich habe schon den ganzen Morgen Verdauungsprobleme. Ich dachte, das kommt von den Käsebällchen, die ich gestern Abend gegessen habe.« 

			»Geh wieder Käsebällchen essen.« Sophia drehte sich zu Quiet um. »Wird er wieder gesund?« 

			Er musterte den Drachen, bevor er nickte. Wieder zeigte er auf die Herde und schüttelte den Finger. 

			»Also die Schafe«, begann Sophia. »Sie explodieren. Wie ist das möglich?« 

			Quiet antwortete, indem er einfach wieder den Kopf schüttelte. 

			»Es sieht fast so aus, als würde jemand versuchen, den Drachen absichtlich zu schaden«, schimpfte Sophia, während sie zu den Hügeln blickte, wo sich die anderen Drachen in der Morgensonne räkelten. 

			»Ich denke, das ist eine richtige Schlussfolgerung«, bestätigte Lunis. 

			»Wenn es Nevin Gooseman war, wie konnte er das dann schaffen?« Sophia schaute zwischen dem Drachen und dem Geländewart hin und her. 

			Keiner von beiden schien eine Antwort parat zu haben. »Okay«, begann Sophia, »ich werde mir das mal ansehen, aber in der Zwischenzeit müssen wir die Drachen warnen, dass sie die Schafe nicht fressen. Wir müssen eine neue Futterquelle für sie finden.« 

			»Wir kommen schon klar. Ich werde mit dem Clan kommunizieren, damit sie es auch wissen. Wir werden Fisch aus Loch Gulington fressen«, erklärte Lunis mit Autorität. »In der Zwischenzeit musst du zur Roya Lane gehen und herausfinden, wie du das Mal auf deiner Seele entfernen kannst.«

			»Gut«, stimmte Sophia zu. Sie wusste, dass Lunis recht hatte, aber sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Hilfe für die Drachen und sich selbst. Es gab immer etwas, das sie in unterschiedliche Richtungen zog. Aber zuerst musste sie das Mal von ihrer Seele entfernen. Dann konnte sie Nevin Gooseman finden und ihn dafür bezahlen lassen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Vielleicht zum ersten Mal überhaupt war Sophia dankbar, König Rudolf Sweetwater zu begegnen, als sie durch das Portal in die Roya Lane trat. 

			Nach seiner Gefangenschaft auf Nevin Goosemans Gelände, das bereits verlassen war, als Rudolf die Drachenelite dorthin führte, sah er nicht anders aus als vorher. Der Politiker war überraschend geflüchtet, nachdem die Wahrheit über ihn als Drahtzieher der Verzerrung ans Licht kam. 

			Sophia hatte gehofft, dass Nevin mit seiner Magitech-Armee untergegangen war, aber möglicherweise war er entkommen. Jetzt vermutete sie, dass er hinter den explodierenden Schafen steckte. Dieser Mann würde nicht aufhören, bis er die Drachen und die Elite fertig gemacht hatte. 

			Sophia machte sich mehr Sorgen darüber, was der böse Magier jetzt tun könnte. Früher wollte er die Drachenelite vernichten, weil er glaubte, dass sie zu viel Macht hatte und seine Fähigkeiten, die Sterblichen zu kontrollieren, bedrohte. Er war gegen die Dämonendrachen und ließ die Sterblichen glauben, dass sie der Tod der Welt wären. Doch jetzt hatte er alles verloren und niemand war gefährlicher als jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte. 

			Wenn Nevin eine tödliche Krankheit wie die Verzerrung erschaffen und verbreitet hatte, wollte Sophia nicht daran denken, was er jetzt tun könnte. Sie musste es herausfinden, gleich nachdem sie das Mal von ihrer Seele entfernt hatte. 

			Prioritäten, sagte sie sich. Erstens, den Fluch entfernen. Zweitens, herausfinden, warum die Schafe explodieren und es beenden. Drittens, Nevin Gooseman ein für alle Mal zur Strecke bringen.

			»Du siehst anders aus«, bemerkte Rudolf, als er sie in der Roya Lane sah. »Hast du dir die Haare schneiden lassen?« 

			Sie schüttelte den Kopf und war enttäuscht, dass auch er das Zeichen auf ihrer Seele sehen konnte. Das hatte sie von Lunis und Wilder erwartet, denen sie nahestand, aber nicht von jemandem wie Rudolf. 

			»Trägst du eine Brille?«, fragte er. 

			Sophia legte ihren Kopf schief und warf dem hübschen, aber lächerlich dummen Fae einen verwirrten Blick zu. »Ich trage keine Brille.« 

			»Deshalb siehst du ohne sie auch anders aus«, schlussfolgerte er und fuhr sich mit den Händen durch sein glänzendes, blondes Haar. Seine Augen weiteten sich. »Oh, ich hab’s. Du hast ein Mal auf deiner Seele.« 

			Sophia war sich nicht sicher, ob sie beeindruckt oder besorgt sein sollte und starrte ihn an. »Woher weißt du das?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß Dinge. Ich bin schon vielen bösen Geistern begegnet, die mich verfluchen wollten.« 

			»Bist du?« Hoffnung keimte in Sophias Brust auf. »Weißt du, wie man den Fluch aufhebt?« 

			Rudolf warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, während er den Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Aus irgendeinem Grund hatten die bösen Geister, denen ich begegnet bin, immer genug von mir und sind weggelaufen. Wer weiß, warum?« 

			»Ich glaube, ich habe eine Idee, warum«, murmelte sie und überlegte, ob sie Rudolf bitten sollte, ihr seine Methoden beizubringen, damit sie ihre Bösewichte in die Knie zwingen konnte. Das war keine übliche Methode, aber bei diesem Fae funktionierte sie offensichtlich. Er war wie eine Katze und hatte mehrere Leben, weil er Dingen entkommen war, die er nicht hätte anpacken sollen. 

			»Nun, wenn ich ehrlich bin, gefällt mir das Zeichen auf deiner Seele.« Er schenkte ihr ein Grinsen. »Es lässt dich gefährlich wirken.« 

			»Ich dachte, das Schwert und der Drache machen das«, erwiderte sie ausdruckslos. 

			Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, die lassen dich unnahbar aussehen. Diese blaue Eidechse macht es den Jungs wahrscheinlich unmöglich, den Mut aufzubringen, dich um ein Date zu bitten.« 

			»Es scheint aber denjenigen, der mein Herz gestohlen hat, nicht abzuschrecken. Das gefährliche Aussehen wäre akzeptabel, wenn das Mal auf meiner Seele nicht wäre, das mir den Schlaf raubt und Halluzinationen verursacht.« 

			Rudolf schaute verträumt weg. »Oh, das klingt für mich nach den Sechzigern. Gute Zeiten.« 

			Sophia zeigte auf die Rosen-Apotheke am Ende der Straße. »Ich wollte gerade zu Bep wegen des Heilelixiers. Kannst du ihr die Dracheneierschalen für den nächsten Trank bringen, wenn du schon mal da bist?« 

			»Selbstverständlich!«, zwitscherte er. »Und es tut mir leid, dass ich entführt wurde und bei der Sache mit dem Heilelixier nicht helfen konnte. Ich habe aber schon einen Plan ausgearbeitet und möchte ihn mit dir besprechen, nachdem wir Bep besucht haben.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du wärst gar nicht erst entführt worden, wenn Nevin Gooseman nicht einen Rachefeldzug gegen die Drachenelite führen würde. Danke, dass du uns die Informationen besorgt hast, mit denen wir seinen Plan durchkreuzen konnten. Das hat uns gerettet.« 

			Er verbeugte sich. »Immer wieder gerne. Ich erwarte jetzt, weil ihr mir euer Leben verdankt, dass ihr mir auf ewig zu Dank verpflichtet seid, alle eure zweifellos großartigen Kinder nach mir benennt und immer bereit seid, euch mit mir zu betrinken und jeden Samstagabend zum Bowling zu gehen.« 

			»Du erwartest etwas Falsches«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Und vergiss nicht, dass es dieses Abkommen, mit dem ihr Fae die Leute für immer an euch bindet, nicht mehr gibt.«

			König Rudolf nickte. »Es war einen Versuch wert. Nein, das machen wir nicht. Ich tue Dinge für dich, weil du meine Freundin bist. Ich bin immer für dich da, Sophia Beaufont.« 

			Sie konnte nicht anders, als ihn liebevoll anzulächeln. »Das Gleiche gilt für dich, Ru. Ich für dich auch.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Als die beiden die Rosen-Apotheke betraten, hielt Bep ein Bündel mit qualmendem Salbei in der Hand und fächelte damit in einer Ecke. 

			»Ein ganz normaler Tag im Irrenhaus, wie ich sehe«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Oh, es ist Dienstag.« Rudolf schlug sich auf die Stirn. »Ich hab’s vergessen und mein Penthouse absolut nicht ausgeräuchert.« 

			Sophia war sich nicht sicher, warum, aber das überraschte sie. »Du meinst dein Penthouse in Las Vegas?« 

			»Und das Heim in Pismo, wenn du es glauben kannst«, antwortete er sofort. 

			»Kann ich«, bestätigte sie düster. 

			»Könntet ihr beide ruhig sein? Ich muss mich konzentrieren, um die Energien von diesem bösen Geist, Tatiana, loszuwerden.« Bep stürmte an ihnen vorbei und wedelte mit dem Salbei in der Luft. Der Rauch zwang Sophia sofort zum Husten. 

			Die Expertin für Zaubertränke warf Sophia im Vorbeigehen einen Seitenblick zu und winkte mit dem Salbei an der anderen Ecke des Ladens weiter. »Oh, ich weiß, warum der Salbei so auf dich wirkt.« 

			Sophia hustete noch ein paar Mal, während ihre Augen durch den Rauch tränten. »Weil ich eine Lunge besitze.«

			»Wegen Tatianas Fluch«, konterte Bep und schritt elegant zur nächsten Ecke. Ihr langes, schwarzes Kleid wogte, als sie sich bewegte. 

			»Ja, genau deshalb«, erwiderte Sophia sarkastisch. »Gibt es ein Mittel dagegen?« 

			»Ich habe ihr gesagt, dass das Mal auf ihrer Seele sie cool aussehen lässt.« Rudolf winkte mit der Hand, um den Rauch vor ihrem Gesicht zu vertreiben. »Ein echtes Bad-Girl-Aussehen.« 

			»So etwas kannst auch nur du sagen.« Beps Enttäuschung zeigte sich, während sie den Fae ansah. Dann richtete sie ihren Blick auf Sophia und er wurde weicher. »Und nein, Liebes. Ich kann dir nicht helfen. Genauso wenig wie das Heilelixier. Aber für jedes Problem gibt es eine Lösung.« 

			»Und für jede Jahreszeit einen Schal«, fügte Rudolf hinzu. 

			Sophia blinzelte ihn an. »Bist du betrunken?« 

			Er nickte. »Seit 1981. Andauernd. Es ist ein Geschenk.« 

			»Beeindruckend.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bep. »Wegen des Heilelixiers …«

			»Ich habe euch doch gebeten, ruhig zu sein, während ich die negative Energie aus meinem Laden vertreibe, oder?«, schimpfte Bep. 

			Sophia überlegte, ob sie in diesem Moment in den Urlaub fahren und die ganze Welt untergehen lassen sollte, da jeder, mit dem sie zusammenarbeiten musste, sie an der Mission, den Planeten zu erhalten, zweifeln ließ, aber sie beschloss, dass das wahrscheinlich nach hinten losgehen könnte. Sie würde sich einen Urlaubsort aussuchen, der als erster von einer Apokalypse betroffen wäre, die sie aufhalten müsste und das würde der ganzen ›Flucht vor ihren Problemen‹ einen Dämpfer versetzen. Die einzige Möglichkeit war, hier zu bleiben und ein Unternehmen zu leiten, das magische Kreaturen heilte, das Mal auf ihrer Seele zu entfernen und die Welt mit verschiedenen Mitteln zu retten. Sehr alltägliche Dinge. 

			Als sie feststellte, dass der Spruch gewirkt hatte, löschte Bep das rauchende Kraut und blickte zu den beiden auf. »Also, was wollt ihr hier?« 

			»Das Heilelixier«, antwortete Sophia trocken. Es ist noch nicht zu spät, böse zu werden und die ganze Welt zu ermorden, dachte sie. Der Fluch auf ihrer Seele musste dafür verantwortlich sein, dass sie so düster dachte … oder ihre Geduld war schon so weit geschwunden …

			»Nun, König Sweetwater, hast du die Dracheneierschalen, die ich brauche?« Bep schritt vorwärts und kratzte sich dabei an den Armen. 

			Er schnippte mit den Fingern und eine große Kiste materialisierte sich auf dem Tisch in der Mitte des Raumes. »Sie wurden zu feinem Staub zermahlen, wie du gewünscht hast.« 

			»Sehr gut.« Bep kratzte sich weiter. 

			»Gute Arbeit«, meinte Sophia zu dem Fae und war froh, dass sie sich in dieser Hinsicht auf ihn verlassen konnte. Er hatte sich in letzter Zeit als ziemlich zuverlässig erwiesen, aber er war ja auch betrunken, also durfte sie sich nicht allzu sehr auf ihn verlassen. 

			»Oh, hast du dich auch im Gras gewälzt und Insektenbisse davongetragen?« Rudolf kratzte sich auch an den Armen.

			»Nein. Ich habe mir gerade erst die Salzkristalle von der Haut gewaschen und mein Körper sammelt sie schon wieder neu«, antwortete Bep schwer irritiert. 

			Sophia blinzelte die Tränkeexpertin an. »Warum bekommt man diese Informationen?«

			»Weil«, antwortete sie einfach. »Das kommt davon, wenn man am Meer lebt.« 

			»Oder ein dreckiger Hippie ist«, bemerkte Sophia leise. 

			»Das Wasser beeinflusst alles«, fuhr Bep fort und strich mit ihrer Hand in einer ausladenden Bewegung durch die Luft. »Es beeinflusst, wie wir uns fühlen, wie unser Körper funktioniert und wie wir denken.« 

			Irgendetwas an diesem Satz kam Sophia seltsam vor. Sie schluckte. Sie schloss die Augen und dachte nach. Dann wurde ihr etwas Tiefgründiges klar. 

			»Die Schafe!«, rief Sophia aus und riss vor Aufregung die Augen auf.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Ziege!«, rief Rudolf aus und seine Augen tanzten vor Aufregung. 

			»Esel«, stellte Bep fest, ganz und gar nicht begeistert. 

			Sophia schaute sie beide verwirrt an. 

			»Du bist wieder dran«, ermutigte Rudolf. »Nenne ein anderes Tier.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um die Schafe. Ich glaube, ich weiß jetzt, warum sie explodieren. Zumindest habe ich eine Idee.« 

			Rudolf nickte, als ob explodierende Schafe völlig normal wären. »Ich erinnere mich an den Sommer 1745, als ständig Krähen explodierten.« 

			»Ach, wirklich?« Sophia fragte sich, ob er einen Hinweis für sie zu diesem Thema hatte. »Warum?« 

			»Ich habe sie mit Sprengstoff gefüttert«, antwortete er. 

			Sie seufzte geschlagen. »Wie auch immer, Bep hat mich auf eine Idee gebracht.« 

			»Dafür bin ich bekannt«, bestätigte die Tränkeexpertin sofort. »Das liegt an meiner esoterischen Ader. Sie inspiriert mich.«

			»Okay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Wie auch immer, ich glaube, das Wasser in Gullington könnte verseucht sein. Ich kann es mir zumindest ansehen und womöglich von der Liste streichen.« 

			»Wo wir gerade von Dingen sprechen, die man von der Liste streichen kann, lass uns einen Keks holen.« Rudolf packte Sophia am Arm und zerrte sie mit überraschender Kraft zur Tür. 

			»Treibst du Sport?«, fragte sie beeindruckt. 

			»Nein, Fae müssen das nicht. Wir sind von Natur aus muskulös. Ich habe ein Sixpack und so.« 

			»Natürlich hast du das«, murmelte sie. »Und warum steht ein Keks auf deiner Liste?« 

			»Weil ich so am besten denke und wir müssen den Geschäftsplan für das Heilelixier besprechen. Ich habe Ideen.« 

			Sophia nickte. Sie könnte etwas zu essen gebrauchen, denn ihr Proteinriegel-Frühstück hatte sie nicht satt gemacht. Dann war sie hoffentlich bereit, die Herausforderung anzunehmen, die das Entfernen des Mals von ihrer Seele mit sich bringen könnte. Es wurde zweifellos gefährlich und kompliziert und hinterließ wahrscheinlich eine neue Narbe. Aber solange sie den Fluch nicht mehr hatte, konnte sie alles ertragen, was sie tun musste.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Macht ihr eigentlich auch Torten?«, fragte Rudolf Lee und Cat ganz ernst, als er auf der anderen Seite der Vitrine mit Gebäck, Kuchen und Keksen in der Bäckerei Zur heulenden Katze stand. 

			Lee schaute ihre Frau mit einem verärgerten Blick an. »Im Ernst, du sagst, ich darf den König der Fae nicht töten? Stehst du immer noch zu dieser Aussage?« 

			Cat lachte und trollte sich nach hinten. »Warte nur ab. Er wird sich irgendwann selbst umbringen.« 

			Lee stöhnte auf, als sie sah, wie sich die andere Bäckerin in die Küche zurückzog. »Ich warte darauf, dass jemand stirbt und das bringt mich um.« 

			»Ihr Damen seid süß.« Rudolf klopfte ungeduldig auf den Tresen. »Aber im Ernst. Torten. Macht ihr die auch?« 

			»Es ist eine Bäckerei«, merkte Sophia an. 

			»Ja, aber das heißt nicht, dass sie Torten machen«, konterte er. 

			Sie zeigte auf den türkis- und rosafarbenen Kuchen, der mit einem Einhorn verziert war. »Was ist damit?« 

			»Das ist ein Einhorn«, bemerkte er. »Was ich brauche, ist ein Geburtstagskuchen für das einjährige Bestehen der Captains. Etwas mit Schokolade und nicht zu viel Rum.« 

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Sophia. 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Ja, du hast recht. Viel, viel Rum. Sie haben schließlich Piratenblut in sich, weil sie Captains sind und so.« 

			»Dir ist schon klar, dass sie das nicht haben, oder? Und ihnen nur einen Namen zu geben … Vergiss es.« Sophia gab ihr Argument auf, da es ihr nur Kopfschmerzen bereiten würde.

			»Ja, wir können deinen Drillingen einen Kuchen zum Geburtstag backen«, bestätigte Lee. 

			»Es sind keine Drillinge«, korrigierte Rudolf. »Es sind nur drei.« 

			Sophia lächelte die meuchelnde Bäckerin süß an. »Ist es nicht toll, dass er so attraktiv ist?« 

			»So toll, dass mein Abzugsfinger nervös wird«, antwortete Lee. »Aber wenn du etwas Cooles für deine Mädchen machen willst, die wahrscheinlich schon alles haben, habe ich vielleicht einen Vorschlag.«

			Rudolf sah erleichtert aus. »Das wäre fantastisch. Die haben wirklich alles. Ich wollte ihrem Pony eigentlich ein Pony kaufen, aber ich bin offen für Vorschläge.« 

			»Nun, ich muss nachsehen, ob es das noch gibt«, meinte Lee. »Es ist zwar nur für geladene Gäste und sehr exklusiv, aber vielleicht kann ich dich ja reinbringen. Ich habe die Frau des Typen vor ein paar Jahren umgebracht und er schuldet mir einen Gefallen.« 

			Sophia schloss für einen Moment die Augen. »Nochmal: Es ist besser, wenn du keine Informationen über dein Attentätergeschäft vor mir ausplauderst.« 

			»Ich meine damit, dass ich … Ja, schon gut.« Lee zuckte kapitulierend mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich das drehen soll.«

			Sophia zeigte auf einen Schokokeks. »Ist da etwas Magisches drin?«

			»Was meinst du mit magisch?«, fragte Lee. 

			»Ich meine etwas gegen Halluzinationen – na ja, etwas, das mich nicht mehr halluzinieren lässt«, antwortete Sophia. 

			Lee legte ihren Kopf schief. »Welche Antwort suchst du? Sind Halluzinationen eher etwas Schlechtes? Oder ist es das, worauf du hinauswillst?« 

			Sophia seufzte. »Ich würde weniger Halluzinationen bevorzugen.« 

			Was auch immer Lunis tat, um die Auswirkungen des Fluchs zu bekämpfen, es funktionierte. Sie hoffte nur, dass es so blieb. 

			»Da ist ein Hauch Tormenium-Muskat drin, denn das ist meine geheime Zutat …« Lees Augen weiteten sich, ihr Mund schloss sich. 

			»Was?« Sophia fragte sich, warum die Bäckerin plötzlich einen entsetzten Gesichtsausdruck hatte. 

			»Tja, jetzt, wo mir das rausgerutscht ist, muss ich euch töten.« Lee ließ den Kopf hängen und sah enttäuscht aus. 

			»Das ist echt blöd.« Rudolf nickte, als ob er es verstehen könnte. »Kann ich erst meine Frau anrufen? Sie wird sich freuen, aber auch sauer sein, dass ich kein Abendessen nach Hause bringe, also muss ich ihr sagen, dass sie sich selbst versorgen muss … für immer …« 

			»Sie wird uns nicht umbringen«, stieß Sophia trocken hervor und verschränkte ihre Arme vor der Brust. 

			»Es tut mir leid, ich muss«, betonte Lee. »Ich werde es schnell machen.« Mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck zog sie ein Messer hinter ihrem Rücken hervor. 

			»Wenn der Keks nicht vergiftet ist, kann ich dann bitte einen haben?«, fragte Sophia, ganz und gar nicht aufgeregt. »Ru und ich haben eine Besprechung, also nehmen wir den Tisch in der Ecke, da hier anscheinend niemand reinkommen will und wir können in Ruhe unsere Geschäftsstrategie besprechen.« 

			»Gut.« Lee legte das Messer weg und trottete zum Tresen hinüber. »Ich werde euch nicht töten, aber ihr müsst vergessen, dass ich gesagt habe, dass die geheime Zutat in all unserem Gebäck Tormenium-Muskat ist.« 

			»Das ständige Wiederholen hilft ganz sicher beim Vergessen.« Sophia nahm den Keks, den Lee ihr anbot, bevor sie Rudolf einen gab. 

			»Und es sind keine Kunden hier, weil ich sie alle vergrault habe«, gestand Lee. »Sie haben ständig Sachen gekauft. Dann muss ich nach hinten gehen und mehr herstellen und das war anstrengend.« 

			Sophia warf Rudolf einen Blick zu, als sie sich an den Ecktisch setzten. »Denk daran, dass wir keine geschäftlichen Ratschläge von Lee annehmen.« 

			Er schnippte mit den Fingern und ein Block und ein Stift erschienen. Der Kugelschreiber kritzelte über den Block, der in der Luft schwebte, und machte Notizen. »Nimm keine geschäftlichen Ratschläge von der Bäckermörderin an. Tolles Zeug. Wie geht’s weiter mit unserem Geschäftsplan?« 

			Sophia seufzte. »Such dir einen neuen Geschäftspartner.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			König Rudolf war kein schlechter Geschäftspartner. Wie immer überraschte er Sophia mit seiner Kompetenz. Der König der Fae hatte einen sehr klugen Geschäftssinn. In kürzerer Zeit, als sie erwartet hatte, entwarfen sie einen Geschäftsplan für ihr neues Unternehmen, das sie Heals Pills – in Anlehnung an Hells Bells – nannten. Einer der nächsten Schritte war, das Elixier in Gelkapseln zu füllen, damit man es unterwegs leichter einnehmen konnte. 

			Natürlich ließ Rudolf auf alles, was er sagte, etwas darüber fallen, dass Magier jetzt nicht aussterben könnten, weil sie sich nach der Einnahme von den Heals Pills attraktiv genug fänden, um sich zu vermehren. 

			Sophia war sich bewusst, dass einer der potenziellen Vorteile darin bestand, die Schönheit zu erhöhen, aber sie wollte eine Option gegen Krankheiten anbieten, die auf andere Weise nicht geheilt werden konnten. Heals Pills waren eine große Sache und könnten vielen magischen Wesen helfen. 

			Die beiden hätten wahrscheinlich noch viel mehr ausgekocht, aber Sophia bekam eine Nachricht von Papa Creola. Sie lautete: Wenn du kein Mal mehr auf deiner Seele haben willst, dann komm in die Fantastischen Waffen. 

			Sie konnte nicht anders, als über seine Formulierung zu lachen. Als wollte sie antworten: ›Nun, ich liebe es, nicht schlafen zu können und dieses grüblerische Gefühl des Untergangs in meinem Geist zu haben. Ich denke, ich werde es behalten.‹ 

			Nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, rannte sie so schnell sie konnte aus der Bäckerei und sprintete zu den Fantastischen Waffen. Als sie den Waffenladen betrat, fand sie Subner auf dem Boden sitzend und Rauchringe aus einer Wasserpfeife blasend vor. 

			»Du wirst also auch high.« Sophia sah den ungepflegten Elf an. »Das Gleiche passiert in der heulenden Katze unten an der Gasse.« 

			»Wie ein wahres Kind der Natur wurden wir geboren, born to be wild.« Subner bemühte Teile des Songtextes von Steppenwolf. 

			»Ich nicht«, entgegnete Sophia. »Ich wurde anscheinend geboren, um mich mit Spinnern herumzuschlagen. Wie auch immer, Papa Creola hat mir eine Nachricht geschickt. Wo ist er?« 

			Subner nahm einen weiteren Zug von der Wasserpfeife. »Vertraue immer denen, die nach der Wahrheit suchen, niemals denen, die sie gefunden haben.«

			»Cool, du bist mir also keine Hilfe. Ich habe einen Club, dem du beitreten kannst. Er wird sehr voll.« 

			»Wie Carl Jung sagte: ›Massenansammlungen sind immer Brutstätten von psychischen Epidemien‹«, erklärte Subner. 

			Zum Glück kam Papa Creola einen Moment später durch die Hintertür herein und trug eine kleine Metallkiste mit sich, die seinem angestrengten Gesichtsausdruck nach sehr schwer zu sein schien. Er stellte sie mit einem lauten Rumpeln ab. 

			Er bemerkte Sophia nicht, die mit einem irritierten Gesichtsausdruck dastand. 

			»Ich bin hier«, gab die junge Drachenreiterin von sich, als er sich bückte, um die Kiste aus einem anderen Winkel zu betrachten. 

			»Ram Dass sagte: ›Denke daran, sei jetzt hier‹«, meinte Subner mit luftiger Stimme. 

			Sophia tippte mit dem Fuß. »Papa Creola, du hast mir eine Nachricht geschickt.« 

			»Das habe ich«, antwortete er geistesabwesend. 

			Sie zeigte auf die kleine Metallbox. »Ist das der Weg, um das Mal auf meiner Seele zu entfernen?« 

			»Der Krieg ist vorbei, wenn du es willst«, zitierte Subner die Worte von John Lennon. 

			Sie ignorierte ihn. »Papa?« 

			Er blickte auf, als hätte er bemerkt, dass sie da war oder hatte sie vielleicht vergessen. »Das? Oh, nein. Das ist … Nun, das kann ich dir nicht sagen.« 

			»Das ist typisch. Geheimnisse.« 

			»Das ist kein Geheimnis«, erwiderte er. »Ich habe es nur noch nicht herausgefunden.« 

			Subner begann zu schwanken. »Dein Geist ist wie ein Fallschirm, er funktioniert nur, wenn er offen ist.« 

			»Gibt es eine Möglichkeit, ihn abzustellen?« Sophia zeigte auf den Besitzer der Fantastischen Waffen. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, aber das schmerzt ihn. Es geht ihm heute schlechter als sonst. Wahrscheinlich wegen der ganzen Drogen.« 

			»Er könnte versuchen, sie nicht zu nehmen«, merkte sie an. 

			»Das kann er nicht«, ergänzte Papa Creola. »Es ist Teil dessen, was er in dieser Form ist.« 

			»Wenn ich frei bin, dann nur, weil ich immer auf der Flucht bin«, gab Subner von sich. 

			»Ich denke, du solltest weglaufen«, scherzte Sophia. »Du hast also eine Lösung für mich, für diesen Fluch?« 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich leider nicht.« 

			Sophia seufzte. »Das ist süß, denn deine Nachricht hat angedeutet, dass du eine hast.« 

			»Ich weiß aber, wo du nach einer Lösung suchen kannst.« Papa Creola betrachtete die Metallkiste weiterhin spekulativ. 

			»Es kommt darauf an, wie wir die Dinge sehen und nicht, wie sie an sich sind«, murmelte Subner mit geschlossenen Augen. 

			Sophia ignorierte ihn. »Oh toll. Also nicht einmal eine direkte Antwort. Stattdessen ein Ort, an dem man nach der Antwort suchen kann. Ich liebe eine gute Schnitzeljagd.« 

			Papa Creola nickte, als ob sie es ernst meinte. »Dann wird dir das hier gefallen.«

			»Liebe ist wie Musik«, zitierte Subner. 

			»Wieso hat Liv ihn noch nicht umgebracht?« Sophia zeigte auf den Hippie, der mit der Wasserpfeife dasaß. 

			Papa Creola stieß einen Atemzug aus. »Ich weiß es nicht. Für uns beide ist es nur eine Frage der Zeit. Aber dann hoffen wir, dass wir als Magier oder Gnome oder etwas Erträglicheres zurückkommen.« 

			»Oder als Fae«, neckte sie. 

			Er warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Mach nicht solche Witze. Ich würde mich vor einen Bus werfen. Ich …« 

			»Überhaupt nicht widersprüchlich«, warf sie ein. 

			Vater Zeit zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge sind schlimmer als der Tod. Fae, zum Beispiel.« 

			Sophia nickte. »Und wo ist der Ort, an dem ich nach meinem nächsten Hinweis suchen darf?« 

			»Ich weiß, dass du die ursprüngliche Tür der Reflexion finden musst, um das Mal von deiner Seele zu entfernen«, erklärte Papa Creola. 

			»Du meinst wie den Eingang zur Kammer des Baumes im Haus der Vierzehn?«, fragte sie. 

			»Ja. Er wurde aus einer Quelle erschaffen, aber ich kann dir nicht sagen, wo sie ist.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Kannst du nicht?« 

			»Das Leben ist eine Reise, kein Ziel«, zwitscherte Subner und schwankte dabei immer noch. 

			Papa Creola nickte in die Richtung seines Assistenten. »Wie er gesagt hat.« 

			»Okay, also wo ist die Quelle?«, fragte Sophia. 

			Papa Creola warf ihr nur einen Blick zu, der sagte: ›Was denkst du?‹ 

			»Du wirst es mir also nicht sagen, oder?«

			»Ich werde dir sagen, dass du momentan nicht in die Große Bibliothek gehen kannst, da sie im Bau ist …«

			Sophias Lachen unterbrach ihn. »Du meinst umgezogen.« 

			»Wie auch immer.« Papa Creola winkte abweisend mit der Hand. »Es gibt noch einen anderen Ort, an dem man die Quelle der Tür der Reflexion finden kann und der ist dir bekannt.« 

			Sophias Augen weiteten sich mit einer plötzlichen Erkenntnis. »Natürlich! Eine weitere Quelle für Angaben zum Standort der Tür der Reflexion wäre die Bibliothek im Haus der Vierzehn.« 

			Sie wartete nicht auf die Bestätigung des Elfen, der als Vater Zeit bekannt war, bevor sie zur Tür hetzte. 

			Natürlich musste Subner das letzte Wort haben und rief ihr von hinten zu: »Möge jeder Sonnenaufgang mehr Verheißung und jeder Sonnenuntergang mehr Frieden bringen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Als sie durch das Portal in das Haus der Vierzehn trat, spürte Sophia das vertraute Gefühl der Nostalgie, das sie überkam, wie immer, wenn sie das Haus ihrer Kindheit betrat. 

			Die meisten wuchsen nicht in einem verborgenen, magischen Haus auf, das als heruntergekommener Handleseladen am Pier von Santa Monica getarnt war, also hatten die meisten wahrscheinlich nicht die gleichen ambivalenten Gefühle wie Sophia. Es war nicht so, dass sie den Ort, den sie die erste Zeit ihres Lebens ihr Zuhause nannte, nicht liebte, aber er veränderte sich ständig, wie konnte sie ihn also vermissen? 

			Das Haus der Vierzehn war nicht wie ein kleines Häuschen, in das man zurückkehren und in Erinnerungen schwelgen konnte, während man durch die vertrauten Räume schlenderte. Das Haus transformierte sich ständig, je nachdem, wer sich dort aufhielt und nach vielen anderen Umständen, ähnlich wie die Burg. Es war ein massives, siebenstöckiges Gebäude, mit Räumen, die verschwanden und wieder auftauchten und einer magischen Kammer, die nur Ratsmitglieder und Krieger durch die Tür der Reflexion betreten konnten – natürlich auch die Drachenelite. 

			In Wahrheit hatte Sophia nicht allzu viele sentimentale Gefühle, wenn sie in ihr Zuhause zurückkehrte, weil es sich für sie nie so angefühlt hatte. Sie hatte mit ihren Eltern an einem anderen Ort gelebt, bis diese starben. Dann zogen sie, Ian, Reese und Clark in eine Wohnung im Haus der Vierzehn. 

			Dann starben ihre ältere Schwester und ihr Bruder und sie und Clark lebten allein in einer kleineren Wohnung. Wenn überhaupt, war es schön, zu Liv zu ziehen, wo es keine Assoziationen zu Tod und Verlust gab. Als Sophia schließlich nach Gullington zog, ging es um Wachstum und Wiedergeburt und darum, ein neues Leben zu beginnen. In das Haus der Vierzehn zurückzukehren, war also wie die Rückkehr in ein altes Leben, aus dem sie schon lange herausgewachsen war. 

			»Was ist das für ein komischer Blick in deinen Augen?«, fragte Liv, als Sophia durch den Flur des Portals kam, das mit der Burg verbunden war. 

			Ihre Schwester lehnte an der Wand neben einem Gemälde, das einen Krieger in einer dunklen Landschaft zeigte, dessen Haare im Wind wehten und der einen mörderischen Gesichtsausdruck hatte. Liv sah aus, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass Sophia durch das Portal kam. 

			»Ich finde es toll, dass ich diese Frage immer wieder gestellt bekomme«, murmelte Sophia, ohne wirkliche Freude in ihrer Stimme. 

			»Ich liebe es, dass du die Sprache des Sarkasmus sprichst«, antwortete Liv. »Aber im Ernst. Dein Blick. Sieht aus, als wäre deine Seele gezeichnet worden.« 

			»Markiert«, korrigierte Sophia. »Und zehn Punkte für das Erraten. Ja. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Dein Chef schickt mich auf eine Schnitzeljagd.« 

			Offenbar war Liv daran gewöhnt, dass die Menschen, die sie liebte, von Dämonen gezeichnet oder gebissen wurden und zeigte sich weder schockiert noch besorgt. Sophia liebte das an ihr – und noch viel, viel mehr. 

			Stattdessen rieb Liv ihre Hände aneinander und schaute aufgeregt, als sie sich von der Wand abstieß. »Oh, eine gute Schnitzeljagd. Das ist so Papas Art.« 

			»Ja, er und Mama Jamba weigern sich, direkte Antworten zu geben, obwohl sie alle Zeit der Welt haben, nur damit wir die Dinge selbst herausfinden können.« 

			Liv räusperte sich und imitierte Papa Creolas Stimme. »Warum soll ich es dir sagen, wenn du dein Leben riskieren musst, um die Antworten selbst zu finden?«

			»Wir sollten den Mann umbringen«, schlug Sophia vor und erntete einen überraschten Blick von Liv. Schnell fügte sie hinzu: »Tut mir leid, das ist das Mal auf meiner Seele. Es macht mich in letzter Zeit besonders reizbar.« 

			Liv nickte und verstand sofort. »Das Gleiche ist mir passiert, als mich eine sprechende Kröte verflucht hat. Das waren die schlimmsten zwei Wochen überhaupt. Clark hätte es fast nicht überlebt.« 

			Sophia lachte. »Wie laufen die Geschäfte des Hauses?« Sie nickte in Richtung des Erdgeschosses, wo sich die Kammer des Baumes befand und die Royals tagten.

			»Langweilig. Sie lieben es, sich selbst reden zu hören, besonders Bianca. Lorenzo scheint bescheidener zu sein, seit du ihm ins Gesicht geschlagen hast. Trotzdem behalte ich den Kerl im Auge.« 

			»Gut«, erwiderte Sophia erleichtert. 

			»Plato möchte, dass wir ihm bald bei etwas helfen«, begann Liv. »Du hast vielleicht bemerkt, dass er die Große Bibliothek verlegt hat.« 

			»Wie konnte ich das nur übersehen?«, scherzte Sophia. 

			»Ja, das hat laut Papa Creola einen riesigen Riss in den Falten von Zeit und Raum verursacht«, erzählte Liv. »Aber es musste getan werden und wir flicken alles wieder zusammen. Sobald die Renovierung abgeschlossen ist, will Plato, dass wir den neuen Bibliothekar abholen. Bist du dabei?« 

			»Abholen?«, fragte Sophia trocken. 

			»Nun, wir werden uns vermutlich die Hände schmutzig machen«, gestand Liv. »Wir werden wahrscheinlich ein bisschen schwitzen.« 

			Sophia stöhnte. »Ich schwitze nicht gerne.« 

			»Ich auch nicht.« 

			Trotzdem grinste Sophia. »Ja, sobald ich dieses Mal von meiner Seele entfernt habe, habe ich Zeit. Was meinst du, wann?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wenn die Farbe getrocknet ist. Ich sage dir Bescheid. Klingt, als hättest du dringendere Probleme.« 

			»Ich muss die Quelle finden, aus der die Tür der Reflexion entstanden ist. Hast du dazu eine Idee?« 

			»Anders als Papa würde ich es dir sagen, wenn ich es wüsste«, antwortete Liv. »Leider weiß ich es nicht und kann dir nicht helfen.« 

			Sophia nickte. »Nun, ich denke, die Informationen sind in der Bibliothek, also mache ich mich an die Recherche.« 

			»Verlauf dich nicht.« Liv marschierte in die entgegengesetzte Richtung, nachdem sie ihrer Schwester ein Lächeln geschenkt hatte. 

			Das war ein guter Rat, denn die Gefahr, sich in der Bibliothek des Hauses der Vierzehn zu verirren, war ein echtes Problem, das schon so manchem weisen Magier widerfahren war – und er wurde nie wieder gesehen.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Bibliothek im Haus der Vierzehn war zwar nicht annähernd so groß wie die Große Bibliothek, aber immer noch riesig. Sie war mehrere Stockwerke hoch und an keinem Tag gleich. Das lag daran, dass sie fast ausschließlich magische Bücher enthielt, die in vielerlei Hinsicht lebendig waren. Es gab keinen Bibliothekar, den Sophia kannte. Stattdessen sollte sich der Leser auf das konzentrieren, was er suchte und sich zum richtigen Regal und Buch ›führen‹ lassen. 

			Wenn man sich nicht richtig konzentrierte, war man verloren. Wenn man nicht wusste, nach welchen Hinweisen man suchen musste, fand man vielleicht nie das richtige Buch. Das lag daran, dass Magie von Natur aus kompliziert und auch boshaft war. 

			Reese, Sophias älteste Schwester, sagte immer, dass Magie eine ganz eigene Persönlichkeit hätte. »Man muss klug sein, um Magie zu verstehen. Man muss einen Sinn für Humor haben, um sie zu schätzen.« 

			Die Bücher in der Bibliothek des Hauses der Vierzehn spiegelten diese Persönlichkeit wider. 

			Sophia atmete tief ein und genoss den vertrauten Geruch der vielen Bände, die in den Regalen standen, als sie die Bibliothek betrat. Dies war ihr Lieblingsort im Haus der Vierzehn. Sie hatte schon oft mit Liv Verstecken gespielt und sich an seltsamen Orten versteckt, die nur Liv finden konnte. Sophia hatte sich zum Beispiel einmal als Buch in einem Regal versteckt und ein anderes Mal in einem Gemälde. Als sie noch jung war, war ihre Magie sehr kreativ. Jetzt musste die junge Drachenreiterin sie für praktischere Dinge einsetzen – beispielsweise, um am Leben zu bleiben. 

			Da Sophia wusste, dass die Bibliothek ihre Gedanken aufnahm, sobald sie sie betrat, lenkte sie diese aufmerksam und dachte an das Buch, das sie brauchte. 

			Ich muss die Quelle der Tür der Reflexion finden, dachte sie. 

			Als nichts passierte, atmete Sophia aus. Sie hatte nicht erwartet, dass sich die Bibliothek vor ihren Augen neu sortieren oder den Weg zu dem Buch, das sie brauchte, erhellen würde. Nun, das passierte gelegentlich, aber sie dachte, dass zumindest etwas passieren sollte. Normalerweise gab es ein Zeichen. Es war immer anders. 

			Doch dass überhaupt nichts geschah, war beunruhigend. Sophia machte sich plötzlich Sorgen, ob der Fluch ihre Fähigkeit, sich zu konzentrieren oder mit der Bibliothek im Haus der Vierzehn zu arbeiten, beeinträchtigte. 

			Sie fragte sich, welche Möglichkeiten sie hatte, während sie sich umschaute und langsam verzweifelte. In diesem Moment bemerkte sie eine vertraute Gestalt, die sie nicht hätte überraschen dürfen, weil sie ihn mit der Nase in einem Buch vorfand. Er war genau der Richtige, um ihr aus dem aktuellen Dilemma zu helfen. Aber zuerst wollte sie sich an ihren ahnungslosen Bruder heranschleichen und ihn halb zu Tode erschrecken – denn so war sie nun mal.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Es war nicht schwer, sich an Clark heranzuschleichen, denn er war völlig in das Buch vertieft, das er gerade las. Er hielt es dicht an sein Gesicht und überflog aufmerksam die Worte, während er sie vor sich hinmurmelte. 

			Sophia streckte die Arme hinter ihm aus und packte ihn an den Schultern. »Buh!« 

			Er sprang auf, drehte sich dann um und hielt das Buch wie eine provisorische Waffe. 

			Unfähig, sich zu beherrschen, überschlug sie sich vor Lachen über den erschrockenen Ausdruck auf Clarks rotem Gesicht. 

			Er entspannte sich bei ihrem Anblick und seine Augen wechselten von erschrocken zu verärgert. »Soph, das war ein Trick, den Liv bei mir angewendet hätte. So etwas habe ich von dir nicht erwartet.« 

			Sie kicherte weiter. »Ich weiß. Ich habe gerade Liv getroffen, also hat sie mich wohl inspiriert.« 

			Seine Brust hob und senkte sich, als er versuchte, Luft zu holen. Dann legte er den Kopf mit einem besorgten Gesichtsausdruck schief. »Was ist los? Geht es dir gut?« 

			Sie nickte sofort, um seine Ängste zu zerstreuen. Diejenigen, die sie am besten kannten, konnten offensichtlich das Mal auf ihrer Seele sehen. »Es geht mir so weit gut, aber genau deshalb bin ich hier. Ich suche nach etwas, das mir helfen könnte. Vielleicht kannst du mich unterstützen.« 

			Er runzelte noch mehr die Stirn. »Was ist los?« 

			Sophia wollte Clark nicht sagen, dass sie verflucht worden war. Er war ein Grübler und würde es nicht so einfach hinnehmen wie Liv. »Ich suche ein Buch, das mir sagt, wo die Quelle zu finden ist, aus der die Tür der Reflexion entnommen wurde. Du kennst die Antwort nicht zufällig aus dem Stegreif, oder?« 

			Clark war wahrscheinlich der belesenste Mensch, den sie kannte. Einen Moment lang hoffte sie, dass sie den Recherche-Aspekt umgehen und die Antwort von ihm bekommen könnte. 

			Doch sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht, aber warum musst du die Quelle der Tür der Reflexionen finden? Du siehst nicht wie du selbst aus. Was ist los?« 

			»Das ist etwas, das ich in Ordnung bringen kann«, bestätigte sie voller Überzeugung. »Ich brauche nur deine Hilfe. Kannst du mir helfen, das Buch zu finden, in dem die Informationen stehen?« 

			Er blinzelte sie verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Warum kannst du nicht suchen? Ich habe dir schon vor langer Zeit beigebracht, wie die Bibliothek funktioniert.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aus irgendeinem Grund klappt es bei mir nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt eine Drachenreiterin bin oder so.« Was Sophia nicht sagte, war, was ihrer Meinung nach die eigentliche Ursache war. Das Mal auf ihrer Seele sorgte dafür, dass die Bibliothek nicht auf sie reagierte. Vielleicht vertraute sie ihr nicht oder das war Teil des Fluchs. 

			»Warum habe ich den Eindruck, dass du es absichtlich vermeidest, mir zu sagen, was mit dir los ist?« 

			Sophia seufzte. »Es lohnt sich nicht, darauf einzugehen. Wichtig ist, dass wir das Buch mit den Informationen über die Tür der Reflexion finden. Würdest du mir bitte helfen, Clark?« Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, von dem sie wusste, dass er bei ihm immer funktionierte. 

			Sofort wurde er weicher, nickte und atmete aus. »Ja, du weißt, dass ich dir helfen werde, Soph. Lass mich das weglegen, damit es nicht stört.« Er schob das Buch, das er in der Hand hielt, in das nächstgelegene Regal. Es war egal, wo er es hinstellte, denn die Bibliothek würde es dorthin zurückbringen, wo es hingehörte. 

			»Es könnte sein, dass das Buch nicht hier ist und du es deshalb nicht finden kannst«, gab Clark zu bedenken und drehte sich um, um in die Reihe zu schauen. 

			»Das habe ich mir auch schon gedacht, aber Papa Creola hat mich hierher geschickt.« 

			Ihr Bruder nickte verständnisvoll. »Dann ist es also hier.« 

			»Ich glaube schon.« 

			Er schloss seine Augen und konzentrierte sich offensichtlich auf das, was sie finden wollten. Er ging vorwärts, ohne seine Augen zu öffnen, scheinbar von einem unsichtbaren Faden gezogen. Blind geradeaus gehend, machte Clark am Ende der Reihe eine plötzliche Wendung und ging weiter. Sophia folgte ihm in einigem Abstand, um ihn nicht abzulenken, während er sich seinen Weg durch die Bibliothek bahnte. 

			Nachdem Clark eine große Strecke gegangen war, blieb er abrupt stehen und drehte sich zu einer Reihe von Büchern um. Mit immer noch geschlossenen Augen streckte er die Hand aus und zog ein Buch mit Landkarten aus dem Regal. Seine Augen weiteten sich und er war überrascht. Als er das Buch hochhielt, wusste Sophia, warum. 

			Das Buch trug den Titel Verborgene Orte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Hast du das schon mal gesehen?« Sophia nahm das Buch aus Clarks Händen. Es war dick und voller staubiger Karten mit verblassten Farben. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass das schon lange niemand mehr getan hat, wenn man sein Aussehen betrachtet.« 

			Sie wusste, was er meinte, als sie es aufschlug und die Seiten zusammengeklebt vorfand. Es gab Karten der Erde voller blauer Gewässer und grüner Länder, aber es sah nicht wie der Globus aus, den sie kannte. 

			Clark keuchte, als er ihr über die Schulter schaute. »Diese Karte …« 

			»Es gibt Länder, die verborgen sind«, beendete Sophia seinen Satz. Die Karte war voller Orte, von denen sie noch nie gehört hatte, wie die Ramycans, die Fatima-Inseln und die Bateman-Halbinsel. 

			»Ich frage mich, ob du diese versteckten Orte nur finden kannst, wenn du dieses Buch hast«, überlegte Clark und kratzte sich an der Stirn. 

			»Das ergibt Sinn. Denn sonst wären sie schon längst entdeckt worden.« 

			Sie vermutete, dass Mama Jamba etwas Licht ins Dunkel bringen könnte, aber sie bezweifelte, dass sie viel Hilfe leisten würde. Diese Frau war genauso auskunftsfreudig wie Papa Creola. 

			Als sie das Buch durchblätterte, fand sie eine Karte nach der anderen mit Orten, die sie wiedererkannte, aber mit Landstrichen daneben, die sie nicht kannte. »Seit wann gibt es neben Mexiko einen kleinen Kontinent?« 

			»Wahrscheinlich schon seit Ewigkeiten«, antwortete Clark. 

			Obwohl die Entdeckung all dieser geheimnisvollen Orte unglaublich cool war, half sie Sophia nicht dabei, die Quelle der Tür der Reflexion einzugrenzen. 

			Ähnlich wie Bermuda Laurens Sophia beigebracht hatte, wie man die Bücher Magische Kreaturen und die vollständige Geschichte der Drachenreiter benutzte, um Dinge zu finden, blätterte sie wahllos durch die Seiten, wobei sie diese nicht überflog, sondern sich eher leiten ließ. Plötzlich blieb ihre Hand auf einer Seite liegen. Die Karte war voller kleiner Inseln und schien im Südpazifik zu liegen. 

			Zuerst war sich Sophia nicht sicher, warum ihr Instinkt sie ausgerechnet auf dieser Seite hatte anhalten lassen. Dann griff Clark über ihre Schulter und zeigte auf sie. »Schau. Das muss es sein.« 

			Ihr stand der Mund offen und sie wusste, dass er recht hatte. Zwischen der Inselgruppe lag ein Gewässer mit der Bezeichnung ›Meer der Reflexionen‹.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Als Sophia vor der Barriere von Gullington stand, runzelte sie die Stirn. Sie hatte es immer wieder versucht, ein Portal zu einer der Inseln rund um das Meer der Reflexionen zu schaffen. Wenn sie durch ein Portal in der Nähe der Inseln treten würde, schwamm sie womöglich im Südpazifik. 

			»Ich glaube, du musst mitkommen«, meinte sie zu Lunis, der mit Unsicherheit im Gesicht neben ihr stand. »Wir brauchen die Karte, um die verborgenen Orte zu finden und deshalb kann ich kein Portal einrichten.« 

			»Aber wenn ich gehe, gibt es keine Möglichkeit, dich zu beschützen«, entgegnete er. »Die Halluzinationen …«

			»Die einzige Möglichkeit, das Mal von meiner Seele zu entfernen, ist, zum Meer der Reflexionen zu reisen«, erklärte sie zuversichtlich. »Ich weiß nicht, was ich dort tun soll, aber Papa Creola hat mir gesagt, dass ich die Quelle der Tür der Reflexion finden muss.« 

			Er ließ den Kopf hängen, weil ihm dieser neue Plan offensichtlich nicht gefiel. »Es ist nur so, dass das Verlassen von Gullington eine Sache ist und dich in Gefahr bringt, aber dass ich dich nicht beschützen kann, ist eine andere.« 

			»Ich habe Gullington schon einmal mit dir verlassen, als ich den Fluch hatte«, konterte sie. 

			»Es wird immer schlimmer.« 

			Sie wussten beide, dass er recht hatte. Am Anfang war der Fluch nicht so fürchterlich, aber er wurde täglich unerträglicher und Sophia wusste, dass es viele Risiken gab, wenn sie Lunis mitnahm. »Deshalb müssen wir es jetzt tun und dürfen nicht länger warten.« 

			Obwohl sie wusste, dass er sich dagegen sträubte, kniete ihr Drache gehorsam nieder und streckte seinen Flügel aus, damit sie auf seinen Rücken klettern und in den Sattel schlüpfen konnte. 

			Als sie an ihrem Platz war, machte er sich sofort auf den Weg, wahrscheinlich wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. 

			Sophia freute sich nicht darauf, ungeschützt vor den Halluzinationen zu sein, aber sie war fasziniert von der Vorstellung, ein verborgenes Land zu sehen. Sie steckte das Kartenbuch in ihren Umhang und genoss den Wind, der durch ihr Haar peitschte, als sie ein Portal zum Südpazifik öffnete. 

			Es schimmerte hell und bunt vor ihr und Lunis, während sie flogen. Bald würden sie eine Insel betreten, die die meisten noch nie gesehen hatten oder von deren Existenz sie nichts wussten.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Als sie durch das Portal schlüpften und über das glitzernde Wasser des Südpazifiks flogen, erwartete Sophia kleine Inseln, die über das Gebiet verstreut waren, so wie sie es auf der Karte gesehen hatte, die sie die ganze Nacht studiert hatte. Doch der blaue Ozean zog sich wie eine Ewigkeit hin. 

			Bist du sicher, dass wir am richtigen Ort sind?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Ganz und gar nicht. Es ist das erste Mal, dass ich eine magische Karte mit verborgenen Orten benutze. 

			Sie zog das Buch aus ihrem Mantel und schlug die Karte mit den winzigen Inseln im Südpazifik auf. Es gab keinen anderen Punkt, an dem sie sich hätte orientieren können. 

			Ich glaube, was auch immer du gerade getan hast, es hat funktioniert, stellte Lunis aufgeregt fest. 

			Sophia riss den Kopf hoch und sah, wie kleine Inseln mit üppigem Baumbewuchs vor ihnen auftauchten, eine nach der anderen. 

			Oh. Ich schätze, ich muss die Karte benutzen, sonst kann ich sie nicht finden. 

			Das ergibt Sinn, teilte Lunis mit. Man kann die versteckten Orte nicht einfach entdecken. Die Karte ist der Schlüssel, um sie zu finden. 

			Sophia studierte die Karte und lokalisierte die Inseln rund um das Meer der Reflexionen, wobei sie nach deutlichen Merkmalen Ausschau hielt. Es gab eine, die wie eine Katzenpfote geformt war und eine andere, die wie eine Mondsichel aussah. Das Meer lag genau dazwischen und einer dieser Orte schien der beste Platz zu sein, um zu landen. 

			Sie blickte auf und suchte sie unter den Inseln, die den Südpazifik vor ihnen übersäten. Es gab so viele, dass es schwer zu glauben war, dass niemand von ihrer Existenz wusste. Plötzlich fragte sie sich, was für andere seltsame Dinge an diesen Orten versteckt sein könnten, außer der Quelle der Tür der Reflexion. Das warf die Frage auf, warum die Länder in dem Buch Verborgene Orte überhaupt verborgen waren. Vielleicht gab es dort dunkle Magie, die in den falschen Händen gefährlich war. Oder vielleicht waren dort Geheimnisse begraben. Sophia vermutete, dass jedes verborgene Land einen anderen Grund für sein Geheimnis hatte. Sie freute sich darauf, sie weiter zu erforschen – wenn es die Zeit erlaubte. 

			Dort, rief Sophia Lunis zu. Sie zeigte auf eine kleine Insel, die neben dem hellblauen Wasser lag, das so sehr glitzerte, dass sie fast geblendet wurde. Die halbmondförmige Insel lag direkt gegenüber der pfotenförmigen Insel. Diese war jedoch mit dicken Bäumen bewachsen und hatte nur einen kleinen Strand. Die halbmondförmige Insel bestand größtenteils aus Sand und bot ihnen hoffentlich die beste Gelegenheit, das reflektierende Meer um sie herum zu erkunden. 

			Sophia wusste nicht, was sie am Meer tun sollten, aber es machte ihr Sorgen. Die Tür der Reflexion war der Eingang zur Kammer des Baumes. Sie wirkte zwar nicht auf sie als Drachenreiterin, aber wenn Ratsmitglieder und Krieger sie passierten, gab die Tür ihre schlimmsten Ängste preis, um sie davon zu befreien. Wenn die Tür aus dem Meer der Reflexion stammte, machte sich Sophia Gedanken darüber, was ihr begegnen würde. 

			Sie wusste ohne Zweifel, dass es etwas Größeres sein musste, um das Mal von ihrer Seele zu entfernen. Obwohl sie mehr als nur ein bisschen eingeschüchtert war von der unbekannten Herausforderung, die vor ihr lag, würde sie alles tun, um den Fluch aufzuheben. Sophia schluckte, als Lunis zur Landung ansetzte und ihr klar wurde, dass sie wahrscheinlich das tun musste, was sie am meisten fürchtete …

		

	
		
			
Kapitel 16

			Lunis’ Krallen gruben sich tief in den weißen Sand der halbmondförmigen Insel, als sie landeten. Der Geruch von Salz und die Meeresbrise, die über das unberührte Wasser des Meeres der Reflexion wehte, verstärkten Sophias Sehnsucht nach Urlaub. 

			Laut Karte hieß die Insel Buddhas Tempel und hatte einen langen Strand, weshalb Sophia sie für die Landung ausgewählt hatte. Außerdem gab es einen tropischen Wald, der das Zentrum der Insel bildete. Der Strand erstreckte sich ins Meer der Reflexion. 

			Doch als sie von Lunis herunterglitt und sich dem Wasser näherte, hatte sie das Gefühl, dass etwas sie abhielt. Sophia hob ihre Stiefel nacheinander und fragte sich, ob sie im Treibsand versank. 

			Es war nicht leicht, durch den weißen Sand zu stapfen, aber er zog sie nicht so hinunter, wie sie dachte. Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und hatte das Gefühl, dass sich etwas um ihre Taille legte und sie vom Meer der Reflexion zurückzog. 

			Lunis blickte sie mit einem unbestreitbar wütenden Gesichtsausdruck an. 

			Sie war sich nicht sicher, warum, aber Sophias Worte kamen aus ihrem Mund, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Was ist dein Problem?« 

			Es war untypisch für sie, so mit Lunis oder irgendjemandem zu sprechen. Der Tonfall ihrer Stimme klang nicht nach ihr. 

			»Du, für den Anfang.« Lunis’ finsterer Blick vertiefte sich. »Du hast Sand aufgewirbelt, als du abgestiegen bist. Ich weiß nicht, worauf du wartest, wenn du dastehst und auf das Wasser starrst. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ich bin jetzt bereit, nach Gullington zurückzukehren.« 

			Und jetzt gab es Krieg. Sophias Kopf wurde heiß. »Sand aufgewirbelt? Echt jetzt?! Das ist ein verdammter Strand, Lunis. Wir werden voller Sand. Aber das ist wohl zu viel für dich, um es zu verstehen.« Sie wusste nicht, warum sie sich plötzlich so feindselig fühlte und wie sie es wieder loswerden konnte. Während sie sprach, kamen ihr noch mehr wütende Gedanken. Solche, die sie schon immer hatte. 

			»Und du hast wirklich nicht den ganzen Tag Zeit?«, fuhr sie fort. »Musst du etwa zurück, um Santa Clarita Diet zu gucken und Käsebällchen zu essen?« 

			Seine Augen verengten sich vor Wut. »Ich habe viele wichtige Dinge in Gullington zu tun. Vor allem habe ich dafür gesorgt, dass du keine Halluzinationen hast.« 

			»Du hast ein längeres Nickerchen gemacht«, spuckte sie aus. »Richtig, das ist verdammt hart.« 

			»Ich kümmere mich um die Drachenkinder, während du dich mit Liv herumtreibst und Nachos isst!«, brüllte er und seine Stimme wurde lauter. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich gehe auf Missionen, um die Welt zu retten.« 

			»Oh, ich gehe auf Missionen, um die Welt zu retten«, wiederholte er mit hoher Stimme und ahmte Sophia nach. 

			Vorher war sie wütend, jetzt war sie richtig sauer. »Um deine Frage zu beantworten: Ich kann nicht an das Meer der Reflexion herankommen, sonst hätte ich es schon getan, denn hier bei dir zu sein, markiert meine Seele noch mehr.« 

			Das Gesicht des Drachen veränderte sich plötzlich. »Das hier … dieser Ort. Er ist der Grund dafür, dass wir so sind.« 

			»Wie zum Beispiel?«, bohrte Sophia immer noch wütend nach. 

			»Soph, das sind nicht wir. Doch, das sind wir und so verhalten wir uns auch und im Moment verachte ich dich, aber das sind nicht wir. Das muss eine eigenartige Magie der Insel oder des Meeres oder dieser ganzen Gegend sein.« 

			Das ergab Sinn. Sophia verstand nicht, warum sie das nicht von Anfang an gesehen hatte, aber der Streit war so schnell vom Zaun gebrochen, dass sie nur noch rotsehen konnte. Lunis hatte recht. Aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht ertragen, ihn in diesem Moment anzuschauen. Sie mochte ihn mehr als jeden anderen auf der Welt … und Abneigung war nicht das Wort, das in ihrem Kopf auftauchte, aber dieses Wort, nun ja, es ließ ihre Seele noch mehr schmerzen. 

			Wie konnte sie ihren Drachen hassen? Vor ihm hatte sie noch nie jemanden so sehr geliebt. Jetzt, scheinbar ohne jeden Grund, waren sie kurz davor, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. 

			»Du hast recht«, gab sie langsam zu, als sie es verstand. 

			»Natürlich habe ich das«, bellte er. 

			Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der sagte: ›Das ist nicht hilfreich.‹ 

			Er nickte sofort. »Ja, es tut mir leid. So sehr es mich auch schmerzt, es zu sagen.« 

			»Was sollen wir also tun? Und warum sind wir so wütend aufeinander?«, fragte Sophia. 

			»Ich glaube, du solltest dich vom Meer der Reflexion fernhalten«, schlug er vor. 

			Ein unhöfliches Lachen drang aus ihrem Mund. »Wir sind auf einer Insel. Wie genau soll ich das denn machen?« 

			Lunis senkte den Kopf und betrachtete sie mit einem mörderischen Blick. »Mir ist klar, dass es nicht einfach sein wird, deshalb ist es ja auch eine Herausforderung.« 

			Sie taten es schon wieder. Sophia wollte schreien, gegen das magische Biest vor ihr kämpfen, aber wenn sie das taten, könnten sie sich gegenseitig vernichten. Das wäre die schlimmste Art zu sterben: durch die Zähne ihres Drachens. Sein Herz von ihrem Schwert durchbohrt. Instinktiv wusste sie, dass es unmöglich wäre, den Kampf abzubrechen, wenn sie ihn begannen, so stark war der Drang, der durch ihren Körper trommelte. 

			Sie atmete aus und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Du hast recht. Es ist das Wasser. Was sollen wir also tun?« 

			»Ich glaube, es gibt einen Grund, warum du davon abgestoßen wirst«, überlegte Lunis. »Vielleicht hilft dir deine Seele und sagt dir, dass du dich fernhalten sollst. Was fühlst du noch?« 

			Das war logisch, erkannte Sophia, als sie spürte, wie etwas Uraltes und Weises in ihr floss, jetzt, wo sie darauf eingestimmt war. Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich auf diesen inneren Fluss zu konzentrieren. Die Stimme ihrer Seele. 

			Einen Moment lang hörte sie mehrere Stimmen. Männlich. Weiblich. Jung. Alt. Es war wie eine Zusammenstellung all derer, die sie im Laufe ihrer vielen Leben gekannt oder geliebt hatte. Es war ein Chor von Stimmen, alle mit unterschiedlichen Botschaften, die die Weisheit der Zeit sprachen. 

			Sophia war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber sie wusste es, mit ihrem ganzen Wesen. Dann verschmolzen die Stimmen miteinander und es klang nicht mehr so, als ob sie Worte sprechen würden. Es war ein Geräusch. Es war Musik. Es war das Geräusch von fließendem Wasser. 

			Ihre Augen sprangen auf. »Wir müssen in die Mitte der Insel gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Insel war dicht bewachsen und schien ein unbarmherziges Land voller gefährlicher Tiere, dorniger Pflanzen und Schlammlöcher zu sein. 

			Nach dem ersten Schritt unter das Blätterdach wurden Sophia und Lunis in die Dunkelheit geworfen. Das Gekreische der Vögel in den Bäumen über ihnen war fast ohrenbetäubend und zwang Sophia, ihr Gehör anzupassen. Durch die Dunkelheit hindurch sah sie viele gelbe Augen, die sie anblickten. 

			»Wir haben Gesellschaft.« Sophia fühlte sich etwas besser, als sie sich vom Wasser entfernten, obwohl sie immer noch ohne ersichtlichen Grund über Lunis verärgert war. 

			»Was auch immer sie sind, sie riechen köstlich«, bemerkte Lunis mit leiser Stimme. 

			Was auch immer sie waren, sie bewegten sich schnell und machten leise, quietschende Geräusche, während sie zwischen großen Blättern und dem Unterholz hindurchhuschten. 

			Sophia blieb nach ein paar Schritten stehen und warf Lunis einen Seitenblick zu. 

			»Was?«, fragte er, sein Tonfall war immer noch nicht der, an den sie gewöhnt war. 

			Zaghaft blickte sie zu den vielen bunten, tropischen Vögeln in den Bäumen hinauf, die auf sie herabblickten. »Hast du den Eindruck, dass wir hier nicht willkommen sind?«

			»Eindruck?«, fragte Lunis. »Der Rote Teppich wurde uns so ziemlich unter den Füßen weggezogen. Bist du sicher, dass wir zum Zentrum der Insel gehen sollen? Vielleicht ist es eine andere, wie die, die wie eine Pfote geformt ist oder sonst irgendeine.« 

			Sophia schloss ihre Augen und lauschte wieder dem Chor der Stimmen tief in ihrer Seele. Sie spürte einen Puls. Sie beobachtete in ihrem Geist, wie die Stimmen Gestalt annahmen und sich wie DNA zusammenfügten. Sophia hörte, wie sie ein Lied sangen, das wieder unverkennbar das Geräusch von rauschendem Wasser war. 

			Sie riss die Augen auf. »Wir müssen zum Zentrum dieser Insel oder zu der anderen, aber das, was wir suchen, ist auf beiden Inseln dasselbe und auch unsere Erfahrungen, um dorthin zu gelangen, werden dieselben sein.« 

			»Dann gibt es also kein Ausweichen vor den kleinen Biestern vor uns oder vor den Vögeln, die uns mit Kacke bombardieren wollen«, schimpfte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oder irgendeines der anderen Hindernisse, die danach kommen.«

			Es war befremdlich, dass sie diese Information kannte und doch war sie sich dessen absolut sicher. Die Inseln waren alle unterschiedlich, wie Seelen und doch waren sie alle gleich. Sie waren eins. Was auf einer Insel geschah, wirkte sich auch auf die anderen aus. Was im Zentrum der einen lag, lag auch im Zentrum der anderen. Noch poetischer war, dass das Meer der Reflexion sie alle miteinander verband und zu einer Einheit machte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Kümmern wir uns also zuerst um die Vögel oder wagen wir uns an die gelbäugigen Biester heran, von denen ich nicht glaube, dass sie kuschelige, kleine Kreaturen sind, die uns auf unserer Reise helfen wollen?«, fragte Lunis. 

			»Das mag sein«, meinte sie. »Aber ich glaube nicht, dass wir etwas gegen die Vögel unternehmen dürfen. Sie scheinen uns nur tödliche Blicke zuzuwerfen.« 

			»Ich könnte sie abfackeln«, bot Lunis an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir uns mit einer Offensive bei den Eingeborenen einen Gefallen tun werden. Lass uns warten, bis sie den ersten Schritt machen.« 

			»Ich bin mir sicher, dass sie versuchen werden, uns zu ermorden, aber du kannst auf einen Geschenkkorb warten, wenn du das möchtest.« 

			Sie grinste. »Ich bin ein Optimist.« 

			Sophia war dankbar, dass die negativen Gefühle gegenüber Lunis verschwanden, je weiter sie in den Dschungel vordrangen. Sie waren schnell aufgetaucht und genauso schnell wieder verschwunden. Wer weiß warum, aber es war vermutlich eine Art Test – oder vielleicht war es ein Weg, sie weiter vom Meer zu entfernen. 

			Hätten Lunis und sie sich nicht gestritten, wäre es nicht nötig gewesen, darüber nachzudenken und sie hätte vielleicht nicht in sich gehen und auf die Stimme ihrer Seele hören müssen. Die Ironie des Namens dieses Ozeanteiles und dieser Erfahrung war ihr nicht entgangen. 

			Bei Sophias nächstem Schritt knackte ein Zweig unter ihrem Stiefel. Plötzlich verstummten die lauten Rufe der bunten Vögel im Baum. Die Geräusche der gelbäugigen Kreaturen verstummten ebenfalls. Der ganze Dschungel wurde still, aber nicht auf eine friedliche ›Alles ist gut‹-Art, eher auf eine ›Ihr seid nicht willkommen und müsst dafür bezahlen‹-Art.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophia zog Inexorabilis aus seiner Scheide. Sie hatte damit gezögert, weil sie die Dschungelkreaturen nicht in die Defensive drängen wollte. Jetzt ging es um Selbsterhaltung und nicht darum, die Eingeborenen nicht zu beleidigen. Genau diesen Effekt hatte es auch. 

			Die Vögel über ihnen stürzten sich wie Kamikaze-Piloten durch die Luft, ohne Rücksicht auf ihr Leben, wie es schien. So blieb Sophia nichts anderes übrig, als ihr Schwert zu schwingen und sie wie lästige Fliegen wegzuschlagen. Lunis öffnete sein Maul und überzog das Blätterdach mit Feuer. 

			Das schreckte die selbstmörderischen Vögel kaum ab. Sie flogen durch die Flammen, fingen Feuer und bombardierten den Drachen im Sturzflug. Das veranlasste Lunis, seine Strategie aufzugeben und die Feuerbälle mit seinen Klauen und seinem Kopf zu Boden zu schlagen. 

			Zum Glück war der Wald feucht genug, dass die Bäume nicht lange brannten, bevor das Feuer erlosch. Der Aufenthalt auf einer brennenden Insel würde die Dinge noch viel schwieriger machen und Sophia dachte, dass sie keine weiteren Komplikationen verkraften könnte. 

			Scharfe Schnäbel pickten an Sophias Rüstung und Gesicht. Ein paar Mal war sie kurz davor, ein Auge zu verlieren. Die Vögel waren auf Blut aus und nicht bereit zu verhandeln. Da man mit den mörderischen Vögeln nicht sprechen konnte, blieb Sophia nichts anderes übrig, als einen Vogel nach dem anderen abzuschlachten, bis es so aussah, als hätten sie jeden einzelnen ausgeschaltet. 

			Lunis’ Klauen und Schwanz machten mit den kleinen, gefiederten Monstern kurzen Prozess. Trotzdem nahm der Drache ziemlich viel Schaden, da er sich nicht davor schützen konnte, aus allen Richtungen angegriffen zu werden. 

			Es mussten über hundert Vögel gewesen sein, aber als Sophia und Lunis in dem wieder ruhigen Dschungel standen, war es schwer, all die Leichen zu zählen, die den Dschungelboden übersäten. Federn, Schnäbel und zerteilte Vögel lagen überall um sie herum, aber aus irgendeinem Grund war kein Blut zu sehen, was Sophia und Lunis verblüffte. 

			Ein Schauer lief der Drachenreiterin über den Rücken, als sie zu den Baumkronen hinaufblickte, die von weiteren Vögeln besetzt waren. Doch als sie ihr Kinn senkte, waren alle Vögel, die sie erschlagen hatten, verschwunden – einfach weg. Also keine neuen Vögel. Es waren dieselben Vögel. 

			Nun, das ist ärgerlich, bemerkte Lunis in ihrem Kopf. 

			Ärgerlich ist nicht das Wort, das ich benutzen wollte. Ihre Hände umklammerten ihr Schwert, als sie sich zu ihrem Drachen zurückzog. 

			Irritierend, lästig, frustrierend. Such dir was aus, antwortete der Drache mit einem Lachen in seinem Tonfall. 

			Ich entscheide mich für lästig. Sophia betrachtete die Vögel. Dieser neuen Gruppe schien der Drache und die Reiterin noch weniger zu gefallen. 

			Der Dschungel war vorläufig wieder ruhig und in der Ferne blinzelten immer noch die gelbäugigen Kreaturen durch die dunklen Blätter.

			Das Wasser des Meeres lag immer noch hinter Sophia und versprach, weitere Gefahren zu bringen – wie zum Beispiel Kämpfe mit ihrem Drachen. 

			Was sagt deine Seele, was wir jetzt tun sollen?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Sophia musste nicht nach innen gehen, um zu fragen, denn die Vögel tauchten von oben herab, um sie in einem zweiten Versuch auszuschalten. 

			»Lauf!«, rief Sophia und sprintete auf die unbekannten Gefahren zu, die zweifellos vor ihr lagen.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Die Ränder der dicken Blätter schnitten in Sophias Gesicht und Hals, als sie versuchte, den mörderischen Vögeln zu entkommen. Lunis streckte seine Flügel aus, während sie rannten, was eine Mauer bildete und Sophia vor Angriffen schützte. Doch je tiefer sie in den Dschungel vordrangen, desto dichter wurde die Vegetation und er musste seine Flügel einziehen, um durch die Äste zu gleiten. Er hätte einen Schrumpfzauber benutzen können, wenn er nicht darauf konzentriert gewesen wäre, nicht torpediert zu werden. 

			Als Sophia einigermaßen sicher war, dass sie einen Vorsprung vor den Tropenvögeln hatten, zeigte sie über ihre Schulter und errichtete ein Barriereschild. Das beanspruchte ihre Magie stark, aber das gleiche erreichte der Tod auch. 

			Sophia wusste, dass der Schild gewirkt hatte, als sie ein prasselndes Geräusch hinter sich hörte. Sie wagte einen Blick über ihre Schulter und sah kurz ein Bild der dummen Vögel, die gegen die unsichtbare Barriere prallten, wie Fliegen gegen eine Windschutzscheibe. 

			Die beiden kamen zum Stillstand, aber nicht nur, weil die tropischen Vögel sie nicht mehr verfolgten. Sondern vor allem, weil sie herausgefunden hatten, woher die gelben Augen stammten.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia nahm an, dass die winzigen, gelben Augen wahrscheinlich zu Kreaturen mit scharfen Zähnen und der Motivation, sie zu töten, gehörten. Sie irrte sich. 

			Sophia war sich nicht sicher, was ihr lieber gewesen wäre. Gegen wütende Gremlins zu kämpfen oder gegen die Kreaturen, auf die sie gestoßen waren. 

			Hunderte von Glühwürmchen schwebten vor ihnen, ihre Körper leuchteten in dem dunklen Wald. Doch diese waren nicht die bezaubernden, kleinen Käfer, die eine warme Sommernacht erhellten. Ein kurzer Blick auf sie verriet Sophia, dass es sich um Mordwanzen handelte, ähnlich motiviert wie ihre Vogelfreunde. 

			Ihre Flügel flatterten und hielten sie wie ein Hubschrauber in Position. Hinten an ihrem Körper leuchtete eine große Glühbirne. Vorne, wo eigentlich ihr Kopf sein sollte, befand sich ein großer Stachel, wie der einer Biene. 

			Ich habe eine schlechte Nachricht, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Wenn es um den Schwarm höchstwahrscheinlich giftiger Käfer geht, weiß ich schon Bescheid, antwortete sie. 

			Oh, na dann ist es ja egal, scherzte er. 

			Die beiden standen wie erstarrt mitten im dunklen Dschungel, während die mutierten Glühwürmchen einfach nur in der Luft schwebten und offenbar erst noch entschieden, wann sie sich gemeinsam bewegen sollten. 

			Warum habe ich den Eindruck, dass die Verfolgungsjagd startet, wenn wir loslaufen?, fragte Sophia. 

			Ich glaube, dein Eindruck ist richtig, bestätigte Lunis. 

			Das habe ich befürchtet. Sophia beobachtete die riesigen Stacheln, die in der Luft schwirrten und alle auf sie gerichtet waren. Was denkst du, wie stehen die Chancen, dass wir eine Weile so bleiben können?

			Ich bin bereit, für immer auf dieser Insel zu bleiben, neckte Lunis. Sie ist jetzt mein Zuhause für immer. 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen. 

			Andere Eindrücke, die ich im Moment habe, ergänzte Lunis. Ich glaube, dass sie ähnlich wie die Tropenvögel zurückkehren werden, wenn wir sie ausrotten.

			Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde ich sagen. 

			Also ich würde sie mit Feuer beschießen, aber …

			Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass magische Glühwürmchen durch Feuer so sehr geschädigt werden, erklärte sie. 

			Ich glaube, hier geht es um Strategie. Lunis wagte einen Blick über seine Schulter, wo der Schild die Vögel immer noch in Schach hielt. Wie stehen die Chancen, dass du noch einen solchen Schild bauen kannst?

			Eher schlecht, antwortete Sophia. Selbst wenn ich die magischen Reserven für einen so großen Zauber noch hätte, würde ich uns damit einkesseln. 

			Aber wir wären sicher und könnten uns hier niederlassen, witzelte er. 

			Irgendetwas sagt mir, dass alle Pflanzen giftig sind und die örtliche Wasserversorgung uns dazu bringen wird, uns zu hassen, antwortete Sophia. 

			Also ein klares Nein zum Leben hier.

			Ich denke, wir müssen eine Fluchtstrategie planen, teilte sie mit. 

			Müssen wir wieder so rennen, wie beim letzten Mal?, fragte er sich. 

			Vermutlich schon, es sei denn, du hast eine andere Idee. 

			Nun, wir könnten fliegen oder ein Portal …

			Aber wir müssen auf dieser Insel bleiben, unterbrach Sophia. Ich weiß es. Von unter dieser Baumkrone abzuhauen, wäre ziemlich gefährlich. Ich will nicht, dass du es riskierst. 

			Dann rennen wir wie der Teufel, schlug er selbstbewusst vor. In welche Richtung? 

			Sie stellte sich auf ihre Intuition ein und hörte auf die Stimmen ihrer Seele. Das wird dir nicht gefallen …

			Es geht geradeaus, nicht wahr?

			Ja, antwortete Sophia. 

			Lunis stöhnte in ihrem Kopf. In Ordnung, wir werden unter ihnen durchlaufen. Das Rennen kann beginnen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Wie Sophia vermutet hatte, wurde der Schalter bei den Glühwürmchen umgelegt, sobald sie starteten und die kleinen Biester flogen ihnen hinterher. Die Killervögel waren schnell, aber sie waren nichts gegen diese Jungs, die durch die Luft sausten und den Abstand schneller verkürzten, als Sophia es für möglich gehalten hätte. 

			Deshalb musste sie einen Zauber anwenden, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. Auch Lunis wurde schneller und riss auf ihrem Weg durch den Dschungel Äste und Laub herunter. Es war schwer, sich eine Strategie zu überlegen, während sie um ihr Leben rannten, aber Sophia wusste ganz genau, dass sie den verwirrten Glühwürmchen auf keinen Fall einfach entkommen konnten. 

			Aber sich ihnen zu stellen, war auch keine Option. Das würde ihre Magie erschöpfen und die Kreaturen dürften erfahrungsgemäß wieder auftauchen, sobald sie erst besiegt waren. 

			Was sie brauchten, war eine Möglichkeit, dem Schwarm zu entkommen. 

			Während Sophia darüber nachdachte, näherten sie sich einer Lichtung, auf der das Rauschen des fallenden Wassers so laut war, dass man es über das Brummen der Verfolger und ihr Rumpeln durch den Dschungel hören konnte. 

			Das Gefühl von kühlem Nebel verriet Sophia, dass sie sich in der Nähe eines Wasserfalls befanden. Sie wusste, dass sie in der Nähe des Geräusches waren, das sie in ihrer Seele gehört hatte. Sie näherten sich der Quelle – dem Zentrum der Insel. Ihrem Ziel. 

			Lunis, ich weiß, was wir tun müssen, meinte Sophia eilig in ihrem Kopf. 

			Was?, fragte er eindringlich, als sie auf die Lichtung hinausliefen. Vor ihnen erstreckte sich ein großes Gewässer mit einer Klippe, die hoch über ihnen aufragte. 

			»Spring!«, schrie Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia sprang vom Ufer ab in die Lagune und strampelte mit den Beinen, um sich schneller voranzutreiben. Ihre Hände ruderten durch die Luft, während sie scheinbar von einer übernatürlichen Kraft in das unberührte, schimmernde Wasser gezogen wurde. 

			Sophia tauchte mit weit aufgerissenen Augen in die kühlen Tiefen ein. Sie hoffte, dass es nicht wie das Wasser im Meer der Reflexion war und sie nicht vor Wut verrückt machen würde. Es ergab Sinn, dass es dasselbe Wasser war, da alle Inseln durch das Meer verbunden waren, aber ihr Instinkt, die Stimme ihrer Seele, hatte ihr gesagt, sie solle springen. Als sie zur Wasseroberfläche blickte, sah sie die wütenden Glühwürmchen vorbeiziehen. 

			Lunis hatte getan, was Sophia befohlen hatte und war ebenfalls gesprungen. Seine Größe verursachte eine gewaltige Welle. Die durch sein Gewicht entstandene Strömung presste Sophia schnell auf den Grund. Sie wäre zudem auf die andere Seite des Gewässers geschleudert worden, aber er schlang seinen Schwanz um ihre Taille und verankerte sie mit ihm auf dem Grund. 

			Sophia war erleichtert, als sie feststellte, dass die Lagune groß genug für sie war. Einen kurzen Moment lang hatte sie sich Sorgen gemacht, dass sie zu flach für Lunis sein könnte. Doch sie schien tief genug zu sein – gerade so, als wäre das alles so geplant gewesen. 

			Einen Moment lang schwebten die Glühwürmchen über der Wasseroberfläche. Ihre gelben Glühbirnen leuchteten hell über den beiden und ihre wütenden Stachelgesichter summten vermutlich. 

			Sophia hielt den Atem an, denn sie wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden, nachdem sie durch den Dschungel gerannt waren. Sie hatte kaum die Chance, einen vollen Atemzug zu nehmen, bevor sie ins Wasser sprang. 

			Als sie Lunis ansah, erkannte sie, dass auch er zu kämpfen hatte. Seine Wangen waren aufgeplustert und kleine Blasen blubberten seitlich aus seinem Maul und stiegen dann an die Oberfläche.

			Die Psycho-Glühwürmchen schienen zu wissen, dass dies ein Wartespiel war, denn sie blieben über der Wasseroberfläche. Sophias Augen leuchteten frustriert. 

			VERSCHWINDET, schrie sie die Biester in Gedanken an. 

			Als Sophia jedoch die gleiche Panik in Lunis Augen sah, war sie dankbar, dass sie ihn nicht umbringen wollte. Das war wenigstens etwas. Offenbar war dieses Wasser irgendwie anders als das Meer der Reflexionen, aber sie wusste nicht, warum. Hoffentlich bekamen sie die Gelegenheit, es herauszufinden. 

			Sophia war dankbar, dass Lunis sie festhielt. Sonst wäre der Drang, an die Oberfläche zu schwimmen, zu stark gewesen, um ihm zu widerstehen. Ihre Brust krampfte sich zusammen, sie öffnete den Mund und schluckte Wasser. Es brannte in ihrer Lunge und verursachte Schmerzen in ihrem Inneren. Das war’s. Sie würde ertrinken. Mit ihrem Drachen. 

			Oder sie müsste riskieren, gestochen zu werden. Das waren die einzigen denkbaren Möglichkeiten. 

			Dann geschah etwas sehr Bemerkenswertes. Die Glühwürmchen flogen nicht davon. Das wäre auch ein Wunder gewesen. Stattdessen verblassten sie, weil ihre Glühbirnen schwächer wurden. 

			Sophia blinzelte und fragte sich, ob das bedeutete, dass sie vernünftig wurden. Bevor sie nachsehen konnte, schwirrten die Tiere davon und flogen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sophia und Lunis blieben auf dem Grund der Lagune zurück.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Lunis hielt Sophia sicherheitshalber noch ein paar Sekunden unter der Wasseroberfläche, bevor er sie nach oben beförderte, schneller als sie es aus eigener Kraft hätte schaffen können. Sie verschluckte sich an dem Wasser, das sie in der Freiheit der frischen Luft mit eingeatmet hatte und versuchte, hustend zu Atem zu kommen. 

			Lunis tat dasselbe neben ihr. Der Drache spritzte mit Wasser, als er in der Lagune herumwirbelte und sie in ein brodelndes Durcheinander von Strömungen verwandelte. Sophia hatte Mühe, durch die Stromschnellen zum Ufer zu gelangen. Die Wellen zogen sie immer wieder nach unten und plätscherten über ihren Kopf. 

			Lunis schlang erneut seinen Schwanz um die junge Drachenreiterin und schleuderte sie in die Luft, sodass sie über das Wasser auf die Sandbank flog. Sie landete nicht gerade anmutig, aber zum Glück war der Boden weich genug, um den Sturz abzufedern. 

			Der Drache gesellte sich zu ihr und sackte auf den Boden, während er weiter Wasser hustete. Sophia sah sich kurz um, um sicherzugehen, dass die verrückten Glühwürmchen verschwunden waren, bevor sie sich wieder mit der Wange in den kalten Sand legte. 

			»Hier ist es scheiße«, schimpfte Lunis, als er endlich zu Atem gekommen war. 

			»Da sind wir uns einig.« Sophia war dankbar, dass die Lagune aus Süßwasser bestand und nicht so wütend wirkte wie das Meer der Reflexionen. Sie wusste nicht, wie es funktionierte, da die Inseln alle durch das Wasser verbunden waren. 

			Sophia war der Meinung, dass sie genug Zeit mit Ausruhen verbracht hatten und schob sich hoch, um die Gegend zu erkunden. Es war schattig und das Wasser beruhigte sich nach dem Schwimmen. Über ihnen befand sich eine große Klippe, Palmen und andere Pflanzen umgaben die Lagune. Das Seltsame an dieser ansonsten unberührten Oase war das Rauschen von Wasser. Es war laut, als ob sie unter einem Wasserfall säßen. Aber so etwas gab es scheinbar nicht. 

			»Lunis, woher kommt dieses Geräusch?« 

			Der blaue Drache teilte ihren verwirrten Blick. Er nickte in die Richtung der Klippe. »Von dort. Unverkennbar. Da bin ich mir sicher.« 

			Sie nickte. »Das habe ich auch gedacht, aber warum sehen wir nichts?« 

			»Es ist, als ob es unsichtbar wäre«, schlussfolgerte er. 

			»Aber dann gäbe es immer noch eine Wasserverdrängung«, konterte sie. 

			Er blickte auf sie herab. »Wann bist du Physikerin geworden?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist Wissenschaft. Aber anscheinend verstehe ich die bizarre Wissenschaft dieses Ortes nicht.« 

			»Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Insel versteht.« Er nickte dann in Richtung einer seltsamen Anordnung von Steinen. »Aber ich glaube, jemand hat uns ein Rätsel hinterlassen, das uns hilft, es zu verstehen.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Die glatten Steine waren in Türmen angeordnet, wobei die größten Steine unten lagen und die Spitzen aus kleinen Kieselsteinen bestanden. Es gab drei Türme und sie waren alle etwa einen Meter hoch. Sophia hatte sie schon auf Wanderwegen in den schottischen Highlands und in anderen Gegenden gesehen. Sie waren definitiv von Menschenhand gemacht. 

			»Das sind Steinmännchen«, wusste Lunis. 

			»Wofür sind die?« 

			»Sie haben verschiedene Zwecke«, begann er. »Manchmal sind sie ein Wettbewerb.« 

			»Oh, so wie ›ich baue einen Turm und der nächste Reisende versucht, einen größeren zu bauen‹?« 

			Lunis nickte. »Genau. Ich glaube, in der Neuzeit werden sie für Navigationszwecke verwendet. Früher war es in Schottland Tradition, einen Stein auf die Spitze eines Hügels zu tragen und ihn dort auf den Stapel zu legen. Sie markierten auch Begräbnisstätten.« 

			»Was denkst du, welche Bedeutung sie hier haben? Du sagtest, du denkst, es sei eine Art Rätsel, richtig?«, fragte Sophia. 

			»Das sagt mir mein Instinkt«, antwortete Lunis. »Wir sind am Meer der Reflexionen auf einer Insel namens Buddhas Tempel. Es ist naheliegend, dass sie nicht zufällig oder zu dekorativen Zwecken hier sind.« 

			»Und sie markieren keinen Weg«, fügte Sophia hinzu. 

			»Nein und ich glaube auch nicht, dass sie eine Begräbnisstätte andeuten.« Lunis’ Augen verengten sich, als er den Platz untersuchte. 

			»Das könnten sie schon«, scherzte Sophia. »Ich kenne nicht viele, die diesen Ort überleben könnten.« 

			»Es stimmt zwar«, begann er zögernd, »aber ich glaube, ihr Zweck hat eher mit Symbolik zu tun als mit etwas Praktischem.« 

			»Und das wäre?« 

			»Einer der häufigsten Gründe, einen Steinhaufen zu errichten, ist es, ein Zeichen zu hinterlassen«, erklärte Lunis. »Und wenn man bedenkt, wo wir sind und was der Grund für unseren Besuch ist …«

			»Um ein Zeichen von meiner Seele zu entfernen«, hatte Sophia sofort parat. 

			Er nickte. »Ja, deshalb würde ich vorschlagen, dass sie etwas symbolisieren, das mit dem Bewusstsein zu tun hat, das Lebewesen mit einer Seele von denen ohne Seele unterscheidet.« 

			Sophia nickte und nahm alles in sich auf. »Wir haben ein Bewusstsein.«

			»Ja«, bestätigte er. »Und für mich sind Steinhaufen mit dem Gedanken verbunden: ›Ich existiere und deshalb bin ich wichtig.‹ Warum sonst solltest du sie auf deiner Reise bauen, wenn du nicht deine Spuren hinterlassen möchtest?« 

			»Also«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich muss einen bauen, nicht wahr?« 

			Lunis’ Augen leuchteten auf. »Ich denke schon. Du musst Buddhas Tempel sagen: ›Ich war hier. Ich habe Bedeutung.‹« 

			»Das kann doch nicht so schwer sein, oder?« 

			Lunis stöhnte. »Du musst das Schicksal herausfordern, nicht wahr?« 

			Sie lachte. »Es ist ein Steinturm. Wie schwer wird das sein? Aber was denkst du, was passiert, wenn ich fertig bin?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, aber ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann, denn es geht um deine Seele und deine Suche.« 

			Sophia winkte ab. »Ich glaube, es ist in Ordnung. Du machst ein Nickerchen, ich einen Steinhaufen.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Bau des Turms war nicht schwierig. Zumindest nicht im physischen Sinne. Aber je mehr große und kleinere Steine Sophia aufstapelte, desto anspruchsvoller wurde die mentale Herausforderung. Eine scheinbar einfache Aufgabe war plötzlich komplex und erforderte ihre ganze Konzentration. 

			Ihre Umgebung verschwamm plötzlich um sie herum, aber aus irgendeinem Grund beunruhigte das Sophia nicht. Sie suchte mit ihren Augen weiter nach dem perfekten Stein, der eine bestimmte Größe haben musste. 

			Nicht zu groß und nicht zu klein. Sie schaute sich um, eher von ihrem Instinkt als von ihrer Vision angetrieben. 

			Sophia fühlte sich, als ob sie eine komplizierte mathematische Gleichung lösen müsste. Gleichzeitig war es aber auch so, als würde sie ein komplexes emotionales Problem bewältigen. Sie fühlte sich schwer, als sich eine Art Läuterung in ihrer Brust entfaltete. 

			Schweiß rann ihr von der Stirn und ihre Finger waren unter dem Gewicht des flachen Steins, den sie hielt, angespannt. Als sie ihn auf die Spitze schob, pochte ihr Herz, als ob es gleich aufhören würde zu schlagen und sie drückte die Hände an die Brust.

			»Sophia!«, rief Lunis in der Ferne. Er war nah, aber sie konnte ihn nicht sehen – nur die Steine auf dem Turm und die in der Nähe, die sie holen sollte. Sie waren im Grunde wie alle Erinnerungen an ihr Leben. Die guten und die schlechten und sie alle stapelten sich übereinander und erschafften ….

			»Erschaffen mich«, stieß Sophia laut hervor. 

			»Was erschafft dich?«, fragte Lunis. 

			»Erinnerungen«, antwortete sie, dann drehte sie sich mechanisch um und suchte nach dem nächsten Stein. Er musste kleiner sein. Rund. Er musste an seinen Platz passen und gleichzeitig einen Platz für den nächsten Stein bieten. 

			»So funktionieren Erfahrungen«, meinte sie hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Ich verstehe das nicht.« In der Stimme ihres Drachen lag eine unbestreitbare Sorge. 

			»Wir sind eine Ansammlung unserer Erfahrungen, unserer Erinnerungen«, erklärte sie. »Und sie sind alle miteinander verbunden, wie Steine auf einem Steinhaufen. Sie stapeln sich übereinander. Nichts an uns ist getrennt. Es ist alles mit einem anderen Teil von uns verbunden.« 

			»Geht es dir gut?« Lunis war immer noch außer Sichtweite, egal wo sie hinschaute. 

			»Uns geht es nie gut«, antwortete sie sofort, ohne zu wissen, woher die Antwort kam. »Wir sind eine Evolution. Wenn es uns gut geht, sind wir per Definition zufrieden. Wir sind fertig. Wir sind vollständig. Aber es ist immer Platz für einen weiteren Stein, er muss nur passen.«

			»Und ein winziges Teilchen könnte auf ein Sandkorn passen«, gab Lunis von sich. 

			Sophia nickte, als ihre Augen den perfekten, letzten Stein entdeckten. Er war halbmondförmig wie die Insel. 

			Flink hob sie ihn hoch und hielt den Atem an. Es könnte schwierig werden, ihn an seinen Platz zu bringen. Der Turm wackelte, als könnte er bei einer falschen Bewegung zusammenbrechen. 

			»Wir sind immer in Gefahr, zu zerbröckeln«, überlegte sie. »Ein einziges Erlebnis kann uns in den Abgrund stürzen.« 

			»Aber sie können uns auch stärker machen«, merkte Lunis an. 

			»Das werden sie unweigerlich, auch wenn wir auseinanderbrechen«, erwiderte Sophia, ließ den Stein auf die Spitze fallen und beobachtete, wie der Stein wackelte, bevor er sich wieder beruhigte. 

			Sophia lächelte über ihre Arbeit und war auf eine besondere Art stolz auf ihre Leistung. Sie hatte gedacht, dass es einfach wäre, aber es war ziemlich kompliziert und bereichernd. Sie hatte viel mehr von dieser Erfahrung, als sie sich jemals hätte vorstellen können. 

			Dann geschah etwas anderes, womit Sophia nicht gerechnet hatte und sie wurden mit Wassertropfen überschüttet.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Zuerst war der Wasserfall nur ein dünnes Rinnsal, das über die Kante der hohen Klippe lief, die über ihnen aufragte. Dann verwandelte sich das Rauschen des Wassers in eine tosende Kraft, die sich zu dem bereits vorhandenen Lärm gesellte. 

			Sophia und Lunis entfernten sich aus der Spritzzone, während sie den sanften Nebel ins Gesicht bekamen. 

			»Da war also der Wasserfall.« Lunis blickte auf den Sturzbach, der sich in wenigen Sekunden materialisiert hatte. 

			»Das ist eine ganz schöne Kraft«, bemerkte Sophia. 

			»Das ist sie. Du weißt, dass Wasserfälle im Feng-Shui für Chaos stehen?« 

			»Woher weißt du das?« 

			»Ich schaue viel Heim und Garten, wenn du nicht da bist.« Er kicherte. 

			»So, ich habe mein Zeichen gesetzt.« Sie deutete auf ihren Steinhaufen. »Der Wasserfall ist erschienen. Habe ich es geschafft? Ist das Zeichen auf meiner Seele weg?« 

			Lunis schaute sie an und sein Gesichtsausdruck verriet ihr die Antwort, bevor er es tat. »Nein, es tut mir leid, aber es ist noch da.« 

			»Und was soll ich jetzt tun?« Sophia fragte sich plötzlich, ob sie sich geirrt hatten und ob sie vielleicht völlig daneben lagen. Vielleicht war das nicht der Ort, an den sie gehen sollten, um den Fluch aufzuheben. Vielleicht waren die Mördervögel, die aggressiven Glühwürmchen und der Wasserfall nur Hindernisse, die nichts mit der Reinigung ihrer Seele zu tun hatten. 

			»Warte, das ist es«, stieß Lunis plötzlich hervor. 

			Da sie nichts gesagt hatte, sondern nur dastand und sich Sorgen machte, warf sie ihm einen verwirrten Blick zu. »Was ist was?« 

			»Was du gedacht hast«, antwortete er. 

			Sophia zog die Stirn in Falten. Sie musste zurückgehen, um sich daran zu erinnern, was sie gedacht hatte. Manchmal vergaß sie einfach, dass Lunis oft in ihrem Kopf präsent war, obwohl er das nicht oft tat, wenn sie zusammen waren und direkt kommunizieren konnten. Die Verbindung war auch zu verschiedenen Zeiten stärker, was von diversen Faktoren abhing. 

			»Was genau?«, fragte sie. 

			»Um deine Seele zu reinigen«, antwortete er. »Du hast dein Zeichen gemacht, um den Prozess der Beseitigung des Mals zu beginnen.« Lunis warf seinen Kopf zur Seite und deutete auf den Steinhaufen, den sie errichtet hatte. »Weißt du noch, warum die Krieger und Ratsmitglieder durch die Tür der Reflexion gehen, wenn sie die Kammer des Baumes betreten?« 

			»Es geht darum, sie von ihren Ängsten zu befreien, damit sie in den Meetings objektiv sein können.«

			»Und die Quelle der Tür der Reflexion kommt von hier.« Er blickte auf den Wasserfall. »Was, wenn es das ist?« 

			Ihr Mund klappte auf. »Ich soll da durchlaufen? Das Wasser wird mich zerquetschen.« 

			Der Wasserfall entfaltete jetzt seine volle Kraft und stürzte in das flache Becken unter ihm. Es bestand kaum ein Zweifel daran, dass ein Gang durch diesen Wasserfall für Sophia tödlich ausgehen könnte. 

			»Es geht darum, sich seinen Ängsten zu stellen«, wusste Lunis. »Wenn es kein Risiko gibt, wo ist dann der Gewinn? Die Reinigung deiner Seele kann nicht einfach sein.« 

			Sophia schluckte. »Auch wenn das alles einen Sinn ergibt, was ist, wenn wir uns irren und dies nicht der richtige Weg ist?« 

			»Ich glaube, den Weg zu finden, hat immer mit Glauben zu tun und nicht mit Logik. Hast du das Gefühl, dass das funktionieren könnte? Was sagt dir deine Seele?«

			Sophia schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf die inneren Stimmen, die sie seit ihrer Ankunft auf Buddhas Tempel kennengelernt hatte. Wieder klangen sie wie ein Wasserrauschen. Sie klangen wie der Wasserfall vor ihr. Aber sie wusste, dass ihre Stimmen in ihr waren und das Rauschen des Wasserfalls außerhalb von ihr. Genauso wie ihre Ängste nicht ein Teil von ihr waren, aber sie beeinflussten ihre Seele. Das waren alle Informationen, die sie brauchte, um die nächsten Entscheidungen zu treffen. 

			Ihre Augen sprangen auf und sie sah Lunis an. »Ich laufe durch den Wasserfall. Das muss der Weg sein.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Die tosenden Wassermassen ergossen sich über die hohe Klippe und prallten auf das Wasser der Lagune, sodass die Tropfen das Becken und die Ufer befeuchteten. Als Sophia näherkam, spürte sie die Gischt, die scharf war wie kleine, stumpfe Nadeln. Auch ein stumpfer Gegenstand konnte Schaden anrichten. 

			Der flache Felsen, auf dem der Wasserfall aufschlug, war mit Moos bewachsen und glitschig. Sophia machte jeden Schritt vorsichtig und neigte den Kopf zur Seite, während sie sich darauf vorbereitete, durch den Wasserfall zu treten. Sie war sich nicht sicher, ob sie hindurchspringen sollte, um den Schaden zu minimieren oder ob sie einen Schritt machen sollte, wie es die Krieger und Ratsmitglieder taten, wenn sie durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes gingen. 

			Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie ihren Kopf zur Seite neigte, weg von der Gischt. Je näher sie kam, desto stärker wurde der Sprühnebel und nahm ihr die Sicht. Das Wasser war kühl, aber es brannte auf ihrem Gesicht, wenn es sie traf. 

			Du schaffst das, ermutigte Lunis sie in ihrem Kopf. 

			Sie lächelte und war dankbar für die Worte des Drachen in diesem Moment der letzten Stunde. 

			Ich packe das, dachte sie. 

			Ich bin für dich da. Er versuchte erneut, sie zu unterstützen. 

			Ihr Lächeln verblasste. Es gab Unterstützung und es gab Lippenbekenntnisse. Sie liebte Lunis, aber er hatte Unrecht. Sie stand allein da. Es gab Zeiten, in denen er für sie da sein konnte. In denen er sie retten konnte. Sie hatten schon so viele solcher Momente erlebt, aber in diesem Fall war Sophia allein. Sie musste allein durch den Wasserfall gehen. Was sie erleben würde, gehörte nur ihr. Mit dem, was danach kam, musste sie allein fertig werden. Lunis konnte jetzt nur noch zusehen und das wussten sie beide. 

			Sophia hielt den Atem an und ging so nah wie möglich an den Wasserfall heran, bevor sie ihn durchschritt. Das Wasser floss in einer dünnen Schicht herab, die eine spiegelnde Oberfläche bildete. Jetzt, wo sie so nah war, bewunderte sie, wie das Wasser mit winzig kleinen Lichtern funkelte. Prismen strahlten von der Oberfläche an verschiedenen Stellen. Es war wunderschön. 

			Was nicht so attraktiv war, war die Explosion, die der Wasserstrahl verursachte, als er auf den Stein traf, heftig nach oben spritzte und ein lautes Rauschen verursachte. 

			Sophia gestattete sich einen Moment, das Gefühl zu genießen, dass das Wasser sowohl schön als auch chaotisch war – eine elegante Kraft, vor der man Respekt haben musste. Es hatte die Kraft, ihren Durst zu stillen und ihr das Genick zu brechen. 

			Sie hoffte, dass es einfach nur ihre Seele reinigte, aber es gab keine Zeit mehr, zu trödeln. Sophia musste den Sprung wagen und durch den Wasserfall treten.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Die Gischt war so stark, dass Sophia gezwungen war, die Augen zu schließen, als sie nach vorne trat. Der glatte Fels unter ihren durchnässten Stiefeln ließ sie fast hinfallen. Sie ballte die Hände an ihrer Seite und schritt vorwärts in den Wasserfall. 

			Sophia erwartete, dass das herabstürzende Wasser wie eine Lawine über sie hereinbrechen und sie zu Boden werfen würde, als es auf ihren Kopf stürzte. Sie würde im Wasser der Lagune begraben und auf der Stelle ertrinken. 

			Doch was sie erlebte, war genau das Gegenteil. 

			Als Sophia durch den Wasserfall trat, war es ähnlich, wie Liv es erklärt hatte, wenn sie durch die Tür der Reflexion ging. Es fühlte sich an, als ob sie durch weiches Wasser gehen würde. Es bedeckte sie sofort und legte sich sanft um ihr Gesicht und ihre Hände, als würde es sie umarmen. 

			Sie lächelte, erleichtert über diese Erfahrung und dankbar, dass sie nicht tot war. 

			Doch dann merkte sie, dass sie nicht mehr wusste, wo sie war. Anstatt durch den Wasserfall auf die andere Seite der Lagune zu gelangen, war sie in völlige Dunkelheit geraten. Sie wusste nicht, wo sich Lunis befand. Sie wusste nicht, wo irgendetwas war. Plötzlich fühlte sie sich blind und taub – sogar das Gefühl des Wassers auf ihrer Haut verschwand. 

			Sophia spürte überhaupt nichts mehr und das war absolut erschreckend.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sophia öffnete ihren Mund, um zu schreien, aber es kam nichts heraus. Sie versuchte, einen Atemzug zu machen, aber ihre Lungen funktionierten nicht. 

			Bin ich tot?, fragte sie sich. 

			Fühlte sich so das Nichts an? 

			Es war nicht unangenehm, aber nichts zu sehen, zu hören oder zu fühlen …

			Aber ich habe mein Bewusstsein, bemerkte sie. Das war wichtig für sie. Denn es bedeutete, dass sie immer noch sie selbst war. 

			Ein Blitz schoss in ihre Sicht und machte sie fast blind. 

			Sophia war gleichzeitig dankbar für das blendende Licht und abgestoßen von ihm. 

			Sie war dankbar, etwas zu sehen und Augen zu haben, die geblendet werden konnten. Aber das Weiß war so hell, dass es brannte. 

			Dann fügten sich die Farben wie Pinselstriche auf einer Leinwand zusammen. 

			Ein Rascheln ersetzte die Stille. Die Abwesenheit von Gefühlen endete und eine warme Brise erfüllte die Luft um sie herum. Der Geruch war chemisch und brannte Sophia in der Nase. Bilder nahmen Gestalt an und zeigten Sophia, was ihr schlimmster Albtraum sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Lunis stand neben Sophia auf dem Dach eines Gebäudes inmitten einer Stadt, die sie einst ganz anders kannte. Die beiden blickten auf Los Angeles und sahen sich die brennenden Gebäude, die Verwüstung und das Fehlen von Leben an. 

			Rauch erfüllte die Luft, aber Sophia hustete nicht. Sie weinte auch nicht. Selbst als sie die toten Körper sah, die auf dem Boden lagen, vergoss sie keine Träne. Sie erkannte die leblosen Drachen und verschiedene andere magische Rassen. Sie waren alle tot. 

			Instinktiv wusste Sophia, dass alle Bewohner der Stadt nicht mehr da waren. In der Ferne waren keine Sirenen zu hören. Keine Flugzeuge am Himmel. Keiner kam, um sie zu retten. Es gab niemanden mehr. 

			Ein Krieg hatte alle ausgelöscht. Die einzigen, die übrig blieben, waren Sophia und Lunis. 

			Da wurde ihr klar, dass ihre größte Angst nicht das war, was sie angenommen hatte. 

			Wie die Tür der Reflexion zeigte auch der Wasserfall Sophias schlimmste Angst. Sie hatte erwartet, dass es der Tod wäre. Zuerst dachte sie auch, dass sie das erleben würde. Obwohl sie nicht darüber nachdenken wollte, dachte sie, dass sie Lunis in dieser Vision tot sehen würde. 

			Sein Tod würde jedoch auch ihren bedeuten, da sie durch das Chi des Drachen miteinander verbunden waren. Aber es gibt Schlimmeres als den Tod, das wusste sie jetzt. 

			Zu überleben, wenn alle, die man liebte, verschwunden waren – das war schlimmer. 

			Derjenige zu sein, der die Geschichte erzählen musste, das war ein Fluch. 

			Aber Sophia wollte nicht verflucht sein. Nicht jetzt. Niemals. 

			Sie sah ihren Drachen direkt an und schüttelte den Kopf. »Wie ist das passiert?« 

			Er starrte weiter auf das Kriegsszenario hinaus. »Wir hörten auf, die Welt so zu sehen, wie wir sie uns vorstellten und begannen, sie so zu sehen, wie sie war.« 

			Tränen schmerzten in ihrer Kehle. »Wir haben den Glauben daran verloren, dass der Planet ein besserer Ort werden kann.« 

			Er nickte. 

			»Ich muss das in Ordnung bringen«, meinte sie voller Überzeugung. 

			Er warf ihr einen Blick zu, der von alter Weisheit sprach. »Dann sieh die Welt so, wie du sie haben willst. Denke daran, dass du sie sehen musst, um an sie zu glauben.« 

			Sophia holte tief Luft und schloss die Augen. In ihrem Kopf ersetzte sie die Bilder von brennenden Gebäuden, umgestürzten Autos und verbrannten Straßen durch die Stadt, die sie liebte. Sie sah Los Angeles mit strahlend blauem Himmel und vielfältiger Architektur. Sophia stellte sich den Strand und die Menschen vor, die lachend die Strandpromenade in Santa Monica entlangliefen. Sie sah das Haus der Vierzehn, beschützt von Kriegern und Ratsmitgliedern. Neben ihnen konnte sie deutlich die Drachenelite sehen, die stark und mutig war. 

			Die Bilder der Welt, die vor Leben und Liebe strotzte, waren so stark in Sophias Kopf, dass sie plötzlich von Tränen übermannt wurde. Sie liefen ihr warm und anmutig über die Wangen und fielen ihr auf die Schlüsselbeine. 

			Sophia sah die Welt nicht so, wie sie war, sondern so, wie sie sie haben wollte – in Frieden.

			Und sie wusste, dass dies der Weg war, um das Mal auf ihrer Seele zu entfernen. Sophia hatte den Fluch aufgehoben.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Du siehst wieder aus wie du.« Wilder blickte Sophia tief in die Augen, in denen eine stille Wertschätzung lag. 

			»Ich fühle mich auch wie ich selbst«, gab sie erleichtert zu und hatte das Gefühl, dass sie nach einer langen Phase des Luftanhaltens endlich wieder atmen konnte. 

			Nachdem sie durch den Wasserfall getreten war und die Vision ihres schlimmsten Albtraums hatte, wachte Sophia auf und fand sich neben Lunis im Sand liegend wieder. Er erzählte ihr, dass sie verschwunden war, nachdem sie den Wasserfall betreten hatte und dann auf magische Weise am Strand auftauchte. 

			Offenbar hatte sie eine ganze Minute lang nicht geatmet, was ihn zweifellos erschreckte. Aber dann, wie schon einmal, als sie fast ertrunken waren, holte sie plötzlich Luft, richtete sich auf und erwachte mit einem Ruck wieder zum Leben. 

			Die ganze Erfahrung war so symbolträchtig und wunderbar, dass Sophia neuen Respekt vor ihrer Seele hatte. Sie hatte nie viel darüber nachgedacht, sondern nur geglaubt, dass sie sie war – Sophia Beaufont. Aber jetzt wusste sie, dass sie, wie die Drachen, so viel mehr war. Ein zeitloses Wesen. 

			Die Erfahrung war auch emotional, geistig und körperlich anstrengend gewesen. Als Wilder Sophia eine Nachricht schickte und fragte, wo sie sei und ob sie Gesellschaft wolle, antwortete sie sofort mit einem deutlichen JA! 

			Da sie Wilder nicht dazu bringen konnte, sie am Meer der Reflexionen zu treffen, weil sie ihn erstens nicht hassen wollte und zweitens, weil er ohne die Karte den versteckten Ort nicht finden würde, traf sich Sophia mit ihm und Simi auf Bora Bora. Es war ganz in der Nähe und bot all die Schönheit, die sie am Meer der Reflexionen gesehen hatte, aber ohne all die Gefahren. 

			Die einzige Gefahr, vor der sich Sophia im Moment fürchtete, war, zu beschwipst von zu viel Lemon Drop zu werden. Sie schürzte die Lippen, als sie das Mischgetränk abstellte und auf das kristallklare, türkise Wasser der Französisch-Polynesischen See blickte. 

			»Das ist gar nicht so schlecht.« Wilder atmete tief durch und starrte auf den Berg vor ihnen, direkt gegenüber von ihrem Bungalow über dem Wasser. 

			»Daran könnte ich mich gewöhnen«, antwortete Sophia. »Glaubst du, dass wir in unserem nächsten Leben regelmäßig Urlaub machen können und keine tödlichen Berufe haben?« 

			»Ja, aber warum sollten wir Letzteres wollen?«, scherzte er. 

			Sie nickte. »Gutes Argument.« 

			Ein Wasserspritzer traf Sophia im Gesicht. Nicht so hart wie der Wasserfall, aber doch so, dass sie sich aufrichtete. »Hey, hier darf nicht gespritzt werden«, schoss sie Lunis entgegen, der sich im Wasser neben ihrer Hütte wälzte und sie bespritzte.

			Er schnippte mit dem Schwanz wie ein aufmüpfiges Kind und schickte eine Welle aus Wasser auf Sophia, die sie sofort durchnässte. Sie kniff die Augen zusammen und lächelte ihren Drachen an. 

			»Du wirst von der Insel verbannt«, drohte sie. 

			»Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst«, entgegnete er. 

			»Ich stimme dafür, dass er geht«, merkte Simi träge an, die auf der anderen Seite von Wilder im Wasser lag. 

			»Da sind wir schon zwei«, scherzte Wilder, während er sich das Wasser auf seiner nackten Brust abtrocknete. Er war in der Spritzwasserzone gewesen. 

			Lunis wälzte sich im klaren Wasser und schickte noch mehr vom Meer über die Begrenzung des Bungalows. »Ich mache mich auf den Weg, um mir einen Lebenstraum zu erfüllen.« 

			»Die Touristen erschrecken?«, fragte Sophia. 

			»Den Berg Otemanu besteigen?« Wilder nickte zu dem Berg in der Ferne. 

			»Nein, mit den Delfinen schwimmen«, antwortete Lunis, bevor er durch das Wasser schoss, tief eintauchte und verschwand, während er Wellen erzeugte. 

			Wilder lachte. »Dein Drache ist so komisch.« 

			»Ich weiß. Ist das nicht großartig?« 

			»Es ist großartig, hier zu sein und diese Aussicht zu haben.« Wilder schaute nicht mehr auf den Berg, sondern auf Sophia in ihrem Bikini. 

			Sie errötete, dann streckte sie die Hand aus und nahm seine Hand. »Meine Aussicht ist auch ganz nett.« 

			Seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er lächelte. 

			Die beiden blieben dicht beieinander, bis sie durch das laute Summen von Sophias Handy unsanft unterbrochen wurden. Sie hätte es ignoriert, aber es klingelte nur dann, wenn es von großer Bedeutung war. 

			Mit einem Seufzer löste sie ihren Blick von Wilder und griff nach ihrem Handy. 

			»Die Nachricht ist von Evan«, erklärte Sophia und sah den besorgten Ausdruck in Wilders Augen. Er wusste, dass es jemand wie Papa Creola, Mama Jamba oder Liv war, wenn das Telefon brummte. 

			»Evan …« Wilder stöhnte auf. »Wie hat er herausgefunden, wie er dein Telefon auf laut stellen kann, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen?« 

			»Ich habe festgestellt, dass man ihn nicht unterschätzen sollte.« Sophia las seinen Text. Es war nur eine Nachricht, aber er tippte gerade eine zweite. »Er sagt: ›Hi.‹«

			»Sag ihm, dass er in Loch Gullington springen soll«, antwortete Wilder. 

			Sophia kicherte, als eine weitere Nachricht von Evan eintraf. »Er schreibt: ›Ich hoffe, ihr holt euch in eurem unverdienten Urlaub einen Sonnenbrand.‹«

			»Was für ein netter Kerl.« Wilder grinste. »Schick ihm ein Foto von unserer Aussicht und sag ihm: ›Gut, dass du nicht hier bist.‹«

			Bevor Sophia das tun konnte, kam eine weitere Nachricht. Sie las sie laut vor: »Wie es hier läuft? Danke, dass du fragst. Mir geht’s gut. Ich bin müde, aber das liegt wahrscheinlich an der vielen Arbeit, die ich gemacht habe, während ihr Faulpelze in euren Badesachen herumlungert. Coral ist mürrisch, aber das liegt daran, dass die Schafe in einem alarmierenden Tempo explodieren und die Dinge hier gefährlich machen.« 

			»Wow, das Schafproblem ist immer noch aktuell?«, fragte Wilder. 

			Sophia setzte sich in ihrem Liegestuhl auf. »Ja, das muss ich angehen, jetzt, wo ich nicht mehr verflucht bin.« 

			Eine weitere Nachricht kam an und Sophias Augen weiteten sich. Sie verkrampfte sich am ganzen Körper, als sie sie für Wilder vorlas. »Oh und es tauchen immer wieder Fremde in der Burg auf und niemand weiß, warum. Aber mach dir keine Gedanken. Wir kriegen das schon hin, während ihr Verlierer Zeit vergeudet.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Wie heißt er noch mal?« Wilder lehnte an einer Wand und musterte einen der vielen Fremden, die verwirrt durch die Burg schlenderten. 

			Der Mann war ein älterer Sterblicher um die fünfundsechzig, trug einen schicken marineblauen Anzug und saß mit verwirrter Miene am Esstisch in der Burg. Er rührte nichts von dem Essen an, das Trin ihm servieren wollte, sondern tippte weiter auf seinem Telefon herum und war zweifellos frustriert, dass es auf dem Gelände in Gullington nicht funktionierte. 

			»Er behauptet, sein Name wäre Christopher Dickenson.« Evan lümmelte in der Tür des Speisesaals. »Er sagt, er sei in seinen begehbaren Kleiderschrank gegangen, um eine Krawatte zu holen und als er wieder herauskam, fand er sich hier wieder.« 

			»Wo genau?« Sophia untersuchte den Mann, der keine üblen Absichten zu haben schien, sondern eher verärgert darüber war, dass er zu spät zur Arbeit kommen würde, weil er ständig sein Handgelenk freimachte, um auf seine goldene Uhr zu schauen. 

			»Er war im Flur im zweiten Stock«, antwortete Evan. 

			Sophia seufzte. »Du weißt doch, was der Begriff genau bedeutet, oder?« 

			Wilder lachte. »Wir reden hier von Evan. Du hast so viel Vertrauen in diesen Jungen, aber eines Tages wirst du es lernen.« 

			Evan rollte mit den Augen, lächelte aber. »Genau. Er bedeutet genau, präzise, akkurat.« Er streckte seine Zunge wie ein Kind heraus, bevor er sich Sophia zuwandte. »Und um deine Frage zu beantworten, Prinzessin Pink, alle anderen und Chris hier wurden in der Nähe der zweiten Tür nach der Treppe im Ostflügel gefunden.« 

			Wilders Augen blitzten weit auf. »Und ich dachte schon, du wärst ein hoffnungsloser Fall, Kumpel.« 

			»Rechne noch nicht damit.« Evan zwinkerte. »Oh und es sieht so aus, als hättest du im Urlaub zu viel Sonne abbekommen. Das wird einen bösen Sonnenbrand geben.« 

			Wilder streckte seine Arme aus und begutachtete die goldene Bräune, die er jetzt von ihrer Zeit auf Bora Bora hatte. »Nein, ich glaube, ich komme schon klar.« 

			»Nun, davon bekommst du später bestimmt Falten und Sommersprossen«, antwortete Evan. 

			Sophia schüttelte den Kopf über die Mätzchen der beiden. »Es klingt so, als kämen sie durch das Portal zur Großen Bibliothek.« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Könnte man meinen, aber wir kriegen die Tür nicht auf, also wer weiß.« 

			Sophia warf einen Blick auf die Treppe und beobachtete, wie Mahkah eine ebenso verwirrte Gruppe von Sterblichen in den Speisesaal führte. Alle trugen ähnliche Gesichtsausdrücke wie Mister Dickenson und schienen völlig verwirrt zu sein, als sie die Burg betrachteten, während sie in einer Reihe hintereinander marschierten, als ob sie sich zur Grundausbildung bei der Armee melden wollten. 

			Die Sterblichen hatten alle Zimmer bekommen und durften sich ausruhen, da sie nach dem Betreten der Burg müde wirkten. 

			»Wo ist Quiet?«, fragte Sophia, obwohl sie wusste, dass es wahrscheinlich aussichtslos war, sich auf den Geländewart zu verlassen, um Fragen zu diesem Thema zu beantworten. 

			»Er war wahnsinnig beschäftigt wegen der Sache mit den Schafen«, antwortete Evan. »Du weißt, dass sie explodieren, oder?« 

			Sophia nickte, mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ja, wir waren nur ein paar Tage weg, nicht zwei Wochen.« 

			»Ein paar Tage, ja?«, wiederholte Evan. »Das muss schön sein. Ich habe mich in deiner Abwesenheit um alles gekümmert, sodass ich euch gar nicht vermisst habe.«

			Aus der Art, wie Evan es sagte, ging klar hervor, dass er sie vermisste, besonders Wilder. So sehr sich der jüngere Drachenreiter auch bemühte, etwas anderes zu empfinden, es war klar, dass er ein soziales Wesen war und seine Kameraden liebte. Er schien froh zu sein, dass Sophia und Wilder wieder da waren und erzählte ihnen eine Reihe von Witzen, die er wohl nur für sie aufgehoben hatte. 

			Die Gruppe der unbeabsichtigten Eindringlinge ging an den dreien vorbei in den Speisesaal und schenkte ihnen wegen der offensichtlich überwältigenden Details des Gebäudes um sie herum nicht so viel Aufmerksamkeit. Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren, die ein Nachthemd trug, warf Sophia einen seltsamen Blick zu, da sie anscheinend der Meinung war, dass sie in ihrem gepanzerten Oberteil mit dem Schwert an der Seite noch seltsamer aussah als sie. 

			Als sie alle vorbeigegangen waren, sagte Sophia mit leiser Stimme: »Sie sind also alle durch das Portal zur Großen Bibliothek gekommen, von …« Sie brach die Frage ab, weil sie wusste, dass Evan den Rest herausfinden würde. 

			Sein Blick musterte die Gruppe von Sonderlingen. Die meisten waren nur halb angezogen, als wären sie bei ihrer normalen Routine gestört worden. »Sie gingen in ihre Schränke, um sich anzuziehen oder was auch immer und als sie wieder herauskamen, stürmten sie hinaus in die Burg.« Evan lachte laut, sodass viele der Fremden in der Gruppe zusammenzuckten. »Stell dir vor, du machst dich für deinen langweiligen Job fertig und landest in einer magischen Burg mitten in Schottland. Das ist doch eine tolle Geschichte für das Abendessen.« 

			Wilder atmete aus. »Hoffen wir, dass wir sie bis zum Abendessen nach Hause bringen können.« 

			Sophia nickte und sah zu, wie Mahkah sie pflichtbewusst dorthin führte, wo Christopher Dickerson immer noch vergeblich versuchte, sein Telefon zum Laufen zu bringen. Widerwillig nahmen sie Platz und ihre Mienen veränderten sich, als sie sich in der großen Halle umsahen und die überwältigenden Faktoren zunahmen. Die meisten wirkten sprachlos, so als ob sich die Fragen nach dem ›Warum‹ und ›Wie‹ noch nicht ganz in ihren Köpfen festgesetzt hatten. 

			»Sie stehen unter Schock«, bemerkte Sophia. 

			»Das würde ich auch«, stimmte Wilder zu. »Ich meine, schau dir an, was Evan trägt. Es ist einfach grässlich.« 

			Der andere Drachenreiter schnaubte. »Ich war das erste freundliche Gesicht, das die meisten der Kerle gesehen haben. Ich habe sie gerettet.« 

			»Wovor?«, fragte Wilder. »Dem Verlaufen? Echten Witzen? Einen Ort zu entdecken, den kein Sterblicher je gesehen hat?« 

			Evan verdrehte die Augen. »Wie auch immer, Mann. Ich hoffe, dass nicht noch mehr durchkommen. Trin hat es schon schwer genug, uns zu versorgen. Stell dir vor, du musst auf einmal einen Haufen Sterblicher verpflegen.« 

			Wilder nickte. »Die Burg hat also die Tür versiegelt. Ich frage mich, warum die Portaltür nicht funktioniert hat.« 

			Sophia überlegte einen Moment lang. »Es muss daran liegen, dass Plato die Große Bibliothek verlegt hat. Ich wette, sie wird dabei an verschiedene Orte gebracht und das Portal wird hin und her geschoben, bis es seinen endgültigen Platz gefunden hat.« 

			Evan lachte wieder laut, woraufhin sich noch mehr der halb bekleideten Sterblichen erschrocken zu ihnen umdrehten. »Wenn das Portal nicht funktioniert, bringt es also Menschen in die Burg.«

			»Nun, das schafft wahrscheinlich eine Spaltung. Das ergibt Sinn«, überlegte Sophia. 

			»Wann soll die Große Bibliothek denn fertig sein?«, fragte Wilder plötzlich ernst. 

			»Wenn die Farbe trocken ist«, antwortete sie lachend und fügte dann hinzu: »Ich bin mir nicht sicher. Aber wir müssen die Leute nach Hause bringen.« 

			»Oh, verdammt! Ich hatte gehofft, dass sie unsere lustigen Hofnarren werden.« Evan schien etwas enttäuscht. »Können wir sie nicht behalten?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, sie müssen zurück, da sie ungefragt hier gelandet sind.« 

			Mahkah trat mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck zu ihnen. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Burg der beste Ort für diese Leute ist. Es scheint sie mehr zu verwirren, als es sollte.« 

			Sophia nickte. Sie hatte bemerkt, dass es vielen schwerfiel, wach zu bleiben, denn sie schliefen auf ihren Plätzen ein. Die anderen waren wie gelähmt, als Trin aus der Küche kam und einen Teller trug. Der Anblick der Cyborg-Haushälterin musste die Grenze dessen, was sie ertragen konnten, weit überschritten haben. 

			»Ja, es ist Zeit, die Leute nach Hause zu bringen«, stimmte Sophia zu. »Und da das Portal geschlossen ist, wird dieses Problem hoffentlich nicht mehr auftreten, aber wir müssen die Dinge trotzdem im Auge behalten.« 

			Evan salutierte dramatisch. »Ja, Captain. Wir sind bereit für unsere Befehle, Captain.« 

			Sophia ignorierte ihn. »Wo ist Hiker?« 

			Mahkah beugte sich vor, seine Stimme war leise. »Ich glaube, er war in letzter Zeit mit etwas in seinem Büro beschäftigt. Er ist sich der Situation bewusst, aber nicht so besorgt, wie man vielleicht vermutet hätte. Er hat uns gesagt, wir sollten das regeln.« 

			Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe. Sie nahm an, sie wüsste, warum. Es hatte mit Ainsleys Abwesenheit zu tun, dachte sie, traute sich aber nicht, der Gruppe etwas zu sagen. Keiner wusste, was sie in der Nacht gesehen hatte, als Ainsley die Burg verließ und Hiker und sie sich verabschiedeten. »Und wir werden uns darum kümmern. Könnt ihr die Leute nach Hause bringen und ihre Schränke überprüfen, um sicherzustellen, dass sie nicht wieder hier oder in einem schwarzen Loch landen?« 

			Wilder nickte, aber Evan schürzte seine Lippen. 

			»Wie wird dieser Job entlohnt?«, fragte Evan. 

			Sie rollte mit den Augen. »Damit bezahlst du deine Kost und Logis. Du arbeitest für die Drachenelite.« 

			»Ich höre zu«, erwiderte Evan. »Rede weiter.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ihr müsst die Sterblichen von hier wegbringen, bevor sie durch die Magie der Burg den Verstand verlieren. Das kann nicht gut für sie sein.« 

			»Ich stimme zu«, betonte Mahkah, der immer die Stimme der Vernunft war. »Wir müssen sie von hier wegbringen. Es ist klar, dass sie nichts darüber wissen, wie sie hier gelandet sind und dass sie keinen Grund für ihre Anwesenheit haben. Das scheint ein Glücksfall zu sein.« 

			»Das kann ich recherchieren.« Sophia bemerkte aber, dass Quiet in der Tür auftauchte. Die plötzliche Anwesenheit des Gnoms erschreckte sie aus irgendeinem Grund fast. Es war der ernste Blick in seinem sonst so ausdruckslosen Gesicht. »Nachdem ich weiß, was er braucht.« 

			Alle drehten ihre Köpfe, als sie automatisch in Quiets Richtung lief. 

			»Ja, gut«, rief Evan. »Geh einfach mit diesem Unruhestifter los, während der Rest von uns das Chaos beseitigt. Klingt gut, Mäuschen.« 

			Sophia ignorierte ihn, als sie zur Tür ging, wo Quiet Richtung Hochland stapfte und offenbar wusste, dass sie ihm folgte. Hinter ihr hörte sie Evan sagen: »Mann, Wilder, dieser kleine Kerl wird dir dein Mädchen ausspannen. Was sagst du dazu?«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Auf dem Gelände angekommen, musste Sophia ihre Aufmerksamkeit von den Engelsdrachen ablenken, die in der Ferne durch die Luft flogen, ihre verschiedenen Farben wirkten wie Papierdrachen im Wind. Sie war immer wieder fasziniert davon, wie sich die winzigen Drachen bewegten, so anmutig waren sie von Anfang an. 

			Genauso wie Lunis waren sie verspielt und genossen es, auf der Brise zu gleiten und ins Gras zu springen. Ihre Landungen waren weniger geübt als die der älteren Drachen und glichen eher denen von Footballspielern, die sich siegreich über die Touchdown-Linie warfen. 

			Sophia richtete ihren Blick auf den Geländewart und versuchte, sich zu konzentrieren. »Was ist los, Quiet?« 

			Er sah sie nicht direkt an, sondern deutete mit seinem kurzen Finger auf die kleinen, weißen Flecken, die die Hügel säumten. Sophias scharfe Augen brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass es sich bei den Flecken auf den Grashängen um eine Schafherde handelte.

			Einen Moment später zerstreute eine kleine Explosion die Herde in die entgegengesetzte Richtung des Aufruhrs. Das Schaf, das das Epizentrum der Zündung war, blieb nur noch als verbrannter Fleck auf der Erde zurück, der Sophia eine Grimasse des Bedauerns und des Ekels entlockte. 

			»Was geht hier vor?«, fragte sie leise. 

			Er hatte seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf den glänzenden Rasen gerichtet und schaute sie dann mit düsteren Augen an, die ganz klar sagten: ›Ich weiß es nicht.‹ 

			Sie senkte ihr Kinn. »Ich muss das herausfinden, nicht wahr?«

			Er nickte ernst. 

			Sophia seufzte und fragte sich, wo sie hingehen könnte, um dieses Rätsel zu lösen. Es stimmte, dass jemand herausfinden musste, was mit den Schafen los war. Das passte so schlecht zu dem seltsamen Auftauchen der Sterblichen in der Burg. Sie wollte fragen, warum nicht eine Sache auf einmal passieren konnte oder was Quiet gegen das Problem der Eindringlinge in der Burg unternahm, aber sie merkte, dass er überfordert war. Wie immer waren sie alle überwältigt. Gullington war überfordert. Das war der Status quo an diesem Punkt. 

			Schließlich nickte sie. »Okay, also finde ich heraus, warum die Schafe explodieren und stoppe es, ja?« 

			Quiet nickte ihr zu, was so viel mehr als nur Ja bedeutete. 

			»Okay.« Sophia sprach das Wort aus. »Ich werde mich dem Problem mit den Schafen widmen. Es muss einen Grund geben, warum sie explodieren.« 

			Quiet nickte erneut. Seine Augen sagten: ›Bist du schon bereit zum Aufbruch?‹ Ungeduld lag schwer in jeder seiner Bewegungen. Seine Burg wurde gestürmt und seine Schafe explodierten. Das musste ärgerlich sein – mehr als ärgerlich. Er war es gewohnt, das Territorium zu beherrschen und plötzlich war so vieles außerhalb seiner Kontrolle.

			Sophia drehte sich zu ihm um. »Mach dir keine Sorgen, Quiet. Ich werde mich der Sache widmen. Halte die Tür zur Großen Bibliothek versiegelt, bis ich mit Plato gesprochen habe.« 

			Er stimmte zu. 

			»Ich werde jemanden finden, der mir mit den Schafen hilft«, fuhr sie fort und drehte ihr Kinn in Richtung der Burg. »Aber zuerst muss ich nach jemandem sehen.« 

			Quiet murmelte und Sophia hätte schwören können, dass es sich anhörte wie: ›Das wird nicht helfen.‹ 

			Trotzdem machte sie sich auf den Weg zum Büro von Hiker Wallace.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sohn, ich habe dir schon hundertmal gesagt …« 

			»Ich will es nicht noch einmal hören!«, unterbrach Hiker. Seine Stimme dröhnte in den Flur und ließ Sophia innehalten, bevor sie den Spalt in der Tür zu Hikers Büro erreichte. 

			Sie keuchte und fühlte sich wie eine Voyeurin, ähnlich wie damals, als sie den Abschied von Ainsley und Hiker in der letzten Nacht beobachtete. Sie fühlte sich immer noch schuldig, weil sie Zeugin ihres intimen Moments war, aber sie konnte nichts dafür, was sie sah und dass sie es sah. Die Burg weckte sie und führte sie zu den Beiden und zeigte ihr, was nun auf ihrer Seele eingeprägt war … der Abschied zweier Seelen, die fünfhundert Jahre zusammen verbracht hatten und nun durch die Umstände – und eine Entscheidung – getrennt waren. 

			»Was steht in der Nachricht?«, fragte Mama Jamba nach einem Moment und klang dabei so ruhig wie immer. 

			Hiker stieß einen Atemzug aus. »Sie besagt … Sie besagt …« Er schien die Worte nicht herauszubekommen. 

			»Willst du, dass die jüngste Drachenreiterin zu uns kommt, bevor du die Nachricht vom Elfenrat liest?«, erkundigte sich Mama Jamba. 

			»Nein!«, dröhnte Hiker sofort. »Ich hole Sophia nicht aus dem Speisesaal, aus dem Hochland oder von der Mission, auf der sie gerade ist, um das zu hören.« 

			»Oh, aber mein Sohn«, begann Mama Jamba lässig, »sie steht vor der Tür.« 

			Sophia spannte sich auf der anderen Seite der Mauer an und dachte daran, wegzulaufen. Sie fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling. 

			Hiker schluckte und schaute auf den Elite-Globus. »Natürlich tut sie das. Ich wusste, dass sie zu Hause ist.« Als er das letzte Wort sagte, klang er erleichtert. »Sophia!«, rief er. 

			Sie richtete sich an der Wand auf und hatte das Gefühl, das dümmste Versteckspiel der Welt mit dem besten Finder zu spielen und auf jeden Fall verloren zu haben. Sophia drückte ihre Augen zu und tat so, als ob sie nicht da wäre. 

			Als sie durch ein Auge lugte, wusste sie, dass das Spiel vorbei war. Vor ihren Augen stand niemand anderes als der Anführer der Drachenelite und starrte sie aus seiner Bürotür an. 

			»Hey, Hiker«, grüßte Sophia. 

			»Komm sofort rein«, befahl er, während er ihr Versteck vor seinem Büro betrachtete. 

			»Ja, natürlich«, antwortete die junge Drachenreiterin, als er wieder hineinmarschierte. 

			In seinem Arbeitszimmer angekommen, fand Sophia Mama Jamba vor, die Sonnenblumen arrangierte und dabei pfiff, als gäbe es sonst nichts Wichtiges auf der Welt. »Ist es nicht besser, hier bei uns zu sein, als auf dem Flur zu spionieren?«

			»Ich habe nicht spioniert«, begann Sophia, beschloss aber, dass es keinen Sinn hatte. »Ehrlich gesagt. Ich wollte gerade klopfen.« 

			»Das ist sowieso egal. Jetzt kann Hiker die Nachricht herausstottern, die ihn schon seit einer Stunde oder länger quält«, unterbrach Mama Jamba. 

			»Das tut sie nicht«, widersprach er, schien aber nicht so hartnäckig zu sein. »Egal, es ist nichts. Es ist eine Nachricht von Ainsley.« 

			»Ainsley?« Sophia war aufgeregt, den Namen der Elfe zu hören. »Wie geht es ihr? Was hat sie vor? Was hat sie gesagt?« 

			All die Fragen purzelten ihr ungewollt aus dem Mund und nun stand sie aufgeregt und naiv da, während sie die beiden anstarrte und sich dumm vorkam. Aber Mama Jamba schnitt einfach den Stiel einer Sonnenblume ab und lächelte. Hiker seufzte und schaute auf die Nachricht in seiner Hand, dann seufzte er erneut. 

			Er begann: »Es heißt, dass Ainsley im Rat Einblicke gewinnt und mehr Informationen über Dinge erhält, die für die Drachenelite von Interesse sein könnten. Ressourcen, die wir in Zukunft zu unserem Vorteil nutzen könnten, wenn wir bestimmte Allianzen schmieden.« Hiker schnaubte plötzlich. »Es ist wie in den alten Zeiten. Sie will, dass wir Partnerschaften eingehen.« 

			»Was ist falsch an Partnerschaften, mein Sohn?« Mama Jamba rückte eine große Sonnenblume in der Vase zurecht, änderte aber wieder ihre Meinung. 

			»So war das nicht geplant«, antwortete er. »Wir haben das Sagen. Wenn wir dafür unterschreiben, dann werden wir als das angesehen, was wir sind. Partner. Ich werde mich nicht beugen.« 

			Als würde er herausgefordert werden, nickte Mama Jamba anerkennend. »Da hast du recht, mein Sohn. Bleib auf deinem Platz. Beuge dich nicht.« 

			»Aber kannst du eine gemeinsame Basis finden, wo sie nachgeben müssen?«, überlegte Sophia. »Etwas, das außerhalb ihres Territoriums liegt? Etwas, das nicht zu ihren Gewohnheiten gehört? Dann scheinst du immer noch im Recht zu sein und die Vorherrschaft zu haben und schaffst die Partnerschaft, aber mit höherem Anspruch? Aber du bist in ihrem Territorium.«

			Mama Jamba deutete mit einer Sonnenblume auf sie. »Siehst du, warum ich sie ausgewählt habe?« 

			Zögernd nickte Hiker. »Warum hast du geschnüffelt?« 

			»Ich versuche nur zu helfen«, erwiderte Sophia. 

			Ob Hiker wusste, dass Sophia den intimen Moment mit Ainsley miterlebt hatte oder nicht, war anhand des Ausdrucks in seinen Augen unklar, aber was feststand, war das Bedauern. Es schien, als ob er auf jemanden wartete, der ihn retten würde. Als ob ein Drachenreiter am Himmel darauf warten würde, herabzusteigen und seine Probleme zu lösen. Ironischerweise war der einzige, der Hiker retten konnte, wahrscheinlich er selbst und es würde nur passieren, wenn er es zuließ. 

			Nach einem langen Moment schritt er zu seinem Schreibtisch. »Nun, es gibt vieles, bei dem du helfen kannst. Die Fremden …«

			»Die Männer sind schon dabei«, antwortete sie. 

			»Nun, dann geh zum Elfenrat …«

			»Das machst du, mein Sohn«, unterbrach Mama Jamba. »Aber jetzt noch nicht.« 

			Hiker drehte sein Kinn und warf Mutter Natur einen langen, kalten Blick zu. 

			Schließlich blickte er wieder zu Sophia. »Und die Schafe?« 

			»Da bin ich schon dran. Ich glaube, ich weiß genau, wer helfen kann.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Das Gute-Feen-College sah anders aus.

			Nicht schlecht. Nicht beängstigend. Aber definitiv anders. 

			Es machte Sophia nervös und sie zog Inexorabilis, als sie durch das Portal trat, das durch den Biss in den Macaron entstanden war. 

			Weder große Monster noch Feuer oder stürmische Winde schreckten Sophia auf, stattdessen war es zu ihrer Überraschung etwas Kleines, das durch die Luft schwirrte und blitzschnell an ihr vorbeiflog, sodass sie hin und her zuckte. 

			»Sind das Käfer?«, fragte sie laut, ohne dass sie jemanden sah. 

			»Das sind Spionage-Roboter«, antwortete eine Stimme hinter ihr pflichtbewusst. 

			Sophia wirbelte herum, das Schwert bereit und entdeckte ein vertrautes Gesicht, das sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es war Amy, die Matheprofessorin, die Sophia schon einmal getroffen hatte. 

			»Oh, Spionage … Roboter«, wiederholte Sophia. Dann fügte sie hinzu: »Wofür?« 

			Die Professorin ging neben Sophia her, zuckte mit den Schultern und streckte eine Hand aus, bevor ein Käfer – oder das, was die Drachenreiterin für einen Käfer hielt – auf ihre Handfläche sank. Seine Flügel flatterten und zeigten deutlich die Metallteile, als er landete. »Sie geben uns Informationen über unsere Aschenputtel und Prinzen. Mehr als alles andere dienen sie unserem Wissen. Sie helfen uns zu erfahren, wie wir ihnen helfen können.« 

			»Meinst du mit helfen, eingreifen?«, fragte Sophia nach. 

			Die Professorin lächelte nur. Der Blick schien zu sagen: ›Denke, was immer du möchtest.‹ 

			»Ich bin auf der Suche nach Mae Ling.« Sophia schaute sich auf dem stets makellosen Gelände des Happily-Ever-After-College um, durch den Schwarm eigenartiger Spionage-Roboter-Käfer hindurch. Sie wusste nie, wo sie anfangen sollte, denn das Gelände nahm kein Ende, aber die schöne Umgebung des Colleges inspirierte sie immer wieder. 

			»Wenn du nach deiner guten Fee suchst, musst du wissen, dass sie immer nach dir sucht«, antwortete Amy mit einem Lächeln. 

			Wie aufs Stichwort tauchte die kleine, bescheidene Frau namens Mae Ling neben den beiden auf und begutachtete mit einem prüfenden Gesichtsausdruck die herumschwirrenden Robotertierchen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich mochte diese Spione nie besonders. Ich glaube, es gibt bessere Wege.« 

			Amy dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer verschiedene Wege, das ist sicher.« 

			Als ob es ein dauerhaftes Gesprächsthema wäre, tauschten die beiden einfach Blicke aus, die sagten: ›Wir werden später darüber reden.‹ 

			»Du musst etwas mit mir besprechen«, wusste Mae Ling, ohne es als Frage zu formulieren. 

			»Ja.« Sophia wich nach rechts aus, als Mae Ling auf den Weg abbog und überließ es Amy, allein zum College zu schlendern. 

			Sophia winkte der Professorin zu, während sie mit ihrer guten Fee weiterspazierte. »Ich brauche Hilfe wegen der explodierenden Schafe in Gullington.« 

			»Ich würde sagen, dass nicht nur du Hilfe brauchst«, stellte Mae Ling fest, als ob dieses Problem für sie nichts Neues wäre – was es aber ganz sicher nicht war. 

			»Nein, Quiet scheint nicht zu wissen, was man gegen das Problem tun kann, was selten ist«, erklärte Sophia. »Warum sollten sie plötzlich explodieren? Und wie? Die armen, kleinen Schafe … als wäre ihr Schicksal, von einem Drachen gefressen zu werden, viel besser. Die ganze Sache ist ein ziemliches Rätsel.« 

			»Ich mag dieses Wort.« Mae Ling lächelte. »Rätsel klingt nach dem, was es ist. Die meisten Wörter sind nicht so.« 

			Sophia dachte einen Moment darüber nach und grinste dann ebenfalls. »Ja, ich glaube, du hast recht. Das ist ein gutes Wort. Auf jeden Fall passieren in Gullington viele seltsame Dinge. Ein Ort, der eigentlich von der Außenwelt abgeschnitten sein sollte, scheint in letzter Zeit von allem betroffen zu sein.«

			»Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, dass nichts von der Welt im Ganzen abgeschnitten ist«, erklärte Mae Ling. »Wir alle sind ein Teil von allem. Wir sind alle miteinander verbunden. Auch wenn du dich entfernst, wirst du feststellen, dass dein Leben von den aktuellen Geschehnissen in der Welt beeinflusst wird. Dem kannst du nicht entgehen.«

			Sophia nickte. »Ja, ich denke, das stimmt. Es ist nur so, dass Gullington eine Barriere hat und niemand sie betreten darf, es sei denn, er dient der Drachenelite oder ist einer von uns. Jetzt spazieren Fremde in der Burg herum und Schafe explodieren. Es ist alles ein großes Rätsel.«

			»Ich kann dir nicht mit den Besuchern in der Burg helfen, aber ich vertraue darauf, dass du herausfindest, wer es kann und du hinter die Gründe dafür kommst«, meinte Mae Ling mitfühlend. 

			»Ja, das liegt sicher daran, dass die Große Bibliothek umgezogen ist«, überlegte Sophia. »Wenn die Farbe getrocknet ist, hört hoffentlich alles auf, was schon ein wenig seltsam klingt.« 

			Mae Ling kicherte leise. »Ich bin mir sicher, dass sie einfach durch neue Seltsamkeiten ersetzt werden.« 

			Sophia lachte ebenfalls. »Du weißt ja, wie mein Leben läuft.« 

			»Was dein Schafproblem angeht, habe ich ein paar Ideen, wie man es lösen könnte, aber dazu muss ich mehr nachforschen«, erklärte Mae Ling. »Das ist ein sehr komplexes Problem und außerdem sehr heikel. Die falsche Lösung könnte alles noch schlimmer machen.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Unser Nahrungsvorrat für die Drachen explodiert. Es sollte nicht noch schlimmer werden.« 

			»Ja. Vielleicht ist dir das nicht bewusst, aber das Problem ist in ganz Schottland verbreitet, es scheint also nicht auf Gullington beschränkt zu sein.« 

			»Das macht die Sache etwas komplexer. Ich bin dankbar für jeden Einblick, den du geben kannst.« 

			Mae Ling lächelte. »Das bist du immer. In der Zwischenzeit musst du dich darauf konzentrieren, Rüstungen für dich und die andere Drachenelite anfertigen zu lassen.« 

			Sophia hielt inne und neigte ihr Kinn zur Seite. »Rüstungen? Die haben wir.« 

			»Das habt ihr, aber ihr braucht etwas Besseres. Etwas Stärkeres.« Mae Ling schlenderte weiter. Sophia beeilte sich, sie einzuholen. 

			»Stärker«, wiederholte Sophia. »Besser als das Stahl-Oberteil, das ich in den meisten Kämpfen trage?« 

			»Ja und viel leichter und flexibler«, antwortete Mae Ling. »Oh und auch etwas für die Drachen.« 

			Sophia starrte die geheimnisvolle Frau an. »Ich nehme nicht an, dass du uns den Grund nennen wirst, warum wir diese neue Rüstung brauchen?« 

			Mae Lings braune Augen blitzten, als sie schmunzelte. »Finde jemanden, der euch diese Rüstungen anfertigen kann. Der Grund wird später klar. Mach dir keine Sorgen über einen Kampf, bevor er da ist. Nutze deine Energie für die Vorbereitung.« 

			Sophia atmete aus und nickte gehorsam. »Es ist leichter als früher, die Sorgen über künftige Gefahren aus meinem Kopf zu verdrängen und mich auf den gegenwärtigen Moment zu konzentrieren.« 

			Mae Ling warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Das wird dir dein ganzes Leben lang gute Dienste leisten. Versuche, immer im gegenwärtigen Moment zu sein. Du brauchst keine Zeitreisen in die Zukunft oder die Vergangenheit zu machen. Das eine steht fest, das andere ist ständig in Bewegung, also ist der beste Ort für einen gesunden Verstand das Hier und Jetzt.« 

			Sophia musste lachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch bei klarem Verstand bin oder jemals war, aber ich werde deinen Rat befolgen.«

			»Und deshalb gebe ich ihn dir immer wieder freiwillig«, erwiderte Mae Ling. »Obwohl du nie dazu verpflichtet bist. Ich bin nur ein Ratgeber.« 

			»Ich wüsste nicht, warum jemand den Rat seiner guten Fee nicht befolgen sollte«, wunderte sich Sophia. 

			»Nun, das passiert immer wieder aus verschiedenen Gründen«, erzählte Mae Ling. »Manchmal müssen die Leute die Dinge selbst in die Hand nehmen, oder sie wollen nicht, dass die Dinge richtig laufen. Andere würden die Welt lieber kaputt machen, als sie zu reparieren. Du bist eine Seltenheit, Sophia, weil du das Beste für dich selbst, für euch und für die Welt willst.« 

			Sophia schüttelte daraufhin den Kopf. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die meisten keine Lösungen oder keine bessere Welt wollen.« 

			»Und genau deshalb bist du in der Position, in der du bist«, merkte Mae Ling voller Zuversicht an. »Du glaubst an eine Welt, die es noch nicht gibt, aber ich bin mir sicher, wenn Leute wie du an die Macht kommen, könnte sie es werden. Ich hoffe, dass sie eines Tages existiert. Das würde unsere Arbeit als gute Feen leichter machen.« 

			Sophia und Mae Ling gingen einen Moment lang schweigend nebeneinander her. Die Drachenreiterin empfand diese Erfahrung als sehr beruhigend. Das war genau das, was sie brauchte, wenn sie versuchte, die neuen Probleme in Gullington zu begreifen. Die kleinen Metallspione schwirrten ab und zu um sie herum. Nach einer Weile seufzte Sophia und erkannte, dass es Zeit war, zu gehen. 

			»Sagst du mir Bescheid, wenn du Informationen über die Schafe hast?«, fragte sie Mae Ling.

			»Natürlich«, antwortete die kleine Frau. »Und du weißt, wo du diese Rüstung bekommst?« 

			Sophia lächelte. »Ja, ich weiß genau, wen ich fragen muss. Hoffen wir, dass er es in seinen vollen Terminkalender unterbringen kann.« 

			Mae Ling warf ihr einen wissenden Blick zu. »Eines Tages wirst du erkennen, wie wichtig du bist und dass jeder alles tun würde, um dir zu helfen.« 

			»Ich hoffe, dass ich das nicht tue«, entgegnete Sophia ehrlich. »Das wäre nicht sehr bescheiden.« 

			Die gute Fee nickte. »Ändere dich nie, Sophia Beaufont. Du wurdest perfekt erschaffen und wirst irgendwie immer besser.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			In der Roya Lane herrschte reges Treiben, als Sophia durch das Portal trat. Sie machte sich auf den Weg zur Seidenen Rüstung, aber das Universum hatte offensichtlich andere Pläne für sie, als Jeremy Bearimy sofort zu treffen. 

			Als Sophia die belebte Straße entlangging, beobachtete sie, wie eine vertraute Gestalt ihr Bein ausstreckte, als wollte sie ihr ein Bein stellen. Sie blieb direkt vor der Bäcker-Attentäterin stehen, die an der Mauer lehnte und rollte mit den Augen. 

			»Lee, ist das dein ernsthafter Versuch, mir ein Bein zu stellen?« Sophia starrte die Frau an. 

			»Es war kein richtiger Versuch, sonst würdest du auf dem Rücken liegen.« Lee zog ihr Bein ein und stellte sich gerade hin, sodass sie Sophia überragte. »Ich habe dich nur verarscht. Glaub mir, wenn ich gewollt hätte, hätte ich dir die Beine unter den Füßen weggezogen.« 

			»Ich lade dich ein, es bei unserem nächsten Treffen zu versuchen«, forderte Sophia sie heraus. 

			»Okay, aber ich schleppe deinen Hintern nicht zur Magischen Notversorgung«, erwiderte Lee. »Nach dem, was dort das letzte Mal passiert ist, habe ich dort nichts zu suchen. Na ja und das Mal davor. Und davor.« 

			»Hast du deine Frau mit mehreren Verletzungen hingebracht, die so aussahen, als wolltest du sie ermorden?« 

			Lee nickte. »Kann ich was dafür, dass die Frau ein totaler Tollpatsch ist? Ich schwöre, manchmal denke ich, sie stürzt sich die Treppe hinunter, nur um andere misstrauisch zu machen.« 

			»Hast du die Treppe nicht extra gewachst, als ich das letzte Mal in der Bäckerei Zur heulenden Katze war?«, fragte Sophia. 

			»Ich mag es, wenn sie glänzt«, erläuterte Lee. »Und außerdem ist das Geländer da. Wenn Cat sich einfach daran festhalten würde, anstatt ein Glas Wein und eine Zigarette zu halten, könnte sie sich selbst abfangen.« 

			»Obwohl dieses Gespräch interessant ist, muss ich mich auf den Weg machen.« Sophia warf einen Blick auf die andere Seite der Gasse, wo sich der Laden des Schneiders befand. 

			»Ja, ich habe heute auch nichts anderes vor«, meinte Lee, als hätte sie gar nicht zugehört. »Willst du dich betrinken gehen?« 

			»Nein und außerdem arbeite ich«, antwortete Sophia. 

			»Das habe ich Cat auch gesagt, als sie mir Aufgaben zugewiesen hat«, bekannte Lee. »Sollen wir also jemanden ausrauben? Vielleicht einen Gnom? Oder wir könnten uns passende Füchse besorgen. Ich möchte etwas, das mir überall hin folgt. Du könntest deinen Dies nennen und ich meinen Das – oder etwas genauso Niedliches.« 

			»Ich glaube nicht, dass dir ein Fuchs folgt«, entgegnete Sophia. 

			»Deshalb werden wir eine tote Ratte in der Tasche dabeihaben«, bot Lee an. 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Das ist eklig.« 

			Ein verlegener Blick huschte über das Gesicht der Frau. »Ach, wirklich? Du kannst doch nichts Seltsames an mir riechen, oder? » 

			Sophia schaltete vorsichtshalber ihre geschärften Sinne aus. »Tut mir leid, ich habe heute einfach keine Zeit, passende Haustiere zu besorgen. Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit.« 

			»Ich erinnere dich beizeiten daran«, meinte Lee. »Oh und ich habe Vorbereitungen für den Geburtstag von König Rudolf Sweetwaters Drillingen getroffen. Das wird etwas Besonderes, sogar für die Kinder, die schon alles haben.«

			»Danke«, antwortete Sophia. »Das war wirklich nett von dir.« 

			Lees Augen weiteten sich. »Bist du wahnsinnig? Sprich nicht so laut. Was ist, wenn dich jemand hört?« 

			Sophia lachte. »Dann wäre dein Ruf ja ruiniert, oder?« 

			»Ich schwöre, wenn herauskommt, dass ich nette Dinge getan habe, muss ich schlechte Dinge tun, um die Wahrnehmung der Leute gerade zu rücken.« 

			»Wie Menschen zu ermorden?«, fragte Sophia trocken. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, etwas wirklich Schlimmes, wie Müll auf die Straße werfen.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf der Mörderin einen verwirrten Blick zu. »Das ist schlimmer als Mord?« 

			»Natürlich ist es das«, antwortete Lee. »Die meisten werden die Kerle, die ich umlege, nicht vermissen. Es ist mehr ein Dienst an der Gemeinschaft als alles andere. Aber sich mit Mutter Natur anzulegen, das ist furchtbar.« 

			»Nun, ich werde nicht verraten, dass du etwas Nettes getan hast. Deshalb kannst du es unterlassen, Müll in die Natur zu werfen«, versprach Sophia. 

			»Abgemacht«, bestätigte Lee stolz. Sie holte eine Karte aus ihrer Tasche und reichte sie Sophia. »Hier sind die Details zu den Vorbereitungen, die ich für die Captains getroffen habe. Gib sie an den König weiter, aber vergiss zu erwähnen, dass ich es arrangiert habe.« 

			Sophia warf einen Blick auf die Karte und ihre Augen weiteten sich. »Ist dieses Erlebnis das, wofür ich es halte?« 

			Lee nickte. »Ja. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Sie öffnen nur für exklusive Leute und selbst der König der Fae ist nicht qualifiziert dafür, aber ich habe ein paar Strippen gezogen.« 

			»Wow, das ist so lie… – ich meine, du bist ein schrecklicher Mensch und tust die abscheulichsten Dinge, Lee«, sprach Sophia den letzten Teil besonders laut aus. 

			Ihre Freundin blähte die Brust auf und hob ihr Kinn, als eine Gruppe von Elfen in ihre Richtung blickte. »Oh, danke. Das kommt ganz von selbst.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Zu sagen, dass es nervenaufreibend war, nach so vielen Jahrhunderten wieder außerhalb von Gullington zu sein, war für Ainsley Carter eine starke Untertreibung. Die Elfe wusste, dass es für sie endlich sicher war, sich außerhalb der Barriere aufzuhalten. Sie konnte sich darauf verlassen, dass S. Beaufont ihr ein Heilmittel geliefert hatte, das funktionierte. Doch ihre Brust schmerzte ständig, als hätte ihr Herz Probleme zu schlagen. Ihre Hände zitterten, wenn sie eine Teetasse zum Mund führte und an Schlaf war nicht zu denken, seit sie die Burg verlassen hatte. 

			Ainsley vermutete, dass ihr Körper ohne die Burg, die sie in Schlaf versetzen oder all ihre Krankheiten heilen konnte, vieles selbst machen musste, was er nicht gewohnt war. Aber sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. Es gab viele Emotionen, die auf ihrem Herzen lagen und ihren Verstand belasteten, von denen sie wusste, dass sie die Schmerzen verursachten. Sie wusste nur nicht genau, was sie dagegen tun sollte. 

			»Madam, möchten Sie noch etwas?«, fragte die Dienerin an der Tür, während sie das Tablett mit dem feinen Porzellan hielt. 

			Ainsley blickte von dem Buch auf, in dem sie erfolglos zu lesen versucht hatte. »Was ist denn?« 

			»Möchten Sie noch etwas?« Die Frau machte einen Knicks. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« 

			»Sie haben nicht viel gegessen«, stellte die Dienerin fest, die sich Mary nannte und deutete auf das Tablett mit dem unberührten Essen. Was sie damit sagen wollte, war, dass Ainsley keinen einzigen Bissen von ihrem Abendessen zu sich genommen hatte. 

			»Ich war nicht hungrig«, antwortete Ainsley. Seit sie Gullington verlassen hatte, war sie nie mehr hungrig. Nie müde. Nie etwas anderes als in einem ständigen Zustand der Verwirrung. 

			»Nun, ich werde Sandwiches bereithalten, falls Sie später Hunger bekommen, Madam.« 

			»Danke.« Ainsley errötete. Es war seltsam, nach all dieser Zeit von jemandem bedient zu werden, wo sie doch so viele Jahrhunderte lang der Drachenelite gedient hatte. Sie hatte neuen Respekt vor dem Personal, das sich beim Elfenrat in Irland um sie kümmerte. 

			Mary ging ohne ein weiteres Wort, obwohl ein besorgter Blick auf ihrem Gesicht lag. 

			Die Rückkehr in ihre frühere Rolle als Delegierte für den Elfenrat war viel reibungsloser verlaufen, als Ainsley es sich vorgestellt hatte. Da Elfen so lange lebten, war es keine große Sache, mehrere Jahrhunderte weg zu sein. Viele von denen, die Ainsley im Rat kennengelernt hatte, hatten immer noch das Kommando. Die alte Politik war die neue und sie fand sich im Zentrum vieler Verhandlungen wieder und versuchte einmal mehr, die eingerosteten, alten Elfen dazu zu bringen, an neue Ideen zu denken. 

			Das war etwas, das sie an S. Beaufont bewundert hatte. Diese Drachenreiterin setzte innovatives und strategisches Denken ein, um Dinge zu erreichen, die mit roher Gewalt nicht zu schaffen waren. Sie war lösungsorientiert und nicht ständig auf Machtsicherung aus. 

			Dennoch fanden viele Ainsleys Abwesenheit beunruhigend und dachten, dass sie der Drachenelite gegenüber voreingenommen sei. Das konnte sie ihnen auch nicht verübeln, nachdem sie erklärt hatte, dass sie für all die Jahre in Gullington festgehalten wurde, um ihr Leben zu retten und nicht als Geisel. 

			Ainsley seufzte, als sie sich die Zeitkugel schnappte, die Mama Jamba für sie gemacht hatte. Sie hatte sich noch nicht getraut, den mächtigen, magischen Gegenstand zu benutzen, weil sie Angst vor dem hatte, was sie sehen könnte. Offenbar konnte sie mit dem Gerät unterschiedliche Entscheidungen in der Vergangenheit treffen und dann erfahren, wie sie sich ausgewirkt hätten. Es war klar, was sie damit tun sollte. Sie sollte herausfinden, wie es um ihre Beziehung zu Hiker stand, die derzeit die Spitze des Eisbergs ihrer Verwirrungen war. 

			Ainsley fragte sich ständig, ob sie – wenn sie die Wahl gehabt hätte – mit dem Anführer der Drachenelite auf der Burg geblieben wäre? Oder wäre sie geflohen, weil sie seine kalte Art und seine unerwiderte Liebe leid war? 

			Sie machte Hiker Wallace keine Vorwürfe, vor allem jetzt, wo sie eine Perspektive hatte. Er hatte immer gesagt, dass die Drachenelite an erster Stelle stand. Das hatte sich nie geändert. Dann wurde Ainsley schwanger und er wusste es nicht, weil sie es ihm nicht sagen konnte, da sie wusste, dass es seine Entscheidungen beeinflussen würde. Aber vor allem fragte sich Ainsley, wie sich das auf ihre Entscheidungen ausgewirkt hätte. Hätte sie sich für Hiker geopfert, wenn er nicht der Vater ihres ungeborenen Kindes gewesen wäre? 

			Sie schloss die Augen und konzentrierte sich so, wie Mama Jamba es ihr aufgetragen hatte und sah in ihrem Kopf eine neue Realität. In dieser Realität, die so viele Jahrhunderte zurücklag, war Ainsley nicht schwanger. Sie war immer noch die Hauptdelegierte des Elfenrats. Sie war eine Verbündete der Drachenelite, aber vor allem war sie nicht mit Hiker Wallace zusammen, weder insgeheim noch nach außen hin. Ainsley war nur eine Gestaltwandlerin, die die Drachenelite zum Schlachtfeld begleitet hatte, wo sie auf Thad Reinharts Armee treffen würde. Der Ort, an dem das erste Gefecht des Großen Krieges stattfinden sollte – das Gefecht, das für alle Menschen auf der Welt alles veränderte. 

			Als Thad Reinharts Hand in die Höhe schoss und er einen Fluch aussprach, der seinen Bruder töten sollte, tat die Ainsley aus der Vergangenheit etwas Überraschendes. Wie in der Realität, die sich ereignete, sprang die Elfe in den Angriff, um den Anführer der Drachenelite zu schützen. Obwohl sie nicht in ihn verliebt war, opferte sie ihr Leben für das von Hiker Wallace. 

			Immer und immer wieder manipulierte Ainsley die Details der Vergangenheit in ihrem Kopf und sah zu, wie sich dieselbe Szene abspielte. Egal, was sie tat, Ainsley warf sich immer in den Fluch, der dafür sorgte, dass sie für die nächsten Jahrhunderte an Gullington gebunden war. 

			Ainsley war auf jeden Fall dazu bestimmt, ihr Leben für Hiker zu opfern. Das bedeutete, dass sie immer ihr Gedächtnis verlieren und in Gullington eingesperrt wäre. Die letzten paar hundert Jahre wären nie anders gelaufen. 

			Ainsley Carter war von Anfang an dazu bestimmt, der Burg zu dienen. Plötzlich gab es keine Schuldzuweisungen, kein Bedauern mehr. Keine Verwunderung. Das Leben, das Ainsley gelebt hatte, war für sie bestimmt. Was dann kam, fühlte sich leichter an, als sie mit den Gefühlen fertig wurde, die in ihrem Herzen lagen.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die Seidene Rüstung hatte schon bessere Tage gesehen. Aus Sophias Sicht musste jeder Tag für Jeremy Bearimy, den Besitzer des Ladens, ein besserer sein. 

			Die Riesenspinne war verständlicherweise sauer, als Sophia seine Schneiderei betrat und den Laden völlig durchwühlt vorfand. Sie verkrampfte sich, weil sie aus vielen verschiedenen Gründen besorgt war und hatte auch den flüchtigen Gedanken, dass die große Spinne wütend genug sein könnte, um sie zu fressen, wenn man den Blick in ihren glänzenden Augen betrachtete. 

			»Ist alles in Ordnung?« Sophia schaute sich in dem Laden um, wo Seidenstoffe über den Boden verstreut waren und ihn komplett bedeckten. Die Regale waren in alle Richtungen umgekippt und die Vorräte lagen überall verstreut, zusammen mit spitzen Nadeln, Maßbändern und anderen Dingen. »Wurdest du ausgeraubt? Bist du verletzt?« 

			»Ausgeraubt?« Jeremy Bearimy drehte sich zu ihr um und schwebte hoch über Sophia. »Du meinst, wie eingebrochen?«

			»Ich glaube, ich meine eingebrochen, aber ich habe das Gefühl, dass wir uns eher über Semantik unterhalten als über das Offensichtliche.« 

			Die haarige Kreatur schüttelte seinen runden Kopf. »Nein, bei mir wurde nicht eingebrochen und ich wurde nicht ausgeraubt. Jürgen ist passiert.« 

			»Oh.« Sophia hörte ein schlurfendes Geräusch, das aus dem hinteren Teil des Ladens kam. Sie hatte den Assistenten von Jeremy Bearimy bei den wenigen Gelegenheiten kennengelernt, bei denen sie dort war. Er war nicht gerade der Geschickteste auf den Beinen, aber er hatte etwas Eigenartiges an sich, das sie noch nicht zuordnen konnte, als ob unter der Oberfläche eine seltsame Kompetenz lauerte. Es war wie bei König Rudolf. Er wirkte strohdumm, aber dann überraschte er alle, indem er den Tag rettete und die am meisten geschätzte Person in den Schlachten war.« 

			»Er hat einen Fingerhut fallen lassen.« Jeremy Bearimy seufzte und sah sich in dem unordentlichen Laden um. 

			»Meinst du mit Fingerhut eine Bombe?«, musste Sophia fragen. 

			Die Vogelspinne schüttelte den Kopf. »Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, stieß er mit dem Kopf an einen Ständer und das erschreckte ihn so, dass er nach hinten in die Regale purzelte und alle umwarf. Gegen meinen Willen versuchte er, sie aufzufangen, was dazu führte, dass alle gestapelten Stoffballen auf den Boden fielen. Innerhalb von zehn Sekunden war dieses Durcheinander angerichtet.« 

			Sophia machte einen mitfühlenden Gesichtsausdruck. »Soll ich dir helfen, das alles aufzuräumen? Ich könnte alles in Sekundenschnelle wieder an seinen Platz bringen.« Sie hob ihre Hand, bereit für den Befehl. 

			»Nein, aber danke«, antwortete Jeremy Bearimy. »Eigentlich …« Er schaute auf den Boden und hob einen kleinen Messingknopf auf, der eigentlich in dem ganzen Durcheinander verloren sein sollte. »Das ist ein echter Glücksfall. Ich habe über drei Jahrzehnte lang nach diesem Knopf gesucht. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben und hier ist er!« 

			Die Aufregung in der Stimme der Vogelspinne wuchs, als er den kleinen Knopf gegen das Licht hielt und seine Augen vor plötzlicher Freude funkelten.

			»Dieser Knopf …« Sophia beäugte den kleinen Gegenstand, konnte aber nicht erkennen, was daran so besonders war. »Das ist eine lange Zeit, um nach so etwas zu suchen.« Was sie nicht fragte, war die offensichtliche Frage nach dem Warum.

			Jeremy Bearimy schnappte sein haariges Bein wieder herunter, während er immer noch den Knopf umklammerte. »Oh, meine Bemühungen hatten einen guten Grund. Das ist nicht irgendein Knopf.« 

			»Das will ich hoffen«, kommentierte Sophia. 

			Die Tarantel beugte sich näher zu ihr, ihre Zangen kamen ihrem Gesicht gefährlich nahe, sodass sie sich verkrampfte. Sophia wusste, dass Jeremy Bearimy ihr nicht wehtun würde, zumindest hoffte sie das, aber einer großen Spinne so nahe zu sein, war trotzdem beunruhigend. 

			»Dieser Knopf, nun ja, er hat unglaubliche magische Eigenschaften«, begann Jeremy Bearimy mit verschwörerischer Stimme. »Ich kann Seide spinnen, die tödlichen Schlägen standhält und damit die beste Schutzrüstung der Welt herstellen. Aber dieser Knopf … nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir oder sonst jemandem verraten kann, was er bewirkt. Er ist so wertvoll.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob meine Neugier es zulässt, dass ich gehe, ohne es zu erfahren«, erwiderte Sophia nüchtern.

			Der Schneider überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Nun, so viel kann ich dir sagen. Es würde einem nie an etwas fehlen, wenn man diesen Knopf an seine Kleidung nähen würde.« 

			»Und was genau?« Sophia fand, dass diese Beschreibung zu weit gefasst war und versuchte, Jeremy Bearimy die richtigen Details zu entlocken. »Zum Beispiel Reichtümer?« 

			»Wie Essen, Wasser, Wärme, Kühle, Komfort, Freude … verstehst du?« 

			Sophia blieb der Mund offenstehen. »Wenn man diesen einen Knopf trägt, ist man also nie hungrig oder müde oder friert oder so?« 

			»Damit liegst du goldrichtig«, stellte Jeremy Bearimy zufrieden fest, während er den Gegenstand immer noch umklammerte. »Er macht den Träger so fit wie einen Turnschuh.« 

			»Wow, das ist ziemlich beeindruckend«, gab Sophia zu. »Und wer darf ihn tragen?« 

			Jeremy Bearimy zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn schon vor langer Zeit verloren, also weiß ich es nicht. Er ist nicht das Richtige für mich, aber ich bin mir sicher, dass jemand kommen wird, der ihn braucht. Bis dahin werde ich Jürgen erlauben, ihn zu tragen, denn schließlich ist er der Grund, warum ich ihn gefunden habe.« 

			»Aber was ist, wenn er den Knopf verliert?«, fragte Sophia. 

			»Oh, er verliert nie etwas«, antwortete Jeremy Bearimy. »Jürgen ist mein Finder. Dieser Knopf beweist es. Ohne ihn könnte ich gar nichts finden. Normalerweise macht er dabei den Laden kaputt, aber manchmal brauchen wir das Chaos in unserem Leben, um Ordnung zu schaffen. Schließlich ist es der Sturm, der die losen Äste von den Bäumen reißt.« 

			Sophia lächelte und freute sich über den Spruch. »Das ist ein schöner Satz.« 

			»Du kannst ihn dir ausleihen«, erlaubte Jeremy Bearimy gutmütig. »Du bist doch aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen, oder? Geht es um das Kleid, das ich für Ainsley Carter genäht habe? Passt es nicht? Soll ich es für dich ändern?« 

			Sophia fühlte einen Stich der Trauer, weil sie ihre Freundin, die Elfengestaltwandlerin, vermisste. »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu fragen, aber ich bin mir sicher, dass es perfekt ist und sie es liebt. Danke.« 

			»Oh, gut«, meinte Jeremy Bearimy. »Dann bist du wegen etwas Neuem hier.« 

			»Ja und ich fürchte, es wird ein großes Projekt«, begann Sophia. »Ich weiß nicht, ob du Zeit hast, aber ich habe gehört, dass die Drachenelite Rüstungen braucht, sowohl für die Reiter als auch für die Drachen.« 

			»Das ist ein sehr großes Projekt.« Jeremy Bearimy sah plötzlich überwältigt aus. 

			»Ich verstehe, wenn du es nicht einrichten kannst«, antwortete Sophia sofort. »Es ist nur so, dass …«

			»Nicht einrichten?«, unterbrach die Vogelspinne. »Denkst du, ich bin verrückt?« 

			Das musste eine Fangfrage sein. Sophia legte den Kopf schief und murmelte: »Neeeiiin …« 

			»Natürlich bin ich das nicht«, zwitscherte Jeremy Bearimy. »Das müsste ich aber sein, wenn ich die Drachenelite und ihre treuen Rösser nicht auf deinen Wunsch hin mit einer Rüstung ausstatten würde. Es klingt, als würdet ihr in eine wichtige und tödliche Schlacht ziehen. Was wisst ihr darüber?« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Gar nichts. Ich habe aus einer sehr zuverlässigen Quelle erfahren, dass wir Rüstungen brauchen.« 

			»Oh, ich kann mir nicht vorstellen, wie du schläfst, wenn du weißt, dass du einer unbekannten Gefahr gegenüberstehst.« 

			Sophia musste lachen. »Normalerweise mit eingeschaltetem Ventilator.« 

			»Was ist das jetzt?« Jeremy Bearimy sah verwirrt aus.

			»Oh, ich habe gesagt, dass ich mit eingeschaltetem Ventilator schlafe«, erzählte Sophia und lachte immer noch. »Es ist ziemlich einfach, meinen Geschäften nachzugehen, wenn ich weiß, dass ich in Zukunft in große Gefahr gerate.« 

			»Da hast du recht«, bestätigte Jeremy Bearimy stolz. »Nimm die Ungewissheit im Leben an. Darin liegt die wahre Kraft für diejenigen, die große Abenteuer und damit große Leistungen wollen.« 

			»Du wirst also die Rüstungen machen?« In Sophias Tonfall schwang Hoffnung mit. 

			»Auf jeden Fall.« Er warf einen Blick in den hinteren Teil des Ladens. »Jürgen, ich brauche das Zaubermessgerät.« 

			»Ich komme, Sir«, rief der Verkäufer und klang so erschöpft, als wäre er herumgerannt. Einen Moment später raste der Mann in den vorderen Teil des Ladens und stolperte ungeschickt über die Stoffe und andere Gegenstände, die auf dem Boden lagen. Er hielt eine einzelne gelbe Rolle Maßband hoch. »Hier ist es, Sir. Ich musste es überall suchen, aber ich habe es gefunden.« 

			»Du hast überall gesucht?«, fragte Sophia nach. »Du bist damit aufgetaucht, Sekunden nachdem er es verlangt hat.« 

			Jürgen verbeugte sich. »Es tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen, Sir. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Ihr Leben und die Menschen darin waren so bizarr. Sie würde nichts an ihnen oder ihrem Leben ändern wollen. 

			»Das ist schon in Ordnung, Jürgen.« Jeremy Bearimy nahm das Maßband, das er hochhielt und reichte es Sophia. »Du nimmst es und wickelst es um den Zeigefinger jedes Reiters, für den du eine Rüstung brauchst.« 

			Als er nicht weiter darauf einging, erkundigte sich Sophia: »Was dann?« 

			»Was meinst du mit ›was dann‹?«, fragte Jeremy Bearimy verwirrt. 

			»Wo muss ich sonst noch Messungen vornehmen?«

			»Das ist alles«, antwortete die Tarantel einfach, als wäre das selbsterklärend. »Wickle es um ihre Finger und alle ihre Maße werden an mich gemeldet. Bei den Drachen wickelst du es um den Schwanz. Ich hoffe, das wird kein Problem darstellen.« 

			Sophia lächelte beeindruckt. »Nein, das sollte es überhaupt nicht. Das ist erstaunlich.« 

			»Ganz recht«, bestätigte Jeremy Bearimy. »Ich werde das zur Chefsache machen, aber es wird trotzdem einige Zeit dauern. Ich nehme an, du weißt nicht genau, wann ihr die Rüstung braucht?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das wurde mir nicht verraten. Ich muss nur jeden Moment zum Kampf bereit sein.« 

			Der Schneider nickte, als wäre das völlig in Ordnung. »Nun gut, dann. Ich werde so fleißig arbeiten, wie ich kann und die Rüstungen bald fertig haben.« 

			»Vielen Dank«, murmelte Sophia erleichtert. Sie wusste nicht, welche Art von Kampf sowohl für die Reiter als auch für die Drachen eine Rüstung erforderte, aber so sehr sie auch versuchte, so zu tun, als ob, hatte die Vorahnung dieses mysteriösen Kampfes definitiv das Potenzial, sie nachts wach zu halten.

			»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte Jeremy Bearimy vorsichtig. 

			»Natürlich«, erwiderte Sophia sofort. 

			»Nun, mir scheint, wenn ihr für die bevorstehende Schlacht eine besondere Rüstung für euch und eure Drachen braucht, dann braucht ihr vielleicht auch eine besondere Waffe«, überlegte Jeremy Bearimy. 

			Sophia blickte auf Inexorabilis an ihrer Hüfte hinunter. Es war eine gute Waffe von höchster Qualität, aber der Schneider hatte wahrscheinlich recht, dass sie etwas mehr brauchen würden. Aber wie sollte Sophia eine Waffe finden, um einen Schurken zu besiegen, über den sie noch nichts wusste? 

			Obwohl die ganze Sache verwirrend war, war sie dankbar, dass sie eine Möglichkeit hatte. Der einzige Vorbehalt war, ob die Person, die ihr helfen konnte, dies auch tatsächlich tun würde.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Ich will damit nur sagen, dass dich ein Lächeln nicht umbringen würde«, meinte Liv trocken zu Papa Creola, als Sophia die Fantastischen Waffen betrat. 

			Die beiden blickten in ihre Richtung. Keiner der beiden schien überrascht, sie zu sehen. 

			»Du bist zu spät.« Papa Creola bedachte Sophia mit einem strafenden Blick. 

			Sie seufzte. »Ich wusste nicht, dass ich hierherkomme, also fühle ich mich, als wäre ich zu früh dran.« 

			»Siehst du, wenn du diese schimpfende Bemerkung mit einem Lächeln gemacht hättest, wäre es noch besser gewesen«, sagte Liv zu Vater Zeit, was dieser ignorierte. 

			»Dann weißt du also, warum ich hier bin.« Sophia ging zum Tresen hinüber und stellte sich neben ihre Schwester. »Das macht die Sache einfacher.« 

			Liv lachte. »Es ist niedlich, dass du das denkst.« 

			»Du bist nicht hier, um mich zu treffen, so viel weiß ich.« Papa Creola setzte ein Monokel in sein Auge und studierte einen großen, orangefarbenen Edelstein in seinen Händen. 

			»Obwohl ich glauben möchte, dass du hier bist, um mich zu sehen, weiß ich es besser.« Liv lehnte ihren Kopf an Sophias Schulter. »Wie geht’s?« 

			»Gut«, zwitscherte Sophia. »Ich suche nach einer Waffe, mit der ich einen Feind besiegen kann, über den ich nichts weiß und von dem ich auch nicht weiß, wann die Drachenelite ihm gegenübertreten wird.« 

			»Hört sich gut an.« Liv richtete sich auf. 

			»Aber du weißt, dass du es mit einem Feind zu tun hast und das sollte reichen.« Papa Creola betrachtete den Edelstein weiter. 

			»Ist er nicht süß, wenn er so blinzelt?«, fragte Liv ihre Schwester. 

			»Ich behaupte immer noch, dass es schwierig ist zu erahnen, welche Art von Waffe einen Feind, eine Armee oder was auch immer besiegt, dem ich an der Seite der Drachenelite gegenüberstehen werde«, merkte Sophia an. 

			Papa Creola seufzte. »Ihr zwei wollt immer Informationen. Was kommt auf mich zu? Wann? Wo?« Er schüttelte den Kopf. »Lasst euch doch einfach mal überraschen, ja?« 

			Liv schnitt eine Grimasse. »Wenn du wie ein Hippie redest, habe ich das Gefühl, dass du mich anflehst, dich zu erwürgen.« 

			Er nickte. »Ich glaube, in gewisser Weise tue ich das. Erlöse mich von meinem Elend.« 

			»Ich weiß, du kannst nicht anders«, meinte Liv. »Aber versuch trotzdem, keine Bob-Marley-Zitate von dir zu geben. Das wäre wirklich das Beste.« 

			»Ich mag Bob Marley«, antwortete Sophia. 

			»Du wirst es gleich bereuen, dass du das gesagt hast«, maulte Liv. 

			»Warum?« 

			»Warte nur ab.« Ihr Tonfall hatte etwas Vorahnendes an sich. 

			»Subner kommt gleich«, unterbrach Papa Creola und schielte weiter auf den Edelstein. 

			Liv seufzte. »Es tut mir leid, dass er dich warten lässt, Soph. Das ist sehr unhöflich, da er offensichtlich wusste, dass ihr beide ein Treffen habt, obwohl du es nicht wusstest.« 

			»Er kommt nicht zu spät«, entgegnete Papa Creola. »Er wird kommen, sobald dieses unerträgliche Gespräch vorbei ist.« 

			»Wenn das deine Art ist, mich abzuweisen, dann hat es funktioniert.« Liv lächelte. Sie zeigte auf ihren Mund und grinste noch breiter. »Siehst du, was für einen großen Unterschied das macht, Papa?« 

			»Nein«, widersprach er sofort. »Es trägt nicht zur Verbesserung deines Gesichts bei.« 

			Unbeirrt schüttelte Liv den Kopf. »Wenn du nicht das mächtigste Wesen wärst, würde ich dir einen Strich durch die Rechnung machen.« 

			»Oh, hält dich das davon ab?« Er klang überrascht. 

			»Nein, nicht wirklich«, gab Liv zu. »Das liegt vor allem daran, dass ich es den Leuten recht machen will.«

			»Ist das der Grund, warum ich so viele Beschwerden über dich bekomme?«, fragte Papa Creola ganz ernst. 

			»Wie auch immer, Sophia, ich hoffe, dass das, was du zu bekämpfen hast, schnell vorbeigeht.«

			»Das wird es nicht«, unterbrach Papa Creola, dessen Aufmerksamkeit immer noch auf dem Edelstein lag. 

			»Und ich hoffe außerdem, dass du unversehrt davonkommst«, fuhr Liv fort. 

			»Das wird sie nicht«, erwiderte Papa Creola trocken. 

			»Na, dann hoffe ich, dass deine Narben bei Dinnerpartys für gute Geschichten sorgen«, merkte Liv an. 

			Papa Creola senkte sein Kinn und blickte die Kriegerin des Hauses der Vierzehn an. »Denn nichts ist appetitlicher, als bei einem Abendessen den Ärmel hochzukrempeln und seine Narben zu zeigen.« 

			»Ist das der Grund, warum keine Einladungen mehr kommen?«, scherzte Liv. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Du bist der Inbegriff von Klasse.« 

			»Nun, Soph …« Liv legte ihrer Schwester die Hand auf die Schulter und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du etwas brauchst. Was auch immer, wann auch immer, egal was, ich bin hier …«

			»Liv, du kommst zu spät zu dieser Sache«, unterbrach Papa Creola. 

			Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Oh, verdammt. Du hast recht.« Liv lächelte Sophia an und zwinkerte ihr zu. »Wir sehen uns später. Ich muss los.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Sobald sich die Tür zu den Fantastischen Waffen hinter Liv geschlossen hatte, kam Subner mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck herein. Er schritt direkt auf Sophia zu und starrte sie einfach nur an. 

			»Hey«, grüßte sie beiläufig. »Anscheinend brauche ich deine Hilfe.« 

			»Öffne deine Augen, schau nach innen«, begann Subner. Er zitierte Bob Marley. »Bist du zufrieden mit dem Leben, das du führst?« 

			Sophia stöhnte. »Oh, jetzt verstehe ich es. Du steckst schon wieder fest, nicht wahr?« 

			»Emanzipiert euch von der geistigen Sklaverei«, fuhr er fort. »Niemand außer uns selbst kann unseren Geist befreien.« 

			Sophia warf einen Blick zu Papa Creola. »Was ist los mit ihm?« 

			Der Elf zuckte mit den Schultern. »Es geht vorbei. Eine Folge davon, dass ich mich mit dieser Gestalt nicht abfinden kann.« 

			»Vielleicht sollte Liv dich töten, damit du dich als etwas anderes regenerierst«, bot sie an. 

			»Ich wünschte, es wäre so einfach«, antwortete Papa Creola. »Das tue ich wirklich. Aber das ist kein Job, den ich ihr aufbürden möchte, also müssen wir es aushalten.« 

			»Du weißt nie, wie stark du bist, bis du nur noch stark sein kannst.« Subner griff damit die Worte des großen Musikers auf. 

			»Genau.« Sophia fragte sich, ob ihr Vorhaben unmöglich wäre, denn der Waffenexperte schien sich nur durch Bob-Marley-Zitate verständigen zu können. »Ich brauche also eine oder mehrere Waffen oder ich weiß nicht, was ich brauche, weil ich nicht weiß, wogegen ich kämpfe. Kannst du mir da helfen?« 

			»Erwarte nie, dass Gott für dich tut, was du nicht für andere tust«, antwortete Subner. 

			Sophia starrte Papa Creola an. »Ernsthaft? Kannst du hier helfen? Sonst bleibt mir vielleicht nur noch Mord.« 

			»Der Anfang ist normalerweise beängstigend und das Ende normalerweise traurig, aber es ist alles dazwischen, was das Leben lebenswert macht«, zitierte Subner mit geübter Stimme. 

			»Es ist süß, dass du all diese Bob-Marley-Zitate auswendig kannst, aber …« Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Papa Creola zu und warf ihm einen flehenden Blick zu. 

			»Du kannst manche Leute manchmal täuschen, aber nicht alle Leute die ganze Zeit«, meinte Subner mit einem Tonfall, als wäre er high von irgendwelchen Drogen. 

			»Ja, weißt du was, vergiss es.« Sophia warf ihre Hände hoch. »Ich brauche nicht so dringend eine Waffe. Hoffentlich erlöst mich dieser mysteriöse Bösewicht von meinem Elend.« 

			»Wenn eine Tür geschlossen ist, weißt du dann nicht, dass viele andere offen stehen?«, fragte Subner sie mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. 

			»Es gibt eine berühmte Psychiaterin, die Subner vielleicht helfen kann«, setzte Papa Creola an. »Das ist ein dauerhaftes Problem, seit wir uns regeneriert haben. Ich weiß, dass du ihm schon einmal geholfen hast, aber das Problem taucht immer wieder auf und ich glaube, es liegt an einer Spaltung in seiner Persönlichkeit. Er hat sich nicht vollständig an die Elfengestalt angepasst.« 

			»Weil Hippie sein eine schreckliche Sache ist und er sich nicht damit abfinden kann?«, fragte Sophia. 

			»Ziemlich genau«, bestätigte Papa Creola trocken. 

			»Aber ich habe schon Elfen getroffen, die keine Hippies waren.« Sophia dachte an Ainsley und Renswick, einen Experten für Dämonen, mit dem Liv zusammengearbeitet hatte. 

			»Das ist wahr, aber sie sind eine Seltenheit«, erklärte Papa Creola. »Alle Rassen haben eine Kernkomponente. Magier sind im Großen und Ganzen praktisch veranlagt. Riesen sind in sich zurückgezogen. Gnome sind mürrisch. Fae sind eingebildet, übermäßig verschwenderisch, extravagant, hirnlos …«

			»Warum sagst du mir nicht, was du wirklich über sie denkst?«, unterbrach Sophia lachend. 

			Papa Creola warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Sie sind nicht meine Lieblingsrasse.« 

			»Beschwerden sind Gebete an den Teufel«, gab Subner von sich. 

			»Diese Psychiaterin«, begann Sophia, während sie Vater Zeit anschaute. »Wo finde ich sie?« 

			»In der Welt der Sterblichen«, erklärte Papa Creola. »Sie ist eine Sterbliche, aber du musst sie hierher zu Subner bringen. Ich glaube, sie ist die Einzige, die die Fähigkeit hat, ihm zu helfen.« 

			Sophia verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Warum klingt das zu einfach?« 

			»Obwohl einige Sterbliche die Roya Lane betreten können«, begann Papa Creola, »sind das seltene Ausnahmen. Es gibt hier Schutzzauber, die Sterbliche davon abhalten sollen, hierher zu kommen. Es ist für alle sicherer, wenn sie diesen Ort nicht betreten.« 

			»Dann kommt Subner also mit mir, um diese Dame zu finden«, lautete Sophias Vorschlag. 

			»Wenn du nicht irgendwo anfängst, kommst du nirgendwo hin«, warf Subner ein. 

			»Ich kann mir vorstellen, dass das sehr schlecht läuft«, entgegnete Sophia trocken. 

			»Tiffannee Freud muss hierherkommen, um Subner zu treffen«, erklärte Papa Creola. 

			»Dieser Name … sie ist nicht …« 

			»Doch, das ist sie ganz sicher«, antwortete Papa Creola. 

			»Ich kann es nicht glauben«, erwiderte Sophia voller Ehrfurcht. 

			»Nun, das solltest du«, meinte er. »Manche Leute treffen schlechte Entscheidungen, wenn sie ihren Kindern einen Namen geben.« 

			»Warte, was?« 

			»Tiffannee«, gab Papa Creola zur Antwort. »Und ja, es wird mit zwei f, zwei n und zwei e geschrieben. Sehr verschwenderisch und absolut unnötig.« 

			»Okay, das ist lächerlich, aber darauf habe ich mich nicht bezogen.« Sophia lachte. »Ist diese Psychiaterin mit dem berühmten Neurologen Sigmund Freud verwandt?« 

			Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Weil du alles weißt.« 

			»Das tue ich«, stellte er ziemlich selbstgefällig fest. »Und es ist nicht wirklich von Bedeutung. Sie ist eine Meisterin auf ihrem Gebiet der Hypnose, der Traumdeutung und verschiedener anderer Techniken für geistige Gesundheit. Ich glaube, sie ist die Einzige, die Subner helfen kann.« 

			»Lebe nicht dafür, dass deine Anwesenheit bemerkt wird«, fuhr Subner fort, »sondern dafür, dass deine Abwesenheit wahrgenommen wird.« 

			»Ein Knebel könnte auch helfen«, merkte Sophia an. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, wird es schwierig, Doktor Freud in die Roya Lane zu bekommen.« 

			Sophia kicherte. »Doktor Freud.« 

			Er schnitt eine Grimasse. »Ich verstehe dich nicht.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, was muss ich tun, um sie hierher zu bekommen und wo finde ich sie?«

			Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht sagen, wo du Doktor Freud findest. Was den Weg hierher angeht: Fallen dir noch andere Sterbliche ein, die du in der Roya Lane gesehen hast?«

			Dies war ein Test und Sophia wusste das. Sie dachte angestrengt nach und versuchte sich zu erinnern, wann sie dort einen Sterblichen gesehen hatte. Dann dämmerte es ihr und ihr Mund stand offen. »Serena Sweetwater.« 

			Er nickte. »Und warum glaubst du, dass sie durch das Portal in die Roya Lane kommen konnte?« 

			Ein weiterer Test. »Weil sie keine Gehirnzellen mehr zu verlieren hat?« 

			Papa Creola schien nicht beeindruckt zu sein. »Versuch es noch einmal.« 

			»Ist es, weil sie mit dem König der Fae verheiratet ist?« 

			»Liebe das Leben, das du lebst«, kommentierte Subner. »Lebe das Leben, das du liebst.« 

			»Genau deshalb«, bekräftigte Papa Creola und ignorierte seinen Assistenten. 

			»Nun, ich schätze, der König der Fae kann mehrere Menschen heiraten«, überlegte Sophia und versuchte, das alles in ihrem Kopf zu verarbeiten. 

			»Es geht nicht so sehr darum, einen König zu heiraten, sondern vielmehr darum, jemanden aus einer magischen Rasse zu heiraten«, korrigierte Papa Creola seltsamerweise direkt und irgendwie hilfreich. 

			»Oh, cool«, erwiderte Sophia trocken. »Ich muss also diese Dame finden und sie bitten, einen Magier oder einen Elf oder so etwas zu heiraten, damit sie die Roya Lane besuchen und Subner heilen kann, bevor ich ihn umbringe. Ich freue mich schon darauf, das alles einer Fremden zu erklären, die mir sicher sofort eine einstweilige Verfügung aufbrummen wird.« 

			Papa Creola nickte. »Gut. Gut, dass du einen Plan hast.« 

			»Wahre Freunde sind wie Sterne«, schwärmte Subner, »du kannst sie nur erkennen, wenn es um dich herum dunkel ist.«

			»Freunde …« Sophia überlegte, welchen ihrer Freunde sie bitten könnte, diese Sterbliche zu heiraten. 

			»Die Wahrheit ist, dass dich jeder verletzen wird«, fuhr Subner fort. »Du musst nur die finden, für die es sich lohnt zu leiden.« 

			»Du bereitest mir sehr viel Leid«, scherzte Sophia. 

			»Manche Leute fühlen den Regen«, plauderte Subner weiter. »Andere werden einfach nur nass.« 

			»Kannst du das zu deiner Priorität machen?«, fragte Papa Creola und in seinem Tonfall lag eine gewisse Irritation. 

			»Ja, ich werde mich sofort darum kümmern.« Sophia machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich glaube, ich weiß, wie ich diese Ärztin aufspüren kann, aber ich weiß noch nicht, an wen ich sie binden werde.« 

			»Jeder Mensch hat das Recht, über sein eigenes Schicksal zu entscheiden«, flötete Subner, als Sophia aus den Fantastischen Waffen herausstürmte.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Eine männliche Gestalt ging die Roya Lane hinunter, mit einem verrückten Gesichtsausdruck, während seine Arme hin und her baumelten, um schneller vorwärtszukommen. 

			Er schlängelte sich um größere Gruppen herum und prallte gegen einen Wagen, der ›unverlierbare‹ Schlüsselanhänger verkaufte. Sie schepperten unter viel Getöse zu Boden. 

			Sophia hätte den Aufruhr ignoriert, denn sie wollte so schnell wie möglich zum offiziellen Hauptquartier der Brownies, da Papa Creola gesagt hatte, wie wichtig es war, Subner zu helfen. Doch unter einem der Arme des Verrückten war eine kleine Gestalt versteckt, die Sophia erkannte, obwohl sie fast wie ein Fleck wirkte. 

			Und auch wenn sie nicht glaubte, den kleinen Brownie tatsächlich zu erkennen, so kannte sie doch Tickers Stimme, als er rief: »Milf hir! Milf hir!« 

			Sophia stürmte vorwärts und rannte dem Verbrecher hinterher, der den kleinen Kerl entführt hatte, der zu Mortimer und Pricilla gehörte. Sie wollte direkt in ihn hineinlaufen, ihn aufhalten und ihm den Brownie aus den Händen reißen. Doch der Täter sah sie und bog plötzlich in eine schmale Gasse ein, die von der Hauptstraße abzweigte. 

			»Verdammt noch mal!«, schrie Sophia, während sie sich an Elfen und Zwergen vorbeidrängte, die den Bereich vor ihr verstopften. Sie alberten herum, als ob sie sich um nichts in der Welt kümmerten und nicht bemerkten, dass ein Verrückter einen Brownie bei sich hatte und durch die Straßen flitzte. 

			»Geht zur Seite!«, schrie Sophia und machte eine weit ausholende Bewegung vor sich, wobei sie Magie einsetzte, um die Hindernisse aus dem Weg zu räumen. 

			Gnome, die sich nicht gerne sagen ließen, was sie zu tun haben, standen ihr stur im Weg, die Hände in die Hüften gestemmt oder vor der Brust gekreuzt. Ihre magischen Versuche, sie aus dem Weg zu räumen, liefen ins Leere. Dies war eine der ungünstigen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Unabhängigkeit unter Beweis stellen wollten. 

			»Oh, bei den Engeln«, beschwerte sich Sophia, flitzte um eine Gruppe herum und hüpfte dann über die nächste. Sie sprang hoch genug in die Luft, um die Köpfe der Gnome gerade noch zu überwinden. 

			Wie eine Stabhochspringerin schleuderte Sophia ihre Arme und Beine durch die Luft, während sie sich in die Höhe schwang. Der Absatz ihres Stiefels streifte den Kopf eines Gnoms, der daraufhin aufschrie. 

			»Na, dann beweg dich!«, rief Sophia, als sie in gebückter Haltung auf der anderen Seite der widerspenstigen Gruppe landete. Sie blieb in Bewegung und schwang sich um die Ecke der engen Gasse, in die sie den Schurken abbiegen sah. 

			Er war schon auf der anderen Seite und drehte seinen Kopf, um Sophias Verfolgung über seine Schulter zu beobachten. 

			»Bophia Seaufont!«, schrie Ticker, während sein Kopf zwischen den Arm und die Seite des Mannes gepresst wurde. Seine Kinderstimme schmerzte Sophia bei dem Gedanken, dass der Verbrecher dem kleinen Brownie wehtun könnte. 

			Sophia blieb stehen und zog ihren Enterhaken aus dem Umhang, den sie zum Glück nicht vergessen hatte, obwohl sie im Moment nicht wusste, warum, da sie nur in die Roya Lane wollte. Das zeigte nur, dass sie auf jeden Fall auf einen Kampf oder eine Verfolgung vorbereitet sein musste. 

			Wenn sie einfach nur einen Bösewicht zur Strecke bringen wollte, hätte sie auf ihn geschossen, aber Sophia war sehr darauf bedacht, den kleinen Ticker dabei nicht zu verletzen. Deshalb verzichtete sie darauf, etwas nach dem Entführer zu werfen, das ihn zwar aufhalten, aber indirekt den Brownie verletzen könnte. 

			Der Verbrecher bewegte sich schnell und war fast an der anderen Seite der Gasse, von der sie wusste, dass sie sich in ein sehr großes Gebiet mit vielen Verstecken ausdehnte. Wenn der Verrückte dort ankam, war es aussichtslos, ihn zu finden. Was noch wichtiger war: Ticker sicher zurückzubringen, wäre so gut wie unmöglich. Das war inakzeptabel. 

			Deshalb zielte Sophia auf das Gebäude auf der anderen Seite der Gasse und feuerte den Enterhaken ab. Er sauste durch die Luft und blieb im Holz des Gebäudes stecken, woraufhin Sophia sofort in diese Richtung gezogen wurde. Sie biss die Zähne zusammen, während sie durch die Luft auf das massive Gebäude zuraste. 

			Der Kerl schien nicht zu wissen, was geschah – all die Ereignisse spielten sich zu schnell vor seinen Augen ab. 

			Als Sophia auf der anderen Seite von ihm ankam und bevor sie auf das Gebäude aufschlug, ließ sie den Enterhaken los und fiel direkt vor den Kerl, was ihn abrupt stoppen ließ. 

			Er wich zurück und stolperte fast über seine Füße. 

			»Gib den Brownie her, dann passiert dir nichts«, warnte Sophia und hielt beide Hände hoch, um den Kerl zum Aufgeben zu bewegen. 

			Er war offensichtlich nicht der Typ, der aufgab. Aus der Nähe konnte Sophia sehen, dass er überall im Gesicht Piercings und am Hals Tätowierungen hatte und Dreck unter den Fingernägeln klebte. Seiner zerrissenen und beschmutzten Kleidung nach zu urteilen, war er ein Magier, der vom Pech verfolgt wurde. Er drehte sich um und blickte die Gasse hinunter, aus der sie kamen. 

			Offenbar wollte der Typ verletzt werden, denn er ließ Ticker nicht los, sondern flüchtete in die andere Richtung. 

			Sophia rollte mit den Augen, als ihr klar wurde, dass sie sich schmutzig machen musste, um diesen Kerl zur Strecke zu bringen. Gerade als sie dachte, sie hätte einen leichten Fall, bei dem sie nur eine Sterbliche abzuholen brauchte. 

			Sie flitzte nach vorne und holte den Kerl dank des Chi des Drachen innerhalb weniger Schritte ein. 

			Mit einer schnellen, sauberen Bewegung fegte sie ihm die Beine weg und der Typ verharrte für einen winzigen Augenblick in der Luft, bevor er mit dem Rücken waagerecht auf den Boden knallte. Sophia sprang auf, nutzte ihre Chance und schnappte sich den Brownie aus den Händen des Kriminellen, dann hob sie ihn auf ihren Rücken, wo er sich fest um ihren Hals klammerte. So war er vor einem Angriff sicher, falls der Kerl etwas versuchte. Dem Mann war für einen Moment die Luft weggeblieben. 

			Trotzdem blieb Sophia angespannt in Kampfposition, bereit für seinen nächsten Schritt. 

			Er stöhnte und rieb sich den Hinterkopf, der auf das Pflaster geknallt war. Um nicht zu riskieren, dass er entkam, wirkte Sophia einen Bindezauber auf den Verrückten, der die Handgelenke und Füße fesselte und es ihm unmöglich machte, aufzustehen. 

			»Ach, komm schon!«, beschwerte er sich. 

			»Sei dankbar, dass ich dich nicht stärker verletzt habe«, entgegnete Sophia. 

			Er versuchte, sich umzudrehen, aber mit den Händen fest vor sich verschnürt, schien das unmöglich. »Ich glaube, das hast du.« 

			»Merrückte Vann«, brummte Ticker mit tiefer Stimme in Sophias Ohr.

			»Was wolltest du von Ticker?« Sophia sah zu, wie der Typ sich wand. 

			»Nichts«, log er und trat mit den Füßen, die ebenfalls gefesselt waren. 

			Sophia seufzte. »Rate mal, wie viel schlimmer dein Leben noch werden kann?« 

			Er knurrte. »Nicht viel! Ich habe kein Geld mehr und muss meine Schulden begleichen oder ich werde mit meinem Leben bezahlen.« 

			»Und?«, forderte Sophia heraus. 

			»Die Brownies wissen doch, wo die Schätze sind!«, rief er. »Sie wissen, wo alles ist!« 

			Das stimmte. Sophia war auf dem Weg zu Mortimer gewesen, als sie auf den Kerl traf, der mit Ticker flüchtete. Sie hoffte, dass der Chef der Brownies ihr sagen konnte, wo sie Tiffannee Freud finden würde. Sie wussten nicht alles, aber sie hatten Augen an vielen Orten und wussten eine Menge. Eines dieser Dinge war zweifellos der Aufbewahrungsort von Schätzen. 

			»Du wolltest dir also von Ticker sagen lassen, wo du Geld und Wertsachen findest«, vermutete Sophia. »Und stehlen … So schlimm können deine Probleme nicht sein.«

			»Woher willst du das wissen, reiches Mädchen?«, jammerte der Typ. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Weißt du, Geld zu haben, löst nicht alle deine Probleme. Es gibt Dinge auf der Welt, die größer sind als das.« 

			Er lachte, aber das Geräusch enthielt keine Freude. »Woher willst du das wissen?« 

			Sophia dachte an den bevorstehenden Kampf, für den die Drachenelite die beste Rüstung der Welt und eine geheimnisvolle Waffe benötigte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Glaube mir, ich weiß es.« 

			Sie zog ihr Handy heraus und schickte Liv eine Nachricht. Sie lautete: Bist du noch in der Roya Lane? Ich habe ein Geschenk für dich.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Du und ich müssen darüber reden, was als Geschenk gilt.« Liv sah den Kriminellen an, der sie ängstlich anstarrte. 

			»Bitte, bitte lass mich nicht mit ihr allein!«, flehte er. »Töte mich jetzt. Erlöse mich von meinem Elend. Bring mich zu deinen Behörden. Aber lass mich nicht bei dieser Frau!« 

			Sophia lachte. »Tut mir leid, du fällst in ihren Zuständigkeitsbereich, Magier. Meine Behörden würden dich rösten … im wahrsten Sinne des Wortes.« 

			»Oh, Jock.« Liv schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Du hast mich vermisst, nicht wahr?« 

			Ticker war über Sophias Schulter geklettert und saß nun in ihren Armen, hoch aufgerichtet und beobachtete alles mit großen Augen. 

			»Lermisst Viv!« Der kleine Brownie blinzelte Liv mit einem liebenswerten Gesichtsausdruck an. 

			»Oh, ich habe dich auch vermisst, Tick«, schwärmte sie. »Wir müssen wieder zusammen auf eine Mission gehen.« 

			»Ja, aber jetzt bringe ich den kleinen Kerl erst einmal zurück zu seinen Eltern«, meinte Sophia. »Ich wette, sie suchen ihn schon und machen sich große Sorgen.« 

			Liv nickte. »Obwohl sie wissen, dass er auf sich selbst aufpassen kann. Jock hätte mir leidgetan, wenn er gedacht hat, dass Ticker nicht entkommen und ihm das Leben zur Hölle machen würde. Du hast dir den falschen Brownie zum Schnappen ausgesucht, Jock.« 

			Der Mann warf Sophia einen eindringlichen Blick zu. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber bitte, habe Mitleid mit mir. Lass mich nicht bei ihr! Sie ist furchtbar.« 

			Sophia lachte. »Sie ist meine Schwester.« 

			Jock stöhnte. »Oh, töte mich jetzt.« 

			»Wow.« Sophia schüttelte den Kopf über Liv. »Was hast du das letzte Mal mit dem Kerl gemacht?« 

			»Ich dachte, wir hatten eine tolle Zeit, Jock«, scherzte Liv. »Hat dir mein Gesang nicht gefallen?« 

			»Sie hat stundenlang nicht aufgehört«, jammerte Jock, als wäre es die schrecklichste Erfahrung gewesen. »Und dann haben sie und der Dämonenjäger mich als Zielscheibe benutzt.« 

			»Nein«, korrigierte Liv. »Wenn Stefan und ich dich als Zielscheibe benutzt hätten, wärst du durchlöchert worden. Das Ziel war nicht, dein hübsches, kleines Gesicht zu zerschneiden. Oder?« 

			»Mehrere Klingen haben mein Gesicht gestreift!«, rief er. 

			»Aber sie haben dich doch nicht getroffen, oder, Jock?« Liv hievte ihn auf die Beine und sah ihn an. »Wow, du siehst echt scheiße aus. Was hast du gemacht, auf der Straße gelebt?« Sie taumelte zurück. »Ja, du stinkst tatsächlich, als hättest du in einem Pappkarton gelebt.« 

			»Was soll ich denn sonst tun?«, beschwerte er sich. »Du hast mein Geschäft dicht gemacht …«

			»Der Verkauf von illegalen, magischen Geräten an minderjährige Zauberer«, unterbrach Liv. 

			»Sie waren harmlos«, stellte er klar. 

			»Sie helfen ihnen, die Schule zu schwänzen und bei ihren Prüfungen zu schummeln«, konterte Liv. 

			»Und ich schulde diesen Schlägern noch die Ware, die du beschlagnahmt hast«, erklärte Jock. 

			»Vielleicht hättest du lernen sollen, keine Geschäfte mit Verbrechern zu machen?«, fragte Liv. »Ich meine, ich muss dir doch nicht sagen, dass du nicht mit einem Geschäftspartner zusammenarbeiten solltest, der Blutfleck heißt.« 

			»Es sollte leicht verdientes Geld sein«, schimpfte Jock. »Jetzt schulde ich ihm einen Haufen Kohle und wenn er mich findet, bin ich tot.« 

			»Wenn ich dich dabei erwische, wie du etwas Illegales tust oder dich in die Nähe des offiziellen Brownie-Hauptquartiers begibst, wirst du Blutfleck anflehen, dich zu erledigen«, drohte Liv. »Ich kann dir versprechen, dass meine Strafen viel kreativer sind und dir Albträume bereiten werden.« 

			Er zitterte sichtlich in ihrem Griff. »Das weiß ich aus Erfahrung.« 

			Liv warf Sophia einen Seitenblick zu. »Danke, dass du Jock gefangen hast. Er wird bei mir sicher sein.« 

			Er schüttelte unwillig den Kopf. »Das werde ich nicht. Sie wird mich am Leben erhalten, aber ich verspreche, dass ich nicht sicher sein werde.« 

			Sophia lachte. »Wie bist du ins Büro der Brownies gekommen?« 

			Liv seufzte. »Jock ist ziemlich clever.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Stell dir vor, du würdest deine Talente für das Gute einsetzen.« 

			»Was wirst du mit ihm machen?« Sophia beobachtete, wie Liv ihn abführte. 

			»Ich werde Jock eine letzte Chance geben, sich zu bessern«, sagte Liv. Wie man sie kannte, würde sie ihm aus der Patsche helfen und versuchen, ihn zu rehabilitieren, damit er aufhörte, illegale Dinge zu tun und einen Beitrag zur Gesellschaft leistete, anstatt ihr zu schaden. »Aber ich werde ihm wahrscheinlich auch ein paar blaue Augen und Narben verpassen, damit er sich an mich erinnert.« 

			Jock schüttelte den Kopf und schaute mit großen Augen über seine Schulter. »Bitte hilf mir«, flehte er Sophia an. 

			Sie lachte nur und drückte Ticker fest an sich, dankbar, dass es ihm gut ging. »Viel Glück, Liv. Wir sprechen uns bald.« 

			»Ja, wir sehen uns dann auf der anderen Seite.« Sie winkte, als sie den Verbrecher wegführte. 

			»Lye Biv!« Ticker winkte mit einem breiten Lächeln.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Ticker!«, rief Pricilla und warf ihre Arme um den kleinen Brownie, als Sophia durch die kleine Tür kroch. Sie wusste nicht, wie Jock da so schnell rauskam, da er größer war als sie, aber wie Liv schon sagte, war er sehr clever. Hoffentlich nutzte er seinen Verstand künftig für etwas Gutes und nichts Illegales. 

			»Mi Hama.« Ticker lächelte breit und sah überhaupt nicht aufgeregt aus nach seinem Abenteuer. Er war ein zäher Bursche und Liv hatte recht, dass er Jock wahrscheinlich eine Menge Ärger bereitet hätte, wenn er versucht hätte, ihn für die Schatzsuche zu benutzen. 

			Pricilla hielt ihn im Arm und sah ihn an. »Geht es dir gut, mein Sohn?« 

			»Sa, jicher!«, antwortete er und lächelte. 

			Mortimer stürmte den Flur entlang, nachdem er aus seinem Büro gespurtet war. »Ticker! Du hast ihn!« Sein Blick schweifte über seinen Sohn und dann zu Sophia. »Danke. Ich hätte wissen müssen, dass wir die Gelegenheit haben würden, einer Beaufont für die Rettung unseres Kindes zu danken.« 

			Sophia strahlte. »Ich war einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« 

			»Und bescheiden wie deine Schwester«, fügte Mortimer mit einem breiten Grinsen hinzu. 

			»Ich gehe mit Ticker etwas zu essen holen, nach dem ganzen Trubel.« Pricilla machte sich auf den Weg zur Tür. 

			Mortimer nickte. »Ja, natürlich. Ruht euch aus und wir sehen uns bei eurer Rückkehr.« 

			Ticker winkte, nahm dann die Hand seiner Mutter und eilte zur Tür. »Pschüss Tapa!« 

			»Tschüss, mein Sohn.« Mortimer winkte seinem Sohn zu. Als sie gegangen waren, seufzte er erleichtert. »Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du geholfen hast, Ticker zu retten.« 

			Sie winkte ab. »Ich bin mir sicher, dass es ihm auch ohne mich gut gegangen wäre, aber ich bin dankbar, dass ich eingreifen konnte.« 

			»Nicht, dass ich dir sonst nicht helfen würde, aber ich möchte mich gerne für den großen Gefallen revanchieren«, meinte Mortimer. 

			»Wie es der Zufall will, brauche ich Informationen über eine Sterbliche und habe gehofft, dass du mir helfen kannst«, begann Sophia. 

			Mortimer senkte sein Kinn und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Wenn du dort draußen eine Sterbliche finden musst, dann werde ich das zu meiner obersten Priorität machen. Nenne mir einfach einen Namen und ich werde sie finden.«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Du willst, dass ich was tue?« Evan schmierte Himbeermarmelade auf ein Brötchen. 

			»Es ist keine große Sache«, erwiderte Sophia in einem überzeugenden Tonfall und warf Hiker einen zögerlichen Blick zu. »Ich will nur, dass du diese Sterbliche heiratest.« 

			»Warum ich?« Evan verengte seine Augen und machte ein skeptisches Gesicht. 

			»Weil du ein begehrenswerter Junggeselle bist und wer würde dich nicht heiraten wollen, auch wenn es nur Show ist?«, meinte Sophia. 

			»Wilder könnte sie heiraten.« Er zeigte auf den anderen Drachenreiter. 

			»Das kann er nicht«, widersprach Sophia sofort. 

			»Weil?«, forderte Evan sie heraus. 

			»Weil ich ihn umbringen würde«, antwortete Sophia nüchtern. 

			»Es ist doch nur Show«, konterte Evan. 

			»Es ist immer noch eine Ehe.« Sophia war sich bewusst, dass Wilder sie angrinste und den Wortwechsel genoss. 

			»Außerdem hat Wilder eine Mission«, erklärte Hiker selbstbewusst, während Trin einen Teller mit Würstchen herausbrachte. 

			»Und Mahkah?«, fragte Evan. 

			»Du bekommst den einfachsten und besten Auftrag, den es gibt und du lehnst ihn ab«, mischte sich Mama Jamba ein. 

			»Mahkah muss mit den Drachen helfen«, informierte Hiker ihn. 

			»Gut«, seufzte Evan dramatisch. »Ich werde diese Sterbliche heiraten, aber nur, wenn ich das Geschäft dann auch besiegeln kann, wenn du weißt, was ich meine.«

			Trin ließ den Teller vor Evan fallen, sodass Fett bis an seine Stirn spritzte. 

			»Hey!«, beschwerte er sich, stieß sich vom Tisch ab und strich mit einer Serviette über sein Hemd. »Pass doch auf!« 

			»Ups.« Die Cyborg trottete zurück in Richtung Küche, aber sie sah nicht im Geringsten schuldbewusst aus. 

			»Was ist ihr Problem?« Evan klang beleidigt. 

			»Sie muss sich noch anpassen«, meinte Hiker. 

			Sophia warf einen Blick in die Küche, wohin Trin verschwunden war und war sich nicht so sicher, ob sie die Frühstückswürstchen fallen gelassen hatte, weil sie sich immer noch an die Dinge auf der Burg gewöhnen musste. 

			»Und es wird keine Geschäfte geben«, fuhr Hiker fort. »Du wirst diese Sterbliche heiraten, sie in die Roya Lane bringen und alles tun, was Sophia von dir verlangt, um die Waffe oder die Waffen oder was auch immer wir brauchen, zu bekommen, um diese unbekannte Gefahr zu bekämpfen.« 

			Sophia hatte Hiker von den Rüstungen von Jeremy Bearimy erzählt und von der Waffe, mit der Subner vielleicht helfen könnte, wenn er sich erholt hatte. Hiker war nicht so besorgt, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Er sagte, dass es wohl überfällig wäre, Rüstungen für die Reiter und Drachen von dem geschätzten Schneider anfertigen zu lassen. 

			Der oder die mysteriösen Bösewichte schienen ihn auch nicht sonderlich zu stören. Hiker wirkte sehr beschäftigt, als gäbe es für ihn größere Sorgen, als sich einer Sache zu stellen, für die sie spezielle Rüstungen und Waffen von keinem Geringeren als Subner, dem Waffenexperten, benötigten. 

			»Was dann?«, fragte Evan. »Soll ich mich von dieser Frau scheiden lassen? Sie mit gebrochenem Herzen zurücklassen und der Sehnsucht auf etwas, das sie nicht haben kann?« 

			»Oder Erleichterung«, lachte Wilder. 

			Evan ärgerte sich. »Ganz zu schweigen davon, dass du meinen Ruf beschmutzt, Prinzessin Pink. Was soll ich sagen, wenn mich eine Dame fragt, ob ich jemals verheiratet war? Dann muss ich Ja sagen und sie wird denken, dass ich zu nichts tauge.« 

			»Das ist nicht der Grund, warum sie das denken könnte«, stichelte Wilder. 

			Trin war mit einer Schale Obst zurückgekehrt. Sie schielte zu Evan hinüber. »Es ist nicht schlimm, geschieden zu sein.« In der Stimme der Cyborg lag ein scharfer Klang. Das war für sie etwas Persönliches. 

			»Natürlich nicht, Schatz«, bestätigte Mama Jamba. 

			»Gut, da ich hier der einzige Junggeselle bin, der eine Fremde verführen kann, mich zu heiraten, werde ich es tun.« Evan verschränkte die Arme über seinem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

			Trin ging in die Küche. Ihr Fuß stieß die hinteren Stuhlbeine um und Evan kippte rückwärts. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden. 

			»Ups«, meinte Trin noch einmal, ohne dabei entschuldigend zu klingen und verschwand in der Küche. 

			NO10JO kläffte aus dem Eingangsbereich und machte sich Sorgen um Evan nach seinem Sturz. 

			»Mir geht’s gut, Junge.« Er richtete sich auf und wischte den Staub von seiner Hose. »Es scheint, als ob jemand heute sehr ungeschickt ist.« Er warf einen Blick Richtung Küche, wo Trin viel Lärm produzierte. 

			»Hast du den Aufenthaltsort dieser Sterblichen?«, wollte Hiker wissen. 

			Sophia wagte es, ihr Handy am Tisch zu zücken, da es dienstlich war und Hiker gefragt hatte. Da bemerkte sie, dass gerade eine Nachricht von Mortimer ankam. 

			Sie lächelte siegessicher. »Ja, ich habe einen Ort.« Sie warf Evan einen spielerischen Blick zu. »Bist du bereit für eine Hochzeit in Las Vegas?« 

			»Du weißt es«, antwortete er. »Je weniger stilvoll, desto besser!«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Liegt es an mir oder hat Mama Jamba vergessen, die Heizung in Baton Rouge auszuschalten?«, fragte Evan, nachdem die beiden durch das Portal getreten waren.

			»Ich glaube, der Thermostat im Süden ist ständig kaputt«, antwortete Sophia. »Wenn es dich beruhigt, die brütende Hitze verleiht dir einen schönen glasierten Donut-Look.« 

			»Ja, so will jeder Mann an seinem Hochzeitstag aussehen – wie ein frittiertes Gebäck, das einen fett macht«, brummte Evan. 

			»Nun, nicht dich oder mich, da wir Magier sind, aber deine Braut ist eine Sterbliche«, neckte Sophia. 

			»Oh, sehr traurig, wenn man sein Gewicht nicht in frittiertem Essen zu sich nehmen kann und kein Gramm zunimmt«, jammerte Evan mit gespielter Traurigkeit. »Die Leiden der Sterblichen.« 

			Sophia nickte und schaute die belebte Straße in der Innenstadt von Baton Rouge, der Hauptstadt von Louisiana, hinunter. Zu sagen, dass die beiden Drachenreiter zwischen all den Sterblichen, die in Businesskleidung vorbeischlenderten, fehl am Platz wirkten, wäre eine gigantische Untertreibung. 

			Sophias langer, schwarzer Umhang verbarg kaum, dass sie eine leichte Rüstung, kniehohe Stiefel und ein Schwert trug. Evan war weniger auffällig in seiner üblichen Kleidung, einem grauen, gepanzerten Oberteil und einer passenden Lederhose – seine treue Axt auf dem Rücken. 

			Nachdem sie eine Reihe neugieriger und vorsichtiger Blicke geerntet hatte, überlegte Sophia, ob sie ihr Äußeres anpassen sollte. Hiker hatte dies jedoch nicht befürwortet, da er wollte, dass die Drachenelite in der Öffentlichkeit erkannt wurde. Die Sterblichen waren es einfach nur nicht gewohnt, Drachenreiter mit uralten Waffen in den Innenstädten zu sehen. Sophia fühlte sich, als wäre sie aus einer Zeitmaschine gestiegen und würde als mittelalterliche Kriegerin in der modernen Welt herumstolpern. 

			»Hast du auch den Eindruck, dass du Spinat zwischen den Zähnen hast oder dir ein Popel aus der Nase hängt?«, flüsterte Evan an Sophias Schulter. 

			Sie lachte. »Vielleicht hast du das. Ich fühle mich eher wie eine Schauspielerin von einem Renaissance-Fest, die sich verlaufen hat.« 

			»Gibt es so etwas wie Renaissance-Feste?«, fragte Evan erstaunt. 

			Sie nickte. »Ja, die Leute verkleiden sich, essen Truthahnkeulen und schauen den Männern beim Tauziehen zu.« 

			»Die Vergangenheit scheint heute attraktiver zu sein, als sie tatsächlich war«, bemerkte Evan. 

			Sophia schmunzelte. »Du bist nicht alt genug, um dich an die Zeit der Renaissance zu erinnern.« 

			Er drückte seine Hand auf seine Brust. »Ich, Prinzessin Pink, bin zeitlos. Aber nein, ich bin noch ein junger Mann. Hiker ist da schon näher dran an dieser Zeitspanne, müsste aber noch ein kleiner Junge gewesen sein. Quiet hätte sich aber in der Renaissance gut austoben können. Dein Freund Rudolf auch.« 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe ein paar uralte Freunde, wie es scheint. Ich schätze, das wird sich als nützlich erweisen, wenn ich ein Geschichtsprojekt für die Uni machen muss oder so.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Deine Mutter geht aufs College.« 

			»Sei still«, mahnte sie und versuchte, sich zu orientieren. »Doktor Freuds Praxis ist in dieser Richtung.« 

			»Ich hoffe, sie ist hübsch.« Evan schritt hinter ihr her. »Ich will keine Miranda heiraten.« 

			»Ihr Name ist Tiffannee«, erklärte Sophia. »Mit zwei f, zwei n und zwei e.« 

			»Sie scheint sehr pflegeintensiv zu sein.«

			»Pass auf, was du sagst«, unterbrach Sophia. 

			»Wie Tee mit der Königin«, korrigierte Evan. »Mensch, was dachtest du denn, was ich sagen würde?« 

			»Deine Referenzen sind seltsam«, erwiderte Sophia. 

			»Du bist komisch«, konterte er. »Und zu deiner Information: Eine Miranda ist nicht gerade hübsch anzusehen, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Ich glaube schon«, meinte Sophia. »Du hast mit Lee von der Bäckerei Zur heulenden Katze geplaudert, oder? Sie mag die Mirandas auch nicht.« 

			»Es geht nicht um uns«, entgegnete Evan. »Es ist eine Sache von ihnen. Wir können nichts dafür, wenn wir alle gemeinsam feststellen, dass sie alle ein Haufen …«

			»Ich glaube, wir müssen da hinein.« Sophia zeigte auf die Lobby eines Wolkenkratzers. 

			»In Ordnung, aber wie sehe ich aus?« Evan legte seinen Kopf schief und warf ihr einen sehr lässigen Blick zu. 

			»Ich möchte mich nur leicht übergeben.« 

			Er nickte stolz. »Dann wird es reichen.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Die Klimaanlage in dem Gebäude mit den glänzenden Marmorböden und den vielen polierten Fenstern war eine willkommene Erleichterung. 

			Als sie im Aufzug waren, wischte sich Evan über die Stirn und schnippte den Schweiß auf den Boden. 

			»Klasse«, murmelte Sophia, als der Aufzug in eine der oberen Etagen fuhr. Er brauchte seine Zeit und die Sterblichen, die mit ihnen eingepfercht waren, schienen nicht gerade entspannt darüber zu sein, dass sie den engen Raum mit ihnen teilen mussten. 

			»Jemand hat mir nicht gesagt, wie das Wetter an diesem Ort auf der anderen Seite der Hölle ist und ich habe mich nicht angemessen angezogen«, scherzte Evan, was ihm einen bösen Blick von einer Frau mit verkniffenem Gesichtsausdruck und zu viel rotem Lippenstift einbrachte. Er tat so, als würde er sie anlächeln. »Ich meinte die andere Seite des Paradieses. Kennst du einen guten Immobilienmakler? Ich denke darüber nach, mir hier ein Sommerhaus zu kaufen. Ich stehe total auf das ›Fühlt sich an, als hätte ich eine nasse, heiße Decke um‹-Klima.«

			»Bitte ignoriere ihn«, meinte Sophia. »Ich bringe ihn jetzt zu einem Psychiater, wenn du weißt, was …« 

			Die Frau nickte knapp, denn offensichtlich wusste sie es.

			Evan rollte mit den Augen und schaute sich die Sterblichen an, die gestärkte, dunkle Anzüge trugen und Aktenkoffer mit sich führten. Nach einem kurzen Stopp im zehnten Stock räusperte er sich. »Nun, ich danke euch allen, dass ihr heute hierhergekommen seid. Ich habe ein paar aufregende Neuigkeiten …«

			Sophia verpasste ihm einen Klaps auf die Brust und unterbrach ihn. Alle Augen waren jetzt auf die Drachenreiter gerichtet. »Hältst du mal die Klappe? Ich verstehe ja, dass du nach Aufmerksamkeit lechzt, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Sie lächelte höflich über die vielen neugierigen Blicke. »Tut mir leid, er hat seine Tabletten nicht genommen.« 

			Viele der Sterblichen warfen einen Blick auf die Axt auf Evans Rücken und schauten entsetzt. 

			»Er ist trotzdem völlig ungefährlich«, versicherte Sophia eilig und bemerkte ihren Fehler. 

			»Kommt darauf an, wer das Gegenüber ist«, ergänzte Evan. »Ich habe neulich eine Bande gestörter Wasserspeier vermöbelt. Sie haben mir den Zutritt zu einem Gebäude verweigert, also mussten ihre Köpfe rollen.« 

			Sophia lehnte sich dicht an Evan heran und flüsterte: »Ich versuche, dass sich die Sterblichen in unserer Gegenwart sicherer fühlen und nicht wie wild aus dem Aufzug rennen.« 

			Evan spottete. »Ihr wisst doch alle, dass die Drachenelite der Hammer ist und dass ihr euch darauf verlassen könnt, dass wir für eure Sicherheit sorgen und sich der Globus weiterhin um die eigene Achse dreht, oder?« 

			»Worauf sie sich nicht verlassen können, ist, dass du Referenzen aus dem letzten Jahrhundert anführst«, scherzte Sophia. 

			Als sich der Aufzug im nächsten Stockwerk öffnete, stürmten alle Sterblichen los und drängten verstört heraus, um von den Drachenreitern wegzukommen. 

			Die Türen schlossen sich und Evan lächelte. »Na, das lief ja ganz gut.« 

			»Geh niemals in das Gastgewerbe«, warnte Sophia. 

			»Richtig, denn wenn die Sache mit dem Drachenreiter nicht klappen würde, wäre mein Ziel, Concierge in einem schicken Hotel zu werden«, witzelte Evan. 

			»Bei dir weiß man nie«, erwiderte Sophia, als der Aufzug auf ihrer Etage hielt. 

			Es war an der Zeit, von einer Sterblichen zu verlangen, Evan zu heiraten und den Beschützer der Waffen zu heilen, damit sie ihre Chancen erhöhen konnten, eine unbekannte Gefahr zu besiegen. 

			Ich liebe meinen Job verdammt noch mal, dachte Sophia. Es wird nie langweilig.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Im Wartezimmer der psychiatrischen Praxis von Doktor Tiffannee Freud gab es viele seltsame Gestalten, die versuchten, Sophia und Evan normal aussehen zu lassen. 

			Eine Frau mit orangefarbenen Haaren und einem Gesicht voller Sommersprossen saß auf dem Boden und zählte die Seiten einer Zeitschrift, während sie sie umblätterte. Sie war wahrscheinlich in den Vierzigern, hatte aber das Benehmen eines Kindes. 

			In der Ecke saß ein älterer Mann, der vor sich hinmurmelte und mit einem roten Hefter spielte.

			Und neben den beiden einzigen freien Plätzen saß eine ganz normal aussehende Frau, die einen Bleistiftrock und einen schicken Blazer trug. 

			Sophia zeigte auf einen der freien Plätze. »Setz dich. Ich bin gleich wieder da.« 

			Evan setzte sich pflichtbewusst auf den Stuhl. »So anspruchsvoll. Wie hält Wilder es nur mit dir aus?« 

			»Mit einem Lächeln«, erwiderte sie, als sie auf die Empfangsdame zuging. Sophia wollte die Frau nicht mit einem Zauberspruch dazu bringen, sie zur Ärztin vorzulassen, aber vielleicht musste sie das tun. Was sie offensichtlich nicht konnte, war, Doktor Freud mithilfe einer Beschwörungsformel dazu zu bringen, Evan zu heiraten, denn dann wäre es nicht offiziell und sie könnte die Roya Lane nicht betreten. Zu viele Hindernisse, wie es schien. 

			»Du kommst also oft hierher?«, hörte Sophia Evan die einzige normal aussehende Person im Wartezimmer fragen. 

			Sie machte sich eine Notiz, dass sie ihm hätte sagen sollen, nicht mit Fremden zu reden, aber das hätte die Sache wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht. 

			Sophia räusperte sich und schenkte der Empfangsdame ein höfliches Lächeln. »Hallo zusammen. Wir müssen Doktor Freud sprechen. Es ist wichtig und …«

			»Ihr habt keinen Termin«, unterbrach die Frau. 

			»Das ist richtig, aber wir …«

			»Ohne einen Termin kann ich nicht helfen.« 

			Sophia behielt das freundliche Lächeln auf ihrem Gesicht. »Richtig. Das verstehe ich. Aber weißt du, wir sind bei der Drachenelite und …«

			Die Frau warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu, als sie nickte. »Natürlich bist du das. Eine gute Drachenreiterin bist du auch, aber ohne Termin kann ich dir nicht helfen.«

			Sophia musste in einen Raum voller Verrückter gehen und der einen Person, der wahrscheinlich den ganzen Tag alle möglichen seltsamen Dinge erzählt wurden, erklären, dass sie tatsächlich eine Drachenreiterin war. Die Empfangsdame glaubte ihr nicht. 

			Sie seufzte und wirbelte diskret mit dem Finger, während sie die Frau mit einem Zauberspruch belegte. Einen Moment später nahm die Empfangsdame wie ein Roboter den Hörer ab. »Ich mache Doktor Freuds Terminplan frei. Sie wird in einer Minute bei euch sein. Nehmt Platz und wartet.« 

			Sophia nickte und huschte zurück zu Evan, der sich mit der Frau im Blazer unterhielt. Als sie sich setzte, rutschte er in seinem Sitz nach unten. »Diese Frau macht mir Angst.« 

			Sophia beugte sich vor und sah die scheinbar normale Person an. »Hey«, grüßte sie, als die Frau sie bemerkte. 

			»Heu ist für Pferde«, brummte die Frau, während sie sich mit gerunzelter Stirn hin und her bewegte. »Bist du ein Pferd? Wenn ja, dann bist du auch eine Außerirdische. Du weißt doch, dass deine Art vom Planeten Ronin stammt, oder?« 

			»Das wusste ich nicht.« Sophia versuchte, die Überraschung aus ihrem Gesichtsausdruck zu nehmen. 

			»Siehst du, was ich meine«, flüsterte Evan. 

			»So fühlen sich alle immer, wenn du in der Nähe bist«, entgegnete Sophia. 

			»Wenn du eine Mitreisegelegenheit brauchst, kann ich dich in meinem Raumschiff mitnehmen.« Die Frau mischte sich in ihr Gespräch ein. »Wir müssen an einer der Raumstationen anhalten, um aufzutanken, aber es dauert nur ein paar Millionen Jahre und wir sind ewige Wesen.« 

			»Danke für das Angebot«, erwiderte Sophia vorsichtig. 

			»Gern geschehen«, zwitscherte die Frau. »Bring Spritgeld mit. Ich habe fast kein Plutonium mehr und Raumschiffe fliegen nicht von selbst.« Sie lachte unvermittelt. »Nun, noch nicht. Warte ein paar Jahrhunderte ab.« 

			Die Tür zum Büro öffnete sich und eine Frau mit langen, braunen Haaren und einem verwirrten Gesichtsausdruck steckte ihren Kopf hindurch. »Ich bin jetzt bereit, Sophia und Evan bitte.« 

			Evan stand auf und eilte von der verrückten Frau weg. Sophia erhob sich, winkte ihr zu und bedauerte, dass sie so neben der Spur war. Vielleicht war sie es aber auch nicht und sie waren die Verrückten, die die Wahrheit über außerirdische Pferde und Raumschiffreisen nicht kannten. In ihrer Welt war alles möglich.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Möchtet ihr mir sagen, was los ist?«, stieß Doktor Tiffannee Freud hervor, als sie durch die Tür in ihr Sprechzimmer traten. Sie stand in einem großen, warmen Arbeitszimmer, die Hände in die Hüften gestemmt und mit wütendem Gesichtsausdruck. Zu Sophias Überraschung war sie recht jung, etwa Mitte dreißig. 

			»Oh gut, sie ist kein Hund«, meinte Evan erleichtert. 

			Das trug wenig dazu bei, den wütenden Gesichtsausdruck von Doktor Freud zu verbessern. »Ich hatte einen vollen Terminkalender mit Patienten. Dann sagt Miranda plötzlich, dass alle meine Termine gestrichen wurden und ich euch zwei drannehmen soll. Was hat das zu bedeuten?« 

			Evan lachte. »Sie sah total aus wie eine Miranda.« 

			Sophia schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Konzentrier dich, ja?« 

			Er schüttelte den Kopf wie ein Hund nach einem Bad. »Ich versuche es ja, aber ich habe Bammel vor der Hochzeit.« 

			Doktor Freud verengte ihre Augen. »Ihr zwei heiratet heute? Ist das der Grund, warum ihr hier seid? Ihr seid doch Magier und habt Miranda verzaubert?« 

			»Nein, um deine Welt zu erschüttern und ja«, antwortete Evan der Reihe nach auf alle ihre Fragen. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es einen Zauber gibt, der Miranda hilft. Sie könnte es vielleicht mit einem Hut versuchen. Vielleicht etwas mit einem Schleier …« 

			Sophia hätte ihrem Freund fast eine Ohrfeige verpasst. »Es tut mir leid, aber wir brauchen deine Hilfe, also musste ich deine Empfangsdame überreden, dass du uns empfangen kannst.« 

			Doktor Freud ließ sich kaum erweichen und sah sie an. »Du bist eine von diesen Drachenmenschen, nicht wahr?« 

			»Drachenelite«, korrigierte Sophia. 

			Evan erschauderte. »Drachenmenschen klingt komisch.« 

			»Da brauchst du nicht darüber nachzudenken«, scherzte Sophia, bevor sie sich wieder der Ärztin zuwandte. »Ich weiß, das hört sich jetzt komisch an, aber wir brauchen deine Hilfe bei einem Freund von uns. Er verliert ab und zu den Verstand. Ich dachte, ich hätte die Sache schon in den Griff bekommen oder dass er wieder zu sich kommt, aber das Problem scheint viel tiefer zu liegen und wenn er nicht bei Verstand ist, könnte es noch größere Probleme geben.« 

			Doktor Freud nickte. »Psychische Gesundheit ist von größter Bedeutung und kann verheerende Auswirkungen auf Familien haben.« Sie schaute Evan an. »Wie lange leidet er schon?« 

			Ein Lachen löste sich aus Sophias Mund. »Oh, der ist auch verrückt, aber er ist nicht derjenige, bei dem wir Hilfe brauchen. Das Problem wird nicht nur eine Familie betreffen, wenn es so weitergeht.« 

			»Wird es nicht?«, fragte Doktor Freud. 

			»Wenn du an Familie denkst, denk an alle, die du je gekannt hast«, merkte Evan an. »Wie die ganze Weltfamilie.« 

			Sophia beschloss, dass es wahrscheinlich am besten war, direkt zu sein und legte die Karten über Subner offen auf den Tisch. Als sie fertig war, sah Doktor Freud genauso verwirrt aus wie die Patienten im Wartezimmer. »Ihr wollt also, dass ich den Assistenten von Vater Zeit psychologisch betreue?«

			»Und er ist auch der Beschützer der Waffen, wofür wir ihn brauchen«, ergänzte Sophia. 

			Evan schüttelte den Kopf und stieß Sophia mit dem Ellbogen an. »Du benutzt die Leute nur, nicht wahr?« 

			»Okay, ich denke, das klingt wichtig«, erwiderte Doktor Freud. »Ich habe kein Problem damit, dass ihr dafür meinen ganzen Tag durcheinandergebracht habt und ich bin bereit, euch zu helfen.« 

			»Warte nur, bis du hörst, wie sehr wir uns in dein Leben einmischen werden«, lachte Evan.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Du willst, dass ich was tue?«, rief Doktor Tiffannee Freud mit großen Augen aus. 

			Der Sterblichen zu sagen, dass sie ihre Hilfe brauchten, um eine Spaltung in der Persönlichkeit des Assistenten von Vater Zeit zu beheben, verlief ziemlich reibungslos. Als Sophia ihr jedoch mitteilte, dass sie Evan heiraten müsste, um an den Ort zu gelangen, an dem sich Subner befand, stand sie plötzlich unter Schock. 

			Sophia blickte auf ihre Hand und seufzte. »Oh, gut, du bist noch nicht verheiratet.« 

			»Ich kann ihn nicht heiraten.« Sie zeigte auf Evan. »Ich kenne ihn nicht.«

			Evan nickte. »Eine Traditionalistin also. Ich bin ganz deiner Meinung. Aber lass mich dir kurz erklären, was ich bin. Ich bin Stier. Ich hasse lange Spaziergänge am Strand, der Sand klebt immer überall. Mein Drache heißt Coral und sie wird dich nicht mögen – sie mag niemanden – na ja, außer mich und auch nicht die ganze Zeit. Ich habe einen Cyborg-Hund namens NO10JO. Er muss im Bett schlafen, darüber wird nicht verhandelt, mein Schatz.«

			»Ich schlafe nicht in deinem Bett«, entgegnete Doktor Freud. 

			»Natürlich nicht«, versicherte Sophia. »Ich würde nie erwarten, dass du so etwas Schreckliches tust.« 

			»Hey jetzt!«, maulte Evan. »Diese Heiratssache ist eine Ehre.« 

			»Es ist reine Formsache«, korrigierte Sophia und schaute die Ärztin an. »Du kannst die Roya Lane nur betreten, wenn du mit jemandem aus einer magischen Rasse verheiratet bist und leider ist Evan das Beste, was ich im Augenblick zur Verfügung stellen kann. Aber nachdem du Subner geholfen hast, werden wir die Ehe annullieren und es wird so sein, als hätte es sie nie gegeben.« 

			»Warum hast du nicht gezaubert, um mich zu nötigen, dass ich ihn heirate?«, fragte Doktor Freud. 

			Sophia nickte. Diese hier war eine kritische Denkerin. »Es hätte nicht funktioniert. Die Ehe muss von beiden Parteien freiwillig geschlossen werden, sonst kannst du die Roya Lane nicht betreten. Wenn du also einverstanden bist, kann ich die Zeremonie hier durchführen und wir können uns auf den Weg machen. Ich möchte nicht mehr von deiner Zeit in Anspruch nehmen als nötig, vor allem, nachdem ich dich um etwas so Schreckliches gebeten habe.«

			»Ich stehe übrigens genau hier!«, protestierte Evan. 

			»Kannst du die Zeremonie durchführen?«, fragte die Ärztin nach. 

			»Ja, ich habe mich kurz vor unserem Besuch hier online legitimieren lassen, um mich vorzubereiten«, erklärte Sophia. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Die moderne Welt hat alles abgeschafft, was heilig ist.« 

			»Oh, weil du schon vorher starke Gefühle zu diesem Thema hattest, was?«, kommentierte Sophia. 

			»Ich bin eigentlich katholisch und sollte in einer Kirche von einem …«

			»Heute findet eine Hochzeit und eine Beerdigung statt«, unterbrach Sophia und tat so, als sei sie fröhlich. »Was für ein bedeutsamer Anlass.« 

			»Gut«, willigte Evan ein. »Ich werde in einer Psychiatrie-Praxis eine Frau heiraten, die ich kaum kenne, aber so habe ich mir diesen Tag nicht vorgestellt.« 

			»Aber du hast geahnt, dass es in diese Richtung geht?«, fragte Sophia. 

			»Nun, ich versuche, für solche Dinge offen zu sein«, antwortete er. 

			Ihr Geplänkel schien Doktor Freud zu Sophias Erleichterung immer besser zu gefallen. Sie lächelte sie an. »Also, was denkst du? Kannst du uns bitte helfen?« 

			Doktor Freud schien ihre Optionen zu überdenken und nickte dann. »Okay, das scheint eine sehr gute Sache zu sein und es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich gebeten werde, einer wichtigen magischen Figur zu helfen. Ich werde es tun!« 

			»Gute Wahl«, bestätigte Evan. »Ich werde dich für ein oder zwei Stunden zur glücklichsten Ehefrau machen. Dann schmeiße ich dich raus, Darling. Dieser Mann darf nicht angekettet werden.« 

			Sophia warf der Ärztin einen verzweifelten Blick zu. »Ich weiß, du bist schockiert, dass er immer noch Single ist, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Oh, gut, dass sie nicht verbrannt ist!«, rief Evan aus, als Doktor Tiffannee Freud durch das Portal in die Roya Lane trat. 

			Sie hielt inne und warf Evan einen entsetzten Blick zu. »War das das Risiko, wenn es nicht funktioniert hätte?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass bisher auch nur ein Sterblicher überlebt hat, um die Geschichte zu erzählen, also haben wir keine Ahnung.« 

			Das trug wenig zum Wohlbefinden Doktor Freuds bei. Offensichtlich schätzte sie sich nicht glücklich, dass die ganze Sache funktioniert hatte und sie als seltene Sterbliche die magische Straße entlang schreiten durfte, die von einzigartigen Geschäften gesäumt und mit verschiedenen magischen Rassen bevölkert war. 

			»Ich war zuversichtlich, dass keine Probleme auf uns zukommen.« Sophia schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. 

			Die Zeremonie hatte weniger als ein paar Minuten gedauert, auch weil Evan sein eigenes Gelübde aufsagen wollte, das er offensichtlich vorher abgeschrieben hatte. Es passte überhaupt nicht zu der Psychiaterin, da es oft Sätze wie ›braunes oder blondes Haar‹ oder ›Beschreibung hier einfügen‹ enthielt. Dennoch schien Sophias Online-Legitimation zu funktionieren und die beiden waren tatsächlich verheiratet. Evan wollte den Besuch bei Subner noch hinauszögern, weil er meinte, dass die Hochzeit nur dann echt wäre, wenn sie eine kurze Hochzeitsreise machen könnten, aber als sich herausstellte, wer ihn zuerst in den Schwitzkasten nehmen würde, Sophia oder Tiffannee, ließ er die Sache auf sich beruhen. 

			Die Sterbliche war verständlicherweise überwältigt, als sie die Roya Lane entlangging. Es half auch nicht, dass die magische Straße belebter war als sonst, wahrscheinlich wegen des verrückten Herbstausverkaufs, der in den meisten Geschäften stattfand. 

			In der Rosen-Apotheke gab es einen ›Kauf-einen-und-erhalte-einen-gratis‹-Verkauf von Kesseln und die Bäckerei Zur heulenden Katze verteilte anscheinend kostenlose Proben. 

			»Ich will etwas!«, forderte Evan. 

			»Nichts in diesem Laden ist umsonst«, warnte Sophia. »Es hat immer seinen Preis, ob du es merkst oder nicht.« 

			»Aber wir brauchen eine Hochzeitstorte«, merkte er an. 

			»Du brauchst eine Gummizelle«, antwortete Sophia. 

			»Das kann ich arrangieren«, nickte Doktor Freud bei diesem Gedanken. 

			Sophia schenkte ihr ein Lächeln, als sie sah, dass sie sich wohler fühlte und über ihren frisch angetrauten Mann scherzte. 

			»Hier geht’s lang.« Sophia führte sie zu den Fantastischen Waffen. Dort angekommen, standen Papa Creola und Subner in der Mitte des Ladens und warteten zweifellos auf sie. 

			»Ihr kommt zu spät«, stieß Papa Creola in einem strafenden Ton hervor, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem finsteren Blick. 

			Sophia schaute Evan von der Seite an. »Ich glaube, wir hätten bei der Bäckerei vorbeischauen sollen, denn ich bin in Schwierigkeiten wegen einer Verabredung, von der ich nichts wusste.« 

			Evan schritt an ihr vorbei zu einer Kiste mit Messern und Äxten. »An unserer Verspätung ist nur Prinzessin Pink schuld. Sie hat rumgetrödelt, während ich versucht habe, den Job zu erledigen, den du uns aufgetragen hast.« 

			»Je mehr du lebst, desto weniger stirbst du«, meinte Subner mit einer mechanischen Stimme. 

			»Oh, er ist also mittlerweile zu Janis-Joplin-Sprüchen übergegangen?« 

			»Ja, nachdem er jeden einzelnen von Bob Marley aufgesagt hat und rausgerannt ist«, dröhnte Papa Creola weiter, dessen Geduld offensichtlich am Ende war. »Und ich weiß, dass ihr alle deinetwegen zu spät kommt, Evan.« 

			»Hey, wenn man in Louisiana ist, muss man ein Beignet kaufen«, beschwerte sich Evan. 

			»Führe ein Leben voller Größe«, zitierte Subner. 

			»Das sage ich doch, mein Freund!«, jubelte Evan, dann lehnte er sich näher an die Vitrine und studierte die verschiedenen Waffen. »Wie soll ich das machen, ohne mir eine Beignet ins Gesicht zu stopfen?« 

			»Sophia hatte den strikten Befehl, so effizient wie möglich zu sein und ihre Zeit effektiv zu nutzen«, meinte Papa Creola zu Evan. 

			»Ich verstehe schon, aber wenn man in Rom ist … Und wir haben getan, was du wolltest.« Er streckte seinen Arm aus und präsentierte Doktor Tiffannee Freud. 

			»Er weiß, dass ihr nicht in Rom gewesen seid, oder?«, fragte Papa Creola Sophia. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, welches Jahr wir haben«, scherzte Sophia. 

			»Warum sollte ich mich jetzt zurückhalten und mittelmäßig klingen, nur damit ich in zwanzig Jahren noch mittelmäßig klingen kann?«, fragte Subner mit einem aufrichtig neugierigen Gesichtsausdruck, als ob er von einem von ihnen eine Antwort erwartete. 

			»Alter, ich würde die Finger von den Kräutern lassen, wenn du weißt, was ich meine«, riet Evan. 

			»Meine Aufgabe ist es, zu genießen und Spaß zu haben – und warum nicht, wenn am Ende alles gut ausgeht, oder?«, erwiderte Subner ganz ernsthaft. 

			»Amen, mein Bruder«, kommentierte Evan. »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Er warf Sophia ein Lächeln zu. »Vielleicht muss dieser Typ doch nicht geheilt werden. Ich mag seine Einstellung.« 

			»Er muss geheilt werden«, betonte Papa Creola. 

			Sophia nickte. »Und es ist nicht seine Einstellung. Es sind die Worte und Gedanken von Janis Joplin.« 

			»Ein Intellektueller zu sein, wirft viele Fragen auf und gibt keine Antworten«, überlegte Subner. 

			Doktor Freud hatte bis dahin nur beobachtet und nichts gesagt. »Das ist sehr interessant. Was für eine faszinierende Störung.« 

			»Ich gehöre zu den normalen, seltsamen Menschen«, zitierte Subner mit lockerer Stimme. 

			»Kannst du ihm helfen?«, fragte Sophia hoffnungsvoll. 

			»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Tiffannee. »Es könnte einige Zeit dauern.« 

			»Es wird ungefähr drei Tage, acht Stunden und fünfunddreißig Minuten dauern«, erklärte Papa Creola trocken.

			»Ungefähr«, scherzte Sophia lachend. 

			»Du bist der Vater Zeit?«, fragte Doktor Freud erstaunt. 

			»Ja«, meinte er ruhig. »Und ich bin kein geduldiger Mann, also solltest du besser anfangen.«

			»Mach keine Kompromisse«, erwiderte Subner. »Du bist alles, was du hast.« 

			Doktor Freud nickte. »Wir brauchen einen ruhigen Ort, an dem ich meine vollständige Beurteilung vornehmen kann.« 

			»Du kannst deinen Tag jetzt zerstören, indem du dir Gedanken über morgen machst«, erzählte Subner. 

			»Du kannst mein Büro im Untergeschoss benutzen.« Papa Creola ignorierte seinen Assistenten und wies mit einer Geste auf die Tür im hinteren Teil des Ladens.

			»Freiheit ist nur ein anderes Wort für nichts mehr zu verlieren«, kommentierte Subner trocken. 

			»Das stimmt«, bestätigte die Ärztin einfühlsam, während sie nach vorne schritt und Subner zur Tür von Papa Creolas Büro führte. 

			»Ich will einfach so viel wie möglich fühlen, darum geht es bei der Seele«, schwärmte er mit einem verträumten Gesichtsausdruck, als sie weggingen. 

			»Ich werde den Kerl vermissen«, meinte Evan und stieß sich von der Glastheke ab. 

			»Ich nicht«, murrte Papa Creola. »Und du solltest dich beeilen und es rausholen.« Er zeigte auf Sophias Umhang. 

			Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was rausholen?« 

			»Dein Telefon«, antwortete Papa Creola. »Hiker Wallace weiß nicht, wie er dir eine Nachricht zukommen lassen kann und den Ton deines Handys aktiviert, wenn es auf lautlos gestellt ist.« 

			»Ich bin überrascht, dass er weiß, wie man eine Nachricht verschickt«, wunderte sich Evan. 

			»Er übt noch.« Sophia holte das Handy aus ihrer Tasche. Dann weiteten sich ihre Augen beim Anblick der Nachricht vom Anführer der Drachenelite. 

			Sie lautete: Komm sofort zurück nach Gullington. Wir haben einen Notfall.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Du kannst dich glücklich schätzen, mich als Freund zu haben«, meinte Evan, als er mit Sophia über das Hochland wanderte. 

			Sie seufzte. »Obwohl ich sicher bin, dass ich dir nicht zustimmen möchte, warum denkst du das?« 

			»Denn wer sonst würde jemanden für dich heiraten?«, antwortete er. 

			»Nun, damit wir den Beschützer der Waffen heilen können, damit er die Drachenelite mit der richtigen Waffe ausstatten kann, um ein unbekanntes Übel zu bekämpfen, damit wir nicht sterben.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, danke zu sagen. Aber trotzdem ist es gern geschehen.«

			Sophia beeilte sich, denn in ihrer Brust dehnte sich die Sorge aus, was los sein könnte, dass Hiker sie beide zurück nach Gullington beordert hatte. »Ich glaube, ich habe ein paar gute Freunde, die eine Sterbliche heiraten würden, um mir zu helfen.« 

			»Ja, aber werden sie dir später auch helfen, die Leiche zu verscharren?«, forderte Evan sie heraus. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Warum solltest du das tun müssen?« 

			»Na ja, weil unsere Romanze vielleicht in die falsche Richtung gelaufen ist«, erklärte Evan. »Ich meine, du hast doch gesehen, dass meine Frau mit einem anderen Kerl abgehauen ist, oder?«

			»Du meinst Subner, der den Verstand verloren hat und der Grund dafür ist, dass wir den Doktor rekrutiert haben?« 

			»Such keine Ausreden für sie«, betonte Evan. 

			»Du bist sehr komisch.« 

			»Ich bin ein richtiger Casanova. Wenn ich liebe, dann liebe ich tief und leidenschaftlich. Deshalb bin ich auch so ein guter Freund.« 

			»Du bist der Freund, der mich mit mehrfachem Bedauern erfüllt«, stichelte Sophia, die dankbar war, dass die Burg nicht in Flammen stand und auch sonst keine erkennbaren Gefahren auf dem Gullington-Gelände zu finden waren. 

			Sie beschleunigte ihren Gang und war noch neugieriger, was los sein könnte, wenn dort nicht gerade eine Schlacht stattfand. Sophia vermutete halbherzig, dass noch mehr Fremde durch das Portal aus der Großen Bibliothek gekommen sein könnten. 

			Sie eilte die Stufen zur Burg hinauf und stürmte durch die Tür, in der Erwartung, einen Tumult im Eingangsbereich vorzufinden. Da war nichts. Es war seltsam ruhig, aber ihre geschärften Sinne verrieten ihr, dass sich Hiker in seinem Büro befand und wie immer, wenn er aufgeregt war, durch das Zimmer donnerte und sich quälte. 

			Sophia nahm zwei Stufen auf einmal und tat ihr Bestes, um mit Evans langen Schritten mitzuhalten. Er warf ihr einen schelmischen Blick zu und sie wusste, dass es plötzlich ein Wettlauf bis zum Ziel war. 

			Sophia beschleunigte ihr Tempo noch mehr und stürmte nach vorne, wurde aber daran erinnert, dass sie nicht mit jemandem wetteiferte, der fair kämpfte. Evan stieß sie gegen das Geländer am Treppenabsatz, übernahm die Führung und stürmte in Hikers Büro. 

			Sie huschte hinter ihm her, aber Evan lag bereits mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und in Mama Jambas Schoß. Sie schien sich nicht darum zu kümmern und bemerkte es auch nicht, während sie etwas auf einen Block Papier skizzierte. Wilder und Mahkah standen neben dem Sofa, die Hände auf dem Rücken verschränkt. 

			»Meine Güte, Sophia«, beschwerte sich Evan. »Du lässt uns ganz schön warten. Ich dachte, unser geschätzter Anführer hätte die Wichtigkeit dieses Treffens betont.« 

			»Tut mir leid«, meinte Sophia zu Hiker und bemerkte den gestressten Gesichtsausdruck auf seinem Gesicht. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« 

			Er nickte resignierend. »Evan, ist das Puderzucker auf deiner Rüstung?« 

			Evan schaute an seinem Oberkörper hinunter und rieb über den Fleck, bevor er sich den Finger abschleckte. »Kokain, Sir. Ich musste Sophia aus diesem Drogennest in Baton Rouge herausholen.«

			Hiker atmete aus und nickte zu Sophias Überraschung. »Solange du nicht wieder in einer Konditorei herumtrödelst.« 

			»Das würde ich nie tun.« Evan legte seine Hand auf die Brust und sah beleidigt aus. »Ich habe nach der Hochzeit keine Hochzeitstorte bekommen, obwohl Sophia uns immer wieder angefleht hat, eine zu besorgen.« Er blickte wieder zu Wilder. »Prinzessin Pink und ihre Süßigkeiten. Gut, dass sie eine Magierin ist, sonst müsstest du ihr zwei Flugzeugsitze buchen.« 

			»Können wir uns konzentrieren?«, knurrte Hiker. 

			Evan nickte. »Natürlich. Es tut mir leid, dass Sophia dieses Treffen immer wieder entgleisen lässt.« 

			Sie rollte mit den Augen und konzentrierte sich auf Hiker. »Was ist los, Hiker? Ist alles in Ordnung?« 

			»Ja, Prinzessin Pink«, bemerkte Evan. »Hiker schickt immer Nachrichten, dass es einen Notfall gibt, wenn alles in Ordnung ist.« 

			»Ich bin auf eine ernste Gefahr aufmerksam geworden«, begann Hiker. »Und um sie zu besiegen, müsst ihr euch voll einsetzen.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Eine ernste Gefahr?« Evan setzte sich auf. »Ich bin mir über meine Teilnahme nicht sicher. Ich bin jetzt ein verheirateter Mann und muss an meine Frau denken.«

			»Ganz in der Nähe lauern noch andere Gefahren«, bemerkte Wilder mit einer spöttischen Drohung in der Stimme. 

			»Wirf mir keine leeren Drohungen an den Kopf«, spuckte Evan. »Was ist, wenn mir etwas zustößt? Wie würde meine Frau damit umgehen?« 

			»Wahrscheinlich mit einer Party«, antwortete Wilder. 

			Hiker schien nicht sonderlich erpicht darauf zu sein, das Geplänkel zu beenden, denn er hielt vor dem Elite-Globus inne. Als er für einen Moment still war und die Jungs kurz aufgehört hatten, sich gegenseitig zu necken, wagte Sophia den Versuch, die Aufmerksamkeit des Anführers der Drachenelite zu gewinnen. 

			»Hiker«, begann sie, »wenn du so weit bist, kannst du uns dann bitte sagen, womit wir es zu tun haben? Oder ist es das unbekannte Böse, von dem wir nichts wissen?« 

			Er drehte sich um. »Nein, ich glaube nicht, dass es das ist. Zum einen sind die Rüstungen noch nicht fertig, oder?« 

			»Nein, ich denke, es wird eine Weile dauern, bis wir so viele Rüstungen erhalten«, antwortete Sophia. 

			Hiker nickte. »Das habe ich mir auch gedacht. Ihr habt auch nicht die Waffe, die ihr von Subner braucht.« 

			»Das wird noch mindestens drei Tage dauern«, erklärte Sophia. 

			»Und acht Stunden und fünfunddreißig Minuten, wenn du auf Vater Zeit hörst, so wie ich«, stichelte Evan. 

			Hiker ignorierte die Bemerkung. »Ich glaube nicht, dass dieses Übel auftauchen wird, bevor wir nicht haben, was wir für den Kampf brauchen. Zu viele mächtige und allwissende Wesen haben die Ereignisse gelenkt, als dass es auftauchen könnte, bevor wir bereit sind.« 

			»Aber vorbereitet zu sein, ist keine Garantie für den Erfolg«, gab Mama Jamba zu bedenken und skizzierte weiter etwas auf dem Block Papier. 

			»Offensichtlich.« Hiker fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Mama, was kannst du über diese seltsamen Monster sagen, die im Mittelmeer aufgetaucht sind?«

			»Das sind nicht meine Kreationen«, meinte sie und schien ihre Zeichnung mit der Seite eines Bleistifts zu schattieren. 

			»Nein, das sind definitiv magische Kreaturen«, brummte Hiker. 

			»Ich bin ein magisches Wesen und du hast mich erschaffen«, merkte Evan an. 

			»Du bist eine Anomalie, die Mama Jamba in der sprichwörtlichen Mülltonne in einem Hinterhof der Erde gefunden hat«, scherzte Wilder. 

			Evan rollte mit den Augen. »Dieser Planet hat keine Hinterhöfe.« 

			»Ist es das, was du an dem, was ich gesagt habe, beanstanden willst?«, fragte Wilder. 

			Evan setzte sich auf und zog seine Beine von Mama Jamba weg. »Ich bin jetzt ein reifer, verheirateter Mann. Ich habe keine Zeit mehr für deine Spielchen und Mätzchen. Du würdest wissen, was ich meine, wenn du Sophia zu einer ehrbaren Frau machen würdest.«

			»Niemand sonst wird heiraten«, befahl Hiker. 

			»Nicht deine Entscheidung, Sohn«, sang Mama Jamba. 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Hiker fort, »gibt es eine Gefahr im Mittelmeer vor der Küste der Türkei. Sie hat in diesem Gebiet bereits ein Schiff zum Sinken und ein Flugzeug zum Absturz gebracht und ich fürchte, dass noch mehr Sterbliche bedroht werden, wenn wir nicht bald eingreifen.« 

			»Mit was für einem Monster haben wir es zu tun, Hiker?«, fragte Mahkah mit hocherhobenem Kinn und konzentriertem Blick. 

			»Monstern«, korrigierte Hiker. »Keiner weiß, woher sie kommen, aber es gibt plötzlich zwei Monster, die im und über dem Meer ihr Unwesen treiben. Das eine befindet sich im Wasser und ist als Leviathan bekannt …«

			»Böse, kleine Kreaturen.« Mama Jamba schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. 

			»Klein ist kein Wort, das ich je gehört habe, um einen Leviathan zu beschreiben«, entgegnete Hiker. 

			»Was genau ist ein Leviathan?« Evan fügte dann schnell hinzu: »Ich meine, ich weiß es natürlich, aber Wilders verwirrtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss er wohl noch etwas darüber lernen.« 

			Wilder lachte. »Der Leviathan ist eine Art Seeschlange, die eng mit dem Ungeheuer in Loch Gullington verwandt ist. Ich hatte schon einmal das Vergnügen, ihm ganz nah zu sein.« 

			Hiker nickte. »Das ist richtig. Dieser Leviathan ist Berichten zufolge viel größer als alle anderen, die bisher gesichtet wurden. Er ist anscheinend größer als Lunis zu seiner optimalen Zeit.« 

			Lunis war der größte Drache in Gullington, wenn er zur Übergröße mutierte, aber das war normalerweise nur bei Vollmond der Fall. Ansonsten war es für ihn sehr anstrengend und das Risiko nicht wert. 

			»Wow, wir werden viel Spaß haben, wenn wir dieses Biest unterwerfen«, lachte Evan aufgeregt. 

			»Das hat deine Frau auch gesagt«, stichelte Wilder. 

			»Nur ein bisschen, das versichere ich dir«, meinte Hiker. »Und dieser Leviathan könnte ausreichen, um euch alle zu beschäftigen. Aber es gibt noch ein anderes Monster am Himmel, das ebenfalls eine echte Herausforderung darstellt.« 

			»Ein lästiges, kleines Ding«, warf Mama Jamba ein und fing an zu summen. 

			»Noch mal, klein ist keine zutreffende Beschreibung«, entgegnete Hiker erneut. 

			»Ich mag es, dass du diese Monster, die uns auslöschen könnten, mit Begriffen wie ›lästig‹ beschreibst, Mama Jamba.« Wilder lächelte auf die kleine Frau herab. 

			»Nun, diese Vögel sind eine echte Plage«, erzählte Mutter Natur. »Sie imitieren schon seit Ewigkeiten meinen geliebten Phönix, obwohl sie weder das ganze Flair noch die Güte haben, wenn du mich fragst.« 

			»Wir erledigen das, wenn du uns eine Abkürzung nennst und sagst, wie wir sie schnell auslöschen können«, erwiderte Hiker trocken. 

			»Ich würde eine riesige Steinschleuder empfehlen«, schlug Mama Jamba vor. 

			»Ach was soll’s«, gluckste Wilder. »Ich habe meine Steinschleuder in meinem Baumhaus vergessen.« 

			»Du hast schlecht geplant, Bruder«, kommentierte Evan. 

			»Was genau ist das für ein Vogel, mit dem wir es zu tun haben?«, fragte Sophia. 

			»Man nennt ihn Simurgh«, erklärte Hiker. 

			»Das kannst du leicht sagen.« Evan lachte. »Warum können diese Monster keine einfachen Namen wie Zan oder Zon oder Zin haben?« 

			»Das sind einfache Namen für dich, was?«, fragte Wilder. »Bevorzugst du Dinge, die mit einem Z beginnen?« 

			»Ich mag es lieber, wenn du still bist«, entgegnete Evan. 

			»Der Simurgh ist genau zur gleichen Zeit wie der Leviathan aufgetaucht«, informierte Hiker sie. »Keiner weiß, woher sie kommen und man verlässt sich darauf, dass wir sie loswerden. Wir sind die Einzigen, die in der Lage sind, sie auszuschalten.« 

			»Wir schaffen das, Hiker«, bestätigte Mahkah voller Zuversicht. 

			»Ich hoffe, dass du recht hast«, erwiderte Hiker unsicher. »Denn wenn diese Viecher noch länger unkontrolliert bleiben, werden viele Leben in Gefahr sein.«

		

	
		
			
Kapitel 54

			Meinst du, sie vermisst mich?«, fragte Evan über das Funkgerät, das sie alle trugen, um zu kommunizieren. 

			»Wer?«, erwiderte Wilders Stimme in ihrem Ohr. 

			»Meine Frau«, antwortete Evan, als sie auf ihren Drachen in Formation über das glitzernde, blaue Wasser des Mittelmeers ritten – Sophia an der Spitze und Mahkah am Ende. 

			»Wie heißt sie noch mal?«, wollte Wilder wissen. 

			»Doktor Soundso Freud«, gab Evan zur Antwort. 

			»Das klingt nach wahrer Liebe.« Wilder lachte. 

			»Doktor Tiffannee Freud«, wusste Sophia. »Und es heißt Tiffannee mit zwei f, zwei n und zwei e.« 

			»Das klingt nervig«, kommentierte Wilder. »Aber sie ist mit Evan verheiratet, also muss es in der Familie liegen.« 

			Sophia untersuchte die Gegend um sie herum von Lunis’ Rücken aus und hielt Ausschau nach Anzeichen des Leviathans in den Gewässern unter ihnen. Mahkahs Aufgabe war es, in der Luft nach dem Simurgh zu suchen und die anderen sollten nach potenziellen Gefahren Ausschau halten. Sie wussten, dass es zwei Monster gab, aber das hieß nicht, dass nicht noch mehr auftauchen könnten. 

			Sophia war nicht entgangen, dass diese beiden gefährlichen Kreaturen zur selben Zeit am selben Ort in Erscheinung getreten sind. Es musste jemand dahinterstecken. Vielleicht jemand, der Chaos stiften und vielen schaden wollte oder der wusste, dass die Drachenelite zur Rettung kommen und sie zur Strecke bringen würde. Auf jeden Fall steckte jemand Böses dahinter. Aber das mussten sie später genauer prüfen. Im Moment war die oberste Priorität, die Bestien aufzuhalten, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnten. 

			In der Ferne entdeckte Sophia einige der Schäden, die der Leviathan verursacht hatte. Ein Schiff war gekentert und die Trümmer trieben in den aufgewühlten Gewässern. 

			Es war schwer zu erkennen, was zu dem kleinen Schiff und was zu dem einmotorigen Flugzeug gehörte, das der Simurgh abgeschossen hatte. Die beiden hatten schnell gearbeitet und die Gewässer und den Himmel in der Küstenregion vor der Türkei gesäubert. 

			Wie sieht die Strategie aus, wenn wir auf die Monster treffen?, erkundigte sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Überlebe und töte sie, erwiderte Sophia selbstbewusst. 

			Wow, die Menge an Details, die du in den Plan eingearbeitet hast, ist einfach überwältigend, scherzte Lunis. 

			Normalerweise ging Sophia nicht direkt zum Töten über, aber Hiker hatte seine Befehle sehr klar formuliert. Mit diesen Monstern durfte man nicht verhandeln. Einen Leviathan zu zähmen, kam nicht infrage. Einen Simurgh zu überreden, weiterzuziehen, wenn er ein Gebiet für sich beansprucht hatte, war noch nie passiert. Sobald die beiden sozusagen ihren Anker geworfen hatten, dehnten sie ihr Gebiet einfach aus, bis sie Ressourcen, Gebäude und Landschaften vernichtet und natürlich Menschen und andere Tiere abgeschlachtet hatten. 

			Hast du eine gute Idee?, wollte Sophia von ihrem Drachen wissen, während sie am Himmel flogen und der Wind durch ihr Haar rauschte. 

			Ich habe eine Menge davon, meinte Lunis. 

			Sophia spürte ein neues Gefühl der Hoffnung und hielt die Zügel fester in der Hand. Oh, dann erzähl mal. Was schlägst du vor, wie wir diese Monster ausschalten können?

			Oh, du wolltest clevere Ideen im Zusammenhang mit dem Leviathan und Simurgh?, fragte Lunis. Du hättest dich genauer ausdrücken sollen. Ich dachte, du meinst ganz allgemein. Denn ich arbeite an all diesen neuen Geschäftsideen, wie zum Beispiel einer Windschutzscheibe mit Sehstärke für alle, die immer ihre Brille vergessen, aber trotzdem fahren müssen. 

			Das ist die schlechteste Idee, die ich je gehört habe, merkte Sophia an. 

			Alle großen Wahrheiten waren ursprünglich Blasphemien, erwiderte Lunis. 

			Bitte fang nicht an, in Zitaten zu sprechen. Sophia dachte, es wäre seltsam, wenn ihr Drache ständig George Bernard Shaw zitierte. Nun ja, es war sogar noch seltsamer. 

			Ich will damit sagen, dass die besten Erfindungen ursprünglich für verrückt gehalten wurden, erwähnte Lunis. Ich bin wie Google oder Facebook oder Crocs, bevor sie groß wurden. 

			Crocs sind immer noch die schlechteste Erfindung aller Zeiten, teilte Sophia mit. Niemand kann darin jemals gut aussehen. 

			Was ist mit Wilder?, fragte sich Lunis. 

			Er ist anders, entgegnete Sophia. Er sieht immer gut aus, egal wie. 

			In Sophias Kopf war es eine Weile still, bis Mahkahs Stimme in ihren Ohren widerhallte. »Es ist Zeit, dass wir die Formation aufbrechen.« 

			»Ich glaube, das sollte Prinzessin Pink anordnen«, meinte Evan. »Sie ist die Machthungrige, die uns herumkommandieren darf, sagt Hiker.« 

			»Okay, dann soll es so sein«, bestätigte Mahkah gutmütig. »Ich habe den Simurgh gesichtet, er ist direkt über uns hinter einer großen Wolke.« 

			Sophias Kopf ruckte hoch. Das Sonnenlicht über ihr blendete sie fast für einen Moment. »Lasst uns die Formation auflösen. Das ist ein Befehl.«

		

	
		
			
Kapitel 55

			Wenn Sophia nicht gewusst hätte, wonach sie suchte, hätte sie den Simurgh nicht gesehen, der hinter einer großen, weißen Wolke lauerte. Sein orangefarbenes Gefieder verschmolz mit dem Sonnenlicht, das über ihm strahlte und ließ ihn wie einen Teil des Nachmittagshimmels aussehen. 

			Wie geplant, trennten sich Wilder und Evan auf ihren Drachen von der Gruppe und ritten in entgegengesetzte Richtungen. Mahkah hielt die Position unterhalb des Simurgh und Sophia und Lunis flogen weiter weg, um etwas Abstand zu gewinnen. 

			Als sie sich umdrehte, konnte Sophia einen Blick auf den riesigen Vogel werfen. Wenn sie nicht wüsste, wie tödlich die Kreatur war, hätte sie sich einen Moment Zeit genommen, um seine Schönheit zu bewundern. Der Vogel ähnelte dem feurig aussehenden Phönix, obwohl er viel, viel größer war – etwa so groß wie ein kleines Flugzeug. Er hatte lange Flügel mit orange schimmernden Federn, einen weißen Irokesen auf dem Kopf und einen langen Schwanz, der wie ein Drache im Wind durch die Luft flog.

			»Vielleicht hat er uns noch nicht entdeckt und wir können immer noch den Überraschungseffekt nutzen«, meinte Evan über das Funkgerät. 

			Der Simurgh öffnete seinen Schnabel und ein Geräusch, das halb wie ein mörderischer Schrei und halb wie eine Melodie klang, drang aus dem Mund des Monsters. Dann senkte es seinen Kopf und starrte Sophia direkt an, mit schwarzen Augen und einem unverwechselbaren, finsteren Glitzern im Blick.

			»Ich glaube, der Zug ist abgefahren und der große Vogel weiß, dass wir hier sind«, bemerkte Wilder, während er auf Simi durch die Luft flog und schnell vorankam. 

			Zu Sophias Entsetzen hatte Howard ein menschenähnliches Gesicht mit Wangenknochen, großen, schrägen Augen und einem Kinn.

			Howard? Wirklich?, fragte sich Lunis. Ich finde, er sieht eher aus wie ein Jeffrey.

			Wir nehmen Howard, bestimmte Sophia, als der große Vogel direkt in ihre Richtung flog und seine Flügel dabei kaum bewegte. Er zeigte einfach mit dem Kopf nach unten und schoss mit weit ausgebreiteten, orangefarbenen Flügeln in ihre Richtung. 

			Lunis wurde aktiv, indem er ebenfalls in die Tiefe hechtete und in Richtung des einige Kilometer entfernten Ufers raste. Sie wollten Howard nicht zu den anderen führen. Die Pläne änderten sich jedoch schnell, als der Leviathan auftauchte, sich aus dem Mittelmeer erhob und direkt vor ihnen eine Wand bildete.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Pass auf!«, rief Wilder in Sophias Ohren. 

			»Ich sehe ihn«, antwortete sie, plötzlich atemlos, als sie und Lunis an Höhe verloren und ihre Ohren knackten. 

			»Wie könnte man das nicht sehen?«, antwortete Evan. »Das Ding ist riesig.« 

			Sophia hatte kaum Gelegenheit, die Größe des Leviathans zu begreifen, während sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Das Ding war wie ein Wolkenkratzer, der aus dem Wasser aufstieg und sie überragte. Wasser spritzte in alle Richtungen und das Meer unter ihnen war dunkel und plötzlich heftig aufgewühlt. 

			Lunis handelte schnell und wich in verschiedene Richtungen aus, um dem Seeungeheuer aus dem Weg zu gehen. Wie Howard stieß die Kreatur einen Kampfschrei aus – er klang gurgelnd, wie das Brüllen eines Drachen mit Wasser im Schlund. 

			Das Wasser schoss mit einer gefährlichen Kraft in die Höhe, von der Sophia wusste, dass sie sie vom Kurs abbringen konnte, wenn sie getroffen wurden. Glücklicherweise wich Lunis den Geysiren aus und brachte sie gerade noch in eine sichere Entfernung von dem Leviathan, bevor er umdrehte. 

			In diesem Moment wurde den beiden die Größe des Seeungeheuers bewusst. Von allen Dingen, die die beiden gesehen hatten, war der Leviathan bei weitem das Schrecklichste.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Heilige Scheiße!«, rief Evan in Sophias Ohren. »Hallo Satan, wie geht es dir heute?« 

			Sophia biss sich auf die Zunge, ihre Augen weiteten sich, als sie die riesige Gestalt betrachtete. Sie war so groß wie ein Wolkenkratzer, sowohl in der Breite als auch in der Höhe. Das Monster schwankte in der Luft, als ob es entscheiden wollte, ob es umkippen sollte und versperrte die Sicht auf ein großes Stück des Meeres. 

			Carl, wie Sophia ihn sofort genannt hatte, war so breit wie ein ganzer Häuserblock und mindestens zwanzig Stockwerke hoch. Lange Stacheln bedeckten verschiedene Teile seines Körpers und tentakelartige Anhängsel ragten aus seiner Mitte und schlugen wie Peitschen auf das Wasser. 

			Das Monster hatte eine lange Schnauze wie ein Alligator und mehrere Reihen winziger scharfer Zähne. Seine glühend roten Augen schienen zu klein für seinen Kopf, aber sie hatten trotzdem die Fähigkeit, Sophia Angst einzujagen, als Carl seinen Kopf herumwirbelte und sie und Lunis direkt anstarrte. 

			Weißt du, was mich an Carl beunruhigt?, fragte Lunis in Sophias Kopf. 

			Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass er uns mit wenig Aufwand komplett verschlingen könnte?, entgegnete sie, während ihr Drache mit den Flügeln schlug und sie in der Schwebe hielt. Auch der Leviathan schwebte einfach weiter und schien seinen nächsten Schritt zu überlegen. 

			Von oben konnte Sophia nur teilweise sehen, wie Howard durch die Luft flog, gefolgt von lila, weißen und braunen Schattierungen, als die anderen Reiter und ihre Drachen die Bestie ›managten‹. Sie nahm die Stimmen der Männer in ihren Ohren wahr, ignorierte sie aber und konzentrierte sich ganz auf den Leviathan vor ihr. 

			Es sah so aus, als ob Carl zu diesem Zeitpunkt ganz ihr gehörte. Eine echte David-gegen-Goliath-Geschichte, dachte sie.

			Was mir Sorgen macht, ist das, was wir nicht sehen können, fuhr Lunis fort und bezog sich auf Carl. 

			Du meinst das, was unter dem Wasser ist?

			Ja, wie ein Schwan, antwortete Lunis. Du siehst diesen eleganten Vogel oben auf dem Wasser treiben, aber unter der Wasseroberfläche arbeiten seine Beine wie verrückt, um ihn voranzutreiben. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, Carl mit einem hübschen, kleinen Schwan zu vergleichen, der dahingleitet. Sophia lieferte sich ein Wettstarren mit dem Leviathan. Er schlug nicht mehr mit seinen langen, schlangenähnlichen Tentakeln auf die Meeresoberfläche. Stattdessen schlängelten sie sich in der Luft, während das Monster schwankte und sein Maul weit aufriss – ein schwarzer Hohlraum wurde sichtbar, so groß wie ein Lastwagen. 

			Ich will damit sagen, dass ich mich frage, was unter Wasser ist. 

			Ich vermute Flossen und ein Schwanz und andere Dinge, die das Vieh über Wasser halten, erklärte Sophia. Warum ist das wichtig?

			Im kollektiven Bewusstsein der Drachenvorfahren gibt es nicht viel über Leviathane, aber es gibt ein bisschen etwas, erklärte Lunis. 

			Sophia spannte sich an und bereitete sich anhand des Tons in seiner Stimme auf schlechte Nachrichten vor. Und was genau?

			Die Schwachstelle eines Leviathans befindet sich am mittleren Teil seines Körpers, der sich nach meiner Einschätzung unter der Wasseroberfläche befindet.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Warum bewegt sie sich nicht?, dachte Wilder unruhig und schaute ständig über seine Schulter, um Sophia weit unter ihnen zu beobachten. 

			Konzentriere dich, ermutigte Simi ihn in seinem Kopf. Sie wird es schon schaffen. 

			Oder auch nicht, entgegnete er. Sie steht einem großen Seeungeheuer gegenüber … ganz allein. 

			Es war nicht geplant, dass Sophia dem Leviathan allein entgegentreten würde. Aber wie es im Kampf oft passierte, änderten sich die Pläne schnell. Ursprünglich hatten sie geplant, dass Wilder und Mahkah gegen den Simurgh kämpfen und Evan und Sophia sich um den Leviathan kümmern sollten. Doch angesichts der Größe der Bestien schien es schon ein Witz zu sein, dass alle vier damit fertig werden konnten und ironischerweise war es nur Sophia. 

			Evan hatte keine Pause mehr, seit der Simurgh ihn erspäht hatte, nachdem Sophia losgerast war, um vor dem Leviathan zu fliehen. Jetzt war der große Vogel ihm und Coral dicht auf den Fersen und gönnte ihnen keinen Moment der Entspannung. Für Evan war es am sinnvollsten, mit dem Seeungeheuer zu helfen, denn Corals Element war das Wasser und Lunis’ der Mond, der die Gezeiten kontrollierte. 

			So sehr Wilder auch weg und Sophia helfen wollte, er wusste, dass er und Mahkah die besten Chancen hatten, den Simurgh zu besiegen. Simis Element war der Wind, was ihnen hoffentlich den nötigen Vorteil gegenüber dem mörderischen Vogel verschaffen würde. Mahkahs und Talas Element war die Erde, aber sein besonderer Beitrag war, dass niemand Tiere, die fliegen konnten, besser verstand als der Indianer. Am besten war es, wenn Wilder und Mahkah sich auf den Simurgh konzentrierten, aber zuerst mussten sie Evan eine Möglichkeit geben, der Verfolgung zu entkommen. 

			Wilder drückte seine Fersen in Simi und beugte sich tief vor. 

			Lass uns etwas Unorthodoxes versuchen, knurrte er. 

			Was sollte das sein?, wollte Simi wissen. 

			Lass uns die Gefahr von Evan nehmen und sie auf uns übertragen.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Das Beste an Evan McIntosh war sein Mangel an Furcht im Angesicht der Gefahr. 

			Das Schlimmste an Evan McIntosh war sein völliger Mangel an Furcht im Angesicht der Gefahr. 

			Diese Eigenschaft hatte ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht und war auch der Grund für viele seiner Erfolge, die der ganzen Welt zugutekamen. 

			Als Evan sah, wie der Simurgh auf Sophia zustürzte und auch der Leviathan vor allen anderen aus dem Mittelmeer auftauchte, beschloss er spontan, als Ablenkung zu dienen, um die Aufmerksamkeit des riesigen Vogels von Sophia auf sich zu ziehen. Hätte er das nicht getan, hätte Sophia festgesessen, als sich die Meereskreatur aus dem Wasser erhob. 

			Dank Evans schnellem Denken und seiner Tapferkeit war Sophia wieder in Sicherheit. Er machte sich gedanklich eine Notiz, sie später – und danach immer wieder – daran zu erinnern. 

			Der Fehler in diesem Plan war jedoch, dass Evan jetzt den Simurgh auf den Fersen hatte, der nicht nachgeben wollte. 

			Evan sauste auf Coral durch die Luft, beugte den Kopf nach vorne wie ein Schwimmer, der im Pool die Richtung wechselte und raste dann in die andere Richtung. Der Ozean unter ihnen unterstützte Corals Geschwindigkeit, aber ihre Vorteile kamen erst im Wasser zum Tragen, wo Evan eigentlich Sophia den Hintern retten sollte. 

			Der Simurgh kreischte wie ein verschmähtes Mädchen, das in einer weiteren kompromittierenden Position gefangen war. 

			»Ich bin ein verheirateter Mann!«, rief Evan über seine Schulter. »Weg von meinem Hintern oder meine Frau reißt dich in Stücke.« 

			Das konnte den besitzergreifenden Sukkubus zwar nicht abschrecken, aber Evan fühlte sich etwas besser, als er den heißen Atem des großen Vogels spürte, der ihm nachkam und gefährlich nahe an Corals Schwanz vorbeischoss. Der Drache schnippte ihn durch die Luft und versuchte, mit den Stacheln am Ende auf den Kopf des Simurghs zu zielen. Doch das Monster war für seine Größe erstaunlich wendig und wich nach links und rechts aus, um den Angriffen zu entgehen. 

			Evan wusste, dass Coral langsam die Luft ausging. Sie waren schon eine ganze Weile mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs – auch wenn der Ozean sie unterstützte, war ein Drache nicht für lange Sprints geeignet. Sie waren bekannt für ihre Ausdauer bei langen Rennen oder kurzen Spurts, aber eine ständige Verfolgungsjagd würde einen Drachen eher fertigmachen als alles andere. 

			Aus dem Augenwinkel sah Evan Mahkah mit Pfeil und Bogen, der versuchte, auf das große Ziel zu schießen, aber offenbar Angst hatte, den Drachen und den Reiter zu treffen. Mahkah war immer vorsichtig und wollte nicht feuern, wenn er einen seiner Kameraden verletzen könnte. Evan mochte das normalerweise an ihm, aber jetzt, wo ihm der Simurgh im Nacken saß, wäre er dankbar für seinen anderen, mutigeren Freund. 

			Zu Evans Überraschung und Erleichterung stürmte kein Geringerer als Wilder Thomson mit seinem Schwert über dem Kopf und einem irren Blick in den Augen auf das Monster zu. Die Kreatur nahm diesen selbstmörderischen Versuch nicht ernst und raste weiter auf Evan zu, bis sie merkte, dass Wilder nicht von seinem Weg abkam. 

			Der Verrückte wollte mit dem Simurgh zusammenstoßen, denn nur so konnte er ihn von Evan und Coral lösen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Mahkah Tomahawk wusste, dass seine Freunde mutig waren. Während er im Kampf geduldig und vorsichtig war, setzten Evan und Wilder eher auf einen Überraschungsangriff. Sophia verließ sich oft auf eine Mischung aus Strategie und etwas, womit der Feind nicht rechnete. Ihre unterschiedlichen Kampfstile hatten sich bewährt, aber das war das erste Mal, dass Mahkah sich Sorgen machte, dass sie nicht das Zeug dazu hatten, nicht nur einen, sondern gleich zwei tödliche und gefährliche Feinde zu besiegen. 

			Der älteste Drachenreiter saß auf Tala, der Drache schwebte beeindruckend ruhig in der Luft, um Mahkah das Zielen nicht zu vereiteln. Doch egal wie ruhig sein Drache war oder die Luft um sie herum, es schien ihm unmöglich, einen guten Schuss abzugeben, denn der Simurgh flog sehr schnell, als er Evan hinterherstürzte. 

			Mahkah schloss ein Auge und verfolgte den Weg des Simurghs, wobei ihm von dessen Geschwindigkeit fast schwindelig wurde. Der Pfeil, den er gespannt hatte, war zwar verzaubert, aber der Drachenreiter machte sich trotzdem Gedanken, dass er nicht ausreichen könnte, um das Gefieder des Simurgh zu durchdringen. Wahrscheinlich hatte die Kreatur eine schützende Eigenschaft, die sie abschirmte. Es war nicht viel über die Vögel bekannt. 

			Vor Jahrhunderten waren sie viel häufiger anzutreffen, vor allem in der Savanne, wo man sie offenbar beobachtet hatte, wie sie Elefanten jagten, um sie zu fressen. Das war für Mahkah schwer vorstellbar gewesen, aber jetzt, wo er die Kreatur betrachtete, konnte er sich gut vorstellen, wie das möglich war. 

			Obwohl ein Großteil des Volksglaubens, der die Simurgh umgab, die Kreaturen als wohlwollend ansah, wusste Mahkah, dass die modernen Inkarnationen der Vögel alles andere als das waren. Oft wurden die Tiere der alten Welt durch Magie verbessert, bis sie korrumpiert und vom Bösen besessen waren. Das war das Problem mit zu viel Magie. Alles drehte sich um das Gleichgewicht. Die ursprünglichen Simurgh waren vielleicht ein Segen für viele Länder und wenn man sie in Ruhe ließ, brachten sie Reichtum. Dann kam ein Magier daher und dachte, er könnte diese Tiere besser machen, aber mehr war in der Regel nicht besser – es war gefährlich und der hier war der Beweis dafür. 

			Mahkah holte tief Luft. Als Evan einen gewissen Abstand zu dem Simurgh hatte, ließ er den Pfeil los. Er flog durch die Luft und kreuzte den Weg des Riesenvogels ein gutes Stück, nachdem er die Bestie passiert hatte. Er war nicht weit davon entfernt, die Kreatur zu treffen und Evan wurde langsamer. Das bedeutete, dass ihnen die Möglichkeiten ausgingen. 

			Er zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher, spannte ihn ein und folgte erneut dem Weg des Monsters. Er hatte es vorher nicht so nennen wollen, weil er fand, dass das ein zu starker Begriff für so etwas war, aber er musste zugeben, dass es genau das war, was der Simurgh darstellte. Diese Kreatur mochte einmal gut gewesen sein und das Gute repräsentieren, aber dieses Monster war alles andere als das. 

			Dieser Simurgh war voll vom Bösen und es war die Aufgabe der Drachenelite, ihn zu Fall zu bringen – hoffentlich, bevor er sie alle auslöschte.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Wie sollen wir an Carls Unterseite kommen?, fragte Sophia und in ihrer Stimme schwang das erste bisschen Angst mit. 

			Vielleicht können wir ihn dazu bringen, dass er etwas apportiert und sich umdreht, scherzte Lunis. 

			Normalerweise war Sophia erleichtert, wenn ihr Drache im Kampf Witze riss, aber als sie ein Wesen anstarrte, das hundertmal größer war als sie, kam ihr der Witz unpassend vor. 

			Im Ernst, Lunis, wir haben keinen Plan. 

			Wir haben meistens keinen Plan und wir leben noch, merkte er an. 

			Das tröstet mich nicht gerade, denn diese Schlacht könnte unsere letzte sein. Sophia wagte es, nach oben zu schauen, wo die Jungs die Angriffe des Simurgh abfingen. Der große Vogel schien alle drei Drachenreiter zu beschäftigen, als er durch die Luft sauste, Evan in die Flucht schlug, Mahkah keine Chance ließ, ihn abzuschießen und …

			»Wilder!«, rief Sophia, als sie sah, wie ihr Freund und Simi direkt auf den großen Vogel zustürmten. Er schien ihre Annäherung nicht zu registrieren, denn die Aufmerksamkeit des Tieres war auf Evan gerichtet, der es zweifelsohne verspottete, damit es ihm folgte. 

			Er wird schon wieder, log Lunis. 

			Sie wussten beide, dass es kaum eine Chance gab, dass einer von ihnen nach diesem Kampf wieder gesund werden könnte. Wenn einer von ihnen überlebte, würde er Narben davontragen. 

			Wir müssen ihnen helfen, meinte sie und spürte, wie Lunis’ Feuer plötzlich warm unter ihr wurde. 

			Wir haben unsere eigenen Probleme, erwähnte er mit angespannter Stimme. 

			Sie wirbelte herum. Der Leviathan hatte beschlossen, seinen Zug zu machen – oder besser gesagt, er bewegte sich. 

			Er stürzte nach vorne und sein Maul weitete sich, als er brüllte. Die Kreatur blies ihnen Meerwasser und Monsterspeichel entgegen, wodurch eine Art tropischer Sturm entstand. 

			Sophias Haare wehten durch den Angriff heftig um ihr Gesicht. Der Wind, der aus den Lungen des Monsters strömte, drängte Lunis zurück. Das Wasser schlug hohe Wellen, die am Bauch des Drachen leckten. Dann schlugen die Tentakel des Ungeheuers auf das Wasser und verwandelten die einstmals ruhige Szene in ein totales Chaos. 

			Die Ruhe hatte ein Ende. Es war Zeit, zu kämpfen.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Wenn Wilder das überlebte und Evan rettete, dann würde er es bereuen. Auf keinen Fall würde der jüngere Drachenreiter jemals dazu schweigen. Für den Rest ihres hoffentlich langen Lebens würde er ihm vorhalten, dass er sein Leben riskiert hatte, um ihn zu retten. Aber es gab Dinge, die es wert waren, ertragen zu werden und Wilder überlegte, dass er gerne damit prahlen würde, dass er den Riesenvogel besiegt hatte – auch wenn es zweifellos eine Teamleistung wäre. 

			Der Simurgh hatte sich nicht umgedreht, als Wilder auf Simi in die Richtung des Vogels zusteuerte – so sehr verabscheute die Kreatur wohl Evans Anwesenheit. Er war einfach wichtiger als alles andere und führte dazu, dass die Bestie ihn zuerst töten wollte. 

			Ich habe verstanden, dachte Wilder lachend. 

			Simi schlug wild mit den Flügeln, als sie durch den kalten Wind segelte und schnell vorankam. Sie waren nur noch dreißig Meter entfernt, als das Ungeheuer seine Aufmerksamkeit auf Wilder richtete. Seine schwarzen Augen weiteten sich bei dem bevorstehenden Angriff. Die meisten waren wohl nicht so kühn, direkt auf etwas so Großes und Bedrohliches zuzufliegen. Normalerweise war Wilder vernünftiger, aber in verzweifelten Zeiten musste er anscheinend dumme Dinge tun. Er fragte sich, ob Evan dachte, dass er sich in immerwährenden verzweifelten Zeiten befand und dies seine Entschuldigung für all seine schlechten Entscheidungen war. 

			Die Strategie ging auf, stellte Wilder mit Erleichterung und Entsetzen zugleich fest. Der Simurgh hatte die Verfolgung von Evan aufgegeben, drehte sich um und schwebte in der Luft, seine Aufmerksamkeit galt nun allein Wilder. 

			Als der Vogel endlich ruhig stand, nutzte Mahkah seine Chance und schoss mehrere Pfeile ab. Sie alle prallten an den Federn des Simurgh ab, die offensichtlich durch Magie geschützt waren. 

			»Danke, Kumpel«, stieß Evan erleichtert aus, als Coral in der Luft stehen blieb, wahrscheinlich um ihre Reserven aufzufüllen. »Ich werde nach Zypern düsen und mir einen Drink genehmigen. Dort gibt es eine tolle Bar, die ich bei meinem letzten Besuch entdeckt habe.« 

			»Geh und hilf Sophia!« Wilder beobachtete den bösen Vogel, der ihm gegenüberstand. Er bewegte sich methodisch, aber er wusste, dass sich das bald dramatisch ändern würde, als das Monster hinter ihm herflog. Anders als Evan hatte Wilder nicht die Absicht, mit der Kreatur Verfolgungsjagd zu spielen. Der einzige Weg, die Sache zu beenden, war ein direkter Kampf. 

			»Sophia?«, fragte Evan atemlos über das Funkgerät. 

			»Evan!«, rief Wilder, der sich plötzlich vor Sorge verzweifelt fühlte. 

			»Oh, die, die gerade von dem Seeungeheuer gefressen wird«, kommentierte Evan eilig. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« 

			Wilder bemerkte drei Dinge gleichzeitig. Evan wurde aktiv, weil Coral Richtung Ozean stürzte, wo der Leviathan einen furchtbaren Anfall bekam. Mahkah spannte einen weiteren Pfeil in seinen Bogen. Der Simurgh schoss vorwärts und raste auf Wilder zu, während er den Abstand zwischen ihnen verringerte.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Die Erleichterung darüber, dass er nicht mehr den Verfolgungen eines wahnsinnigen Vogels ausweichen musste, war Evan sofort anzusehen. Doch dann folgte der völlige Schrecken, als er merkte, dass er auf eine riesige, wütende Seeschlange zusteuerte, die im Ozean um sich schlug und ihn zu dem Objekt der Begierde machte. 

			Salzwasser sprudelte aus dem Mittelmeer und ließ es so aussehen, als befänden sie sich in einer Art Orkan. Um das Chaos herum war aber das Küstengebiet klar. Sie hielten sich in dem Sturm auf, während das Ungeheuer das Auge des Orkans war. 

			»Mach dir keine Sorgen, Prinzessin Pink«, rief Evan über das Funkgerät. »Ich komme zu deiner Rettung.« 

			»Danke, aber ich glaube, wir müssen uns immer noch Sorgen machen«, entgegnete Sophia atemlos, während sie und Lunis den vielen Angriffen des Leviathans auswichen, der mit seinen Tentakeln durch die Luft peitschte. Sie schafften es erstaunlich gut, nicht getroffen zu werden, aber genau wie Evan, der versuchte, dem Simurgh auszuweichen, war es unmöglich, das noch viel länger durchzuhalten. 

			Der Leviathan verfügte über eine erstaunliche Geschwindigkeit trotz seiner Größe. Die Enden seiner Tentakel waren dünn, wie Seile, aber sie wurden immer breiter, je näher sie am Körper waren und erzeugten einen ziemlichen Effekt auf der Wasseroberfläche. 

			Als Evan sich näherte, wurde das Monster auf ihn aufmerksam und drehte sich in der Luft. Sein Maul hackte auf sie ein und suchte nach einem kleinen Appetithappen, was genau das war, was Coral und Evan für das gigantische Monster darstellten. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist.« Sophia und Lunis ritten zum Hinterteil der Kreatur. 

			»Ich bin verheiratet«, stellte Evan trocken fest, der selbst im Kampf immer den Schein wahren musste. 

			Sie seufzte, lachte aber trotzdem über das Funkgerät. »Wir wissen vermutlich, wie wir dieses Monster besiegen müssen.« 

			»Cool, dann fliege ich eben nach Zypern, das ist nicht weit von hier«, antwortete Evan und raste immer noch auf den Schauplatz des Chaos zu. »Dort gibt es eine tolle Tiki-Bar, in der ich mal eine Kellnerin kennengelernt habe, die …«

			»Du wirst es tun müssen«, unterbrach Sophia. 

			Weil ihr nie jemand Manieren beigebracht hat, dachte Evan. »Erzähle weiter.«

			»Wir werden als Ablenkung dienen«, teilte Sophia mit Autorität mit. »Ihr beide müsst zu Carls Unterseite gelangen.« 

			»Carl?«

			»Dieses Ungeheuer mit schlechter Laune«, erklärte sie. 

			»Oh, er ist ein totaler Carl.« Evan lachte. »Und diese Unterseite?« 

			»Laut Lunis ist sie unter der Wasseroberfläche«, verkündete Sophia. »Er ist sich nicht sicher, wonach du suchen musst, aber du wirst es erkennen, wenn du es siehst – oder besser gesagt, Coral wird es wissen.« 

			»Oh gut, du kannst also nicht viele Einzelheiten nennen.« Evan wich zur Seite aus, als ein Tentakel versuchte, seine Hand – und mit Hand meinte er sein Gesicht – zu streifen. 

			»Kannst du es schaffen?«, fragte Sophia mit Hoffnung in ihrer Stimme. 

			»Lenk Carl ab«, befahl Evan. »Ich werde mit den Fischen schwimmen gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Schießen auf den Simurgh funktionierte also nicht, stellte Mahkah enttäuscht fest. Er hatte es geahnt, aber Hoffnung gab es immer. 

			Der Drachenreiter war aber nicht chancenlos. Im Kampf ging es darum, eine Reihe von Möglichkeiten auszuschließen. Wenn ein Angriff nicht funktionierte, musste der Krieger geschickt genug sein, seine Vorgehensweise zu ändern und zu hoffen, dass die Zeit auf seiner Seite war. 

			Mahkah lief die Zeit davon. 

			An Wilder raste die Zeit vorbei. 

			Evans Versuch am Leben zu bleiben bestand darin, der Verfolgung durch den Simurgh zu entkommen. Aus der Ferne auf das Monster zu schießen, war eine weitere Option. Es gab noch ein paar andere Möglichkeiten, die Mahkah in Betracht zog. Direkt auf den riesigen Simurgh zuzureiten, gehörte nicht dazu. 

			Die Kreatur war riesig und obwohl Simi ein ziemlich großer Drache war, sah sie immer noch mehr wie ein kleiner Vogel aus, der auf den Zeppelin unter Trins Kommando zuflog, den er in Gullington angegriffen hatte. Das Luftschiff war riesig gewesen. Die Drachen hatten sich von ihm ferngehalten und aus der Ferne Feuer gespuckt. Wilder hatte all diese Vorsichtsmaßnahmen über Bord geworfen und war nun gefährlich nahe daran, mit dem gigantischen Vogel zusammenzustoßen. 

			Mahkah wollte fast die Augen schließen, um nicht mitzuerleben, was als Nächstes passieren würde. Er war machtlos, als Wilder sich dem Simurgh näherte. Selbst wenn er die Pfeile verzauberte, konnte er keinen Angriff wagen, wenn sein Freund so nah an dem Vogel war. Alles, was Mahkah tun konnte, war zusehen. Das tat er auch, denn er wusste, dass er, wenn die Zeit gekommen war, zu Hilfe eilen musste, hoffentlich bevor sein Freund getötet würde.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Dass Carl kurzzeitig von Evan und Coral abgelenkt wurde, war eine willkommene Erleichterung für Sophia und Lunis, nachdem sie den vielen Angriffen ausweichen mussten. Das spritzende Meerwasser und das Gebrüll des Ungeheuers waren schon schlimm genug, aber den Tentakeln und dem schnappenden Kiefer entkommen zu müssen, machte alles noch viel intensiver. 

			Sophia erkannte jedoch, dass sie schnell handeln mussten, denn das Monster dürfte sich nicht lange ablenken lassen. So hatten Sophia und Lunis aber genug Zeit, um zum Hinterteil der Bestie zu gelangen und eine Ablenkung zu planen, die Evan hoffentlich die Gelegenheit gab, sich in Position zu bringen … wann auch immer das sein sollte. 

			Lunis konnte nicht mehr über Carls verletzliche Stelle sagen – nur, dass sie unter Wasser war und dass so viel von dem Leviathan, wie sie über der Oberfläche sahen, sich auch unter dem Meer erstreckte. 

			Sophia wusste nicht, welche Art von Magie diese Bestie erschaffen hatte, aber sie glaubte nicht, dass die Welt etwas so Großes und Zerstörerisches vermissen würde. Noch verwirrender war die Frage, woher das Monster kam. Etwas so Großes zu verbergen oder es erscheinen zu lassen, war sehr kompliziert. Die Anwesenheit des Leviathans warf viel mehr Fragen auf, als beantwortet werden konnten. Doch das alles musste warten. 

			»Wann immer du bereit bist, Prinzessin Pink«, rief Evan. Ein Rauschen des Windes und plätschernder Regen hallten in dem Ohrhörer wider. 

			»Ich bin fast in Position.« Sie lenkte Lunis um das Hinterteil des Monsters, das sehr groß war. Auf dem Rücken befanden sich Stacheln und weitere Tentakel, als ob die Kreatur eine mehrschichtige Vorgehensweise bevorzugte.

			Zum Glück hatte Carl keine Augen am Hinterkopf und die Tentakel bewegten sich weniger präzise, eher wie Fähnchen im Wind, als dass sie einen wirklichen Angriff ausführten. Das gab Sophia und Lunis die Möglichkeit, sich in Position zu bringen, um an einer Stelle am Rücken des Monsters zu schweben, die weniger mit dicken Stacheln bedeckt war und etwas verwundbarer erschien. 

			»Wir sind bereit«, verkündete Sophia über das Funkgerät. 

			»Das wurde aber auch Zeit«, schnaufte Evan. »Und danke. Sobald wir den Sprung wagen, ist die Kommunikation beendet.« 

			»Dann pass auf dich auf und beeil dich«, antwortete Sophia mit einer eigenartig liebevollen Stimme. 

			»Du hast es erfasst, Boss«, zwitscherte Evan. 

			»Und außerdem«, fügte Sophia hinzu. »Stirb nicht.« 

			»Verstanden.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Wilder hatte in seinen zweihundert Jahren eine Menge verrückter Dinge getan. Die meisten davon waren unwichtig, denn wenn ihm etwas zustieß, war es ihm ziemlich egal. Aber in letzter Zeit bedeuteten die Dinge mehr. Sein Leben bedeutete ihm mehr als früher. 

			Die Drachenelite hatte eine Aufgabe, nachdem sie mehrere Jahrhunderte lang stagniert hatte. Wilder bekam die Gelegenheit, die Welt noch viele Jahre lang immer wieder zu retten. Was noch wichtiger war: Er hatte jemanden, für den es sich lohnte, die Welt zu retten. Noch besser: Sophia Beaufont brauchte Wilder nicht, um die Welt für sie zu retten. In den meisten Fällen wäre sie direkt an seiner Seite und rettete sie mit ihm. 

			Das war der Grund, warum Wilder einen Moment lang an seiner überstürzten Entscheidung zweifelte, auf den riesigen Vogel zuzustürmen und sich noch verwundbarer zu machen als je zuvor. 

			Er spürte, dass auch Simi an seiner Entscheidung zweifelte, als sie sich dem Monster näherten, das seinen Schnabel öffnete und über die kurzen zehn Meter, die sie trennten, einen durchdringenden Schrei losließ. Der Simurgh fuhr seine Krallen aus, während er sich in der Luft aufrichtete und seine großen Flügel im Wind flatterten. 

			Wilder lächelte trotz des Adrenalinschubs, der ihm den Atem raubte. Uns gehen die Möglichkeiten nicht aus, meinte er zu Simi. 

			Er sammelte seine Kräfte und hob seine Hand, obwohl er bei der Kraft, die auf ihn zustürzte, normalerweise beide Hände gebraucht hätte, um das Gleichgewicht zu halten. Er hatte sein Schwert in die Scheide gesteckt, aber nur für den Moment. Die Zeit dafür würde noch kommen – wenn ihn der nächste Teil nicht umbrachte. 

			Wilder schickte eine Schockwelle aus Wind und zwang seine gesamte gesammelte Energie zusammen mit Simis Elementarkraft auf den Simurgh. Die heftige Böe traf den Vogel wie eine Wand und stieß ihn in einer Reihe von Saltos nach hinten. Sein Hals ruckte in einem merkwürdigen Winkel rückwärts und die Kreatur verlor an Höhe, während sie voller Schmerz kreischte. 

			Wilder hätte Mitleid mit dem Monster gehabt, wenn er nicht gesehen hätte, wie grausam es sein konnte, wenn man es nicht unter Kontrolle brachte. Es war besser für die Welt, wenn sie die Erde und ihren friedlichen Himmel von einer solch übellaunigen Bestie befreiten. 

			Der Windstoß warf den Simurgh mehrere Dutzend Meter nach hinten, aber er erholte sich schnell, schlug mit den Flügeln und stieg wieder auf Höhe von Wilder. Obwohl sein Gefieder zerzaust und seine Augen verwirrt aussahen, war das Monster nicht verletzt. Es wirkte nur wütender, was den nächsten Teil noch interessanter gestalten sollte. 

			Wilder hatte seinen Trumpf ausgespielt. Jetzt konnte er sich nicht mehr auf seine Elementarkraft verlassen. Es war Zeit für rohe Gewalt.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Als Lunis sein Maul öffnete, ergoss sich der Feuerstoß auf den Leviathan und tauchte seinen Rücken in Funken und Flammen. Die Bestie schrie ihren Protest heraus und ihr Kopf erhob sich in den Himmel. 

			Evan wusste, dass er nicht warten konnte, um zu sehen, was als Nächstes passierte. Dies war seine und Corals Chance, die Sache zu beenden und das hoffentlich zu ihren Bedingungen. 

			Er zog die Axt von seinem Rücken und atmete tief ein. Mit Corals Elementarmagie konnte er länger unter Wasser bleiben als die meisten anderen. Sie hatten mehr Kraft und Geschwindigkeit im Wasser, genau wie das Seeungeheuer. Doch das Meer, in das sie tauchten, war anders als alle anderen. 

			Evan hatte keine Ahnung, was sie in den Gewässern des Mittelmeers finden könnten. Die Gefahren waren zweifelsohne groß. Was auch immer geschah, es musste schnell gehen, denn es war unwahrscheinlich, dass Sophia Carl lange beschäftigen konnte. 

			Die Bestie ignorierte ihn, ihre Aufmerksamkeit wurde von dem Angriff auf ihren Rücken abgelenkt. Das war ihre Gelegenheit, die Sache zu ihren Bedingungen zu beenden. Hoffentlich töteten sie das Monster, bevor es ihnen den Garaus machte und die Welt zerstörte. 

			Evan hielt den Atem an, bevor Coral in die unruhigen Gewässer des Meeres tauchte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Was dann zwischen Wilder und dem Simurgh geschah, hatte Mahkah nicht erwartet. Er hatte angenommen, dass sein Drachenreiterkollege seine elementare Windmagie einsetzen würde, um das Monster zu schwächen. Er dachte, dass der Angriff für eine Kreatur, die sich auf den Wind verließ, verheerend war. Aber er hatte ausgeschlossen, dass sich der Riesenvogel so schnell erholen könnte. 

			Und nicht nur das. Das Tier sah nach dem Angriff aktiver aus, so als ob es das brauchte, um sich aufzuladen und die Drachenreiter zu töten. 

			Zu Mahkahs Überraschung war Wilder jedoch nicht abgeschreckt. Als die Bestie nach vorne preschte, taten Wilder und Simi es ihr gleich und flogen auf die ausgefahrenen Krallen des Simurgh zu, der einen durchdringenden Ruf ausstieß. 

			Mahkah hatte nie an jemanden so geglaubt wie an seine Freunde von der Drachenelite. Sie waren jetzt sein ganzes Leben und er wollte es nicht anders haben. Er wusste aber genau, dass sie sich alle in Gefahr befanden, ausgelöscht zu werden. Eine falsche Bewegung und diese Biester würden sie mit Leichtigkeit verschlingen. 

			Wer auch immer diese Monster auf die Erde losgelassen hatte, wollte nur eines und das war in diesem Moment ganz klar: die Zerstörung der Drachenelite. Sie waren die Einzigen, die in der Lage waren, Mächte wie diese zu besiegen. Die Krieger des Hauses der Vierzehn hatten nicht die geringste Chance, so mächtig sie auch waren. Eine Magitech-Armee würde nicht sehr lange überstehen. Nein, die einzige Möglichkeit, einen Simurgh und einen Leviathan dieser Größenordnung in unmittelbarer Nähe zu besiegen, war das Chi der Drachen. 

			Doch das war immer noch zu viel verlangt. Deshalb begann Mahkah mit der Arbeit an seiner Beschwörungsformel und verzauberte den Pfeil, den er in den Bogen gelegt hatte. Wilder blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er mit dem Simurgh zusammenstieß. Danach hatte keiner von ihnen mehr lange. 

			Die Sekunden zählten gegen die Drachenelite herunter. 

			Es ging um Leben und Tod.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Die Ablenkung zu planen, war für Sophia und Lunis einfach gewesen. Sie aufrechtzuerhalten, war exponentiell gefährlicher. 

			Sobald Lunis auf den Leviathan schoss, drehte dieser sich um und griff sie an. All seine Tentakel peitschten in ihre Richtung, sodass Lunis aufhören musste, auf das Ungeheuer zu feuern. Sophia hatte jedoch schnell bemerkt, dass Evan dadurch die Möglichkeit hatte, in das Wasser um Carl zu tauchen. Alles, was sie jetzt tun mussten, war, die Ablenkung aufrechtzuerhalten, was genaugenommen bedeutete, herumzuhuschen und dem nahen Tod zu entkommen. 

			Es war keine Überraschung, dass das Monster kein Feuer mochte. Sophia und Lunis schien es noch weniger zu mögen. Es schlug nach ihnen, als wären sie lästige Stubenfliegen und nicht ein königlicher Drache mit Reiter, der vor seinem Gesicht durch die Luft flog. 

			Das Tier zu verhöhnen war der scheinbar beste Weg, seine Aufmerksamkeit von der Tatsache abzulenken, dass Evan irgendwo unter ihm schwamm. 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass Evan schnell mit dem fertig wurde, was er zu tun hatte. Mit ihm zu kommunizieren, war nicht mehr möglich. Technisch gesehen konnten die Drachen untereinander und damit auch mit ihren Reitern kommunizieren. Das erforderte jedoch Energie, die keiner von ihnen im Kampf aufwenden wollte. Deshalb hatten sie herkömmliche Kommunikationsmethoden eingeführt. 

			Zu oft war Lunis schon fast über das Meer geschleudert worden. Sophia hielt den Atem an, als das Ungeheuer zur Seite schwang und mit seinem Kopf versuchte, sie auszuschalten. Lunis musste tief sinken und knapp über die Oberfläche des aufgewühlten Meeres gleiten, um nicht getroffen zu werden.

			Sophia schluckte eine Menge Wasser, als sie sich festklammerte, weil sie Angst hatte, von den Wogen mitgerissen zu werden. Zum Glück stieg Lunis sofort wieder in die Höhe und war schneller als das große Monster, das an Kraft zu verlieren schien. 

			Ihre Brust brannte, während sie das Salzwasser in ihrer Lunge aushustete und versuchte, zu atmen. Sie dachte, sie könnte ohnmächtig werden und von Lunis herunterfallen, als er sich in die Luft erhob. Doch Carl lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er besorgt auf das Wasser um ihn herum hinunterblickte. Er wusste, dass Evan dort unten war. Das durfte nicht schiefgehen. 

			Wir müssen ihn ablenken, forderte Sophia in Lunis’ Kopf. 

			Ich bin dabei. Der Drache raste unbeirrt in Richtung eines Tentakels, der senkrecht in die Luft ragte und offensichtlich vor Verwirrung erstarrt war, während der Leviathan versuchte, herauszufinden, was unter ihm geschah. 

			Gut, dass ich vorhin vergessen habe zu essen. Lunis öffnete weit sein Maul. Zum Glück bin ich auch in der Stimmung für Meeresfrüchte. 

			Sophia schüttelte den Kopf und sah zu, wie ihr Drache gefährlich nah an den Tentakel heranflog, der jeden Moment zur Seite peitschen und sie beide ausschalten konnte. Sie hielt den Atem an und betete zu den Engeln, als Lunis in das Anhängsel biss und Carl vor plötzlichem Schmerz aufheulen ließ. 

			Zum Glück galt die Aufmerksamkeit des Tieres nicht mehr Evan unter Wasser. Unglücklicherweise galt sie jetzt allein Lunis und Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Simi blieb fast in der Luft stehen, kurz bevor sie mit dem Simurgh zusammenstieß. Es war ein surrealer Moment, in dem sich die Zeit für Wilder verlangsamte. Sein Leben spielte sich nicht vor seinen Augen ab und er betete nicht, aber er holte tief Luft und hielt die Zügel fester in der Hand. In diesem Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf sein Training zu verlassen. Zum Glück hatte er mehr Trainings als die meisten anderen absolviert, da er ein paar Jahrhunderte damit in Gullington verbrachte. 

			Die Luft um den Drachen und den Simurgh kam zum Stillstand. Die Bestie beäugte ihn aus nur kurzer Entfernung mit einem tödlichen Ausdruck in ihren seelenlosen Augen. Einen Moment lang geschah nichts, als der Drache, der Reiter und die Bestie sich in der Luft gegenüberstanden und nur einen Meter voneinander entfernt schwebten. 

			Dann, als würden sie sich gegenseitig magnetisch anziehen, griffen Simis Klauen nach denen des Vogels und die beiden waren ineinander verschlungen. Ihr Schwanz wand sich um den Körper des Simurgh und drückte zu, aber so groß sie auch war, der Drache war doch viel kleiner als das Monster. Trotzdem wölbten sich die Augen des Vogels aus ihren Höhlen, als Simi versuchte, ihn erneut zu quetschen. 

			Wilder hielt sich fest, denn er wusste, dass er immer noch am Steuer saß. Simis Krallen und ihr Schwanz mochten sich um das Monster gewickelt haben, aber ihr Leben lag immer noch in den Händen ihres Reiters. Was er als Nächstes tat oder dachte, erhielt ihnen ihr Leben oder nahm es ihnen sehr schnell. 

			Das Trio wirbelte durch die Luft und stürzte auf den Ozean hinunter, ohne dass etwas sie aufhalten konnte, während die Flügel in ständigen Angriffen gegeneinander prallten.

			Sie mussten wie ein monströser Ball aus Weiß und Gold in der Luft ausgesehen haben. Der Simurgh hackte auf Simi ein und platzierte ein paar gute Angriffe, die ihre Drachenhaut durchbohrten, aber sie ließ sich nicht beirren und hielt sich an den Krallen des Monsters fest, was es daran hinderte, sich richtig zu bewegen. 

			Das Rauschen der Luft, die Schreie der Kreatur und das Brüllen des Drachen dröhnten Wilder durch den Kopf, aber er versuchte, sich zu konzentrieren. Das war nicht der richtige Weg, um die Bestie zu töten – das wusste er instinktiv. Sie waren ihm unterlegen. Dies war nur ein Ablenkungsmanöver. Ein weiterer Versuch, die Kreatur zu entwaffnen. 

			In der magischen Welt drehte sich alles um Energie. Wenn man eine Verteidigungsmöglichkeit ausschaltete, war der Feind verwundbar. Er schaute zum Himmel hinauf, wo sein Freund ihn beobachten sollte und hoffte, dass er Mahkah genug Zeit verschafft hatte. 

			Es lag jetzt alles allein an ihm. 

			Mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln gab Wilder seinem Drachen zu verstehen, dass es Zeit war, sich loszureißen. Simi reagierte sofort, indem sie sich vom Simurgh löste und mit dem letzten Rest Magie davonflog, um schnell zu entkommen.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Das Wasser strömte an Evan und Coral vorbei, als sie in das kalte Meer stürzten. Wasserblasen blubberten um Evans Gesicht, aber er versuchte, durch sie hindurchzusehen, ohne zu wissen, wonach er suchte. 

			Laut Sophia und Lunis gab es eine Schwachstelle an Leviathans Unterleib. Er hatte Coral dazu befragt, aber sie hatte auch nicht mehr Informationen aus dem kollektiven Bewusstsein der Drachen als diese. Es war nicht viel über diese Meeresbewohner bekannt, also mussten sie sich ohne Details in das neue und geheimnisvolle Gebiet vorwagen. 

			Evan gefiel es, dass er vielleicht einer der wenigen war, die ein so großes Biest erlegen konnten. Er konnte es kaum erwarten, seiner Frau die Geschichte zu erzählen. Sie dürfte zweifellos beeindruckt sein. 

			Das Ungeheuer war unter Wasser riesig. Es war überraschend, dass es unter dem Meer mehr von dieser Kreatur geben konnte als an der Oberfläche, da es bereits so gigantisch war. 

			Da muss wohl jemand eine Diät machen, dachte Evan, ohne eine Reaktion von Coral zu erhalten. Das war typisch. Die meisten Drachen, mit Ausnahme von Lunis und einigen der neuen Generation, waren nicht für Humor empfänglich. 

			Es war schwer, die verschiedenen Körperteile des Seeungeheuers zu erkennen, bis ihm ein Tentakel fast ins Gesicht schlug. Da begann Evan, Teile des Monsters zu identifizieren. Er war sich nicht sicher, was Sophia und Lunis in der Luft taten, aber es schien die Kreatur sehr wütend zu machen, so wie sie herumwirbelte. 

			Hätte Evan das Funkgerät zur Verfügung gehabt, hätte er Sophia gesagt, sie solle dem Monster eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Stattdessen wirkte es, als würde sie es mit Nadeln traktieren, die es genug reizten, zu reagieren, aber es nicht außer Gefecht setzten. Die ganze Sache machte es schwieriger, diese geheimnisvolle, verwundbare Stelle zu finden. So etwas bei einer Kreatur von der Größe eines Schlachtkreuzers zu suchen, war bestenfalls lächerlich. 

			Evan war dankbar, dass er sich wenigstens auf seinen ausgezeichneten Humor verlassen konnte, als er bemerkte, dass Coral die Luft ausging, was bedeutete, dass es bei ihm auch bald der Fall sein würde. Sie mussten zeitnah auftauchen, was Carl zweifellos nicht entgehen dürfte. 

			Diesen Kampf konnten sie vielleicht nicht gewinnen, stellte er schweren Herzens fest, als er seinen Drachen an die Wasseroberfläche lenkte, denn er wusste, dass sie ertrinken würden, wenn sie noch länger unter Wasser blieben. Dann sah er es. 

			Etwas Rotes. Herzförmig. Glühend an der Seite des Leviathans. 

			Es war nur eine Vermutung, aber Evan hatte den starken Verdacht, dass er die Schwachstelle des Monsters gefunden hatte. Jetzt musste er eine wichtige Entscheidung treffen. Entweder er riskierte es, wenn er in Reichweite war oder er musste sterben, wenn er an die Oberfläche kam. In beiden Fällen war das Ergebnis das Gleiche – der Tod.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Mahkah war nicht der Experte, wenn es um Waffen ging. Er kannte sich mit magischen Kreaturen besser aus als alle anderen Drachenreiter und besonders mit geflügelten Kreaturen, da er die Drachen studiert hatte. 

			Aus diesem Grund und nur deshalb, dachte er, er könnte etwas über den Simurgh wissen. Etwas, das entweder Wilder und ihn vor dem Monster retten oder es so furchtbar wütend machen könnte, dass es nicht aufgeben würde, bis es sie und ihre Drachen getötet hätte. 

			Manchmal kam ein Krieger in der Schlacht so weit, dass er sich einfach auf die Hoffnung verlassen musste. Genau an diesem Punkt war Mahkah gerade. Vernunft half ihm nicht mehr. Eine Verzögerung könnte alles nur noch schlimmer machen. 

			Die Zeit zum Handeln war gekommen. 

			Er zog seinen Pfeil mit all der Magie zurück, die er in das kleine Objekt leiten konnte. Anstatt auf den Körper der Bestie zu zielen, das größte aller Ziele, richtete Mahkah die Spitze auf den kleinsten Teil der Kreatur – eines ihrer schwarzen Augen. 

			Er ließ ihn los, als der Simurgh erkannte, dass Simi floh. Er verschwendete keine Zeit und deshalb verpasste Mahkah dem Pfeil einen weiteren Zauber, der ihn dem Auge des Monsters folgen ließ. Hoffentlich fand der Pfeil sein Ziel und besiegelte das Ende der Kreatur.

			Andernfalls wäre die Drachenelite erledigt.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Sophia wusste, dass um sie und Lunis herum das totale Chaos herrschte. Doch fühlte sie sich in den folgenden Momenten seltsam entspannt. 

			Carl schrie auf, als Lunis den Tentakel schnappte. Obwohl die Bestie so groß war, schrie sie zweifellos wie ein kleines Baby. 

			So ist es immer, erzählte Lunis, während sie vor den vielen Tentakeln flohen, die sie jetzt ausschalten wollten. 

			Macht dich das zu einem Baby? Sophia kauerte sich zusammen, als sie aus dem Sperrfeuer der Angriffe auf ihr Leben flohen. 

			Das größte, gab Lunis zu. 

			Sophia beobachtete den Kampf zwischen Wilder, Simi und Howard über sich. Der Drache und sein Reiter sahen so winzig aus, verglichen mit dem riesigen Simurgh. Aber Sophia machte sich keine Gedanken – oder besser gesagt, sie machte sich keine Sorgen. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Kampf gerichtet. In diesem Moment hatte sie keine Zeit für etwas anderes. 

			Da sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, nachdem sie Carl so sehr verärgert hatte, ermutigte sie Lunis. Entweder hatten ihre Ablenkungsversuche funktioniert oder sie mussten einen anderen Weg einschlagen. Sophia wusste auch, dass Evan und Coral bald keine Luft mehr hatten, so lange wie sie unter Wasser waren. 

			Sie zog Lunis so hoch in den Himmel, dass sie außerhalb von Carls Reichweite und weit genug vom Kampf mit Howard entfernt waren und beobachtete einfach die Situation, während sie darauf wartete, dass Evan und Coral auftauchten. Wenn sie nicht bald durch die Wasseroberfläche stießen, müssten sie und Lunis etwas unternehmen. 

			Sophia hielt den Atem an. Sie wusste nicht, wie Plan B aussehen könnte und mit jeder Sekunde, die verstrich, machte sie sich Sorgen, dass ihre Freunde unter Wasser gefangen waren und nicht wieder hochkamen, was eine Vielzahl von Problemen mit sich brachte.

		

	
		
			
Kapitel 74

			Simi war verletzt. Wilder hatte gewusst, dass das ein Teil des Risikos war. Er hatte es erwartet, aber das machte es nicht leichter, es zu akzeptieren. 

			Es war schwierig, die Schwere ihrer Wunden aus der Luft zu beurteilen. Sie war in der Lage, weiter zu fliegen, aber zu diesem Zeitpunkt hielt sie ausschließlich das Adrenalin am Leben. Wenn das nachließ, wusste Wilder nicht, was er erwarten sollte. 

			Deshalb wendete er seinen Drachen, um seine nächste Möglichkeit abzuwägen. Er wollte sein Team nicht verlassen. Die Frau, die er liebte, im Stich zu lassen, kam auch nicht infrage. Doch wenn er und Simi zu einer Belastung würden und ins Meer stürzten, halfen sie der Drachenelite nicht, sondern schadeten ihr nur. 

			Schwer atmend wendete Simi und offenbarte Wilder die Situation, die sich in seinem Rücken abspielte. Er erblickte Mahkah nicht allzu weit entfernt, seinen stoischen Blick auf den Simurgh gerichtet. 

			Und zu Wilders Erstaunen raste ein feuriger, mit Magie überzogener Pfeil durch die Luft. Er erwartete, dass er die Kreatur in der Mitte treffen und abprallen würde, aber stattdessen bohrte er sich direkt in das Auge des großen Vogels und ließ ihn vor Schmerz aufschreien. 

			Das schrille Gebrüll hallte um sie herum wider und die Luft schien zu beben. Wilder hielt die Zügel fester, weil er dachte, er könnte abgeworfen werden. 

			Dann – zu seinem Erstaunen – wirbelte das Monster kopfüber durch die Luft, als wäre der winzige Pfeil eine Granate gewesen und hätte die einzige verwundbare Stelle der Kreatur getroffen. 

			Das hatte er, wie Wilder feststellte. Das Genie Mahkah hatte den einzigen magisch ungeschützten Teil des Simurgh gefunden und ihn mit einem Zauberspruch getroffen. 

			Der riesige Vogel wirbelte für eine gefühlte Ewigkeit durch die Luft, bevor er mit einem gewaltigen Platscher in das Mittelmeer fiel. Das Wasser schoss in die Höhe und Wellen entstanden wie bei einem umgekippten Frachter, bevor der Vogel sank und seine Schmerzensschreie vom Wasser überspült wurden. 

			Ein winziger Pfeil hatte den riesigen Vogel besiegt. Das war eine gute Lektion für Wilder. Die Stärksten und Besten wurden immer von etwas Kleinem zu Fall gebracht. Hüte dich vor deinen Schwachstellen, denn wenn jemand sie entdeckt, ist der Tod nahe.

		

	
		
			
Kapitel 75

			An die Wasseroberfläche zurückzukehren bedeutete, dass Evan und Coral länger leben würden. Vielleicht nicht viel länger, denn Carl könnte sie sofort ausschalten, aber weiter unter Wasser zu bleiben und die Schwachstelle des Leviathans zu durchbohren, würde zumindest sicherstellen, dass die Mitglieder der Drachenelite sicher waren. 

			Irgendwo über dem Meer setzten Sophia und Lunis ihr Leben aufs Spiel, um das Monster abzulenken. Wilder und Simi kämpften gegen einen verrückten Vogel. Der Verrückte hatte sich auf den Simurgh gestürzt, nur um seine Aufmerksamkeit von Evan abzulenken. Dann waren da noch Mahkah und Tala, die mit Sicherheit etwas eigenartig Brillantes und Strategisches taten.

			Ja, Evan und Coral konnten nach Luft schnappen und ihr Leben retten, aber die Chance, die kleine, verwundbare Stelle an Carl hinterher wiederzufinden, war unwahrscheinlich. Manchmal gab es Dinge, die wichtiger waren, als sich selbst zu retten und für Evan McIntosh war das gerade jetzt der Fall. 

			Evans Mund öffnete sich geistesabwesend, als er seine Axt hochhob und sie mit seinem letzten Rest Magie durch das Wasser schleuderte. Sie drehte sich spiralförmig vorwärts, bis sie auf das rote, herzförmige Glühen am Leviathan traf. 

			Der Drache und der Reiter sahen nicht, was als Nächstes geschah, denn sie wurden von der aufgewühlten See überwältigt. Sogar diejenigen, die die Kraft des Wassers in sich trugen, konnten von ihr umgebracht werden.

		

	
		
			
Kapitel 76

			Es überraschte Mahkah nicht, den Untergang des Riesenvogels zu beobachten, aber es erfüllte ihn mit großer Erleichterung. 

			Was ihn erstaunte, war, dass der Leviathan vor Schmerz aufschrie und alle seine Tentakel in einer seltsamen Formation ausstreckte. 

			Dann hörte er die vertraute Stimme von Tala in seinem Kopf. 

			Coral, rief der Drache aus. Evan. Sie sind in Schwierigkeiten. Auf zehn Uhr. 

			Mahkah zögerte nicht. Er stürzte direkt auf den Bereich zu, den sein Drache angezeigt hatte. Die anderen bemerkten es ebenfalls, denn er sah, wie Sophia um die Kreatur herumkam, die sich jetzt vor Schmerzen krümmte. Was auch immer mit dem Seeungeheuer passierte, es war Teil seines Untergangs. 

			Trotzdem flog Mahkah in Richtung einer Gestalt, die an die Oberfläche stieg, während das Monster in die Tiefe sank. Es geschah so viel auf einmal, dass es schwer zu unterscheiden war, was zu der Kreatur gehörte und was nicht. 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, als sie sich näherten und beide erkannten, dass es sich eindeutig um Evan und Coral handelte, die bewusstlos waren. Tala, die nicht so erschöpft war wie die anderen, griff nach unten und hob Coral hoch, während Evan sich halb bewusstlos an sie klammerte.

			Sophia wusste, was als Nächstes zu tun war und öffnete mit dem letzten Rest ihrer Magie ein Portal. Zu Mahkahs Erleichterung war Wilder ihnen gefolgt und nicht weit hinter ihnen. 

			Tala trug Evan und Coral durch das Portal, das direkt nach Gullington führte, wo die Drachenelite wieder sicher war. Die anderen folgten. Sie alle fanden Trost auf der Wiese, wo sie zusammenkauerten und sich gegenseitig stützten, nach einem Kampf, der sie fast getötet hätte – aber das war nicht passiert, denn sie hatten noch andere wichtige Schlachten vor sich.

		

	
		
			
Kapitel 77

			Nevin Gooseman beobachtete von dem einzigen getarnten Magitech-Flugzeug aus, das er noch hatte, wie sein Leviathan und Simurgh auf den Grund des Mittelmeers sanken. Die Drachenelite hatte ihn vielleicht schon wieder besiegt …

			Nevin schlug eine Faust auf seinen Oberschenkel. Er war stinksauer, weil er angenommen hatte, dass dies ein größerer Kampf werden sollte. Aber er war noch nicht am Ende.

			Der Politiker wusste es besser. Er hatte nicht erwartet, dass heute die Drachenreiter ausgeschaltet würden. Er hatte aus der Vergangenheit gelernt und wusste, dass er sie nicht unterschätzen durfte. 

			Was er hoffte, war, dass sie verletzt waren. Verängstigt. Nicht vorbereitet auf das, was als Nächstes kam. 

			Wenn die Drachenelite glaubte, dass diese Monster groß waren, hatte sie keine Ahnung, was auf sie zukam. 

			Das war die erste Runde. Keiner von ihnen sollte Runde 2 überleben.

		

	
		
			
Kapitel 78

			Was zeichnest du da?«, fragte Hiker Mama Jamba neugierig, als sie alle am Frühstückstisch saßen und darauf warteten, dass Trin ihr Essen brachte. 

			»Dinge«, erwiderte sie schlicht und konzentrierte sich auf den Block Papier in ihren Händen. 

			Er seufzte und wandte sich dann dem zerschundenen Wilder, Evan, dem es nicht viel besser ging, sowie Mahkah und Sophia zu. »Gute Arbeit da draußen. Ich hoffe, ihr habt euch alle etwas ausgeruht.«

			»Ich habe unruhig geschlafen«, gab Evan zu. »Ohne meine Frau kann ich einfach nicht schlafen.« 

			Quiet murmelte etwas von seinem Platz neben Mama Jamba. Sie nickte als Antwort.

			»Versuch mal, ihm das zu sagen«, antwortete Mama Jamba dem Gnom. 

			»Mir was sagen?«, fragte Evan sofort. 

			Sie schürzte ihre Lippen. »Woher weißt du, dass wir über dich reden?« 

			»Ich weiß es einfach.« Evan schaute in Richtung Küche. »Meinst du, Trin kommt noch in diesem Jahrhundert mit Essen vorbei? Ich bin am Verhungern.« 

			Hiker, der ihm normalerweise sagen würde, dass er maßlos übertreibt, warf einen Blick zur Küche. »Trin?« 

			Die Cyborg tauchte nicht auf. Er schüttelte den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Reitern. 

			»Konntest du herausfinden, woher diese Monster kamen?« Wilder nippte an seinem Wasser und holte tief Luft. Seiner aufgeplatzten Lippe ging es dank der Burg schon viel besser, aber er hatte immer noch ziemlich viele Prellungen. Es dürfte noch ein paar Stunden dauern, bis er wieder ganz auf der Höhe ist. Simi und die anderen Drachen erholten sich in der Höhle. 

			»Ich muss noch mehr nachforschen«, antwortete Hiker. »Jemand versucht, uns zu schaden, das steht fest. Aber wenn sie glauben, dass die Drachenelite sich versteckt, während sie gefährliche Kreaturen aussenden, um der sterblichen Welt zu schaden, dann liegen sie falsch.« 

			»Das ist richtig«, jubelte Evan. »Wir werden rausgehen und diese Kämpfe ausfechten. Du gehst voran.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich gehe voran. Hiker, ich weiß, dass du von hier aus den Überblick behalten musst.« 

			»Natürlich tust du das, Prinzessin Pink.« Evan zwinkerte ihr gutmütig zu. 

			Die Wahrheit war, dass Hiker Wallace als vertrauenswürdiger Anführer in Gullington viel wertvoller war als draußen in der Schlacht. Es gab einen Platz für ihn und einen anderen für einen Kampfspezialisten. Sophia hatte in gewisser Weise ihre Berufung gefunden und die bestand darin, mit den anderen Drachenreitern in Schlachten zu ziehen. Es fühlte sich natürlich an, Befehle zu erteilen, wenn die Dinge am schlimmsten standen. Sie spürte keinen Druck, sondern eher das Adrenalin des Augenblicks und das half ihr. 

			Trin verließ die Küche mit einem riesigen Tablett, auf dem sich eine Fülle von Speisen befand, die sie bisher noch nie serviert hatte. Sie stellte es zwischen Sophia und Hiker ab und versuchte ein Lächeln, das auf dem Gesicht der Cyborg immer bizarr, aber dennoch nett wirkte. 

			»Willkommen zurück, S. Beaufont und die anderen«, grüßte Trin freundlich und schien es auch so zu meinen. 

			»Danke, T.« Evan griff nach einem Gebäckstück. 

			Die Cyborg streckte die Hand aus und gab ihm einen Klaps. »Du lässt die Finger weg! Deine Frau kann dir Frühstück machen, wenn du das willst.« 

			Dann drehte sie sich um und stapfte wieder in Richtung Küche, wobei ihre Hüften hin und her wippten. 

			Sophias Augen weiteten sich und sie tauschte mit Wilder einen Blick aus, der alles aussagte. Sie wussten beide, was los war, aber Evans beleidigtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er keine Ahnung. 

			»Wow, wie unhöflich.« Evan sah seine Hand an, als hätte Trin einen Abdruck hinterlassen. Die Cyborg war stärker als die meisten anderen und hätte es wahrscheinlich tun können, aber ihr Schlag war nur eine Warnung gewesen. 

			»Also, deine Frau«, begann Wilder und nahm ein Stück Speck von der Platte. »Wie geht es ihr?« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich kann nicht zulassen, dass mich das belastet. Ich werde sie abholen, wenn sie soweit ist.« 

			»Wann wird das sein?«, fragte Hiker Sophia. 

			Sie warf einen Blick auf die Standuhr an der anderen Seite des Speisesaals und wusste, dass sie mehr als nur die Zeit anzeigte. »In ein paar Tagen.« 

			Hiker nickte. »Dann haben wir wohl doch etwas mehr Zeit, uns auszuruhen und uns auf die nächste Schlacht vorzubereiten.« 

			Sophia nahm sich ein Brötchen vom Tablett, biss hinein und genoss es pur. Noch ein paar Tage. Gut. Das brauchte sie. Das taten sie alle. Sie hatten überlebt und waren siegreich, aber die nächste Schlacht war vermutlich noch bedeutsamer, wenn man einbezog, was die anderen dachten, dass sie brauchen würden. Rüstungen. Waffen. Besondere Vorteile. 

			Das war gut so. Sophia war bereit, wenn die mysteriöse Gefahr auftauchte. 

			»Sophia, kannst du mir heute Nachmittag mit den Drachenkindern helfen?«, fragte Mahkah, während er ein Brötchen schmierte. »Lunis hat versprochen, beim Training zu helfen.« 

			Quiet murmelte etwas Unverständliches. 

			»Das stimmt, die Schafe sind immer noch ein Problem«, antwortete Mama Jamba dem Gnom. 

			»Ich dachte, du wolltest mit mir mein verspätetes Hochzeitsgeschenk kaufen«, flüsterte Evan. 

			Sophia lächelte. »Alles, außer das, Evan. Aber die Schafe sind schon lange außen vor. Ich werde bald dabei helfen. Das verspreche ich. Ich helfe auch gerne bei den Drachenkindern. Aber zuerst muss ich noch etwas anderes erledigen, das ich versprochen habe. Es wird nicht lange dauern, aber ich muss mich zuerst darum kümmern.« 

			»Eine tödliche Mission, um gestörte Hauselfen zu bekämpfen?«, fragte Evan. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, Hauselfen sind fantastisch und niemals gestört.« 

			»Eine Mission, um mir das beste Geschenk zum Jahrestag zu kaufen?«, mischte sich Wilder ein. 

			»Unser Jahrestag steht vor der Tür?«, fragte Sophia ernsthaft nach. 

			»Eine Mission für die Drachenelite, richtig?«, spekulierte Hiker. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Manchmal muss man wissen, wann man die kleinen Dinge feiern sollte, die anderen viel bedeuten, denn später werden sie dem Rest der Welt viel bedeuten. Zumindest nehme ich an, dass sie das werden.«

		

	

Kapitel 79

			Happy birthday to me«, sang König Rudolf Sweetwater und klatschte in die Hände. »Happy birthday to me!« 

			Liv schlug ihm eine Hand auf den Mund. »Du hast nicht Geburtstag, Ru.« 

			Er leckte anscheinend mit der Zunge ihre Hand ab, sodass sie sie wegriss. »Ich dachte, wenn Kinder Geburtstag haben, dürfen die Eltern so tun, als wäre es auch ihrer, weil wir uns so viel Mühe gegeben haben, sie auf die Welt zu bringen.« 

			»Was hast du getan?«, fragte Liv. 

			»Ich habe mehrere Nickerchen aufgegeben«, erklärte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber und sah zu, wie die Captains an ihrem Geburtstag in ihren hübschen, kleinen Outfits herumtollten. »Ich glaube, es reicht schon, dass die Drillinge ihren Geburtstag miteinander teilen müssen.« 

			»Danke, dass du das arrangiert hast«, meinte Rudolf ganz aufrichtig, als er sich in der Build-A-Bear-Werkstatt umsah, die anders war als die in der Welt der Sterblichen, die die meisten gewohnt waren. 

			Sophia hatte sich bereit erklärt, niemandem, nicht einmal König Rudolf, zu erzählen, dass Lee, die Bäckermörderin, auf ihre Bitte die Vorbereitungen getroffen hatte. Dankbarkeit wäre wohl das Schlimmste, was es auf der Welt für diese Frau gab. Also musste Sophia die Lorbeeren einheimsen. Sie nickte. »Gern geschehen. Ich hoffe, es gefällt ihnen.« 

			Die Drillinge watschelten zum Verkäufer hinüber, der sie in die Aktivitäten einführte, bei der sie alle Teile eines Bären zusammensetzten, der am Ende tatsächlich lebendig werden und sie ein Leben lang begleiten würde, wenn sie das wollten. Es war nicht leicht, in die magische Build-A-Bear-Werkstatt zu kommen, aber Lee hatte Beziehungen und es war wirklich eine lustige Erfahrung für Rudolf, Serena und die Drillinge, die daran gewöhnt waren, alles zu besitzen. 

			Sophia lächelte. Sie fand, dass auch die Privilegierten das Beste verdienten. Es war nicht Rudolfs Schuld, dass er stinkreich oder gutaussehend war oder Glück hatte. Letztendlich hatte niemand ein größeres Herz als der König der Fae. Er würde alles für sein Volk, die Magier oder die Drachenelite tun. Dieser Mensch verdiente es, belohnt zu werden, genauso wie seine reizenden Halbwesen, von denen Sophia wirklich glaubte, dass sie dazu bestimmt waren, in Zukunft große Dinge zu tun. 

			»Oh, wähle nicht dieses Outfit für deinen Bären, Captain Morgan.« Rudolf schob Sophia beiseite. »Etwas Kurzes und Skandalöses. Komm nicht nach deiner Patentante Liv.« 

			Sophia lachte und gab ihrer Schwester einen Klaps auf den Arm. Liv lächelte zurück. 

			»Das macht Spaß.« Liv sah sich um, während Königin Serena Captain Kirk und Captain Silver half, Accessoires für ihre Bären auszusuchen. 

			»Das Leben macht Spaß«, betonte Sophia. 

			»Und ist voller Abenteuer, wenn man die Spuren in deinem Gesicht betrachtet«, fügte Liv hinzu. 

			Sophia strich sich mit den Händen über die Wangen und bemerkte, dass einige der Kampfspuren noch nicht verheilt waren. »Na ja, du weißt doch, wie es läuft.« 

			Liv nickte. »Das tue ich. Ich würde es nicht anders haben wollen. Was ist mit dir?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Jeder Tag ist ein Abenteuer. Es ist anstrengend, erschreckend und oft herzzerreißend, aber weißt du was? Ich will diejenige sein, die die Welt rettet, damit der Rest der Bevölkerung ausschlafen kann. Selbst wenn ich von einer Schlacht zurückkomme, freue ich mich auf die von morgen und weiß, dass es noch mehr geben wird, denn das Böse nimmt nie einen Tag frei. Also nein, ich will keinen Neuanfang oder einen anderen Job. Ich will das für den Rest meines Lebens machen, was hoffentlich sehr, sehr lange sein wird.« 

			Liv schlang ihren Arm um die Schulter ihrer Schwester und umarmte sie fest. »Ich habe das Gefühl, dass du, Sophia Beaufont, uns alle überleben wirst. Zumindest hoffe ich das. Denn du bist die absolut Beste von uns allen.« 

			Sophia lächelte ihre Schwester an. Sie wusste es nicht, aber sie hoffte, dass morgen nicht ihr letzter Tag war … oder der nächste. Sie musste explodierende Schafe heilen, Bösewichte zur Strecke bringen und eine ganze Liste von Dingen erledigen – und das alles vor dieser drohenden epischen Schlacht voller unbekannter Übel. 

			Aber nach dem Kampf gegen den Riesenvogel und das Seeungeheuer hatte sie keine Angst mehr. Ob ihr Feind es nun wollte oder nicht, etwas Riesiges zu schicken, um die Drachenelite auszuschalten, machte sie nur mutiger … härter. 

			Sophia war bereit für die nächste Herausforderung. Sie war zuversichtlich, dass sie sie besiegen würde. 

			Die Welt hing schließlich von ihr ab.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
achtzehnten Buch ›Pass dich an oder du bist raus‹
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			›Pass dich an oder du bist raus‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (17.02.2022)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im Februar 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im Juli oder August 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			Zurzeit schreibe ich das zweite Buch der ›Unconventional Agent Beaufont‹-Reihe. Du hast Paris Beaufont noch nicht kennengelernt. Ich hoffe, du wirst es noch. Das bedeutet, dass du alle Sophia-Bücher (es gibt 24) gelesen hast. Dann konntest du nicht genug kriegen und hast die Serie ›Inscrutable Paris Beaufont‹ gelesen (insgesamt 9 Bücher). Und dann, nachdem du nicht geschlafen, kaum gegessen und Arbeit und Familie vernachlässigt hast, hast du die Serie ›Unconventional Agent Beaufont‹ begonnen. Du schaffst das! Deiner Familie wird es gut gehen. Essen ist überbewertet. Schlafen auch ... genau so wie bei mir. [Anmerkung der Übersetzerin: Die deutschen Titel für die beiden Paris-Beaufont-Serien stehen noch nicht fest, daher haben wir hier die Originaltitel verwendet. Die Übersetzung ist bereits fest geplant, direkt nach Sophias Serie.]

			Das wird beweisen, dass du genau wie ich nicht genug von den Beaufont-Frauen bekommen kannst. Clark ist auch ganz okay. Ich bekomme oft Anfragen, ob Clark nicht seine eigene Serie bekommen sollte. Ich verrate euch allen, dass das wahrscheinlich nie passieren wird. Ich weiß es zu schätzen, dass so viele von euch den zwanghaften, verklemmten Bruder so sehr lieben, aber ich glaube einfach nicht, dass er eine Geschichte zu erzählen hat. Keine, die sich von der seiner fantastischen Schwestern Liv und Sophia unterscheidet. Wer also ist Paris? Das verrate ich nicht. Du musst weiter lesen, um es herauszufinden, aber wenn du Sophia magst, wirst du sie lieben. Wenn du Liv magst, wirst du Paris bewundern. 

			Spoiler-Alarm... das ist hoffentlich kein Spoiler für diejenigen, die meinen Schreibstil kennen. Sophia ist in der Paris-Serie. Ja, das bedeutet, dass Sophia in ihrer eigenen Serie nicht stirbt. Das sollte wirklich kein Spoiler für euch alle sein. Wenn doch, dann kennt ihr mich überhaupt nicht. Würde zum Beispiel Harry Potter jemals sterben? Nein. Ich bin keine dystopische Autorin,  deren Name nicht genannt werden soll, die am Ende ihrer Trilogie ihre Hauptfigur umgebracht hat. Wenn du das Buch gelesen hast, weißt du, warum diese Autorin für mich gestorben ist. Tot für mich, sage ich! 

			Wie dem auch sei, ja, Sophia hat ein paar Auftritte in ›Inscrutable Paris Beaufont‹ und auch in der Serie ›Unconventional Agent Beaufont‹. Und dann bringe ich sie um! Ich meine, ich habe gesagt, dass sie nicht in ihrer eigenen Serie sterben darf. Ich habe nichts über andere Serien gesagt. War nur ein Scherz. Ich würde gejagt und erschossen werden, wenn ich die süße, kleine Sophia töten würde. 

			Worauf ich mit meinen vielen Abschweifungen hinaus will, ist, dass ich Sophia und Lunis hier und da in der neuen Serie ein bisschen hineingeschrieben habe. Es macht so viel Spaß, den blauen Drachen und die grimmige Drachenreiterin zurückzubringen. Ihre Dialoge gehen immer leicht von der Hand und warum sollte es auch nicht? Ich habe sie in 24 Büchern als Hauptfiguren geschrieben. Natürlich wünschte ich mir, dass jemand alle schlechten Witze von Lunis aufgeschrieben hätte, damit ich den Überblick behalte und keinen davon wieder verwende. Hey, wenn sich jemand von euch freiwillig für diesen Job zur Verfügung stellen möchte, lasst es mich wissen. Es wird nicht bezahlt, aber ihr werdet mit viel Lob belohnt und bekommt vielleicht ein Buch mit Lunis-Witzen. 

			Wenn ihr schon dabei seid, könntet ihr auch gleich alle Hippie-Sprüche auf Papa Creolas T-Shirts katalogisieren, das wäre toll. Ich mache mir immer Sorgen, dass ich sie aus Versehen wieder verwende. Da es sich um das Beaufont-Universum handelt, haben auch Vater Zeit und Mutter Natur einen Auftritt in der neuen Serie. 

			Oh, und wenn jemand meinen Posteingang aufräumen, meinen nächsten Familienurlaub planen oder meiner Tochter Nachhilfe in Mathematik geben möchte, sind diese Jobs auch verfügbar. Ich habe Bücher zu schreiben und außerdem bin ich wirklich schlecht in Mathe. 

			Weißt du, wer nicht schlecht in Mathe ist? Mister Anderle. Er hat versprochen, mir etwas über Bitcoins beizubringen, was, wenn ich so darüber nachdenke, nichts mit Mathe zu tun hat. Aber warte nur ab. Einmal hat mein Vater versucht, mir beizubringen, wie man mit einem Schaltgetriebe fährt. Wir hatten eine Stunde. Er hatte ein ziemliches Schleudertrauma. Am Ende der Stunde sagte er: »Weißt du, die meisten Autos haben eine Automatik, also mach dir keine Sorgen, dass du es lernen musst.« 

			Wie auch immer, wenn du von einem Mann in Las Vegas hörst, der durchgedreht ist und über eine kleine Blondine schimpft, die kein Englisch versteht, dann weißt du, dass wir unsere erste Bitcoin-Stunde hatten. Warum lerne ich solche Dinge? Das kannst du nur herausfinden, wenn du die Bücher liest. Auf jeden Fall nicht, weil ich Kryptowährungen schürfen will, was auch immer das sein mag...

			Also Mike, bist du bereit, Kopfschmerzen zu bekommen? 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			Geschrieben 17. Februar 2022

			



	

Michaels Autorennotizen (14.02.2022)

			Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			Ich habe gestern Abend bei einer Wette auf den Superbowl 10 Dollar von meiner Schwester gewonnen.

			Ich bin kein großer Football-Fan. Es sind die Werbespots und die Halbzeitshow, die mich ansprechen, wenn ich mir jedes Jahr das große Spiel ansehe.

			Ich beschloss, meine Geschwister in eine Wette auf den Superbowl zu verwickeln, um das Spiel interessant genug zu machen, um es tatsächlich zu sehen.

			Ich habe ihnen eine Nachricht geschickt, dass ich bereit bin, 10 Dollar auf die Los Angeles Rams gegen die Cincinnati Bengals zu wetten und das Recht zu prahlen für das nächste Jahr. 

			Das Recht zu prahlen ist meiner Meinung nach mehr wert.

			Keiner meiner Brüder hat ein Wort gesagt, aber meine Schwester hat mich beim Wort genommen. Mein Vater behauptete, er könne die Rams nicht unterstützen.

			Also waren es nur meine Schwester und ich.

			Als die Rams einen guten Start hinlegten, gab meine Schwester (Nicole) zu, dass sie vielleicht nicht das Team mit dem süßeren Quarterback hätte wählen sollen. Jetzt ist sie in ihrem ... sagen wir einfach, sie hat eine Tochter im Teenageralter, die Auto fährt, und lassen wir es dabei bewenden. Warum wählt sie einen Quarterback immer noch danach aus, wie süß er ist?

			Wir gehen in die Halbzeitpause und ich bin sehr zuversichtlich. Das heißt, bis zu den ersten dreißig Sekunden des dritten Viertels! Was zur Hölle? Ich habe mich für den Rest des verdammten Spiels darauf verlassen, dass LA gewinnt, bis zu diesem letzten Spielzug.

			Vielleicht war es eine schlechte Idee, auf das Spiel zu wetten.

			Später in der Nacht bekam ich meine 10 Dollar und das Recht zu PRAHLEN!

			Während ich an meiner nächsten Story-Idee arbeite, hoffe ich, dass du eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende hast. Wir sehen uns im nächsten Buch!

			 

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Aus dem Maul der gehörnten Kreatur ertönte ein grausiges Heulen. Es klang sowohl nach einer bitteren Drohung als auch nach dem Versprechen, dass noch schlimme Taten bevorstünden. 

			Nevin Gooseman beobachtete sein ›Haustier‹ aus der Sicherheit des Kassenhäuschens auf dem Dach des verlassenen Stadions in Dallas, Texas. 

			Die Tarasque war beträchtlich gewachsen und drohte nun, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Es war wichtiger denn je, dass Clyde Jackson, der Betreuer, es im Zaum hielt, wenn das Monster nicht gerade fraß. Die magisch verzauberten Ketten hielten die Bestie davon ab, das Stadion zu demolieren und durch die Straßen von Dallas zu wüten. 

			Diese Zeit kommt aber sehr bald, dachte Nevin zufrieden. Allerdings musste das Timing perfekt sein. Wenn sie die Tarasque jetzt freiließen, wäre es für die Drachenelite ein Leichtes, sie auszuschalten, so wie sie es mit dem Simurgh und dem Leviathan getan hatten. Nevin musste sich eingestehen, dass die Drachenreiter nicht unterschätzt werden durften. Aber sie waren nicht unbesiegbar und er dachte, ihm stünde etwas zur Verfügung, das ihnen gewachsen war. Etwas, das die Drachen überwältigen und die Reiter austricksen konnte. 

			Doch wenn Nevin die Tarasque in die Freiheit entließ, konnte sie nicht mehr gestoppt werden. Dann war sie nicht mehr aufzuhalten. 

			Wörtlich genommen hatte Nevin nicht vor, das Monster freizulassen. Er wollte einfach hinnehmen, dass der magische Schutz nachließ, der es schlafend hielt. Vom Hunger überwältigt, sollte die Bestie aus dem verlassenen und heruntergekommenen Sportstadion ausbrechen. Dann könnte es sich an den Sterblichen gütlich tun, bis die Drachenelite zweifellos auftauchte und endlich ihren Meister fand. 

			Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Die Tarasque war so groß wie das Fußballfeld. Bald füllte sie den ganzen Platz aus, einschließlich der Tribünen. Die Stacheln auf seinem Rücken streiften dann bereits fast die Dachkuppel. Wenn das Monster wieder klar im Kopf wurde, brauchte es nur noch mit den Pranken zu scharren und konnte aus seinem Gehege ausbrechen. 

			Nevin Gooseman wäre dann schon längst weg. 

			Eine Tarasque sollte nie so groß werden wie die, die er Clyde Jackson anvertraut hatte. Sie war das letzte Exemplar, das es gab und es dürfte nicht sonderlich lange leben, nachdem es ausgebrochen war, weil sie es mit magischen Mitteln heranwachsen ließen. Laut Clyde Jackson sollte die Tarasque längstens einen Monat leben, bevor ihr Herz den Dienst versagen würde. Das war mehr als genug Zeit, um immensen Schaden anzurichten. Nevin glaubte, dass die Bestie die Drachenelite innerhalb von Minuten vernichten konnte. Dann würde sie, wenn sie nicht gestoppt wurde, die Stadt und wahrscheinlich alle Streitkräfte, die sie verfolgten, zerstören. 

			Die gepanzerte Haut der Tarasque war für die meisten Waffen undurchdringlich und wie Diamanten konnten ihre Klauen und Zähne so ziemlich alles durchdringen. Die Drachenelite war darauf nicht vorbereitet. Das konnte sie gar nicht sein. 

			Der Simurgh und der Leviathan hätten eine größere Herausforderung für die Drachenreiter darstellen müssen. Schließlich waren sie so modifiziert, dass sie besonders schwer zu bekämpfen und sehr aggressiv waren. Nachdem er den Kampf beobachtet hatte, war Nevin jedoch zuversichtlich, dass er die Drachenelite zumindest geschwächt hatte. Das war die ganze Zeit der Plan gewesen. Mithilfe der ahnungslosen Bermuda Laurens und Clyde Jacksons Fachwissen war es für ihn nicht schwer gewesen, die Bestien zu finden. 

			Die Kreaturen hielten sich versteckt, aber es war einfach genug, sie hervorzulocken und schließlich ein Chaos zu verursachen, das die Aufmerksamkeit der Drachenelite erregte. Wie Nevin vermutet hatte, tauchten die Weltverbesserer genau aufs Stichwort auf. 

			Man stelle sich vor, die Drachenelite erfährt, dass die Stadt Dallas von einer riesigen Dinosaurierkreatur angegriffen wird. Sie werden nicht zuerst nachdenken. Sie werden sich einfach so schnell in den Kampf stürzen, dass sie innerhalb weniger Minuten erledigt sind. 

			Dann könnte die Tarasque die Stadt überrennen und die Sterblichen bekämen die verdiente Strafe dafür, dass sie Nevin Goosemans Einsatz immer für selbstverständlich hielten. 

			Nevin lächelte zufrieden über die Bestie, die der Drachenelite den Garaus machen würde. Ohne sie konnte er die anderen Drachen und Eier problemlos vernichten. Es kam alles zusammen. Bald könnte er seinen Rachedurst endlich stillen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Könntest du rüberrutschen?« Evan presste seine Füße unter Sophias Hintern auf die Ledercouch. »Du nimmst zu viel Platz weg.« 

			Sie brauchte kaum Platz auf dem übergroßen Sofa – weniger als drei Viertel der Fläche, auf der Evan mit dem Kopf auf der Armlehne lag. 

			Nachdem sie ihre Beine an die Brust gezogen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Wenn du das nicht lässt, schmeiße ich dich aus dem Fenster.« 

			Evan lachte über ihre Drohung. »Du meinst, du wirfst mich in Lunis.« 

			Sophia sah auf und entdeckte ihren Drachen, der in Richtung des offenen Fensters des Wohnzimmers schritt. In Gullington regnete es ausnahmsweise einmal nicht, aber alle Drachenreiter hatten sich in dem kaum genutzten Raum versammelt, der direkt neben dem Eingang zur Burg lag. Nach ihrem Kampf gegen den Leviathan und den Simurgh hatten sie alle eingesehen, dass sie eine Pause brauchten. Hiker hatte ihnen einen einzigen freien Tag genehmigt, woraufhin Evan eine sarkastische Bemerkung darüber machte, wie großzügig das doch wäre, nachdem sie ihr Leben riskiert hatten, um die Welt zu retten.

			»Hey, Lun.« Sophia lächelte, als der blaue Drache seinen Kopf durch das offene Fenster steckte. Er zwinkerte Sophia zu, bevor er sich Wilder zuwandte, der in dem übergroßen Sessel neben dem Fenster saß. 

			»Was guckst du da?« Lunis warf einen Blick auf das Tablet in Wilders Händen. 

			»Zefrank«, antwortete Wilder. »Er macht all diese Naturvideos über Tiere auf YouTube, aber er bringt nicht die traditionellen Informationen über sie.«

			»Klingt faszinierend.« Lunis schaute auf den Bildschirm. »Worum geht es hier?« 

			»Beuteltiere«, erklärte Wilder und hielt das iPad hoch, damit der Drache einen besseren Blick darauf werfen konnte. »Wusstest du, dass Koalas ein kleines Gehirn und keine Mimik haben, sodass sie praktisch immer lächeln?«

			»Das ergibt Sinn, wenn du jemals einen Koala getroffen hast«, meinte Lunis. »Sie sind glücklich, egal was passiert.« 

			»Willst du damit sagen, dass Glück mit Intelligenz zusammenhängt oder mit einem Mangel daran?«, fragte Evan geistesabwesend und konzentrierte sich auf das Gerät in seiner Hand, während er Animal Crossing spielte.

			»Wenn das der Fall wäre, wärst du glücklich wie ein Fisch im Wasser«, scherzte Wilder. 

			»Studien haben bewiesen, dass es keinen Zusammenhang zwischen Intelligenz und Glück gibt«, erklärte Mahkah, der im Schneidersitz auf dem Boden saß. Er benutzte auch ein elektronisches Gerät – einen Kindle E-Reader. »Es ist jedoch wichtig zu wissen, dass Menschen mit einem höheren IQ mehr Möglichkeiten haben, ihr Glück zu finden und zu bewahren. Sie haben die Fähigkeit, Bewältigungsmechanismen zu aktivieren, wenn die Dinge schwierig sind. Es gibt viele Faktoren, die zu berücksichtigen sind, wie zum Beispiel die Tatsache, dass eine höhere Intelligenz in der Regel zu einer besseren Gesundheit führt, was wiederum eine höhere Lebenszufriedenheit zur Folge hat.« 

			»Würdest du aufhören, ›Psychologie Heute‹ zu lesen?«, stichelte Evan, der immer noch spielte. 

			»Du hast gute Argumente, Mahkah«, bestätigte Mama Jamba von ihrem Platz auf der eleganten Chaiselongue neben dem lodernden Feuer auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus. »Viele glauben, dass Unwissenheit ein Segen ist, aber das ist meistens nicht der Fall. Weniger Wissen bedeutet weniger Möglichkeiten.« Sie machte sich wieder daran, auf ihrem Block zu skizzieren, den sie in letzter Zeit immer dabeihatte. 

			Trin schritt in das Wohnzimmer und hielt in der Tür inne, als sie all die Drachenreiter sah, die mit den Geräten herumlungerten und faulenzten. Ihr dicht auf den Fersen war der Cyborg-Hund NO10JO. »Ich habe euch eine Erfrischung mitgebracht.« 

			»Danke.« Sophia streckte sich und legte ihr Handy weg. 

			Trins Zahnräder surrten, als sie das Tablett mit dem Fingerfood auf dem Couchtisch abstellte. 

			»Oh, lass uns das Video über Seeteufel anschauen«, forderte Lunis, während sein Kopf immer noch über Wilders Schulter schwebte. 

			»Trin, wenn Sophia rüberrutschen würde, könntest du auch eine Pause machen und mit mir spielen«, bot Evan an, während er sich ausstreckte und noch mehr Platz auf dem Sofa einnahm. 

			Sophia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich könnte hier nicht noch weniger Platz einnehmen, du Trottel.« 

			Trin schüttelte den Kopf. »Ich benutze lieber keine Geräte.« 

			»Oh, weil du welche im Kopf hast?«, fragte Evan ziemlich unsensibel. 

			Sophia schlug ihm auf das Bein. »Zeig etwas Respekt, ja?« Sie wusste, dass die Cyborg immer noch empfindlich auf die Tatsache reagierte, dass sie hauptsächlich aus Drähten, Bolzen und Magitech bestand. 

			»Ich zeige Respekt«, entgegnete Evan. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Trin weiß, dass sie ein iPhone und andere Dinge praktisch in sich trägt.« 

			»Sie sind nicht so praktisch, wie du vielleicht annimmst«, murrte Trin trocken. 

			Evan richtete sich auf und zog seine Füße von Sophia weg. »Ich finde es großartig. Du bist viel cooler als der Rest von uns.« Er schlug mit einer Hand auf die Couch und forderte NO10JO auf, hochzukommen. »Ich meine, schau dir den Kerl an. Er ist der beste Hund der Welt. Nicht so langweilig wie all die anderen Tiere, die keine coolen Sachen machen können.« Er tätschelte dem Hund liebevoll den Kopf und einen Moment später verwandelte sich NO10JO in einen Hocker. 

			Evan stieß ein zufriedenes Lachen aus. »Siehst du, was ich meine? Er ist großartig und rücksichtsvoll.« Er warf einen Blick auf Sophia. »Er weiß, dass du den ganzen Platz auf der Gemeinschaftscouch in Beschlag genommen hast und versucht, mir zu helfen. Ist das nicht süß?« 

			»Er ist rücksichtsvoll und weiß, dass ich dich aufschlitzen werde, wenn du noch einmal deine Füße auf mich legst«, drohte sie. »Der Hund versucht, dich am Leben zu erhalten.« 

			Evan nickte und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen vierbeinigen Freund. »Das ist schon in Ordnung, Junge. Du bist mir lieber als die Bequemlichkeit, einen Platz zu haben, an dem ich meine Beine hochlegen kann.« 

			Mit einer Art Plopp verwandelte sich NO10JO zurück in seine übliche Gestalt mit Bolzen, Metallplatten und Drähten. 

			»Das ist nett von dir«, kommentierte Trin, ihre Stimme klang plötzlich sensibel. 

			»Nun, ich bin immer nett«, betonte Evan selbstgefällig. »Frag einfach meine Frau. Sie wird dir bestätigen, dass ich der beste Liebhaber der Welt bin. Ich bin sehr großzügig.« 

			Wilder lachte. »Du hast sie seit eurem Hochzeitstag nicht mehr gesehen, nachdem sie dich geheiratet und fünf Minuten später in der Roya Lane verlassen hat, wie Sophia sagt.« 

			»Aber wir haben den Deal mit einem leidenschaftlichen Kuss besiegelt«, merkte Evan an. 

			»Es war ein Händedruck«, korrigierte Sophia. 

			Als Evan nach einem Sandwich mit Frischkäse und Gurken griff, streckte sich Trins Roboterhand über die paar Meter aus, die sie trennten und verpasste ihm einen leichten Schlag auf die Hand. Er zog seinen Arm zurück und warf ihr einen beleidigten Blick zu. 

			»Warum hast du das getan, Frau?«, fragte er mit großen Augen. 

			Ihr Blick wirkte überrascht. »Oh, du hast dir nicht die Hände gewaschen.« 

			Sophia musterte die Haushälterin und las etwas anderes in ihren Augen. 

			»Evan hat sich seit drei Jahrzehnten die Hände nicht mehr gewaschen«, stellte Wilder klar. »Was ist heute anders als sonst?« 

			»Ha ha«, gab Evan humorlos von sich. »Und meine Hände sind völlig sauber.« Er warf Trin einen vorsichtigen Blick zu, als er wieder nach einem Sandwich griff. Diesmal schlug sie ihn nicht, obwohl sie immer noch sehr verärgert aussah. 

			»Oh, in der Roya Lane gibt es eine neue Filiale von Amazon«, teilte Sophia mit, während sie eine Pressemitteilung des Hauses der Vierzehn las. 

			»Als ob du irgendetwas bräuchtest, um deine Amazon-Sucht zu befriedigen«, stichelte Evan und legte seine Füße auf die Couch, sodass er wieder den größten Teil des Platzes einnahm. 

			»Das tue ich«, erwiderte Sophia. »Es macht Spontankäufe noch besser. Wild, hast du nicht gesagt, du brauchst ein neues Paar Schuhe?« 

			Er schaute auf, offensichtlich vertieft in das, was er und Lunis auf YouTube anschauten. »Ja, was sind das für coole Schuhe, die alle Kids heute tragen? Hast du sie nicht Converse oder so ähnlich genannt?« 

			»Ja«, bestätigte Sophia. »Das sind Chuck Taylors. Welche Größe hast du?« 

			»Das solltest du über deinen Mann wissen«, witzelte Evan. 

			»Deine Frau weiß nicht einmal, wie dein Nachname lautet«, schimpfte Wilder. 

			»Nun, sie weiß die wichtigen Dinge«, konterte Evan. 

			»Sie hält sich am liebsten von dir fern, wie die Tatsache beweist, dass du seit der Hochzeit aus rein logischen Gründen nichts mehr von ihr gehört hast«, erklärte Wilder. 

			Trin stieß urplötzlich ein schrilles Lachen aus, das für sie völlig untypisch war. Als alle, einschließlich Mutter Natur, sie komisch ansahen, wurde ihr Gesicht rot und Dampf quoll aus ihren Ohren. Sie stürmte aus dem Raum und murmelte etwas von Brandgeruch. 

			»Spürt noch jemand, dass mit Trin etwas nicht stimmt?«, fragte Wilder. 

			»Oder es ist alles in Ordnung mit ihr und sie geht mit den Dingen so um, wie Menschen es tun«, meinte Mama Jamba. 

			»Indem wir Dampf aus unseren Ohren schießen lassen?«, wunderte sich Evan. »Das scheint eher die Art zu sein, wie ein Drache mit Dingen umgeht.« 

			»Das sind Nasenlöcher«, erklärte Lunis, dann schnaufte er und ließ Rauch aus seinen Nasenlöchern steigen. 

			Wilder fächelte den Rauch weg, während er hustete. »Hey, Kumpel. Können wir das bitte lassen, wenn wir uns schon den Bildschirm teilen?« 

			»Klar doch«, stimmte Lunis zu. »Schauen wir uns das Zefrank-Video über Kolibris an. Ich kann mir vorstellen, dass wir über ihre Paarungsgewohnheiten und ihre mörderischen Methoden mit ihren Messerschnäbeln etwas lernen werden.« 

			»Darauf kannst du wetten, Kumpel.« Wilder sah zu Sophia auf. »Und um deine Frage zu beantworten: Ich habe Schuhgröße 42.« 

			»Oh, wow, ich wusste, dass du klein bist, aber …«

			»Schuhe in Größe 42.« Sophia tippte auf ihr Telefon. Einen Moment später – nur ein paar Sekunden – erschien ein Schuhkarton von Converse auf dem Couchtisch. 

			Evan und Mahkah richteten sich beide überrascht auf. Sophia lächelte. Wilders Augen weiteten sich. 

			»Sind das meine Schuhe?«, fragte Wilder. 

			Sophia nickte stolz. »Der neue Service für diejenigen, die dazu berechtigt sind, heißt Instant Amazon. Er kann bis nach Gullington liefern, wie ihr alle gesehen habt.« 

			»Wie wurdest du dazu berechtigt?« Evan wischte durch sein Handy. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. Das Erste, was du haben musst, ist gute Bonität und da du keine hast, kommst du nicht infrage. Außerdem musst du eine Reihe von Persönlichkeitstests bestehen, die zeigen, dass du den Dienst nicht missbrauchst und nicht zu sofortiger Befriedigung neigst.« 

			Wilder seufzte. »Vielleicht in deinem nächsten Leben, Evan. Aber Mahkah, du bist perfekt für so etwas.« 

			»Ich würde es mir gerne ansehen.« Mahkah widmete sich wieder seinem Kindle. 

			»Also, Sophia, kannst du mir bitte ein Paar Schuhe kaufen?« Evan warf ihr einen Blick zu. »Ich habe Größe 45 und ich weiß, dass dich das total umhaut.« 

			»Das tut es nicht«, widersprach Sophia. »Die habe ich Wilder geschenkt, aber ich darf nicht zu viele Sachen für andere Leute bestellen.« 

			»Wie wäre es mit einem neuen Trainingsanzug für mich?«, fragte Mama Jamba. »Ich habe Orangenmarmelade auf meinem weißen Anzug und der Fleck geht nicht raus.« 

			»Zuallererst«, begann Evan, »warum muss die Königin der Erde etwas bestellen? Warum kannst du nicht einfach puff machen und was du brauchst, liegt vor dir?« 

			»Weil es mich bescheiden macht«, antwortete Mama Jamba einfach. 

			»Und warum kannst du den Fleck nicht einfach wegzaubern?«, wollte Evan wissen. 

			»Weil ich im Haushalt schrecklich bin«, antwortete Mama Jamba. »Ich weiß nicht, wie man Wäsche wäscht. Ich habe das noch nie gemacht, wenn du dir das vorstellen kannst.« 

			»Ich auch nicht«, kommentierte Wilder. 

			»Ich auch nicht«, mischte sich Evan ein. 

			»Warum bin ich nicht überrascht?«, fragte Sophia. 

			»Hey, wir sind in guter Gesellschaft«, erwiderte Evan. 

			Sophia wischte ein paar Mal über das Handy und einen Moment später erschien eine braune Schachtel mit der Aufschrift Chanel zu Mama Jambas Füßen auf der Chaiselongue. 

			»Vielen Dank, Schatz«, rief Mama Jamba aus. 

			»Warum kannst du mir nicht auch etwas schenken?« Evan schmollte. 

			»Weil du du bist und ich bin ich«, betonte Sophia. 

			»Aber du hast mir kein Hochzeitsgeschenk besorgt«, merkte er an. 

			»Es ist in der Post«, antwortete Sophia. 

			Sie wollte noch mehr erzählen, aber sie wurden unterbrochen, weil Hiker Wallace in den Raum stürmte und sie alle mit einem beleidigten Gesichtsausdruck ansah. 

			Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihre Bildschirme und taten so, als würden sie den Wikinger ignorieren. Nach einem Moment seufzte er. »Diese elektronischen Dinge gehen zu weit.« 

			»Als du uns den Tag freigegeben hast, meintest du da eine Stunde und dass du uns den Rest des Tages für unsere Entscheidungen ausschimpfen willst?«, witzelte Evan. 

			»Und genau deshalb bekommst du nichts von mir«, meinte Sophia zu dem Drachenreiter auf der anderen Seite der Couch, bevor sie zu Hiker aufblickte. »Hallo, Hiker.« 

			Er nickte und donnerte hinüber zu Mama Jamba. »Woran arbeitest du?« 

			»Warum muss ich an irgendetwas arbeiten, mein Sohn?«, fragte sie als Antwort. 

			»Oh, hast du dir auch den Tag freigenommen?«, konterte er.

			»Ein freier Tag«, überlegte sie. »Wie sich das wohl anfühlen würde?« 

			»Die Welt könnte zur Hölle fahren«, antwortete Hiker. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, ein Mädchen darf ja wohl noch träumen dürfen.« Mama Jamba blickte zu dem Wikinger auf und lächelte süßlich. »Da du es wissen musst: Ich arbeite immer noch daran, die Dämonendrachen aufzuspüren. Das wird nicht einfach werden.« 

			»Ich dachte, du malst mir ein hübsches Bild«, stichelte Evan. 

			Hiker drehte sich um. »Du weißt schon, dass sie es so drehen kann, dass du nie existiert hast, oder?« 

			Evan schluckte. »Aber das wirst du doch nicht tun oder Mama Jamba?« 

			»Heute nicht«, zwitscherte Mama Jamba und skizzierte weiter etwas auf ihrem Block. 

			»Ich hatte kein Glück dabei, herauszufinden, wo der Leviathan und der Simurgh herkamen«, verkündete Hiker frustriert. 

			»Ich habe kein Glück bei der Aussprache dieser Begriffe«, kommentierte Evan. »Warum kann man sie nicht einfacher bezeichnen?« 

			»Wie Evan 1 und Evan 2?« Wilder stützte sein iPad auf die Armlehne des Stuhls, damit Lunis weiter Tiervideos anschauen konnte, während er sein neues Paar Schuhe öffnete. 

			»Ich kann das für dich überprüfen, Hiker«, bot Mahkah an. 

			Hiker nickte. »Danke. Das wäre sehr hilfreich. Und Evan und Wilder …«

			»Es ist immer noch mein freier Tag«, unterbrach Evan. »Und obwohl ich gerne Befehle von dir entgegennehme, wissen wir beide, dass ich meine Reserven auffüllen muss, nachdem ich dieses riesige Seeungeheuer im Alleingang getötet habe, während der Rest dieser Faulenzer im Mittelmeer herumgeschwommen ist.« 

			Aus irgendeinem Grund schien Hiker nicht motiviert genug, zu widersprechen. Es stimmte, dass Evan der Grund war, warum sie den Leviathan besiegt hatten, denn er konnte im Meer tauchen und seine Schwachstelle finden. Doch der gesamte Kampf war eine Teamleistung. 

			»Ja, gut«, meinte Hiker. »Aber morgen habe ich Aufträge für euch alle.« 

			Sophia musterte den Anführer der Drachenelite und bemerkte die Spannung, die sich unter der Oberfläche verbarg. Keiner von ihnen hatte seit geraumer Zeit über Ainsley gesprochen, aber das machte die Sache für Hiker scheinbar nicht einfacher. Insgeheim wusste sie, dass er sich mit jedem Tag, an dem sie nichts von ihr hörten, mehr Sorgen machte und sich fragte, ob sie jemals nach Gullington zurückkehren würde. 

			Sie wollte gerade etwas über die frühere Haushälterin erwähnen, um die Lage zu sondieren, als sie von einer Nachricht auf ihrem Telefon unterbrochen wurde. Sie kam von Mae Ling, ihrer guten Fee. Sophia setzte sich kerzengerade auf und zog wegen ihrer plötzlichen Bewegung die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sich. 

			»Was ist?«, erkundigte sich Wilder, mit einem seiner schwarzen Converse-Schuhe in der Hand. 

			»Es geht um das Problem mit den explodierenden Schafen«, antwortete Sophia, als sie die Nachricht las. »Es sieht so aus, als ob wir einer Lösung näherkommen.« 

			Sie stand sofort auf und sah sich nach ihren Stiefeln um. 

			»Was steht denn da?«, wollte Hiker wissen. 

			»Nicht viel«, antwortete Sophia. »Meine gute Fee hat geschrieben, dass ich sofort aufs Happily-Ever-After-College kommen soll.« 

			»Hast du ihr gesagt, dass du heute frei hast?« Evan streckte sich auf dem Platz aus, den Sophia auf der Couch verlassen hatte. 

			Sie schüttelte den Kopf über ihn. »Nein. Das ist wichtig. Ich mache mich sofort auf den Weg.« 

			Hiker warf Evan einen strafenden Blick zu. »Siehst du diese Arbeitsmoral? Hast du etwas daraus gelernt?« 

			Evan nickte. »Ja, das ist ein todsicherer Weg, um sich zu verausgaben. Lerne von den Besten, Junge.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Außerdem hat mich Mae Ling daran erinnert, dass ihr alle eure Maße für die Rüstungen nehmen müsst, die Jeremy Bearimy für uns anfertigt, falls ihr das nicht schon getan habt.« 

			»Ich habe es erledigt«, bestätigte Mahkah. 

			»Ich auch«, fügte Wilder hinzu. 

			»Heute ist mein freier Tag«, brummte Evan. 

			»Tu es jetzt«, befahl Hiker. 

			»Natürlich, Hiker«, antwortete Evan sofort, angetrieben von der Autorität in Hikers Stimme. 

			»Und wofür sollen wir diese Rüstung bekommen?«, wollte Wilder wissen. 

			»Für eine bevorstehende Schlacht.« Sophia zog ihre Stiefel und ihren Umhang an. »Mehr weiß ich nicht. Aber wir brauchen auch ein paar besondere Waffen. Ich kümmere mich auch darum, nachdem ich die Situation mit den Schafen geklärt habe.« 

			»Und ich bin gleich hier.« Evan spielte weiter Animal Crossing. 

			»Wenn du jemanden brauchst, der die Lösung mit den explodierenden Schafen testet, biete ich Evan gerne an«, meinte Hiker. 

			Sophia lachte und machte sich auf den Weg zum Eingang. »Okay, ich sehe euch alle, sobald ich mehr Antworten habe.« 

			»Größe 45, Sophia«, rief Evan ihr nach. »Überrasche mich mit der Farbe, aber pass auf, dass meine neuen Schuhe mit meinen grünen Augen harmonieren.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Als Sophia das letzte Mal am Happily-Ever-After-College war, dachte sie, dass etwas nicht stimmte, als sie durch das Portal trat. Dieses Mal wusste sie es. 

			Früher waren es winzige, durch die Luft fliegende Roboterkäfer, die Sophia beunruhigten und sie glauben ließ, es gäbe eine neue Plage am Feen-College. Doch dann stellte sich heraus, dass es sich um offensichtlich harmlose Spione handelte, die auf Aschenputtel und Prinzen angesetzt waren. 

			Doch was Sophia nach dem Betreten des College-Geländes vorfand, konnte man nicht als nur zweideutig bezeichnen. Die Eindringlinge bedeuteten definitiv Ärger – daran bestand kein Zweifel. 

			Sophia zog automatisch Inexorabilis aus der Scheide und trat gegen eine steinerne Statue an, die sich auf sie stürzte, sofort als sie ankam. Sie hatte kaum Zeit, auf den Angriff zu reagieren. Sophia erkannte die Statue als eine, die ursprünglich in den Gärten an der Ostseite des Hauptgebäudes stand. Sie zeigte einen Mann, der in einer Hand ein Buch hielt und mit der anderen über sein Kinn strich, als würde er nachdenken. 

			Jetzt bewegte sich die Statue und versuchte, sie mit dem Buch und der freien Hand anzugreifen. Sophia wich aus und wurde von dem steinernen Arm fast an der Stirn getroffen, als er über sie hinwegfegte. Sie wirbelte sofort herum und schwang ihr Schwert, als der nächste Angriff in ihre Richtung erfolgte. 

			Sie traf den Unterarm der verrückten Statue und verhinderte, dass er auf ihr landete. Die Kraft der nun lebenden Statue war gewaltig und Sophia wusste, dass sie nicht mehr lange standhalten konnte. Der Mann war viel größer als sie und aus Stein, was es noch schwieriger machte, ihn daran zu hindern, sie zu Boden zu stoßen. Sophia biss die Zähne zusammen und rollte sich zur Seite ab, während die Statue durch den Schwung ins Gras stürzte. 

			Sophia nutzte die Gelegenheit, um den Mann mit einem Auflösungszauber zu belegen, während er ihr den Rücken zukehrte. Normalerweise wurde dieser Zauber verwendet, um Felswände aufzulösen, aber sie nahm an, dass er unter den gegebenen Umständen der effektivste Angriff war. Zu ihrer Erleichterung traf er die Statue genau in den Rücken, die sich dramatisch krümmte. Ihr Kopf zuckte nach hinten und ihr Mund öffnete sich weit. Dann zerfiel sie zu Staub und bildete einen ordentlichen Haufen auf dem Boden, wo der Steinmann Sekunden zuvor gestanden hatte. 

			Sophia hatte keinen Moment der Erleichterung. Als die Statue weg war, wurde sie sich des Chaos um sie herum auf dem sonst so friedlichen Gelände des Happily-Ever-After-College bewusst. Überall waren Skulpturen von Tieren, Magiern, Feen und vielen anderen magischen Rassen zum Leben erwacht und alles andere als glücklich über ihren neuen Zustand. 

			Wie der Mann mit dem Buch wirkten die Statuen wütend und bekämpften die guten Feen voller Rachedurst. In der Ferne erblickte Sophia ihre gute Fee Mae Ling, die gegen die Statue eines Zentauren kämpfte. Ihr schien es gutzugehen, aber das Tier war unerbittlich. Es stieß abwechselnd mit seinen Hinterbeinen aus, bäumte sich mehrmals auf und versuchte, die kleine Frau zu treten. 

			Es war wahrscheinlich zu Mae Lings Vorteil, dass sie so klein war, denn so konnte sie leichter ausweichen. Als sie freie Bahn hatte, schoss sie einen roten Funken auf den wütenden Zentauren, sodass er bei seinem Versuch, auf sie zuzustürmen, erstarrte. 

			Auf der anderen Seite des Geländes erblickte Sophia Professorin Amy, die Mathelehrerin, die mit einer Gnomenstatue kämpfte, die einen Besen als Waffe zweckentfremdete. Sie erkannte die Figur von der Eingangstreppe wieder, wo sie immer so aussah, als würde sie die Schülerinnen begrüßen, mit einem Gesichtsausdruck, der sagte: ›Wischt euch die Schuhe ab, bevor ihr diese Schule betretet. Ich habe gerade gefegt.‹ 

			Hinter Professor Amy stand eine Frau, die Sophia als die Schulleiterin Willow identifizierte. Ihr langes, braunes Haar flog durch die Luft, während sie gegen zwei Statuen kämpfte – ein großer Hase mit gewaltigen Zähnen und eine Ziege. Noch nie hatte Sophia Ziegen für tödlich gehalten, aber in diesem Moment empfand sie schreckliche Angst vor der Kreatur, die herumsprang und versuchte, ihre Hörner in Willow zu rammen. 

			Sophia lenkte ihre Aufmerksamkeit von den kämpfenden Professoren ab, als sie eine graue Gestalt erblickte, die in ihre Richtung donnerte. Sie war die größte, die sie auf dem Gelände des Colleges ausmachen konnte und sie wirkte wütender als alle anderen, als sie auf sie zukam. 

			Sophia wich rückwärts zurück, während sie überlegte, wie sie gegen einen ausgewachsenen Riesen aus Stein kämpfen sollte, der ein Schwert hielt, das größer war als sie selbst.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia wirkte sofort einen Auflösungszauber auf den Riesen, aber er war zu schnell. Er riss seinen Schwertarm hoch und hielt mit dem anderen Arm den Metallschild vor sich. Der Zauber prallte ab. 

			Natürlich konnte die Statue mit Schwert und Schild perfekt umgehen, dachte Sophia bitter. 

			Der Riese, der größer war als alle anderen, denen sie je begegnet war, stapfte zielstrebig in ihre Richtung. Er trug die traditionelle Kleidung der Riesen und erinnerte sie an Hiker, dessen Kleidung sie oft an einen Wikinger denken ließ. 

			Der weit über zwei Meter große Riese kam schnellen Schrittes auf Sophia zu und zwang sie, nach hinten zu stolpern, um Abstand von ihm zu halten. Er bewegte sich so zügig, dass es unmöglich war, einen weiteren Auflösungszauber auf ihn zu wirken und sie machte sich Sorgen, dass er ihn wieder ablenken und sie durch ihren Einsatz Magie sinnlos vergeuden könnte. 

			Sie fühlte sich wieder wie David, der Goliath gegenüberstand, wie damals, als sie im Mittelmeer gegen den Leviathan kämpfte. Sophia nutzte den Moment, um sich zu fragen, warum sie sich mit niemandem ihrer Größe anlegen konnte. Es mussten immer Biester sein, die sie überragten und im Vorteil waren. 

			Der wütende Riese hatte Sophia mit dem Rücken gegen eine große Eiche gedrängt, aber sie merkte es erst, als ihre Wirbelsäule an den Stamm stieß. Das einzig Gute an dem Aufprall war, dass die niedrig hängenden Äste des Baumes dem Riesen die Sicht versperrten und ihn dazu brachten, das Schwert zu benutzen, um die Zweige zu durchtrennen. 

			Als wäre er ein Baumbeschneidungsdienst, machte der Riese mit den knorrigen Ästen kurzen Prozess und schickte sie zu Boden. Viele stürzten vor und neben Sophia herunter und versperrten ihr den Weg. Sie stolperte bei dem Versuch, über die dicken Äste auf die andere Seite des Baumes zu gelangen. 

			Der Riese schwang sein Schwert in ihre Richtung, aber sie tauchte gerade noch rechtzeitig durch ein Dickicht aus heruntergefallenen Blättern und Zweigen. Die Klinge schnitt in den Baumstamm und blieb dort stecken. 

			Sophia zog sofort Inexorabilis, als der Riese am Griff seines Schwertes zerrte und versuchte, seine Waffe zu befreien. Seine Stärke benachteiligte ihn in diesem Moment und er schnitt tiefer in das Holz. Sophia dachte, er hätte das Schwert losgelassen, wenn er es gekonnt hätte, aber es war ein Teil von ihm und mit seiner steinernen Hand wie der Schild verschmolzen. 

			Nachdem sie ihre Klinge mit einem Kampfzauber aufgeladen hatte, hieb Sophia sie so schnell und kraftvoll, wie sie nur konnte, direkt in die Seite des Riesen. Er heulte auf und zuckte rückwärts. Leider reichte die Bewegung aus, um das Schwert aus dem Baumstamm zu reißen. Der Angriff genügte nur, um den ohnehin schon wütenden Riesen noch wütender zu machen. 

			Er stürmte in Sophias Richtung. Sie rannte rückwärts, ohne darauf zu achten, wohin sie lief. Nichts konnte schlimmer werden, als von dem Steinriesen umgeworfen zu werden. 

			Der Riese ließ die Schultern sinken und trampelte auf sie zu. Sophia hatte keine andere Wahl, als zur Seite auszuweichen und hinter einen anderen Baumstamm zu springen. Sie verschwand kurzzeitig aus seinem Blickfeld, schwang sich aber auf die andere Seite, während der Riese sie weiter verfolgte. Einen Moment lang flitzten die beiden wie bei einem albernen Katz-und-Maus-Spiel um den großen Baum herum, wobei Sophia das kleine Geschöpf war, das versuchte, den Krallen der riesigen Katze zu entkommen. 

			Sophia wusste, dass diese Strategie nicht lange funktionieren würde, also bewegte sie sich schneller, bis sie den Riesen eingeholt hatte und direkt hinter ihm war, denn die niedrigen Äste erschwerten ihm die Verfolgung. Mit freiem Blick auf seinen Rücken hob Sophia ihre Hand und zeigte auf den Riesen, dann schoss sie einen Auflösungszauber auf ihn. 

			Er erstarrte, riss die Hand mit dem Schwert hoch und schlug den Schild hart gegen den Baum. Dann, als hätte es ihn nie gegeben, verschwand er aus dem Blickfeld und landete in einem großen Haufen Staub auf dem Boden. Das Metallschwert und der Schild klirrten im Dreck, als sie in die Überreste des Riesen fielen, wo sie plötzlich viel weniger furchterregend neben einem grünen Fleckchen Gras lagen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine anderen Statuen auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College hinter Sophia oder anderen Personen her waren, drehte sie sich um und atmete tief durch. Sophias Adrenalinspiegel war bei ihrer Ankunft in die Höhe geschnellt und sie hatte seitdem nicht mehr richtig Luft geholt. 

			Nachdem die Bedrohungen beseitigt waren, nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich auszuruhen, während ihre Hände zitterten und ihr der Schweiß von der Stirn tropfte. 

			»Wir können dir nicht genug dafür danken, dass du uns gerettet hast«, meinte Willow plötzlich an Sophias Seite. Sie schreckte wegen der plötzlichen Anwesenheit der Frau auf, da sie immer noch auf der Hut war, weil sie von wütenden Statuen angegriffen wurde. 

			»Ich wusste nicht, dass ich zu eurer Rettung kommen sollte«, gab Sophia zu. »Ich bin auf Mae Lings Bitte hierhergekommen.« 

			»Die ich geschickt habe, kurz bevor der Angriff begann«, erklärte Mae Ling, die ebenfalls unerwartet direkt neben Sophia auftauchte, obwohl die Drachenreiterin sie nicht hatte kommen sehen. »Es ging alles so schnell.« 

			Willow nickte, ihr Haar war noch von der letzten Schlacht durcheinander. Auf ihrer Haut glitzerte ein wenig Schweiß auf dem Nasenrücken und den Wangen. »Ja, wir hatten kaum genug Zeit, die Schülerinnen in Sicherheit zu bringen.« 

			»Was ist hier passiert?« Sophia schaute sich auf dem Gelände um, wo Statuen aufgelöst, eingefroren oder in große Stücke zerbrochen worden waren. Zum Glück gab es offenbar keine weiteren, die bereit waren, gegen sie zu kämpfen. 

			»Ich bin mir nicht sicher.« Auch Willow sah sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck um. »Wie du gerade erfahren hast, kam der Angriff sehr plötzlich und wir sind immer noch nicht ganz auf dem Laufenden mit den Ereignissen.« 

			»Die Statuen auf dem Gelände sind also einfach lebendig geworden und haben euch angegriffen?«, fragte Sophia. 

			Mae Ling nickte, scheinbar verwirrt. »Es ist sehr untypisch, dass so etwas hier in der Schule passiert. Hier ist fast immer alles so friedlich.« 

			Sophia wusste, dass dies auf das Gelände des Happily-Ever-After-College zutraf. Das Wetter war immer ideal – nicht zu heiß und nicht zu kühl, mit einer leichten Brise. Die Schülerinnen waren meist gut gelaunt, das Essen schmeckte außergewöhnlich und bestand nur aus Nachtisch. Es schien der glücklichste Ort der Welt zu sein, was die Frage aufkommen ließ, warum die Statuen lebendig wurden und versuchten, sie zu ermorden. 

			»Ist hier in letzter Zeit etwas Neues passiert?«, wollte Sophia wissen. »Neue Schülerinnen? Prozeduren? Magie? Irgendetwas, das wir mit diesem Problem in Verbindung bringen können?« 

			Willow runzelte die Stirn, während sie nachdachte. »Ich kann mich an nichts erinnern. Professor Ling, ist dir etwas aufgefallen?« 

			Die gute Fee versuchte immer noch, zu Atem zu kommen. »Nicht das Geringste. Hier war alles normal.« Sie seufzte schwer und fügte hinzu: »Nun, ich musste meine monatliche Reise zur Großen Bibliothek absagen und konnte deshalb den Lehrplan nicht aktualisieren, aber das ist nur eine Kleinigkeit. Es hat nichts damit zu tun.« 

			»Oh, doch. Niemand kann derzeit in die Große Bibliothek gelangen«, erklärte Sophia. »Nicht, bis der Ort wieder fixiert ist.« 

			Willow nickte. »Dann wird unser Portal wieder funktionieren.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Warte, ihr habt ein Portal zur Großen Bibliothek?« 

			»Nun, natürlich«, antwortete Willow. »Das Gute-Feen-College ist einer der wenigen Orte, an denen es so etwas gibt, denn unser Lehrplan setzt voraus, dass wir jederzeit direkten Zugang zur Bibliothek haben.« 

			»Dieses Portal«, stammelte Sophia fast. »Wo ist es?« 

			»Es ist selbstverständlich im Garten«, erwiderte Willow, die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Der Garten, in dem früher die Statuen standen?«, hakte Sophia nach.

			»Ja.« Willows verwirrter Blick vertiefte sich. 

			»Natürlich«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. »Es muss das Portal sein.« 

			»Kannst du mir bitte erklären, was das soll?« Willows Stimme war voll von Autorität. 

			Sophia eilte in Richtung des Gartens, an dem sie auf ihrem Weg zu Mae Ling schon oft vorbeigekommen war. Die guten Feen folgten ihr. »Da der Standort der Großen Bibliothek noch nicht feststeht, gibt es ein Problem mit den Portalen.« 

			»Nun, als ich die monatliche Reise machen wollte«, erzählte Mae Ling, »öffnete ich das Portal und entdeckte die Tür mitten im Weltraum. Ringsherum waren Sterne und ferne Planeten, die ich nicht erkannte. Ich glaube nicht, dass es unsere jetzige Galaxie war.« 

			Sophia nickte und fand, dass das plausibel klang. »Ja und ich denke, dass durch das Hin- und Herspringen des Portals wahrscheinlich etwas zweifelhafte Magie durchgesickert ist. Das würde reichen, um die Statuen zu verfluchen und sie lebendig zu machen.« 

			»Portalzauber sind sehr flüchtig«, stellte Willow fest. Sie bewegte sich erstaunlich schnell, obwohl sie rosa High Heels trug, die zu ihrem Rock und ihrer Bluse passten.

			»Ja«, stimmte Sophia zu. »In der Burg hatten wir Fremde, die durch das Portal zur Großen Bibliothek kamen. Sie gingen zu Hause in ihre Schränke und das brachte sie in die Burg, also machten wir eine neue, sehr verwirrende Erfahrung. Es hat eine Weile gedauert, bis wir es herausgefunden haben.« 

			»Und um das Problem zu lösen?«, wollte Mae Ling wissen. »Was habt ihr getan?« 

			»Wir mussten das Portal vorläufig schließen.« Sophia war überrascht, dass ihre allwissende, gute Fee das nicht schon längst ahnte. 

			Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte, erwiderte Mae Ling: »Ich weiß nicht alles über dich, Sophia. Nur das, wofür du meine Hilfe brauchst. Und selbst dann gibt es Dinge, die nicht automatisch passieren und für die ich Zeit brauche, um sie zu erkennen, wie dein Problem mit den Schafen, weswegen du zu mir gekommen bist.« 

			»Deshalb bin ich hier«, meinte Sophia. »Aber lass mich zuerst euer Portal schließen, denn wer weiß, was die Magie, die in das College eindringt, als Nächstes anrichten könnte, wenn sie schon die Statuen böse macht und zum Leben erweckt.« 

			Der englische Rasen neben dem Hauptgebäude sah ziemlich kahl aus, ohne die üblichen Steinskulpturen, die den Platz zierten. Viele der Rosensträucher waren zertrampelt, wahrscheinlich, weil die Statuen aus dem Garten marschierten und die Schülerinnen und Professoren verfolgten. 

			Sophia wollte fragen, wo das Portal zur Großen Bibliothek war, aber dann bemerkte sie eine bogenförmige Laube in der Mitte und wusste sofort, dass es das sein musste. 

			»Dürfen die Schülerinnen das Portal benutzen?«, fragte sie ihre gute Fee. 

			Beide schüttelten den Kopf. »Nur mit besonderer Erlaubnis. Sie wissen, dass sie nicht durch die Laube gehen dürfen.« 

			Sophia nickte und war dankbar, dass sie sich keine Gedanken machen musste, dass eine der Studentinnen des Colleges irgendwo im Weltraum in einer anderen Galaxie herumschwebte. 

			»Meine magischen Reserven sind ziemlich gering, weil ich den Riesen besiegt habe«, gab Sophia zu. 

			»Eine beeindruckende Leistung«, gab Mae Ling stolz zu. 

			»Wir leihen dir unsere«, meinte Willow vertrauensvoll und verschränkte sofort ihre Finger mit denen von Sophia. 

			Auf der anderen Seite von ihr tat Mae Ling das Gleiche. 

			Sophia nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Laube in der Mitte des Gartens. Sie war nicht diejenige gewesen, die das Portal in der Burg geschlossen hatte und war dankbar, dass Quiet sich um dieses Detail gekümmert hatte. Darüber war sie besonders froh, als sie den Zauber begann, von dem sie hoffte, dass er das Portal im Happily-Ever-After-College versiegeln sollte. Er war kompliziert und unglaublich anstrengend. Nach ein paar Sekunden spürte Sophia, dass ihre Reserven erschöpft waren und sackte in sich zusammen, weil sie dachte, sie würde vor Anstrengung ohnmächtig werden. 

			Doch Mae Ling drückte ihre Hand und sie erinnerte sich daran, dass sie nicht allein war. Die Magie der beiden guten Feen strömte auf Sophia ein. Sie begrüßte sie und ließ die Energie in ihren Zauberspruch einfließen. Nach einer Minute war es vollbracht und die Laube leuchtete hell auf, bevor sie wie eine Kerze, die ausgeblasen wurde, vollständig erlosch. 

			Sophia atmete aus und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist vollbracht. Das College ist wieder sicher.« 

			»Deshalb müssen wir uns jetzt um uns selbst kümmern«, erklärte Willow mit Überzeugung. »Lasst uns in die Küche gehen, wo wir unsere Reserven auffüllen und die nächsten Schritte besprechen können.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die riesigen Schokoladenstückchen im Eisbecher machten jeden Löffel besser, als er ohnehin schon war. Vanille und Schokoladensirup waren schon für sich genommen ausgezeichnet, aber wenn sie auf einem Schokoladen-Brownie aufgetürmt, mit dunklen Schokoladenstücken überlagert und mit Schlagsahne bedeckt waren, erreichte das Ganze die nächste Stufe. 

			Sophia war satt, nachdem sie nur die Hälfte des Desserts gegessen hatte. Das brachte ihr verächtliche Blicke von Mae Ling und Willow ein, die anscheinend ihre Eisbecher aufessen wollten, als wären sie ein Haufen grüner Bohnen und Spinat. 

			»Geht es dir schon besser?« Willows Tonfall war spekulativ, als würde sie Sophias Kopf, wenn sie nein sagen würde, in die Nachspeise vor ihr tauchen.

			»Ja, viel besser«, gestand Sophia und leckte die Schokolade von ihren Lippen. Die Süße schmerzte in ihrem Mund. Das konnte sie den guten Feen aber nicht sagen, ohne sich ärgerliche Blicke zuzuziehen. Sie würden zweifellos denken, dass sie sich nicht genug anstrengte, wenn ihr der Verzehr von süßen Leckereien Schmerzen bereitete. Es war nur so, dass Sophia – genau wie Liv – herzhafte und salzige Speisen bevorzugte, um ihre Reserven wieder aufzufüllen. Die guten Feen hatten ihre eigene Art, Dinge zu tun und sie waren schlau. Sie aßen Süßigkeiten, um Energie zu tanken, aber Sophia konnte mehr salzige Chips als Schokoladenkuchen essen, also war es für sie einfacher, eine große Portion Nachos statt eines Desserts zu vernichten. 

			Es war seltsam, im College zu sein und dass es um sie herum menschenleer war. Sie saßen in der leeren Küche, in der große Behälter mit Eiscreme auf der Arbeitsplatte neben ihnen standen. Die Schülerinnen sollten anscheinend erst dann zum Happily-Ever-After-College zurückkehren, wenn das Gelände gründlich abgesucht wurde, um sicherzustellen, dass keine weiteren Statuen mehr lebten und sich irgendwo versteckten. Gute Feen wurden normalerweise nicht im Kampf unterrichtet. Sie lernten viele andere nützliche Dinge, z.B. wie man Streichhölzer herstellt, Happy Ends schafft oder der Welt Frieden bringt, aber der Kampf gegen böse Kreaturen gehörte nicht dazu. Das war den Kriegern aus dem Haus der Vierzehn oder den Reitern der Drachenelite vorbehalten. Jeder hatte eine Rolle in der magischen Welt und einige lernten zu kämpfen, während andere wussten, wie man Liebe schuf. 

			»Also, die explodierenden Schafe«, begann Sophia schließlich, als sie eine ganze Weile geschwiegen hatten, nur noch von ihren Löffeln schlürften und sich die Finger leckten. 

			»Es ist die Wasserversorgung«, verriet Mae Ling und schob eine fast leere Schale mit größtenteils geschmolzener Eiscreme weg. 

			»In Gullington?«, fragte Sophia. 

			»In Schottland im Allgemeinen«, korrigierte Mae Ling. »Alle Schafe im ganzen Land haben dieses Problem.« 

			»Das habe ich schon gehört, aber sind wir sicher, dass die Wasserversorgung das Problem und es so weit verbreitet ist?«, wollte Sophia wissen. 

			Mae Ling nickte. »Ich fürchte ja. Wer auch immer hinter dieser Verseuchung steckt, wollte sicherstellen, dass die Drachenelite davon betroffen ist, also haben sie sich nicht auf eine Region beschränkt, sondern das ganze Land verseucht.« 

			»Wir wissen also, dass diese Person oder wer auch immer damit die Drachenelite angreifen wollte?«, fragte Sophia nach. »Weißt du, wer es ist?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Mae Ling. »Aber ich denke, wir können es erraten.«

			Sophia dachte einen Moment lang nach, bevor ihr das Unvermeidliche dämmerte. »Kannst du bestätigen, dass es sich um Nevin Gooseman handelt? Sagen dir das deine Quellen oder was auch immer?« 

			Mae Ling warf Willow einen Seitenblick zu und sie tauschten einen amüsierten Blick aus, bevor sie den Kopf schüttelte. »Wir haben keine Quellen. So arbeiten wir nicht. Ich schließe daraus, dass die Person, die am meisten davon profitiert, eure Schafe zu dezimieren, diejenige ist, die du fast ausgeschaltet hast.« 

			»Aber wir sind nicht sicher, ob wir es geschafft haben«, entgegnete Sophia. »Seit dem Kampf vor der Großen Bibliothek haben wir nichts mehr von Nevin gesehen. Er könnte in einem der Flugzeuge gewesen sein, die wir als Teil der Magitech-Armee zerstört haben.« 

			»Er könnte auch derjenige sein, der die verbesserten magischen Kreaturen in die Freiheit entlassen hat, die die Drachenelite im Mittelmeer jagen sollte.« Mae Ling nahm einen großen Schluck Wasser. 

			Sophias Mund klappte auf und blieb es auch. Plötzlich fragte sie sich, warum sie es nicht vorher berücksichtigt hatte. Jetzt wirkte es so offensichtlich. Aber sie war so damit beschäftigt gewesen, Subner zu helfen und sich auf den bevorstehenden, geheimnisvollen Kampf mit einem unbekannten Bösen vorzubereiten. Dann waren da noch der Leviathan und der Simurgh und die explodierenden Schafe. Sie kam sich plötzlich so dumm vor.

			Sie schlug sich auf die Stirn und wurde von dem Schlag fast bewusstlos. »Natürlich war es die ganze Zeit Nevin Gooseman. Er ist der Einzige, der uns so sehr zu Fall bringen will, dass er zu solch extremen Maßnahmen greifen würde. Es ging ihm immer nur darum, die Drachenelite auszuschalten.« 

			»Ich muss leider sagen, dass ich glaube, dass du recht hast.« Willow fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Eisbechers und leckte ihn ab. »Es sind die Verzweifelten, die die gefährlichsten Maßnahmen ergreifen.« 

			»Und nichts ist so brandgefährlich wie die Tötung der gesamten schottischen Schafpopulation«, bemerkte Sophia. 

			»Und nicht nur das. Die explodierenden Schafe werden Drachen, Bauern und Zivilisten gleichermaßen töten«, erklärte Mae Ling. »Wer auch immer dahintersteckt, ob Nevin Gooseman oder jemand anderes, schert sich wenig um Menschenleben, egal ob sterblich, magisch oder sonst wie.« 

			»Was sollen wir tun?«, fragte Sophia. »Wie können wir die Wasserversorgung in ganz Schottland säubern? Das dürfte sehr kompliziert sein, da es aus verschiedenen Quellen kommt, auch vom Himmel.« 

			»Das wird es«, stimmte Mae Ling zu. »Und darauf habe ich keine Antwort.«

			Sophia atmete aus. 

			»Ich kann dir zwar keine Antworten geben, aber ich kann dir sagen, wo du suchen kannst«, ergänzte Mae Ling hoffnungsvoll. »Oder besser gesagt, ich kann Ansprechpartner nennen, die du fragen kannst.« 

			Sophia wurde hellhörig. »Oh? Kennst du Experten für Schafe oder Wasser oder was auch immer? Ich werde sie ausfindig machen. Sag mir einfach, wo ich suchen muss.« 

			»Das brauche ich nicht«, begann Mae Ling. »Denke an die Person, die du kennst, die sich am besten mit Tieren auskennt und dir vielleicht etwas über die Monster erzählen kann, mit denen du schon zu tun hattest – so kannst du auch die Lücken über den Leviathan und den Simurgh füllen.« 

			Sophia richtete sich auf und fragte sich, warum sie nicht schon längst auf diese Idee gekommen war. »Natürlich! Du bist ein Genie. Warum habe ich das nicht schon früher bedacht?« 

			Mae Ling lächelte Willow an, bevor sie Sophia einen Blick zuwarf. »Manchmal entgehen uns die offensichtlichsten Ressourcen, weil wir zu sehr damit beschäftigt sind, dem Tod zu entkommen. Es braucht eine vertraute Stimme, um uns an das zu erinnern, was wir instinktiv selbst wissen.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia bot an, beim Aufräumen zu helfen und das Gelände des Happily-Ever-After-College zu kontrollieren, aber Mae Ling und Willow lehnten ab. Sie drängten sie, sofort zu gehen und erklärten, dass das, was sie zu tun hatte, wichtiger war als alles andere. Das setzte Sophia mächtig unter Druck, aber sie erinnerte sich daran, dass dies ein ganz normaler Donnerstag war. 

			»Rette die Welt und finde heraus, wer hinter seiner Maske versucht, sie zu zerstören«, sagte Sophia zu sich selbst, als sie durch das Portal in eine Welt trat, die ihr schon oft gefallen und die sie schon lange nicht mehr besucht hatte. 

			Die Geräusche, die aus Bermuda Laurens großem Zelt im magischen Zirkus widerhallten, ließen Sophia kurz innehalten. Sie wollte das Zelt nicht betreten und von Venice, dem geflügelten Löwen oder einer anderen Kreatur, die gerade ausgestellt wurde, zerfleischt werden. Die Riesin hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Öffentlichkeit über verschiedene magische Kreaturen aufzuklären, um Missverständnisse auszuräumen und die Wertschätzung für die Tiere zu erhöhen. 

			»Meisterin Laurens erwartet Sie, Miss«, meinte eine piepsige Stimme in Sophias Rücken. 

			Sie drehte sich ruckartig um und entdeckte einen kleinen Kobold, der zu ihr aufblickte und die Arme voller grüner Salatköpfe hatte, die aussahen, als wären sie gerade geerntet worden. Frischer Schmutz blätterte von den Unterseiten ab. 

			Sophia erkannte die Kreatur mit den übergroßen Ohren, Zähnen und Händen als Bermudas Assistenten im Zirkus – Goat. Sie hatte Kobolde immer für Scherzkekse gehalten, denen man nicht trauen konnte, aber Bermuda hatte sie darüber informiert, dass sie sehr loyale Diener waren und gut mit magischen Wesen zusammenarbeiteten. Das war genau der Grund, warum Bermuda für die Aufklärung der Öffentlichkeit zuständig sein sollte, denn Sophia war mit Magie aufgewachsen und hatte ihren Teil an falschen Vorstellungen, die sie berichtigen musste. 

			»Hallo, Goat.« Sophia lächelte die Kreatur an. »Du sagst, dass sie mich erwartet? Ich wusste bis vor ein paar Minuten nicht, dass ich hierherkommen würde.« 

			Das war so ziemlich der Status quo an diesem Punkt, dachte Sophia. Sie kam zu spät zu Terminen mit Papa Creola, von denen sie nicht wusste, dass sie sie hatte und Bermuda erwartete sie, obwohl sie nicht dachte, dass sie sie in nächster Zeit sehen würde. 

			»Ja, sie sagte, du hättest einiges mit ihr zu besprechen«, informierte Goat sie. »Ich zeige dir das Zelt und hole etwas zu trinken.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, ihr Magen war immer noch voll mit Eiscreme. »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Ich habe gerade gegessen.« 

			»Dann bringe ich Madame einen Tee, wenn das okay ist«, meinte er höflich.

			»Danke, Goat«, antwortete Sophia. »Das ist sehr nett von dir.« 

			»Schön ist, dass du dich an meinen Namen erinnerst, während die meisten mich nur finster ansehen.« Er schritt an ihr vorbei, den Salat in den Armen und betrat das große Zelt. 

			Sophia musste den Vorhang weiter zurückschieben, um durchzukommen, aber sie blieb sofort stehen, um all die seltsamen Anblicke um sie herum zu betrachten. Sie dachte, sie wäre auf die bizarren und magischen Kreaturen vorbereitet, die Bermuda Laurens Zelt bevölkerten, aber sie wurde immer wieder überrascht. An diesem Tag schwirrte im hinteren Teil des Zeltes etwas ganz Besonderes herum, das Sophias Aufmerksamkeit sofort auf sich zog und ihr ein seltsames Verlangen bereitete, das sie weder beschreiben noch erklären konnte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ohne ihre Erlaubnis trugen Sophias Füße sie vorwärts in Richtung einer Ansammlung von schwebenden Lichtern im hinteren Teil des Zeltes. Sie verspürte einen unwiderstehlichen Drang, ihnen zu folgen. Es war unmöglich, sich dagegen zu wehren, obwohl sie sich bewusst war, dass andere seltsame Kreaturen in dem großen Zelt sie anstarrten. 

			Ein großer Arm, der aus dem Nichts zu kommen schien, blockierte Sophia und hielt sie auf. 

			»Blinzle schnell und schüttle deinen Kopf, dann schau weg«, befahl Bermuda mit autoritärer Stimme. 

			Sophia fühlte sich, als hätte sie jemand mit kaltem Wasser bespritzt, als wollte er sie aus dem Schlummer wecken. Sie tat, wie ihr geheißen und als sie ihren Blick von den brummenden, goldenen Lichtern im hinteren Teil des Zeltes löste, verflog der Drang sofort, in ihre Richtung zu gehen. 

			Seltsamerweise konnte Sophia nicht beschreiben, was sie gesehen hatte. Was auch immer sie waren, die Kreaturen sahen aus wie Lichter – ähnlich wie Glühwürmchen. Doch sie hatten etwas viel Geheimnisvolleres und Verführerischeres an sich. 

			»Was sind sie?« Sophia blinzelte weiter, während sie zu der Riesin aufblickte. 

			»Sie sind je nach Kultur unter vielen Namen bekannt«, begann Bermuda. »Du hast sie vielleicht schon als, Boitatá, La Candileja, Luz mala oder Brujas bezeichnet.« 

			»Ich habe keine dieser Bezeichnungen jemals gehört«, gab Sophia zu und achtete darauf, die Riesin nicht aus den Augen zu lassen, obwohl sie am Rande des Zeltes ein paar Kreaturen sehen konnte.

			»Nein, das sind nicht die, von denen ich annahm, dass du sie kennen würdest. Du kennst sie wahrscheinlich als Irrlichter.« 

			Sophia überlegte kurz. Sie kannte den Begriff, konnte ihn aber nicht mit irgendetwas in Verbindung bringen. »Was sind sie und warum fühle ich mich so stark zu ihnen hingezogen?« 

			»Nicht zu ihnen«, korrigierte Bermuda. »Die Anziehungskraft besteht darin, ihnen zu folgen und sie wird sich auflösen, sobald ich ihr Geheimnis verrate.« 

			»Welches ist?« Sophia war plötzlich wahnsinnig neugierig. 

			»Irrlichter gibt es schon seit Ewigkeiten in Wäldern und dunklen Mooren«, erklärte Bermuda. »Ihre Aufgabe ist einfach und auch absolut boshaft. Ihr einziges Ziel ist es, müde Reisende dazu zu bringen, ihnen zu folgen, ihren Weg zu verlassen und sich unweigerlich zu verirren.« 

			»Oh, das ist hinterlistig«, rief Sophia überrascht aus. »Warum hast du sie hier?« 

			»Nun, weil ich – wie ich es bei dir getan habe – ihre Fähigkeit trüben will, Sterbliche und andere von ihrem Weg abzubringen. Versuch doch jetzt einmal, sie anzuschauen.« 

			Sophia tat, wie ihr geheißen. Zu ihrer Erleichterung verspürte sie nicht den Drang, den schwebenden Lichtfetzen zu folgen. »Das ist bemerkenswert.« 

			»Ja«, erwiderte Bermuda nüchtern. »Wie viele magische Wesen verlieren sie einen Teil ihrer Macht, wenn ihre Geheimnisse gelüftet werden.« 

			Liv hatte Sophia einmal erzählt, dass Platos Magie ähnlich funktionierte. Wenn andere außer ihr sahen, wie er seine Magie einsetzte, wurde er dadurch geschwächt.

			»Warum ist es ihre einzige Aufgabe, andere in die Irre zu führen?« Sophia studierte weiter die Lichter, die in der hintersten dunklen Ecke des Zeltes brannten. 

			»Sie sind verflucht«, erklärte Bermuda. »Dagegen kann man nichts tun. Also sorge ich dafür, dass sie sich wohlfühlen. Nur dann erklären sie sich bereit, in der Show mitzumachen, um die Öffentlichkeit aufzuklären. Das ist für beide Seiten von Vorteil.« 

			Sophia blinzelte auf die kleinen Lichtkugeln und versuchte zu erkennen, was sie genau waren, aber sie konnte es nicht ausmachen. »Sind das Käfer oder Feen oder so etwas in der Art? Ich kann es nicht erkennen.« 

			»Sie sind Energie, wie wir anderen auch«, antwortete Bermuda. »Sie nehmen die Form von Licht an, aber um ehrlich zu sein, habe ich auch noch nie eine Gestalt dahinter gesehen.« 

			»Wie bizarr.« Sophia schüttelte den Kopf, weil sie befürchtete, dass man sie wieder verzaubert hatte, aber zum Glück war das nicht der Fall. Dann glitt ihr Blick zu einer schwarzen Ziege, die ein paar Meter neben den Irrlichtern saß. Sie war überrascht, ein so normales Tier in dem Zirkuszelt zu entdecken. Kaum hatte sie das gedacht, tat die Ziege etwas völlig Unerwartetes und ließ Sophia vor Überraschung fast aufschreien.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Wenn NO10JO sich von seiner Cyborg-Hundegestalt in einen Gegenstand verwandelte, war das immer überraschend. Wenn Ainsley sich verwandelte, war das normalerweise eher unangenehm. Doch zu sehen, wie die schwarze Ziege sich in einen großen, schwarzen Hengst verwandelte, war mehr als erstaunlich. 

			»Wow, was ist denn mit der Ziege los?« Sophias Augen weiteten sich, als sie sah, wie das schöne Pferd wieherte, mit dem Huf über den Boden scharrte und Dreck aufwirbelte. 

			»Manx ist überhaupt keine Ziege«, erklärte Bermuda. 

			»Nein, ich sehe, dass er jetzt ein Pferd ist.« 

			»Er ist weder ein Pferd noch eine Ziege«, teilte Bermuda mit. 

			»Natürlich.« Sophia sprach das Wort mit Unsicherheit aus. 

			»Er ist ein Púca«, erwiderte Bermuda. 

			Einen Moment lang dachte Sophia, dass die Riesin einen bescheidenen Nieser von sich gegeben hatte, aber dann erkannte sie den Begriff. »Das sind die magischen Kreaturen, die sich von der Ziege zum Pferd, zur Katze, zum Hund und zum Hasen verwandeln, richtig?«

			»Und auch zum Raben«, fügte Bermuda hinzu. 

			Goat, der Kobold, war zu dem Hengst hinübergegangen und hielt die grünen Salatköpfe in die Höhe. 

			»Mach schon, Manx«, ermutigte Bermuda den Púca. 

			Die Kreatur schaute über die Schulter zu Bermuda und schüttelte den Kopf mit einem trotzigen Ausdruck in seinen schwarzen Augen. Er streckte seinen Hals und versuchte, an den Salatblättern zu knabbern. Goat riss sie weg. 

			»Manx«, rügte Bermuda, mit einer Warnung in der Stimme. »Was habe ich gesagt? Wir füttern dich nicht in Pferdegestalt. Das kostet mehr Futter, als nötig ist. Denk daran, dass es darauf ankommt, klug zu sein und die beste Gestalt für deine Aufgabe zu wählen.« 

			Der Hengst warf seinen Schweif in die Luft und wieherte erneut. Doch Manx schien kapituliert zu haben. Er schrumpfte und nahm dieses Mal die Gestalt eines glänzenden schwarzen Hasen an. 

			Goat legte dem Hasen pflichtbewusst die grünen Salatköpfe vor die Nase und Manx begann zu knabbern, wobei er seine spitzen Ohren in die Luft streckte. 

			»Wow, was für eine geniale Kreatur«, bemerkte Sophia. 

			»Er ist eine totale Nervensäge und das weiß er auch«, gab Bermuda laut genug von sich, dass der Púca es hören konnte. Sie seufzte. »Aber dafür ist seine Art bekannt. Sie sind sehr boshaft und neigen zu Streichen.« 

			»Das scheint das Leitthema deiner aktuellen Menagerie zu sein«, bemerkte Sophia. 

			»Nun, ich weiß es nicht. Ich denke, Piper ist ganz nett.« Bermuda streckte ihre Hand zu einer kleinen Baumgruppe aus, die zwischen einigen Büschen stand. Zumindest hatte Sophia das gedacht, aber nach Bermudas Worten bewegte sich der Baum. Sophia beobachtete, wie sich der Kopf einer Frau aus den Ästen löste. Ihr Gesicht und ihr Haar waren grün und passten zu den Blättern, die sich wie eine Girlande um ihren Hals, ihre Arme, ihre Taille und ihre untere Hälfte legten. Ihre Haut war wie die eines Menschen, wies aber auch ein Holzmaserungsmuster auf und ihr unterer Teil schien ein Stamm zu sein, der mit den Büschen neben ihr verbunden war. 

			»Oh, Mann.« Sophias Überraschung wurde noch größer. »Sie ist wunderschön.« 

			Bermuda nickte stolz. 

			»Vielen Dank«, meinte die Frau. Sie sah aus wie ein Mensch, aber auch sehr wie ein Baum. 

			»In der Tat«, bestätigte Bermuda. »Piper ist eine Nymphe und hat den Schutz ihres Hauses verlassen, um mir zu helfen, die Massen in diesem Monat zu unterrichten.« 

			Die Nymphe senkte ihr Haupt. »Es ist mir ein Vergnügen.« 

			Bermuda richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Piper ist eine Waldnymphe, wie du sicher schon selbst festgestellt hast. Es gibt auch Süßwasser-, Meeres- und Bergnymphen. Ich wage zu behaupten, dass du sie wahrscheinlich alle schon dutzende Male gesehen hast, ohne es zu merken.« 

			Sophia versuchte, nicht zu starren, aber es fiel ihr schwer, den Blick von Piper abzuwenden und nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass sie sich in ihre Umgebung einfügen.« 

			»Sie sind ihre Umgebung.« Bermuda wandte ihre Aufmerksamkeit ab. »Nun, es sieht so aus, als ob wir für eine Erfrischung vorbereitet sind.« 

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass Goat nach der Fütterung von Manx verschwunden war und leise einen Tisch mit einem kompletten Teeservice am Eingang aufstellte. Er war elegant mit einer Seidentischdecke und echtem Porzellan eingedeckt. Auf einer dreistöckigen Etagère lagen Sandwiches, Gebäck und Kekse. Sophia wünschte sich, dass sie hungrig wäre, aber der Eisbecher hatte seinen Zweck erfüllt. 

			»Das sieht fantastisch aus«, stieß Sophia hervor, als sie Goat am Eingang sah. »Danke.« 

			Er nickte, bevor er nach draußen verschwand. 

			»Das tut es.« Bermuda nahm ihren blumengeschmückten Strohhut ab und zerzauste ihr lockiges Haar. »Und beim Tee erzähle ich dir, wie ich einen schweren Fehler begangen habe, der die Drachenelite fast das Leben gekostet hätte.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sophia rührte sich nicht von der Stelle, als Bermuda mit überraschender Anmut den stabilen Stuhl herauszog, der zu klein für sie aussah und sich auf die Sitzkante hockte. Sophia hatte von Bermuda Laurens nicht erwartet, dass sie zugeben würde, dass ihr ein Fehler unterlaufen war, der die Drachenelite fast ausgelöscht hätte.

			»Geht es um die explodierenden Schafe?«, fragte Sophia, die immer noch an Ort und Stelle stand. 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, aber dazu kommen wir auch noch. Ich habe ein Gerücht über euer kleines Problem in Schottland gehört.« 

			»Das ist eher ein großes Problem, wenn du die mürrischen Drachen fragst«, erwiderte Sophia. 

			Die Riesin nickte, während sie vorsichtig ein Gebäck nahm und es auf ihren Teller legte. »Sie bevorzugen Schafe und ich denke, dass sie aufgrund ihrer körperlichen Konstitution und ihrer Ernährungsbedürfnisse damit die besten Ergebnisse erzielen.« 

			»Welchen Fehler hast du gemacht?« Sophia beobachtete, wie Bermuda dampfend heißen Tee in beide Tassen goss. 

			»Nevin Gooseman hat die Lehrerin in mir überlistet. Zumindest vermute ich, dass er dahintersteckt.« 

			Sophia nickte. »Zu diesem Schluss bin ich vor kurzem auch gekommen. Er scheint nicht gestorben zu sein, wie ich gehofft hatte.« 

			»Seinen Feinden den Tod zu wünschen, ist niemals akzeptabel«, entgegnete Bermuda mit gesenktem Kopf. »Wir sollten ihnen Rehabilitierung wünschen. Fernab von irreführenden Wegen und fehlerhaftem Denken. Aber niemals den Tod.« 

			»Ist es das, was du mit den Magiern gemacht hast, die deinen Mann ermordet und dich und Rory bedroht haben, als du das Haus der Sieben verraten hast?«, fragte Sophia kühn. Sie wusste, dass es ein Risiko darstellte und war auf den Zorn der Riesin vorbereitet, aber Bermudas Aussage war nicht fair. Nein, der Tod war nicht die erste Option, wenn man Feinden gegenüberstand, aber manchmal war es die einzige. Sophia hatte das nur zu oft erlebt, wenn sie gegen jemanden kämpfte, der nicht von seinen bösen Absichten ablassen wollte. 

			Zu ihrer Überraschung flackerte ein Funken Amüsement in Bermudas Augen auf. »Touché, Sophia Beaufont. Nein, ich wollte, dass die Sinclairs für das bezahlten, was sie unserer Familie und meinem Clan von Riesen angetan haben. Ich glaube, dass das, was sie bekommen haben, angemessen war, denn es gab keinen Grund, mit ihnen zu diskutieren. Aber ich denke, wir sollten uns nicht auf das Niveau unserer Feinde herablassen, sonst sehen wir eines Tages in den Spiegel und stellen fest, dass wir genau zu dem geworden sind, was wir eigentlich verhindern wollten.«

			»Da stimme ich zu«, bestätigte Sophia. »Es ist auf jeden Fall ein schwieriger Weg. Für den Frieden zu kämpfen, erschien mir schon immer kontraintuitiv.« 

			Bermuda lächelte daraufhin wissend. »Deshalb schätze ich deinen strategischen Ansatz. Du gehst nicht gleich zum Kampf über, aber manchmal ist er unvermeidlich.« 

			»Leider«, gestand Sophia. 

			»Ich meinte damit den Leviathan und den Simurgh, die, wie ich erfahren habe, vor kurzem im Mittelmeer aufgetaucht sind und gegen die die Drachenelite kämpfen musste.« 

			Sophia lachte herzhaft darüber. ›Aufgetaucht‹ klang so, als wären sie zu spät zu einer Party gekommen und wieder gegangen, bevor die Vorspeisen kalt wurden. 

			»Ich nehme an, so war es.« Bermuda nippte an ihrem Tee und streckte ihren kleinen Finger ab. 

			»Sie wollten uns als Appetithappen verspeisen«, grinste Sophia. 

			»Ich bin mir sicher, dass sie es getan hätten.« Bermuda stellte ihre Tasse ab und atmete tief durch. »Jetzt setz dich, bevor dein Tee kalt wird. Es ist schon schwer genug für mich, zuzugeben, dass ich der Grund dafür war und es wäre einfacher, wenn du sitzen würdest.« 

			Sophia wollte darauf hinweisen, dass sie im Stehen immer noch nicht so groß war wie die Riesin im Sitzen, aber sie hielt es für das Beste, es nicht zu tun, denn sie hatte noch nie erlebt, dass es Bermuda schwerfiel, etwas zu sagen. Die Frau sagte, was sie dachte – wenn auch meistens mit einem Hauch von Unhöflichkeit.

			Sie setzte sich pflichtbewusst, griff aber nicht sofort nach dem Tee. Stattdessen warf sie Bermuda einen vorsichtigen Blick zu, der sagte: ›Dann erzähl schon.‹ 

			»Weißt du«, begann die Riesin, »ich glaube, dass Nevin Gooseman sich als Student ausgab und mich wegen einer Forschungsarbeit über magische Kreaturen kontaktierte. Während dieses Gesprächs gab ich ihm Informationen über den Leviathan, den Simurgh und viele andere Tiere. Damals dachte ich, dass sein Wissen verräterisch wäre und die Fragen nach dem Aufenthaltsort der Kreaturen vielleicht ein bisschen zu spezifisch, aber ich möchte immer aufklären und in diesem Fall war das mein Untergang.« 

			Sophia nippte jetzt an ihrem Tee und schüttelte den Kopf. »Er hat dich also benutzt, um die Tiere zu finden? Das war schlau.« 

			»Das war hinterhältig, aber ja, dieser Mann sollte nicht unterschätzt werden«, gab Bermuda zu. 

			Sophia nickte. »Und jetzt glaube ich auch, dass er hinter unserem Schafproblem steckt.« 

			Das schien Bermuda nicht zu überraschen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich ihm unwissentlich dabei geholfen habe, magische und mächtige Kreaturen zu finden, die ihr aufhalten musstet. Ich denke, er musste aber etwas getan haben, um die Tiere zu optimieren, denn aus den Nachrichten, die ich über euren Kampf gesehen habe, geht hervor, dass sie sich nicht wie üblich verhalten haben.« 

			»Er hat sie also mit einem bösen Zauber belegt, ja?«, fragte Sophia. 

			»Es scheint so.« Bermuda nahm sich ein Sandwich und knabberte daran. »Und mit meinem Eingeständnis ist es noch nicht getan.« 

			Sophia stellte ihre Teetasse ab. »Was noch?« 

			»Nun, wie ich schon sagte, fragte Nevin nach vielen magischen Kreaturen, als er mich kontaktierte«, wiederholte Bermuda. »Das lässt mich vermuten, dass der Leviathan und der Simurgh nur der Anfang waren und er vielleicht noch etwas Schlimmeres hat, mit dem er die Drachenelite zur Strecke bringen will.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen als ein riesiges Seeungeheuer mit langen Tentakeln und einem furchtbaren Temperament. Oder etwas Gefährlicheres als einen riesigen Vogel mit einer schlechten Einstellung und einer besonderen Schwäche für Blut. Doch Bermudas Gesichtsausdruck verriet Sophia, dass die Sache ernst war. 

			»Nach welchen anderen magischen Kreaturen hat Nevin Gooseman gefragt?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Er hat nach ziemlich vielen gefragt«, antwortete Bermuda. »Ich kann dir eine vollständige Liste geben, aber ich glaube nicht, dass das hilft.« 

			»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Sophia. »Zu wissen, was auf uns zukommen könnte, ist von Vorteil. Man hat mir bereits gesagt, dass die Reiter und die Drachen besondere Rüstungen und Waffen für eine bevorstehende Schlacht brauchen, aber es gab keine Informationen über die tatsächlichen Feinde.« 

			»Rüstung wird in jedem Fall wichtig sein«, bestätigte Bermuda. »Und ich bin froh, dass ihr auf alles vorbereitet seid, was euch begegnet, aber ich kann dir keine wirklichen Hinweise darauf geben, was euch erwarten wird.« 

			»Aber du musst mir nur die Kreaturen nennen, nach denen Nevin gefragt hat.« 

			»Das habe ich auch vor, aber die, die Nevin vermutlich in eure Richtung schickt, ist mir nicht bekannt.« Bermuda machte eine Pause, um einen weiteren Bissen zu essen und wischte sich dann die Mundwinkel sorgfältig mit ihrer Serviette ab. »Der Grund, warum ich misstrauisch wurde, bevor ich die Berichte über den Leviathan und den Simurgh sah, war, dass ich merkte, dass mir ein Gedächtniszauber auferlegt wurde. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, aber als ich danach versuchte, mich an Teile des Gesprächs mit dem Studenten zu erinnern, war es ziemlich undeutlich.« 

			»Er hat dich mit einem Gedächtniszauber belegt?«, wunderte sich Sophia. »Über das Telefon? Das ist beeindruckend.« 

			»Das ist in der Tat eher beängstigend«, erwiderte Bermuda. »Und ich denke, er hat es vergangenheitswirksam getan, denn ich glaube, dass ich mich zu einem bestimmten Zeitpunkt an das ganze Gespräch erinnern konnte, aber ähnlich wie bei einem Traum, je mehr Zeit verging und je länger ich versuchte, darüber nachzudenken, desto schwieriger wurde es, mich an bestimmte Details zu erinnern.« 

			»Du willst mir also sagen, dass er den Teil, in dem das Tier vorkam, das er auf die Drachenelite loslassen möchte, gelöscht hat, oder?« 

			Sophia stieß augenblicklich den Atem aus und fragte sich, warum alles so schwierig sein musste. War es zu viel verlangt zu erfahren, welcher tödlichen, magischen Kreatur sie bei einem geheimnisvollen Date begegnen würden? 

			»Das ist genau das, was ich dir sage«, erklärte Bermuda. »Die Teile über den Leviathan und den Simurgh standen am Anfang des Gesprächs und ich erinnere mich an einiges, vor allem nach den Ereignissen mit den beiden. Ich erinnere mich an ein paar andere Details, aber ein Teil fehlt, als hätte ich einen Blackout gehabt.« 

			»Weil Nevin dachte, du könntest dahinterkommen, nachdem er die beiden freigelassen hat und nicht wollte, dass du uns vorwarnen kannst«, vermutete Sophia. 

			»Das hatte ich auch vor«, bestätigte Bermuda. »Ich muss dich dennoch warnen, ich habe schon viele gewiefte Magier gesehen, aber Nevin Gooseman darf nicht unterschätzt werden. Er ist unglaublich geschickt und die Tatsache, dass er in der Lage war, den Leviathan und den Simurgh zu finden und zu verbessern, macht mich zuversichtlich, dass das, was er noch auf Lager hat, monströs sein wird.« 

			Sophia nickte und bereitete sich im Geiste bereits auf diese tödliche Kreatur oder Kreaturen vor. In ihrem Kopf spielten die Möglichkeiten bereits verrückt. Könnte es ein Schwarm mörderischer Käfer, ein Schwarm verrückter Vögel oder eine übergroße Katze sein? »Dieser Mann hat die Welt im Alleingang gegen die Drachenelite aufgebracht und eine Magitech-Armee ausgesandt, um den mächtigsten Ort der Welt zu zerstören – die Große Bibliothek. Glaube mir, ich unterschätze ihn ganz und gar nicht, aber kannst du uns irgendetwas darüber sagen, womit wir es zu tun haben könnten?« 

			Das Bedauern stand Bermuda ins Gesicht geschrieben, als sie ihren mit Krümeln übersäten, leeren Teller wegschob. »Es tut mir leid. Ich glaube nicht, dass die Informationen, an die ich mich aus meinem Gespräch mit ihm erinnere, weiterhelfen werden, aber ich lasse dir die Details dessen, was ich weiß, zukommen, damit du es ausschließen kannst.« 

			Sophia nickte. Nevin musste wissen, dass das Überraschungsmoment eine seiner besten Waffen war und er sollte recht behalten. 

			»Was ich dir anbieten kann, ist eine Information über dein Schafproblem.« Bermudas Tonfall hellte sich auf. 

			Mit einem erleichterten Lächeln meinte Sophia: »Das wäre mir sehr recht. Weißt du, was mit ihnen los ist und wie man sie heilt?« 

			»Ich weiß, dass die Wasserversorgung verseucht ist«, erklärte Bermuda. »Aber ich weiß nicht, wie man das Problem beheben kann. Gift ist nicht mein Fachgebiet.« 

			»Es ist also etwas, das nur die Schafe betrifft«, murmelte Sophia. »Das ist eigenartig.« 

			»Auch hier war Nevin Gooseman unglaublich gerissen«, erinnerte Bermuda sie. »Ich habe noch nie so eine Taktik gesehen wie die, die er anwendet. Was auch immer seine Gründe für die Jagd auf die Drachenelite sind, er ist unerbittlich.« 

			»Wir müssen die Wasserversorgung reinigen.« Sophia dachte angestrengt nach, fand aber keine realistische Lösung. 

			»Ich stimme zu, aber ich glaube nicht, dass ein einfaches Heilelixier wie das, was du und Rudolf verkaufen, funktioniert.«

			Sophia seufzte. »Vielleicht geben wir den Schafen Wasser in Flaschen.« Der Anblick der Schafe auf dem Hochland, die mit Elektrolyten angereichertes Wasser aus kleinen Sportflaschen tranken, war für Sophia recht unterhaltsam. 

			Doch Bermuda schien von der Idee nicht so begeistert. Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das eine realistische Lösung ist.« 

			Sophia wollte ihr gerade sagen, dass es sich um Sarkasmus handelte, aber dann fiel ihr ein, dass die Riesin diese Art von Scherzen nicht mochte und sie wahrscheinlich noch finsterer ansehen würde, wenn sie es wüsste. Das war vor allem der Grund, warum Bermuda Liv nicht mochte. Tja und auch, weil ihre Schwester ihr Haar anscheinend nicht oft genug bürstete, um der Riesin zu gefallen. 

			›Rette die Welt, beschütze die Unschuldigen und sperre die Schuldigen ein‹, hatte Liv oft von sich gegeben. ›Und am Ende des Tages ist es allen egal, wie meine Haare aussehen.‹

			»Ich weiß zwar nicht, wie ich die Wasserversorgung reinigen oder die Schafe in Schottland von diesem Problem heilen kann«, begann Bermuda, »aber ich glaube, ich kenne jemanden, der es kann.« 

			Sophias Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ein Tipp wäre toll. Danke.« 

			Das Gesicht der Riesin verfinsterte sich. »Leider ist die Person, von der ich weiß, dass sie sich mit Gift auskennt, niemand, den ich sonderlich leiden kann.« 

			»Oooooh …« Sophia zog das Wort in die Länge. Das sollte nicht viel bedeuten, denn sie vermutete, dass Bermuda praktisch niemanden mochte. 

			»Ja, aber sie haben die richtigen Fähigkeiten, um ein Gegengift für das Gift zu entwickeln, wenn jemand es braucht.« 

			Sophia dachte sofort an Bep, die Tränkeexpertin in der Rosen-Apotheke in der Roya Lane. Es wäre nur logisch, dass sie wusste, wie man die Wasserversorgung in Ordnung bringt. 

			»Du solltest in der Nähe dieser Person vorsichtig sein«, fuhr Bermuda fort. »Sie ist nicht nur unglaublich gefährlich, weil sie vergiftete Backwaren einsetzt, um Leute zu ermorden, sondern hat auch einen schrecklichen Sinn für Humor.« 

			Sophia lächelte breit, weil sich ihre Stimmung unerwartet aufhellte. 

			Das brachte ihr von der Expertin für magische Kreaturen einen missbilligenden Blick ein. »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nimmst du die Sache nicht ernst. Ich muss betonen, wie wichtig es ist, dieser Person nicht zu vertrauen. Sie ist deine einzige Option, aber man kann ihr absolut nicht trauen. Sie wird einen Menschen retten, nur um ihn später zu töten.« 

			Sophia lachte. »Oh, mach dir keine Sorgen. Ich nehme die Sache ernst. Es ist nur so, dass ich schon oft mit der mörderischen Bäckerin zusammengearbeitet habe und sie überhaupt nicht fürchte, obwohl ihre Witze wirklich, wirklich furchtbar sind.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Zu Sophias Überraschung freute sie sich darauf, Lee zu treffen. Die Attentäterin war ihr nach den vielen Abenteuern, die sie zusammen erlebt hatten, seltsamerweise ans Herz gewachsen. Es war nur logisch, dass sie eine Giftexpertin war, denn sie hatte beim Backen reichlich davon verwendet. 

			Nachdem sie durch das Portal in die Roya Lane getreten war, machte sich Sophia auf den Weg zur Bäckerei Zur heulenden Katze, blieb aber vor der Bäckerei stehen, als sie an einem elfischen Mann vorbeikam, den sie nicht auf den ersten Blick erkannte. Eine bestimmte Narbe an seiner Schläfe machte sie jedoch sicher, dass sie den Elfen kannte.

			»Ainsley?« Sophia packte den Mann am Arm und hielt ihn auf, als er vorbeiging. 

			Er verengte seine blauen Augen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			Sophia studierte die Narbe, die so geschwungen war, dass es unwahrscheinlich war, dass zwei Menschen die gleiche Form an der gleichen Stelle haben konnten. Außerdem hatte Sophia zu Beginn ihrer Zeit in Gullington gelernt, dass es einen Weg gab, Ainsley zu erkennen, wenn sie ihre Gestalt veränderte. Sie konnte ihr Haar, ihre Augen, ihr Geschlecht, ihre Rasse und ihre Spezies verändern. 

			Das Einzige, was die Elfe nicht tun konnte, war, die Narbe an ihrer Schläfe zu entfernen. Alle Gestaltwandler hatten ein Zeichen, das sich auch nach der Verwandlung zeigte. Nur so konnte man sie erkennen, wenn man wusste, wonach man suchte. 

			Der Elfenmann versuchte, Sophia auszuweichen, aber sie hielt ihn am Arm fest und trat vor ihn, um ihm den Weg zu versperren. 

			»Netter Versuch, aber ich weiß, dass du es bist, Ains.« 

			Der Mann knurrte. »Im Ernst, S. Beaufont, du musstest mir hier über den Weg laufen.« 

			Sophia seufzte und war froh, dass sie richtig lag und nicht von einem Fremden angegriffen wurde. »Warum wolltest du mich täuschen?« 

			Der Mann seufzte schwer und ein Schatten des bekannten Ainsley-Ausdrucks flackerte auf seinem Gesicht auf. »Ich will im Moment nichts, was mich an die Vergangenheit erinnert. Ich arbeite und es ist einfacher, wenn ich mich konzentriere und mich nicht durch Gefühle ablenken lasse.« 

			Sophia beobachtete den Mann und wünschte sich, sie könnte Ainsley ansehen, um zu wissen, was vor sich ging. Es wäre hilfreich, ihre nonverbalen Signale zu lesen. Sophia bemerkte jedoch die Anspannung, die die Gestaltwandlerin auch in ihrer männlichen Elfengestalt nicht verbergen konnte. 

			»Wir alle vermissen dich.« Sophia wollte ihre Freundin umarmen, aber sie fühlte sich in deren jetziger Gestalt unwohl dabei. Es wäre, als würde sie einen Fremden umarmen. 

			Ainsley bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten. »Alle? Ich bin sicher, du übertreibst.« 

			»Nein, tue ich nicht«, widersprach Sophia. »Die Burg ist ohne dich nicht dasselbe, obwohl Trin gute Arbeit leistet. Quiet bläst oft Trübsal und Evan findet meistens seine Schuhe nicht. Wilder bringt immer wieder etwas vor, das er Ainslismus nennt. Das sind immer lustige Dinge, die du getan oder gesagt hast.« 

			»Oh, also nicht alle«, merkte Ainsley sachlich an.

			»Ich war noch nicht fertig«, entgegnete Sophia sofort. »Jeder vermisst dich auf seine Weise.« Sophia wusste, dass die frühere Haushälterin der Burg in Gullington an Hiker dachte. Trotzdem fühlte es sich nicht richtig an, irgendwelche Details über ihn zu erzählen, nachdem sie Zeugin ihres intimen Abschieds geworden war. Was hätte sie denn sagen sollen, dass Hiker distanziert und ständig abgelenkt war? Das war die Wahrheit, aber niemand konnte es mit Ainsleys plötzlicher Abwesenheit in Verbindung bringen und was, wenn sie sich dadurch falsche Hoffnungen machte? Sophia beschloss, dass es das Beste war, sich aus der ohnehin schon komplizierten Situation herauszuhalten. 

			»Nun, ich vermisse dich«, gab Ainsley zu. »Den Rest von euch, nun ja, wir haben viele Jahrhunderte zusammen verbracht, also entschuldige bitte, wenn ich mich noch nicht nach ihnen sehne. Aber ich könnte eine Umarmung von Mama Jamba gebrauchen.« 

			Sophia lächelte warmherzig. »Das sind die besten Umarmungen der Welt. Sie nagt nur an ihren Pfannkuchen, die ihr offensichtlich nicht mehr so gut schmecken, seit du weg bist.« 

			Das brachte die Gestaltwandlerin zum Grinsen. »Trin wird es irgendwann schaffen, aber ich muss zugeben, dass ich froh bin, dass ich nicht so leicht zu ersetzen bin.« 

			»Es wäre unmöglich, dich zu ersetzen.« 

			Das Lächeln verblasste sofort. »Für dich mag das stimmen, aber ich glaube nicht, dass alle diese Meinung teilen.« 

			Sophia wusste, dass sie indirekt über Hiker sprachen, aber auch hier wollte sie sich nicht einmischen. Das war nicht gut für sie und brachte sie in eine unmögliche Situation. Also beschloss sie, einen anderen Weg einzuschlagen. »Apropos Mama Jamba, hast du das Zeitball-Ding, das sie für dich gemacht hat, schon benutzt?« 

			Ainsley schaute plötzlich weg, als ob etwas auf der anderen Seite der Roya Lane ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. »Oh, das Ding … ja, ich habe damit herumgespielt, glaube ich.« 

			»Es ist ein so interessantes, magisches Objekt«, erzählte Sophia. »Du kannst dein Leben sehen, wenn du andere Entscheidungen getroffen hättest. Ich wette, es ist wie Kopfkino.« 

			»Nicht so sehr, wie du denkst.« Die Elfe begegnete Sophias Blick immer noch nicht. 

			»Und wie läuft deine Arbeit mit dem Elfenrat?« Sophia versuchte, das Thema zu wechseln, da sie die Angespanntheit spürte, die Ainsley zu verbergen versuchte. 

			Sie zuckte mit den Schultern und wirkte desinteressiert. »Es ist das Gleiche wie immer.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nur du würdest das sagen, wenn du als internationale Delegierte für einen Dachverband arbeitest, nachdem du jahrhundertelang in Gullington festgesessen hast.« 

			Amüsement tanzte in Ainsleys Augen, bevor sie es abschüttelte. »Gullington während des dunklen Zeitalters war interessant. Es schien immer etwas los zu sein. Ich meine, wenn man in der Nähe von Drachen lebt, wird es nie langweilig, aber sag niemandem, dass ich das gesagt habe. Es ist besser, wenn ich so tue, als würde ich sie verabscheuen, auch damals schon.« 

			Sophia fuhr sich mit den Fingern über den Mund, als ob sie ihre Lippen verschließen wollte. 

			»Nun, sag den anderen, dass … nein, sag ihnen nicht, dass du mich gesehen hast«, forderte Ainsley. »Oder sag ihnen, dass ich besser als je zuvor aussehe, voller Leben und reicher bin als ich es jemals war. Oh und lass irgendwie durchsickern, dass ich mit einem elfischen Hexenmeister namens Gregor Flamel dem Zweiten zusammen bin.«

			»Oh, bist du das?«, erkundigte sich Sophia plötzlich neugierig. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, aber er ist ein teuflisch gut aussehender Typ, den jeder kennt.« 

			Sophia war sich ziemlich sicher, dass Ainsley mit ›alle‹ ›Hiker‹ meinte. 

			»Ich werde es einfließen lassen«, versprach Sophia. »Ich bin sicher, die anderen freuen sich, dass es dir gut geht.« 

			»Vielleicht«, murmelte Ainsley und sah überhaupt nicht überzeugt aus. »Nun, ich bin sicher, du bist damit beschäftigt, die Welt zu retten. Ich werde dich in Ruhe lassen.« 

			»Gullington, zurzeit«, gab Sophia zu und erinnerte sich an ihren aktuellen Auftrag. 

			Der besorgte Blick auf Ainsleys Gesicht war sofort zu sehen. »Gullington? Was ist denn los? Geht es allen gut?« 

			Sophia nickte sofort. »Ja, es ist nur so, dass die Schafe explodieren. Lunis hatte zuerst furchtbare Bauchschmerzen, aber es geht ihm wieder gut und Quiet hat ihnen vorerst eine andere Futterquelle gesichert. Aber ich bin hier, um die Wasserversorgung zu reinigen, die das verursacht hat.« 

			Ainsley lachte erleichtert auf. »Oh, überall kleine Wollreste. Ich wette, Quiet ist wütend.« 

			»Er murmelt ununterbrochen und ist definitiv sauer«, bestätigte Sophia. 

			»Nun, sag ihm, dass ich ihn grüße. Dann richte Evan aus, dass er sein Hemd in die Hose stecken soll. Sag Wilder, dass seine Haare durcheinander sind.« Sie lachte. »Ich wette, er wird sich sofort auf den Weg machen, um es in Ordnung zu bringen. Teile Mahkah mit, dass er immer noch mein Liebling ist und umarme Mama Jamba von mir.« 

			Sophia wartete und dachte, dass Ainsley vergessen hatte, eine letzte Nachricht zu übermitteln. Doch die Elfe lächelte und fuhr fort: »Das war’s. Du passt auf dich auf, S. Beaufont. Hast du gehört?« 

			Sie nickte. »Natürlich werde ich das. Du auch.« 

			Der elfische Mann wich zur Seite aus, mit einem Blick voller Sentimentalität in den Augen, bevor er in der Menge verschwand. 

			Sophia winkte ihrer Freundin nach und wünschte sich, dass sie Hiker wenigstens einmal erwähnt hätte. Aber auch hier wusste sie nicht, wo ihr Platz in den verschiedenen Angelegenheiten zwischen dem Anführer der Drachenelite und der Delegierten für den Elfenrat war.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Nach dem Wiedersehen mit Ainsley fühlte sich Sophia belastet. Es war schön, ihre Freundin zu sehen, aber es ließ sie auch wünschen, dass sich nichts geändert hätte. So hatte es sich für sie immer angefühlt. Als sie nach Gullington gekommen war, vermisste sie ihre Familie und war hin- und hergerissen zwischen ihr und dem Beginn eines neuen Lebens. Es war immer das Gute und das Schlechte – Fortschritt, gemischt mit schmerzhafter Nostalgie. 

			Das war einer der Gründe, warum sie zur Bäckerei Zur heulenden Katze eilte. Außerdem wusste sie, dass sie so schnell wie möglich zu den explodierenden Schafen kommen musste und dass ihre Freundin sie wahrscheinlich von ihren Problemen ablenken würde. Das hoffte sie. Oder zumindest könnte sie Lee bitten, sie zu ohrfeigen und das würde reichen. Die mörderische Bäckerin würde eine solche Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.

			Als Sophia die Bäckerei betrat, fand sie König Rudolf Sweetwater über einen der Tresen gelehnt, mit einem Stapel Bilder in seinen Händen. 

			»Du hättest das sehen sollen«, schwärmte er, während er die Fotos sortierte. »Die Captains hatten viel Spaß und sie haben alle Bären gebaut, die sich nachts durch die Speisekammer gefressen haben, obwohl ich vermute, dass es auch Serena sein könnte, denn ich hätte schwören können, dass sie heute Morgen Doritogewürz an den Fingern hatte, als wir aufgewacht sind. Sie sagte, sie hätte die Bären auf frischer Tat ertappt und musste ihnen eine Ohrfeige verpassen, aber ich bin mir nicht sicher.« 

			Lee täuschte ein Lächeln vor und winkte Sophia herein, als sie an den Tresen herantrat. »Rudolf hat mir gerade die Geburtstagsfeier seiner Drillinge gezeigt.« 

			»Es hat Spaß gemacht«, meinte Sophia. »Wer auch immer es organisiert hat, ist nett.« 

			»Klingt nach einer schrecklichen Person, die namenlos bleiben möchte«, kommentierte Lee mit Bedacht in ihrer Stimme und großen Augen. 

			»Es war Sophia«, erklärte Rudolf, legte dann ohne ihre Erlaubnis den Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Sie macht immer die nettesten Sachen, zum Beispiel, dass meine Frau ein paar Jahrzehnte länger lebt …«

			»Ich habe das für mehrere Millionen Dollar gemacht«, entgegnete Sophia. 

			»Und mich aus einer Entführung gerettet«, fuhr Rudolf verträumt fort. 

			»Das war, um die Drachenelite zu retten und Nevin Gooseman zu stürzen«, konterte sie. 

			»Und das Paket mit den Freizeitdrogen vor meine Haustür gelegt«, fuhr Rudolf fort. 

			»Das war ich nicht«, antwortete Sophia. 

			Er lächelte. »Na ja, aber der Gedanke zählt. Dein Dankesbrief für die Halluzinogene ist in der Post, obwohl ich mir wegen der erwähnten Drogen vielleicht nur eingebildet habe, einen Dankesbrief zu schreiben und ihn abzuschicken. Das wird die Zeit zeigen.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, brummte Sophia mit einem falschen Lächeln. 

			»Willst du die Bilder vom Geburtstag der Captains sehen?« Rudolf drückte ihr die Abzüge in die Hand. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber danke. Ich war dabei, weißt du noch?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Deshalb habe ich ja Fotos gemacht.« Rudolf blickte auf das oberste Exemplar, auf dem ein Gruppenfoto von allen Anwesenden der Party zu sehen war. »Oh, du warst dabei! Stimmt ja. Du hast immer gedacht, dass die Captains gleich alt sind.« 

			»Es war ihr Geburtstag«, merkte Sophia an. »Sie sind Drillinge.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf und sah Lee an. »Dieser Blondine zu erklären, wie Mathe funktioniert, bringt mich noch ins Grab. Wie auch immer, ich muss mich jetzt um die Geschäfte der Fae kümmern. Jemand muss das beste Imperium der Welt über Wasser halten.« 

			»Und was wirst du den ganzen Tag machen?«, fragte Lee, als er auf die Tür zuging. 

			Ohne eine Miene zu verziehen, winkte Rudolf und lächelte dann doch über seine Schulter. »Meine Angestellten haben mir gesagt, ich solle ihnen aus dem Weg gehen. Sie sagen, dass sie an den Tagen, an denen ich das Königreich verlasse, die meiste Arbeit erledigen können. Hoffentlich bin ich lange genug weg, damit sie unsere Finanzkrise lösen und Lösungen für das Bildungssystem der Fae entwickeln können, denn Papa braucht ein Nickerchen.« 

			»Das Bildungssystem der Fae?« Sophia musste das überrascht fragen. »Ich wusste nicht, dass es ein Problem damit gibt oder dass ihr eines hättet.« 

			»Ich habe versucht, eines zu gründen, weil ich dachte, ich würde meine Leute stärken, aber das hat nicht so gut geklappt«, erzählte Rudolf. 

			Lee beugte sich vor und flüsterte Sophia ins Ohr: »Du kennst doch den Spruch ›Gib einem Mann einen Fisch‹?« 

			Sie nickte. 

			»Nun, wenn du einem Fae das Fischen beibringst, ertrinken sie alle, also gib ihnen einfach etwas Wein und erwarte nicht viel mehr von ihnen. Das ist die Rasse, die wir alle über Wasser halten.«

			»Und dafür bieten wir euch alle Ausschweifungen, die man in Las Vegas bewältigen kann«, fügte Rudolf zufrieden hinzu. 

			»Nun, ich begrüße deinen Ehrgeiz, dein Volk zu unterrichten«, meinte Sophia. »Es ist der Gedanke, der zählt.« 

			»Ja und es hätte schlimmer kommen können«, erwiderte Lee. »Er hätte die Bildungsinitiative Common Core einsetzen können, um einfache Übungen zu unterrichten. Das hätte zu einer Menge verärgerter Eltern geführt, die mit dem Trinken anfangen müssten, um die Hausaufgaben zu erledigen.« 

			Sophia wusste nicht, worauf Lee hinauswollte, aber Rudolf tat so, als ob er es wüsste, als er die Tür öffnete und über seine Schulter winkte. »Ihr Mädels seid meine absoluten Lieblinge. Ihr werdet euch nie ändern, Susan und Pam. Ändert euch niemals.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Meinst du, es ist in Ordnung, wenn ich meinen Namen ändere?«, fragte Lee Sophia, als König Rudolf ging. »Ich habe mich noch nie als Susan gefühlt … oder als Pam. Ehrlich gesagt, wollte ich schon immer eine Crystal sein.« 

			»Du bist eine Lee«, entgegnete Sophia. »Durch und durch.«

			»Wenn du also wegen der Stellenanzeige hier bist, die Stelle für einen Tellerwäscher ist bereits vergeben«, meinte Lee sachlich, während sie den Tresen mit einem schmutzigen Lappen abwischte. 

			»Bin ich nicht«, erwiderte Sophia trocken. 

			Die Bäckerin atmete aus. »Du hättest dich bewerben sollen. Wie lange willst du noch auf der Couch deiner Eltern schlafen und dich bei ihnen durchschnorren?« 

			»Meine Eltern sind tot und ich bin eine Drachenreiterin für die Elite«, stellte Sophia amüsiert klar. 

			»Komm mir nicht mit den toten Eltern«, konterte Lee. »Ich weiß nur zu gut, dass deine Eltern nicht mehr am Leben sein müssen, dass du auf ihrer Couch schlafen kannst.« 

			»Können wir weitermachen?« 

			»Du willst den Job als Tellerwäscher nicht?«, wollte Lee wissen. 

			»Ich dachte, er wäre vergeben.« 

			»Ich habe gelogen«, gestand Lee schüchtern. »Ich habe die Unnahbare gespielt. Du weißt schon, damit du ihn willst, weil du denkst, dass du ihn nicht haben kannst.« 

			»Alles gut«, antwortete Sophia. »Ich denke, ich bleibe bei meinem normalen Job als Judikatorin und rette die Welt.« 

			»Kay, wenn die ganze Sache schiefgeht, weißt du ja, wo du mich findest«, zwitscherte Lee und wischte weiter die Theken ab. 

			»Ich bin hier, weil ich deine Hilfe bei etwas brauche.« 

			Blitzschnell sprang Lee auf einen Hocker in der Nähe, schob eine Fliese an der Decke zurück und holte ein Langschwert aus einem Versteck. Sie hielt es dicht an ihre Brust und grinste. »Wer hat dich verletzt? In wie viele Stücke willst du ihn zerlegen?« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Meinst du, es ist sicher, die Klingen so über Kopf aufzubewahren?« 

			»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Lee. »Aber ich bewahre sie auch nicht über dem Bett meiner Frau auf oder in den Mehlsäcken hier oder zwischen den Handtüchern im Wäscheschrank. Glaubst du, das könnte mich aufhalten?« 

			»Ich werde mit Nein antworten, Bob.« 

			Lee schoss eine Fingerpistole auf Sophia. »Genau, das wirst du.« 

			»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Ich brauche deine Hilfe nicht, um jemanden auszuschalten. Ganz im Gegenteil.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich keine Menschen von den Toten zurückholen kann?« 

			»Noch nie«, antwortete Sophia. 

			»Oh, dann ist das ein sehr realistischer, sich wiederholender Traum, den ich habe.« Lee schüttelte den Kopf, als wollte sie einen seltsamen Gedanken vertreiben. 

			»Wie auch immer, ich habe von einer Quelle gehört, dass du mir vielleicht bei etwas helfen kannst«, begann Sophia. »Es geht nämlich um Gift.« 

			Lee nickte. »Ich wusste, dass du wieder zu Sinnen kommen würdest. Wen vergiften wir? Deinen Freund? Deine Schwester? Oh, vielleicht beide? So ist das immer. Die, die du am meisten liebst, sind diejenigen, die du irgendwann ausschalten musst.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Du bist ein sehr verkorkster Mensch.« 

			»Danke«, meinte Lee stolz. 

			»Und nein«, stellte Sophia fest. »Ich will nicht, dass du jemanden vergiftest. Ganz im Gegenteil. Die Wasserversorgung in Schottland ist manipuliert worden und das wirkt sich auf die Schafe aus. Ich brauche deine Hilfe, um das zu beheben.« 

			Lee warf ihr einen widerstrebenden Blick zu. »Ich bin nicht dafür, Dingen zu helfen, zu leben. Meine Aufgabe ist es, die Weltbevölkerung zu vernichten, nicht sie am Leben zu erhalten.« 

			»Nun, die Drachen fressen Schafe und sie helfen uns, Bösewichte zur Strecke zu bringen«, merkte Sophia an. »Wenn du also das Wasserproblem lösen kannst, dann sind die Drachen glücklich und können große Schurkenhorden niedermetzeln.« 

			Lee stützte sich mit den Armen auf der Arbeitsplatte ab. »Ich bin ganz Ohr.« 

			»Ich bin sicher, wir finden einen Weg, dich für deine Zeit zu entschädigen«, meinte Sophia. »Überlege einfach, was du brauchst und …«

			»Begleite mich in die Fantastischen Waffen«, forderte Lee in aller Eile. 

			Es war eine so komische und einfache Bitte, dass Sophia innehielt und den Kopf neigte. »Was? Aber du warst doch mit mir dort.« 

			»Ich weiß, aber ich habe zu viel Angst, um da allein reinzugehen«, gestand Lee. »Du weißt ja, es ist der Laden von Vater Zeit.«

			»Es ist der von Subner, aber ich schätze, ich habe es verstanden«, erwiderte Sophia. 

			»Weißt du, ich habe mich schon lange nicht getraut, in den Laden zu gehen und Vater Zeit um ein Autogramm zu bitten.« 

			»Das ist es, was du willst?«, fragte Sophia. 

			»Oh, ja!«, rief Lee aus. »Ich habe ein riesiges Buch mit Autogrammen von wirklich berühmten Leute wie Micky Cocker und Kelly O’Donnell.« 

			»Ich kenne sie nicht …«

			»Dein Pech«, entgegnete Lee. »Jedenfalls war es schon immer mein Traum, das Autogramm von Vater Zeit in das Sammelalbum zu stecken. Als Bonus, wenn Subner, der Waffenexperte, dabei ist …«

			»Ich glaube, er ist nicht ganz auf dem Damm«, unterbrach Sophia. 

			Lee rieb ihre Hände mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck aneinander. »Noch besser.« 

			»Warte! Was?« 

			»Nichts«, stieß die Bäcker-Attentäterin sofort hervor. 

			»Nun, ich sollte mich über Doktor Freuds Fortschritte bei Subner informieren«, überlegte Sophia. 

			»Genau«, bestätigte Lee. »Und während du das tust, hole ich mir ein Autogramm von Vater Zeit oder du lässt dich von dem alten Knacker begleiten, während du nach Sub-was-auch-immer siehst. Wie auch immer, ich verlange, dass du mich in die Fantastischen Waffen begleitest, sonst töte ich deine Schafe nicht.« 

			»Sie retten«, korrigierte Sophia.

			Lee winkte abweisend mit der Hand. »Egal, das ist das Gleiche.« 

			»Das ist es nicht«, widersprach Sophia. »Bist du sicher, dass du mit dem vergifteten Wasser helfen kannst?« 

			Lee nickte zuversichtlich. »Oh, ja. Es ist einfach, diese Dinge nachzubauen. Wenn man ein Gift herstellen kann, kann man es auch wieder entfernen. Es ist eine einfache Wissenschaft.« 

			Sophia blinzelte ihre Freundin ausdruckslos an. »Nicht für die Mehrheit. Wenn du solche Fähigkeiten hast, warum setzt du sie nicht für das Gute ein?« 

			Für die Bäcker-Attentäterin schien das eine unerhörte Idee zu sein. »Warum sollte ich das jemals tun wollen?« 

			»Nun«, begann Sophia und arbeitete die Idee aus. »Wenn du anderen helfen könntest, indem du zum Beispiel ihre vergifteten Wasservorräte reinigst, dann wären sie auf dich angewiesen, du könntest ihnen eine Prämie berechnen und damit ein Vermögen verdienen, indem du ihnen bei ihren Problemen hilfst.« 

			»Dann vergifte ich die Wasserversorgung und warte darauf, dass sie mich anrufen, um das Problem zu beheben«, meinte Lee siegessicher. 

			»Nein«, lehnte Sophia entschieden ab. »Ich dachte, du könntest herumreisen und bei bestehenden Problemen helfen. Davon gibt es genug auf der Welt. Dann wirst du mit einem Haufen Geld belohnt. Das ist ein Gewinn für alle.« 

			»Mir gefällt der Teil nicht, bei dem niemand stirbt, aber ich könnte mich für diese Idee erwärmen«, lenkte Lee skeptisch ein. »Mir gefällt deine Idee, viel Geld zu haben, von dem Cat nichts weiß und mit dem ich mir eine Privatinsel kaufen kann, auf die ich jedes Wochenende flüchte.« 

			»Das war nicht meine ganze Idee«, merkte Sophia an. »Nur, dass du für den Einsatz deiner Kräfte für das Gute reichlich belohnt wirst.« 

			»Hörst du wohl auf, es so auszudrücken?« Lee zog eine Grimasse. »Du weißt nicht, wie man eine Idee verkauft.« 

			»Gut«, willigte Sophia ein. »Wir werden die Details später klären. Aber in der Zwischenzeit hilfst du mir bei meinem Wasserversorgungsproblem?« 

			»Nur, wenn du mich sofort in die Fantastischen Waffen bringst.« 

			»Klar«, antwortete Sophia. »Nimm dein Autogrammbuch mit.« 

			Lee tätschelte ihre Tasche, die bis auf die Form von etwas, das einem Messer ähnelte, leer schien. »Ich habe es immer bei mir.« 

			»Das scheint mir übereifrig.« Sophia machte sich auf den Weg zur Tür und war dankbar, dass sie der Rettung der Schafe in Gullington und damit der Drachen ein Stück nähergekommen war. 

			Als sie die Bäckerei Zur heulenden Katze verließen, rief Lee nach hinten: »Ich gehe ins Bordell. Ich komme zurück, wann es mir verdammt noch mal passt, Frau!« 

			»Bring mir ein paar Zigaretten mit«, rief Cat zurück.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Warum sagst du deiner Frau nicht die Wahrheit, dass du mir bei einem Problem helfen wolltest, das ganz Schottland betrifft?«, wollte Sophia wissen, als sie sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen machten. 

			Lee sah sie finster an. »Du bist wirklich nicht auf dem Laufenden, nicht wahr? Ich wette, du bist nett zu deinem Freund, lobst ihn immer und machst ihn nie runter.« 

			»Ja, normalerweise sage ich ihm oft, dass ich ihn liebe.« 

			Die mörderische Bäckerin schüttelte den Kopf. »Wer hat dir wehgetan, Sophia? Wer hat dir wehgetan?« 

			»Meine Geschwister haben mir immer gesagt, dass sie mich lieben«, erzählte Sophia, während sie liebevoll an Reese und Ian dachte. Für einen Moment überkam sie ein Gefühl der Trauer. »Und jetzt hat Clark diese Tradition fortgesetzt. Ich fange an, mir Sorgen zu machen, dass sie wieder in eine Lava-Grube gefallen ist, wenn ich nicht einmal am Tag ein ›Ich liebe dich‹-GIF von Liv bekomme. So sind die Beaufonts nun mal. Anscheinend haben meine Eltern geglaubt, dass man seine Liebe nicht zu oft in Worte fassen kann.«

			Lee zitterte, als ob dieses Geständnis sie anwiderte. »Können wir das Thema wechseln? Das alles grenzt zu sehr an ein Teenager-Gespräch, und ich habe gerade gegessen.« 

			Sophia lachte. 

			»Hey«, stieß Lee mit Begeisterung hervor. »Willst du etwas hören, das dich zum Sterben bringen wird?«

			»Seltsamerweise nicht.«

			»Okay, es geht los. Ich habe an neuem Material gearbeitet.« Lee räusperte sich. »Was liegt auf dem Grund des Ozeans und zittert?«

			Sophia sah die Frau mit großen Augen an. »Was?« 

			»Ein nervöses Wrack!« 

			»Oh, Engel im Himmel.« Sophia stöhnte. 

			»Was ist rot und schlecht für deine Zähne?«, wollte Lee wissen. 

			»Twizzlers?«, versuchte Sophia zu antworten, wobei sie sich nicht sicher war, warum sie das schlechte Witzeerzählen unterstützte. Wahrscheinlich, weil sie Lunis vermisste, dachte sie sich. 

			»Ein Ziegelstein!«, rief Lee mit einem erfreuten Lachen aus.

			»Du solltest diese Witze für Papa Creola aufheben«, schlug Sophia vor. »Ich bin sicher, er wird sie lieben.« Sie wusste genau, dass er das nicht tat und seine Verärgerung spürbar wäre, aber es wäre unterhaltsam für sie, das zu beobachten. 

			»Willst du einen Baustellenwitz hören?«, fragte Lee plötzlich ganz ernst.

			»Habe ich denn eine Wahl?«, konterte Sophia.

			Lee winkte ihr mit der Hand zu. »Ich arbeite daran.«

			»Hast du zufällig Gift bei dir?«, fragte Sophia. »Wenn ja, dann nehme ich einen Schluck.« 

			Lee schoss ihre Faust siegessicher in die Luft. »Ich wusste, dass die neuen Witze genau ins Schwarze treffen. Damit meine ich, dass sie so schlecht sind, dass sie töten könnten.« 

			»Du hast eine große Begabung«, stimmte Sophia zu, während sie um die Ecke in die Fantastischen Waffen bog, wo sie zu ihrer Überraschung Papa Creola vorfand, der mit verschränkten Armen in der Mitte des Ladens stand und seine Augen auf die beiden gerichtet hatte. 

			»Bringen wir es hinter uns, ja?«, meinte er, als sie den Laden betraten.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Komme ich zu spät zu einem Termin mit dir, von dem ich bis vor ein paar Sekunden nicht wusste, dass ich ihn haben würde?«, fragte Sophia Papa Creola, der seine übliche ungeduldige Miene aufsetzte. 

			»So ziemlich.« Er drehte sich um und ging zur Tür im hinteren Teil des Ladens. 

			»Willst du mir eine Liste mit den Terminen geben, damit ich sie in meinen Kalender eintragen und pünktlich sein kann?« Sophia eilte ihm hinterher. 

			Er schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht.« 

			Lee war am Eingang des Ladens stehen geblieben und wippte nervös mit den Händen in den Taschen hin und her. 

			Sophia gestikulierte ihr zu. »Also meine Freundin hier …«

			»Sie muss im Ausstellungsraum bleiben, während wir nach Subner sehen«, unterbrach Papa Creola. 

			»Oh, aber sie will …«

			»Alles in Ordnung«, mischte sich Lee ein. »Ihr zwei geht. Ich bleibe hier und warte.« 

			»Lässt niemand zu, dass ich meinen Satz zu Ende …«

			»Nein«, unterbrach Papa Creola erneut, riss die Tür auf und stürmte hindurch. 

			Sophia war schon einmal im Büro von Vater Zeit gewesen, das sich hundert Stufen tiefer in einem Keller befand. Der Raum, in den sie eintraten, entsprach jedoch ganz und gar nicht dem, was sie erwartet hatte. 

			Sie betraten einen Raum, der wie eine psychiatrische Abteilung in einem Krankenhaus aussah. Der Boden und die Wände waren so weiß, dass Sophia wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln musste. Es schien, als befänden sie sich in einem leeren Beobachtungsraum. Auf der anderen Seite befand sich ein Zwei-Wege-Spiegel, durch den Sophia Subner und Doktor Tiffannee Freud sah. 

			Der Beschützer der Waffen lag auf einer Couch und hatte die Hände auf der Brust verschränkt. Neben ihm saß die Psychiaterin in einem großen Sessel und kritzelte etwas auf einen gelben Notizblock. 

			»Was ist in diesem Traum als Nächstes passiert?«, fragte Doktor Freud. 

			»Also, ich sollte einen kleinen Jungen mit in den Urlaub nehmen«, begann Subner, seine Stimme war sanft wie immer, seit er ein Elf geworden war, aber zum Glück sprach er nicht in Hippie-Zitaten. »Der Plan war, ihn am Flughafen zu treffen und von dort aus weiterzureisen. Es war eine Art Wohltätigkeitsreise und seine Großmutter sollte ihn mit seinem Koffer abliefern. Aber als sie ankamen, hatten sie keinen Koffer dabei. Ich rief seine Mutter an und sie hielt es für keine gute Idee, ihn mitzunehmen, da die Großmutter ihn nicht entsprechend vorbereitet hatte. Doch ich war traurig darüber, ihn zu enttäuschen, also war ich natürlich hin- und hergerissen.« 

			Doktor Freud biss auf das Ende ihres Stiftes. »Das ist sehr interessant …« 

			»Ist es das?« Subner klang verwirrt. »Ich habe den Traum seit Monaten jeden Tag, seit ich ein Elf bin, aber ich verstehe die Bedeutung nicht.« 

			»Die verschiedenen Figuren in dem Traum stehen für die drei verschiedenen Teile von dir«, erklärte der Arzt. »Der kleine Junge ist dein Es, der Teil deines Verlangens, der will, was er will, egal wie praktisch oder unpraktisch es ist.« 

			Sophia warf Papa Creola einen nachdenklichen Blick zu und fragte sich, ob sie dieser Sitzung beiwohnen sollte, die anscheinend etwas Persönliches zwischen dem Beschützer der Waffen und seinem Therapeuten war. 

			Er sah, wie sie ihn anblickte und meinte: »Wir bleiben noch ein bisschen. Das ist alles, was wir brauchen.« 

			»Wofür?«, fragte sie verwirrt. 

			»Pst«, befahl er und zeigte auf den Zwei-Wege-Spiegel, als die Ärztin fortfuhr. 

			»Die Großmutter steht für dein Über-Ich, das offensichtlich aus dem Gleichgewicht geraten ist und vergessen hat, dein weniger beherrschtes Ich vorzubereiten«, erklärte Doktor Freud. »Und die Mutter schließlich ist dein Ich, das realistisch ist, aber unweigerlich die enttäuschende Nachricht überbringen muss, was möglich ist.« 

			»Was soll ich mit dieser Information machen?«, fragte Subner. 

			»Der Schlüssel zum seelischen Gleichgewicht ist, ein Gleichgewicht zwischen den drei Teilen zu finden«, erläuterte die Ärztin. »Wenn einer der drei Teile überwiegt, leidet die Psyche darunter, wie du bei deiner bisherigen Reise erfahren hast. In deiner Elfengestalt wird dein Ego nicht gehört, wie du schon gesagt hast und ist enttäuscht, dass dein Es-Ich aus praktischen Gründen nicht mit auf die Reise gehen kann. Dein Über-Ich weigert sich, das Es auf das vorzubereiten, was es will. Um ein Gleichgewicht zu erreichen, musst du also …«

			»Nun, das sollte reichen«, unterbrach Papa Creola die Psychiaterin, sodass Sophia nicht hören konnte, was sie Subner auftrug.

			Sie starrte ihn an. »Warte, Moment? Was soll das denn?« 

			»Wir waren lange genug weg«, stellte Papa Creola klar und machte sich auf den Weg zurück zur Tür. 

			»Wovon redest du?«, fragte Sophia. »Du hast mich hierher gebracht, um Subners Fortschritte zu sehen?« 

			»Ja, klar«, bestätigte Papa Creola abweisend. 

			»Na ja, er wird doch wieder gesund, oder?« Sie schaute von Papa Creola durch den Zwei-Wege-Spiegel. 

			»Ja, er muss nur die Teile von sich assimilieren und sich mit dieser Form abfinden«, antwortete Papa Creola. »Er wird anders aussehen, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Wenn du denkst, dass du einen Fremden in der Roya Lane siehst, wird er es sein.« 

			»Okay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Wann wird das sein? Wann kann ich damit rechnen, diese Waffen zu bekommen, die mir helfen werden, diese mysteriöse, magische Kreatur oder Kreaturen oder was auch immer es ist, das du nicht preisgeben willst, zu bekämpfen?« 

			»Wenn die Waffen für dich bereit sind.« Papa Creola öffnete wieder die Tür zum Laden. 

			Sophia seufzte und folgte ihm. »Du solltest froh sein, dass ich so geduldig bin und mich damit abgefunden habe, im Dunkeln eingesperrt zu sein.« 

			»Ich bin froh, wenn du die Mörderin aus meinem Laden beförderst, bevor sie mir einen schlechten Witz erzählt.« Papa Creola schritt zurück in den Hauptausstellungsraum der Fantastischen Waffen. 

			Lee richtete sich plötzlich auf und pfiff auffällig. »Ich tue gar nichts. Ich habe nur hier gestanden.« 

			»Ähm … okay.« Sophia sah sich misstrauisch um.

			»Es ist Zeit, dass ihr beide geht.« Papa Creola zeigte auf die Tür. 

			»Ja, aber zuerst wollte Lee, dass du …«

			Die mörderische Bäckerin packte Sophia am Arm und zerrte sie zur Tür. »Hast du den Mann nicht gehört? Es ist Zeit zu gehen.« 

			»Aber du wolltest seine …«

			»Lass es, Sophia«, befahl Papa Creola. 

			»Warum unterbrecht ihr beide ständig …«

			»Würdest du aufhören, die ganze Zeit zu quatschen?«, mischte sich Lee ein. »Wir sind viel beschäftigte Leute, die keine Zeit für deinen Unsinn haben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über die verrückten Personen und ließ sich von der mörderischen Bäckerin aus dem Laden zerren. Sie winkte Papa Creola zu, als Lee sie zur Tür hinauszog. »Ich schätze, das nächste Mal komme ich zu spät zu dir. Wann wird das sein?« 

			»Du wirst es herausfinden«, antwortete Papa Creola in einem befehlenden Tonfall.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als sie auf der Roya Lane und noch nicht einmal außer Sichtweite der Fantastischen Waffen waren, zog Lee seufzend ein großes Schwert aus ihrem Hosenbund. 

			»Oh, das fühlt sich viel besser an.« Sie atmete aus. »Ich hätte nie gedacht, dass wir aus diesem Laden herauskommen, du kleiner Trödler.«

			Sophia erstarrte auf der Stelle und machte große Augen. »Das hast du gestohlen!« 

			»Ich habe es mir geliehen«, korrigierte Lee. 

			»Wir müssen zurück«, stieß Sophia hervor. »Du musst es zurückgeben.« 

			Lee lachte. »Ja, klar. Ich habe schon eine Weile ein Auge auf dieses hübsche Ding geworfen.« Sie ließ ihren Blick anerkennend über die Klinge gleiten. 

			»Oh mein Gott, das war alles nur ein Trick.« Sophia fasste alles zusammen. »Du wolltest kein Autogramm von Papa Creola. Ich wette, du hast auch kein Autogrammbuch.« 

			Die Attentäterin grinste breit. »Du bist also nicht von gestern. Du bist süß, mit deiner Naivität und deinem Wunsch, das Beste in anderen zu sehen. Übrigens, möchtest du ein Sternbild kaufen? Ich habe ein paar zu verkaufen.« 

			»Ich kann es nicht fassen!« Sophia ballte die Fäuste an ihrer Seite. 

			»Gut.« Lee stöhnte. »Wie wäre es mit ein paar Sternen? Ich habe ein Zwei-für-Eins-Angebot. Wenn du jemals in dieser Gegend bist, darfst du auf deinem Stern zelten, aber du musst eine Gebühr für die Unterkunft bezahlen.« 

			»Du hast mich reingelegt!« Sophia schrie so laut, dass ein paar Gnome, die im Schatten eines benachbarten Gebäudes kauerten, zu ihr herüberschauten. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Ziemlich mutig von ihr, was? Mich anzuschreien, während ich ein Schwert in der Hand halte. Nicht das hellste Licht auf der Torte würde ich sagen.« 

			»Du darfst Papa Creola nicht bestehlen«, fuhr Sophia fort. 

			»Technisch gesehen habe ich das nicht«, meinte Lee. 

			»Sondern ausgeborgt oder was?« 

			»Technisch gesehen habe ich es von Subner geliehen«, bestätigte Lee. 

			»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Sophia. »Ich muss mit ihnen arbeiten und sie werden sauer sein, wenn sie es herausfinden …« Sie konnte nicht glauben, dass sie so lange gebraucht hatte, um sich alle Details auszudenken. Sophia verengte ihre Augen, als sie die letzten Ereignisse in den Fantastischen Waffen Revue passieren ließ. »Papa Creola wusste, dass du das Schwert stehlen wolltest.« 

			»Ausleihen«, korrigierte Lee. »Ich habe nur nicht die Absicht, es zurückzugeben. Wie, wenn ich meinen blöden Nachbarn ein Buch leihe. Warte, bis sie mein neues Schwert sehen.« Sie hielt die Waffe in einer Kampfhaltung. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Papa Creola wusste also, dass du es stehlen wolltest. Deshalb hat er mich in den anderen Raum gebracht und dann behauptet, dass er lange genug weg war. Du hattest nicht vor, sein Autogramm zu bekommen. Du hast mich nur benutzt.« 

			Lee nickte stolz. »Warum sollte ich ein Autogramm von diesem Mann haben wollen? Er ist der Schlimmste. Wenn ich mich auf etwas freue, vergeht die Zeit sehr langsam. Wenn ich mich mit etwas Schrecklichem auseinandersetzen muss, verlangsamt sich die Zeit plötzlich. Er ist der Allerschlimmste. Lass mich nicht von den Zeitzonen anfangen und wie sehr ich ihn dafür verabscheue.« 

			»Ich wurde benutzt.« Sophia schlenderte weiter und schüttelte ihren Kopf. 

			»So ist es. Fühlt sich das nicht gut an?« 

			»Nein«, antwortete sie sofort. 

			»Ich weiß, wodurch du dich besser fühlst oder so schlecht, dass du die Sache beenden willst«, meinte Lee. 

			»Bitte keine Witze mehr«, flehte Sophia. 

			»Wusstest du, dass sich nichts auf Orange reimt?« Lee schritt neben Sophia her, nachdem sie ihr einen Moment lang den Vortritt gelassen hatte. 

			»Nein, wusste ich nicht«, erwiderte Sophia. 

			»Oh, nette Art, meinen Witz zu beenden«, kommentierte Lee stolz. »Mach dir keine Gedanken. Vater Zeit wollte offensichtlich, dass ich das Schwert bekomme. Du bekommst meine Hilfe, um die Wasserversorgung in Schottland zu reinigen und ich habe das Schwert, damit ich mir nachts keine lauten Filme von meinen Nachbarn anhören muss.« 

			Sophia warf ihr einen strafenden Blick zu. 

			Lee hob ihre Hände zur Kapitulation. »Weil ich das Schwert benutzen werde, um ihr Kabel zu durchtrennen, natürlich.« 

			»Ja, natürlich.« Sophia öffnete ein Portal zur Barriere der Gullington. »Ich werde dich an einen Ort bringen, den nur wenige gesehen haben. Versuch dich zu benehmen, ja?« 

			Lee nickte und legte eine Hand auf ihren Rücken. »Ich verspreche es.« 

			»Hast du gerade deine Finger gekreuzt wie ein Schulkind, das eine Lüge erzählt?« 

			»Nein!« Lee hob ihre Hand und spreizte ihre Finger. »Siehst du!« 

			Sophia rollte mit den Augen. 

			»Im Ernst«, betonte Lee und hielt einen kleinen Finger hoch. »Hör zu, ich schwöre es, wenn das hilft.« 

			Nachdem sie das Portal geöffnet hatte, schüttelte Sophia den Kopf. »Du bist echt lächerlich.« 

			»Ich weiß, dass du es bist, aber was bin ich?«, konterte Lee und trat hinter Sophia durch die Öffnung.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Gullington zu betreten, war für die meisten nicht möglich. Das musste Sophia Lee erklären. 

			»Du musst der Drachenelite dienen wollen, sonst lässt Quiet dich nicht einreisen«, erklärte Sophia. 

			»Ich wette, ihr habt da drin ein paar ziemlich beeindruckende Waffen«, überlegte Lee und blickte auf die Barriere, die sie nicht sehen konnte, von der Sophia aber instinktiv wusste, dass sie in der Ferne lag. 

			»Wenn du etwas stiehlst, lasse ich Liv deine Bäckerei schließen und dich wegen Bagatelldelikten abführen«, drohte Sophia. 

			Lees Mund öffnete sich vor Abscheu. »Wie kannst du es wagen!« 

			»Oh, und wie ich es wagen kann.« 

			»Schließe meine Bäckerei«, begann Lee. »Nimm meine Frau und sperre sie ein. Aber mich wegsperren, obwohl ich ein nicht gerade abscheuliches Verbrechen begehe? Nun, das ist einfach falsch, Sophia. Ich dachte, wir wären Freunde.« 

			»Behalte deine klebrigen Hände bei dir, wenn wir Gullington betreten«, warnte Sophia. 

			»Gut«, gab Lee nach. »Hast du noch mehr dumme Bitten, wie zum Beispiel, dass ich deine Freunde nicht umbringe oder dich nicht mit meinen unglaublichen Witzen unterhalte?« 

			»Versuch, meine Freunde zu ermorden, wenn du willst, dass deine Frau eine Beerdigung plant«, erklärte Sophia stolz. 

			Lee heulte vor Lachen. »Oh, Cat hat meine Beerdigung schon seit Ewigkeiten geplant. Sie hat ihr Kleid ein paar Tage nach unserer Hochzeit ausgesucht. Es ist wirklich hübsch. Ich würde ja sagen, dass ich es kaum erwarten kann, sie darin zu sehen, aber, na ja …« 

			»Ihr zwei ergänzt euch doch perfekt, oder?« 

			Lee nickte und schritt neben Sophia her, als sie sich der Barriere näherten. »Wird es wehtun, wenn ich Gillington betrete?« 

			»Gullington«, korrigierte Sophia. »Das glaube ich nicht. Trin ist nichts passiert, aber sie wollte der Drachenelite dienen. Laut Quiet, unserem Geländewart, musst du uns dienen wollen, sonst wird dir der Zutritt verwehrt. Ich bin mir nicht sicher, was passiert, wenn du böse Absichten hast. Unsere Schafe explodieren gerade, also habe ich keine großen Hoffnungen, dass du einfach so reingelassen wirst. In Gullington passieren oft große Dinge.« 

			»Okay, ich will den Einhornreitern dienen«, grummelte Lee mit gelangweilter Stimme. 

			»Ich glaube nicht, dass diese sarkastische Einstellung etwas bringt«, merkte Sophia an. 

			»Meine sarkastische Einstellung hat mir mein ganzes Leben lang gute Dienste geleistet, Miss Sophia. Also lass mich einfach ich sein und du bist du.« 

			An der Barriere ging Sophia wie gewohnt hindurch. Sie drehte sich um und beobachtete, wie Lee innehielt und dann einen Schritt hindurch machte. Die Augen der Attentäterin weiteten sich, entweder weil es nicht geklappt hatte oder weil sie jetzt die Burg, Loch Gullington und die Höhlen in der Ferne sehen konnte. Doch eine Sekunde später sank Lee schreiend und sich vor Schmerzen windend auf das Gras. 

			»Oh, das tut weh!«, schrie Lee, während sie ihren Bauch umklammerte und ihren Kopf hin und her schüttelte. 

			»Lee!« Sophia kniete sich auf der Stelle nieder. »Was ist los? Was tut weh? Was kann ich tun?« 

			Als wäre sie plötzlich ohnmächtig geworden, rollte Lees Kopf zur Seite und ihre Augen schlossen sich. Dann kräuselte ein Lächeln ihre Lippen und sie lugte durch ein Auge. 

			Sophia knurrte und richtete sich ruckartig auf, während Lee vor Lachen aufheulte. 

			»Du bist wirklich zwölf Jahre alt, oder?« 

			»Zwölfeinhalb«, entgegnete Lee und streckte eine Hand aus, als würde sie erwarten, dass Sophia ihr aufhalf. 

			»Du bist also beim Betreten von Gullington nicht gestorben«, stellte Sophia fest. »Wenn du unser Wasserproblem gelöst hast, werde ich dich an meinen Drachen verfüttern.« 

			»Es ist so süß, dass du so tust, als hättest du einen Drachen«, erwiderte Lee, als sie das Hochland überquerten und zu Loch Gullington auf der anderen Seite wanderten. 

			Sophia zeigte auf die Burg. »Du siehst doch das, was nicht da war, bevor du die Barriere passiert hast, oder? Und die Höhlen und das Wasser, richtig? Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass wir Drachen haben? Sie waren in letzter Zeit überall in den Nachrichten.« 

			»Ich schaue mir keine Nachrichten an. Davon bekomme ich Albträume.«

			Die Drachenreiterin lachte und schüttelte den Kopf. »Du ermordest Leute für deinen Lebensunterhalt.« 

			»Im Moment ist es eher ein Hobby«, korrigierte Lee. »Ich brauchte etwas, das mir gehört, nachdem ich die Bäckerei eröffnet hatte. Cat hat ihre Kunstprojekte und Bücher. Also musste ich die Berufung meiner Seele finden.«

			»Das war das Morden von Menschen.« 

			»Ja und seitdem hat meine Seele ihr Lied gesungen.« 

			»Du bist der seltsamste Mensch, den ich kenne und das heißt schon eine Menge.« 

			»Vielen Dank«, meinte Lee liebevoll und zückte dann das Schwert, das sie aus den Fantastischen Waffen gestohlen hatte, während sich ihr ganzer Körper anspannte. »Stell dich hinter mich, Kleine. Eine riesige Fledermaus ist auf dem Weg hierher. Ich werde dich verteidigen.« 

			Sophia verkrampfte sich ebenfalls, dann drehte sie sich um und sah, wie die andere Hälfte ihrer Seele in ihre Richtung flog, während er durch die Luft glitt und seine blauen Flügel wie eine Verlängerung des Himmels über ihm wirkten.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Das ist mein Drache, Lunis«, erklärte Sophia stolz und legte beruhigend eine Hand auf Lee, um sie zu ermutigen, das Schwert niederzulegen. 

			Lee schüttelte den Kopf, ihre Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Alter, ich dachte, du hast dir die ganze Zeit die Drachensache ausgedacht.« 

			»Meinst du das ernst? Hast du schon mal von Drachenreitern gehört? Wir sind eine ziemlich große Sache. Was dachtest du, worum es bei den Missionen geht, auf denen wir waren?« 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt dachte ich, das wären ausgeklügelte Escape-Rooms. Die Sache mit dem bösen Geist war also echt? Das ist verrückt. Du wärst fast gestorben.« 

			Sophia nickte. »Das kommt ziemlich oft vor.« 

			Lunis landete edel neben Sophia, schüttelte seine Flügel aus und schwenkte seinen Kopf hin und her. Sie erkannte die kleine Show, die er für die Gesellschaft abzog, indem er sich königlich verhielt, anstatt lässig wie ein Hündchen zu landen und so zu tun, als würde er ihr das Gesicht ablecken. 

			»Reiterin Beaufont«, begann Lunis mit tiefer Stimme. »Es ist viele Monde her, dass du weggegangen bist. Wurdest du auf deinen Reisen gut behandelt?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Du bist lächerlich. Du kannst alles sehen, was ich sehe und weißt, dass ich mit dieser Tussi abhänge und mich zurückhalte, sie zu töten.« 

			»Wow. Du bist ja wirklich echt.« Lee ließ ihre erstaunten Augen über den Drachen gleiten.

			»Was hast du denn gedacht?«, fragte Lunis. »Dass ich einem Anime entsprungen bin?« 

			»So ungefähr«, antwortete Lee. »Und du kannst sprechen?« 

			»Manchmal zu viel«, erzählte Sophia. 

			»Oooh!«, stieß Lunis aufgeregt hervor, als er die Vorstellung abbrach und seine normale Art zu sprechen wieder aufnahm. »Hast du schon von der Blondine im Aufzug gehört?« 

			Mit dieser seltsamen Frage hatte Lee nicht gerechnet. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Nein, habe ich nicht.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, ich hab die Treppe genommen.« 

			Sophia ließ den Kopf sinken und stellte fest, dass Albträume in ihrer Welt wahr wurden. 

			Währenddessen heulte Lee vor Lachen und klopfte ihr Bein. »Ja, den Witz werde ich mir auf jeden Fall klauen.« 

			»Bitte tu es«, forderte er stolz. 

			»Obwohl das alles sehr unterhaltsam und überhaupt nicht nervtötend ist, haben wir einen Auftrag für Lee.« Sophia zeigte auf Loch Gullington. »Das ist ein guter Ort, um anzufangen. Musst du Messwerte ablesen oder Tests machen oder was?« 

			Lee und Lunis starrten Sophia an, aber aus dem Mundwinkel gab die Bäckermörderin von sich: »Ist sie immer so …« 

			»Retten wir die Welt?«, lieferte Lunis. 

			»Ja und mit ihrer verantwortungsbewussten Einstellung ist sie auch noch ein Klotz am Bein«, fügte Lee hinzu. 

			»Immer.« Auch Lunis sprach aus dem Mundwinkel. 

			»Ich kann euch zwei Idioten hören«, brummte Sophia. 

			»Ich glaube, sie weiß, dass wir über sie reden«, flüsterte Lee. 

			»Vielleicht, aber wenn du mehr Witze erzählst, wird sie dich ignorieren«, schlug Lunis vor. »So mache ich das auch.« 

			Lee nickte. »Mir gefällt, wie du das machst. Sind alle Drachen so cool wie du?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Keiner ist es. Die anderen reden über die alten Zeiten und essen nur Schafe … na ja, früher haben sie Schafe gegessen. Jetzt sieht meine Diät mit Taquitos und Bohnendip ziemlich verlockend für sie aus, wette ich.« 

			Sophia verschränkte die Arme und tat so, als ob sie sich über die beiden ärgern würde, obwohl sie zweifelsohne ziemlich unterhaltsam waren und sich offensichtlich schnell angefreundet hatten. »Apropos Schafe, will jemand mithelfen, die Herde zu retten?« 

			»Schon wieder diese Forderungen und das ständige Übernehmen von Verantwortung.« Lee seufzte. »Ist sie immer so?« 

			»Immer«, antwortete Lunis. 

			»Gut.« Lee klang niedergeschlagen. »Führe mich zu der vergifteten Wasserversorgung. Ich schaue es mir an, aber vielleicht brauche ich etwas Whiskey, wenn wir dort sind.« 

			»Zu Testzwecken?«, erkundigte sich Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, um mit deiner seelenfressenden Einstellung fertig zu werden. Ich wette, du treibst viele in deinem Leben zum Trinken.« 

			Sophia lachte daraufhin. »Da kann ich nicht widersprechen.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Als die drei den Rand von Loch Gullington erreichten, warnte Sophia Lee mit einem Blick. »Es gibt ein Seeungeheuer, das hier lebt und das Wasser beschützt. Sei also vorsichtig. Wir dürfen nicht zu weit reingehen.« 

			Lee verhöhnte sie. »Ich habe heute Morgen zum Frühstück einen ganzen Schwarzen Seehecht gegessen, der noch lebte.« 

			»Warum solltest du das tun?«, wollte Sophia wissen. 

			»Weil wir keine Sardinen mehr hatten«, antwortete sie nüchtern. 

			Lunis schaute Sophia mit großen Augen an. »Können wir sie behalten? Oh, bitte, bitte, bitte. Ich verspreche, mit ihr spazieren zu gehen und sie regelmäßig zu füttern.« 

			»Nein, Lun«, antwortete Sophia. »Du hast dich nicht um den letzten Menschen gekümmert, den ich dir überlassen habe.« 

			Sein Gesicht war plötzlich ganz verlegen. »Ich habe Hunger bekommen.« 

			»Ich schmecke nicht besonders gut, falls das hilft«, merkte Lee an. »Einmal hat ein Bär versucht, mich zu fressen und ich war zu betrunken von den Donuts und dem Absinth vom Vorabend …«

			»Was für eine seltsame Kombination«, bemerkte Sophia. 

			Lee nickte. »Wir hatten keine Pringles mehr. Das wäre die bessere Option als Donuts gewesen.«

			»Wer kauft für dich ein?«, fragte Lunis. »Oder eher kauft nicht für dich ein?« 

			»Das tue ich, aber ich bin schrecklich darin«, antwortete Lee. 

			»Offensichtlich«, antwortete Lunis. 

			»Jedenfalls versuchte dieser Bär, mich zu fressen, während ich in Montana abhing«, fuhr Lee fort. »Das ist eine gute Geschichte für ein anderes Mal. Aber der Bär biss einmal in mein Bein und beschloss, dass ich es nicht wert war und ging zum Fluss, um zu fischen, was ihn viel mehr Arbeit kostete, als mich zu fressen, da ich wie ein Erntedankfestessen parat lag.« 

			»Okay, ich bin bereit für die Geschichte, warum du in Montana warst.« Lunis wedelte mit dem Schwanz wie ein aufgeregtes Hündchen. 

			»Nein«, mischte sich Sophia ein. »Wir haben eine Mission. Wasser. Schon vergessen?« 

			Lunis seufzte dramatisch. »Du lässt mich nie tun, was ich will. Wenn ich älter bin, haue ich hier ab!« 

			Sophia verdrehte die Augen wegen ihres Drachen. »Das meinst du nicht ernst.« 

			»Nein, ganz und gar nicht«, lachte er. »Da mein Leben an deines gebunden ist, würde uns das so ziemlich umbringen.« 

			»So ist das mit meiner Frau auch«, überlegte Lee. »Anscheinend sind wir aneinander gebunden, bis der Tod uns scheidet und soweit ich weiß, wird sie nirgendwo hingehen, bis ich sterbe und das wird wahrscheinlich nach Las Vegas sein, um meine gesamte Lebensversicherung auf Rot zu setzen.« 

			»Deine Frau klingt charmant«, bestätigte Lunis. 

			»Können wir uns konzentrieren?«, forderte Sophia und stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie zeigte auf das blaue Wasser, das an das Ufer plätscherte. »Wasser? Lee! Jetzt!« 

			»Ist sie immer so?«, fragte Lee den blauen Drachen. »Ist sie immer so anspruchsvoll und kompensiert ihren Status als Zwerg mit einer schlechten Einstellung?« 

			»Immer«, meinte Lunis trocken. 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, den die meisten als mörderisch deuten würden. In ihrem Kopf drohte sie: Ich denke darüber nach, dein Disney-Plus-Abo zu kündigen.

			»Nein!«, rief er laut und ließ Lee, die über das Wasser gebeugt war und es studierte, zusammenzucken. 

			»Nein, was?«, fragte die Bäckermörderin. 

			Lunis zeigte mit einer anklagenden Klaue auf Sophia. »Sie hat mir gedroht, mir mein Disney Plus wegzunehmen.« 

			Lee blickte zu Sophia auf, weil sie tief über das Wasser gebeugt war und damit kleiner als die Drachenreiterin. »Ich glaube, du solltest mit deinem Drachen zu einem Psychiater gehen. Er hört Stimmen, was in meiner Welt normal ist, aber manche halten das für seltsam.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihm gedroht, aber über unsere telepathische Verbindung.« 

			»Wow, du kannst mit deinem Drachen telepathisch kommunizieren.« Lee seufzte. »Manche Menschen haben alle Vorteile im Leben, während der Rest von uns sich mit dem Mittelmaß zufriedengeben muss.« 

			Sophia stöhnte jetzt richtig verärgert auf. »Du betreibst eine magische Bäckerei an der berühmtesten Straße der Welt und wurdest vom obersten Experten für magische Kreaturen als einzige Person empfohlen, die das Problem mit der Wasserversorgung lösen kann.« 

			»Und trotzdem habe ich meine Hose im Liegen angezogen, wie alle anderen auch«, erzählte Lee. 

			»So ist der Satz nicht … Schon gut.« Sophia zeigte wieder auf das Wasser. »Loch Gullington. Reparieren. Jetzt.« 

			»Da ist jemand in der Benimmschule durchgefallen.« Lee schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gewässer. 

			»Apropos Kleidung«, begann Lunis mit der Stimme, die er benutzte, wenn ein schlechter Witz folgen sollte. »Weiß eine von euch Damen, was ein Anwalt vor Gericht trägt?« 

			»Bitte … nein …«, bettelte Sophia. 

			»Gerichtssachen!« Lunis lachte auf. 

			Lees Gesicht verzerrte sich vor Verwirrung. »Das verstehe ich nicht. Warum sollten sie nicht einen Geschäftsanzug tragen, wie jeder andere auch? Warum muss es etwas Besonderes sein? Ich trage ja auch keinen Attentäter-Anzug oder den Anzug eines Bäckers. Es ist nur eine Schürze und eine Skimaske.« 

			Der aufgeregte Ausdruck auf Lunis’ Gesicht verschwand. »Ist das dein Ernst?« Er schaute Sophia von der Seite an. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will sie nicht.« 

			Sie nickte. »Ich hab’s dir gesagt. Ein Mensch scheint im ersten Moment eine lustige Idee zu sein, aber dann lässt der Reiz des Neuen nach und sie kommen in den Schrank zu all den anderen Dingen, an denen du das Interesse verloren hast.« 

			Lee widmete sich wieder dem Wasser. Sie tauchte zwei Finger hinein und schnupperte daran, wobei sie ihren Blick zur Seite richtete, während sie über das Wasser nachdachte und ihre Einschätzung abgab. 

			Sophia nutzte diesen seltenen Moment der Ruhe, um auf das plätschernde Wasser von Loch Gullington zu schauen und seine unberührte Schönheit zu genießen. Die grünen Hügel des Hochlandes bildeten einen schönen Kontrast zum blauen Wasser und dem klaren Himmel und ließen Sophia bei dieser meditativen Erfahrung lächeln. 

			Es schmerzte sie, dass Nevin Gooseman sie in Schottland aufgesucht hatte, um der Drachenelite zu schaden. Der Ort war nicht nur die Heimat von Gullington. Die schneidenden Winde und der Regen waren für Sophia zu einem Trost geworden, dass sie sich immer darauf freute, am Ende jeder Reise zu den grasgrünen Hügeln und der frischen Luft zurückzukehren. 

			»Nun, ich habe das Problem erkannt.« Lee stand auf und wischte sich die nassen Hände an ihrer Jeans ab. 

			»Oh, das ging aber schnell«, bemerkte Sophia erleichtert. »Was ist los?« 

			»Die Wasserversorgung ist vergiftet«, erklärte Lee sachlich. 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf der Frau einen irritierten Blick zu. »Ja, das wussten wir schon. Ich hatte auf etwas Genaueres gehofft.« 

			»Du führst ein bezauberndes Leben, nicht wahr?«, fragte Lee, die aufrichtig an ihrer Antwort interessiert war. »Du willst Antworten und Details und ein Eis.« 

			»Ich habe nie etwas von Eis gesagt«, entgegnete Sophia. 

			»Ich weiß«, antwortete Lee. »Das habe ich gerade. Können wir eines bekommen? Habt ihr welches, so weit im Norden?« 

			»Das Wasser.« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. 

			»Genau.« Lee stemmte die Hände in die Hüften und schaute hinaus, als würde sie das große Gewässer begutachten. »Es ist ein komplexer Zauber, der ziemlich beeindruckend ist. Er funktioniert nur bei einer bestimmten Art von Tieren.« 

			»Schafe«, wusste Sophia. 

			»Unterbrich nicht, wenn Erwachsene reden«, ermahnte Lee. »Wie ich schon sagte, funktioniert der Zauber im Wasser nur bei Schafen. Wenn meine Einschätzung richtig ist, wovon man zweifelsohne ausgehen kann, dann sollte er die Schafe dazu bringen …«

			Eine Explosion auf den östlichen Hügeln des Hochlandes schoss Flammen und Schmutz in die Luft. Die Schafherde, die um die kleine Explosion herum unter Quarantäne stand, zerstreute sich und gab dabei klagende Geräusche von sich. 

			Lee warf einen Blick auf den Tumult. »Du hast schlimmere Nachbarn als ich. Außerdem wird das Gift die Schafe explodieren lassen.« 

			Sophia warf Lunis einen Blick zu, der aussagte: ›Töte mich jetzt.‹ 

			»Kannst du helfen?«, wollte Lunis wissen, der merkwürdigerweise hilfsbereit war und wahrscheinlich spürte, dass Sophias Geduld schnell schwand. 

			»Ja, das kann ich ganz sicher«, bestätigte Lee. 

			»Endlich.« Sophia seufzte. »Okay, was müssen wir also tun?« 

			»An den schlimmsten Ort der Welt gehen.« Lee klang bedrohlich. 

			»Natürlich tun wir das«, erwiderte Sophia trocken. 

			»Hmmm … lass mich raten«, begann Lunis. »Skillman Road?« 

			»Das ist sehr genau.« Sophia war überrascht. 

			»Warst du schon mal da?«, erkundigte sich Lunis. »Der Stadtplaner, der sie erschaffen hat, hat diesen Planeten und seine Mitmenschen offensichtlich gehasst.« 

			»Nein, so ist es nicht«, meinte Lee. »Dieser Ort ist nicht wegen des Verkehrs so schrecklich. Sondern wegen des schizophrenen Wetters. Wir müssen nach Wyoming.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Lee holte tief Luft und blähte ihre Brust auf, als sie durch das Portal nach Süd-Wyoming trat. »Riechst du das?« 

			Sophia holte tief Luft. »Ist das Kuhmist?« 

			»Wahrscheinlich«, antwortete Lee. »Mein Geruchssinn ist seit dem Vorfall mit dem Hummer nicht mehr intakt. Deshalb habe ich gefragt. Was riechst du? Das wird uns helfen, den Weg zu finden, also zähle ich auf dich, Mäuschen.« 

			»Nenn mich nie wieder so«, warnte Sophia. 

			»Ich muss von dem Hummer-Vorfall erfahren«, bettelte Lunis, nachdem er durch das Portal getreten war. Er hatte mitkommen wollen. Nicht, weil er helfen wollte, sondern weil er höchst amüsiert wirkte, wenn auch etwas verwirrt und eingeschüchtert von der mörderischen Bäckerin, als ob sie ihn ausstechen könnte. 

			»Das ist eine gute Geschichte für ein anderes Mal«, erwiderte Lee. »Es geht um eine Flasche mit fliederfarbener Lotion und einen Typen namens Moes. Seither kann ich kaum noch etwas riechen.« 

			Sophia blickte auf die weite Wildnis des ländlichen Wyomings. Es war zweifelsohne eine wunderschöne Gegend mit herbstlichen Farben und blauem Himmel. Die Berge umrahmten die sanften Hügel vor ihnen. »Früher war ich ein neugieriger Mensch. Dann habe ich dich getroffen. Jetzt fühle ich mich besser, wenn ich nichts weiß.« 

			»Seltsamerweise bist du nicht die Erste, die mir das sagt«, erzählte Lee. 

			»Warum sind wir hier?«, wollte Sophia wissen. »Was soll ich denn riechen? Ich habe verbesserte Sinne, wenn du es mir sagst, sollte ich es herausfinden können.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Schon wieder so verwöhnt. Du hast verbesserte Sinne und ich habe ein Muttermal in Form eines Hirsches auf dem Rücken. Definitiv nicht so cool.« 

			»Kann ich es sehen?«, fragte Lunis, aber Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu, woraufhin er schnell hinzufügte: »Später. Nach der Geschichte mit dem Hummer.« 

			»Wir sind in Wy-Mist-oming, weil hier mein spezielles Wasserreinigungssystem steht«, erklärte Lee. »Es nutzt die fortschrittliche Umkehrosmose, gepaart mit Magitech und einer geheimen Zutat.« 

			»Es wird also gebraucht, um das Wasser in Schottland für die Schafe zu reinigen?« Sophia war sich sicher, dass sich ihre Bemühungen auszahlen sollten. 

			»Auf jeden Fall«, antwortete Lee. »Wir müssen nur den Ort finden, an dem ich das Gerät abgestellt habe.« 

			»Warum erinnerst du dich nicht?«, wagte Sophia zu fragen. 

			»Es ging um Donuts und Absinth«, antwortete Lee. 

			Lunis lachte. »Das kommt auf die Liste der Geschichten.«

			Lee nickte. »Um ehrlich zu sein, musste ich es bei meinem Mechaniker hier in Wy-was-ist-mit-dem-Wetter-hier-oming lassen. Das Reinigungssystem ging kaputt, als Cat versuchte, damit Mehl zu sieben. Mein Mechaniker hat es schon vor Ewigkeiten repariert und ich war nicht mehr dort, um es zu holen, weil ich es bis jetzt nicht gebraucht habe.«

			»Warum ist dein Mechaniker hier in Wyoming?« Sophia beobachtete, wie ein Schwarm Gänse über den klaren Himmel zog. 

			»Weil er hier wohnt«, erwiderte Lee ganz ernst. 

			»Ich meinte eher, warum hast du einen Mechaniker mitten im Nirgendwo?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich weiß es nicht.« Lee zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht für Mikes schlechte Entscheidungen verantwortlich. Außerdem ist er der Beste, also ertrage ich die Qualen, für seine Dienste nach Wy-dieser-Ort-ist-so-schlimm-oming zu kommen.« 

			»Ich verstehe nicht, was du mit Wyoming meinst.« Lunis schaute anerkennend auf die Landschaft hinaus. »Das scheint ein schönes Gebiet zu sein. Wie das Land Gottes.« 

			»Eher das Land des Teufels«, korrigierte Lee. »Warts nur ab. Dieser Ort treibt mich, genau wie Sophia dazu, mehr zu trinken …« 

			»Und wo ist dieser Mike?«, wollte Sophia wissen. »Worauf soll ich eigentlich achten?« 

			»Auf den Geruch von Kärcher-Hochdruckreiniger-Öl«, antwortete Lee. »Es treibt das Reinigungssystem an.« 

			»Ich weiß nicht, wie das riecht«, gab Sophia zu. 

			»Nein, das kannst du auch nicht, denn das ist eine Mischung, die ich erfunden habe«, meinte Lee. 

			»Kann ich sie jetzt fressen?«, fragte Lunis Sophia ganz ernst. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Mal sehen, ob sie sich davon erholen kann. Da ich nicht weiß, was das ist, kannst du uns eine andere Möglichkeit nennen, wie wir diesen Mike und dein Wasserreinigungssystem finden können?«

			»Gut«, schnaubte Lee. »Lass uns da lang gehen. Es ist nicht weit von hier, aber das in Wy-warum-hat-Mutter-Natur-diesen-Ort-geschaffen-oming zu sagen, ist wie zu behaupten, dass das Wetter hier angenehm ist.« 

			Sophia holte tief Luft, als eine kühle Brise mit Grasgeruch über ihre Wangen strich. »Ich glaube, das Wetter ist hier ganz angenehm. Nicht zu kühl und nicht zu warm – schönes Herbstwetter.« 

			Lee stöhnte auf und ihre Schultern senkten sich, als sie vorausging. »Jetzt hast du es geschafft. Du hast dich auf ein Spiel mit dem Teufel eingelassen. Wir sollten uns lieber beeilen, bevor wir hier draußen festsitzen.« 

			Sophia warf einen Seitenblick auf Lunis und murmelte: »Was ist los mit ihr?« 

			Bevor er antworten konnte, fiel ein dunkler Schatten auf das Gesicht des Drachen. Sophia blickte auf und sah graue Gewitterwolken über sich, die das Blau, das gerade noch da war, völlig verdunkelten. Ein Blitz zuckte durch die Wolken, gefolgt von einem Donnerschlag, der sie zusammenzucken ließ. Sekunden später durchnässte ein sintflutartiger Regenguss das Land und die drei Reisenden gleichzeitig, während sie sich auf den Weg über die Felder machten, die vor ihnen lagen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Lunis kroch mit eingezogenem Kopf über die Ebenen, die sich zwischen den Gebirgszügen erstreckten, sein Bauch streifte fast den Boden. 

			»Ich musste natürlich der Größte von uns sein, wenn wir während eines Gewitters über das Flachland latschen«, maulte der Drache bitter. 

			»Ich öffne dir ein Portal zurück nach Gullington«, bot Sophia an und musste beinahe schreien, um über das Rauschen des sintflutartigen Regens verstanden zu werden. Der Regen hatte als Wolkenbruch begonnen und wurde nur noch schlimmer, als sie die Straße überquerten und keinen Schutz mehr hatten. 

			»Nein, warte einfach einen Moment«, meinte Lee. 

			»Und was dann? Der Regen wird dann heftiger, gefolgt von weiteren Blitzen?«, fragte Lunis, als drei Blitze gleichzeitig den dunklen Himmel erhellten, der kurz zuvor noch strahlend blau war. 

			»Oh, Frischling, du wirst schon sehen«, jubelte Lee, das Kinn hocherhoben, obwohl der Regen ihr ins Gesicht prasselte. »Wy-es-tut-immer-was-es-will-oming wird dich überraschen.« 

			»Ich kann es nicht erwarten.« Lunis hörte sich an, als wäre er am liebsten überall, nur nicht dort, wo er durch das kroch, was schnell zu einem Sumpf geworden war. Der blaue Drache war voller Schlamm und keine seiner Schuppen schimmerte durch. 

			»Das wird dich aufheitern«, begann Lee. »Wie nennt man einen Bumerang, der nie zurückkommt?« 

			»Ich bin mir sicher, dass es das nicht wird.« Sophia lugte unter ihrem Umhang hervor, der völlig durchnässt war und kaum Schutz vor dem Regen bot, der sich von überall seinen Weg bis auf die Haut bahnte. 

			»Ein Stock!«, rief Lee lachend aus. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Das hat nicht geklappt. Entschuldige, aber so kurz vor dem Tod und bei einem Gewitter, das mich umzubringen droht, weil ich Hörner auf dem Kopf habe, die sich hervorragend als Blitzableiter eignen, bin ich nicht in der Stimmung für Scherze.« 

			»Ich weiß noch, was mein Großvater als Letztes gesagt hat, bevor er den Löffel abgegeben hat«, erzählte Lee liebevoll, während sie auf den See blickte, der sich um sie herum gebildet hatte. Bald konnten sie schwimmen gehen.

			»Was?« Sophia versuchte, alles zu tun, damit sich Lunis besser fühlte. 

			»Hey, willst du sehen, wie ich den Löffel abgebe?« Lee lachte über ihren Scherz. 

			Zu Sophias großer Erleichterung kicherte sogar Lunis darüber. 

			Sie wollte immer glauben, dass dieses Verhalten bei einem Drachen – wie das Kichern eines Engels – mächtige Auswirkungen hatte. In diesem Moment überzeugte sie sich davon, denn der sintflutartige Regenguss hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Wie von einer göttlichen Macht getrieben, lösten sich die Wolken auf und wurden durch die strahlende Sonne am blauen Himmel ersetzt. 

			»Was zum Teufel soll das?« Lunis richtete sich auf und blickte in den klaren Himmel. 

			»Wy-hier-geht-es-mit-dem-Teufel-zu-oming«, antwortete Lee stolz. »Ich habe dir gesagt, dass dies das Land des Satans ist.« 

			Sophia schüttelte einen Teil des Wassers ab, obwohl sie nicht glaubte, dass sie jemals wieder trocknen würde. »Gut, dass der Regen aufgehört hat. Wie weit müssen wir noch gehen?« 

			Lee warf ihre Hände nach oben. »Amateure, nur Amateure! Warum musste ich mit einem Haufen Novizen hierher geschickt werden, die dich nur in Versuchung führen wollen, Satan?« 

			Sophia dachte, dass sie vielleicht schon zu lange unterwegs waren und Lees Medikamente nun ihre Wirkung verloren hatten. Dann schlug ihr etwas gegen den Kopf. Sie schaute fälschlicherweise auf und wurde von etwas Kaltem und Rundem neben den Augen getroffen. Sophia bedeckte ihr Gesicht, klappte ihren Mund zu und bemerkte, wie um sie herum Hagelkörner vom Himmel fielen und in den Wasserpfützen schwammen, die durch den plötzlichen Regen zuvor entstanden waren. 

			Lee streckte ihre Hand aus, in der sich die kleinen Eisbrocken sammelten. »Oh, sieh mal, Satan hat uns ein Willkommensgeschenk gemacht. Seine gefrorenen Tränen. Juhu, er freut sich, mich zu sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das ist ein sehr merkwürdiger Ort.« Sophia war dankbar für den Schutz, den Lunis ihnen bot, als sie über den Boden liefen und ständig mit Hagelkörnern unterschiedlicher Größe beworfen wurden. Er hatte einen Flügel ausgebreitet, um Sophia Schutz zu bieten, als hätte sie einen Regenschirm über sich.

			»Du hast die Einheimischen noch nicht kennengelernt«, erwiderte Lee. »Und noch ein Rat: Trinke das Wasser hier nicht, wenn du nicht einer von ihnen werden willst. Das hält die Bevölkerung von Wy-würde-jemand-hier-leben-wenn-er-nicht-muss-oming am Leben. Sonst gäbe es hier wohl niemanden.« 

			»Ist es ironisch, dass wir hier sind, um ein Wasserreinigungssystem zu holen und du glaubst, dass das Wasser die Menschen dazu bringt, hier zu leben?«, fragte Sophia. 

			»Ironie ist das Thema meines Lebens, also ja, wahrscheinlich.«

			»Warum benutzt du nicht das Reinigungssystem für das Wasser hier und lässt die Gefangenen … ich meine, die Bewohner entkommen?«, erkundigte sich Lunis. 

			»Denn dann würden sie wahrscheinlich mit ihren Ziegen und Alpakas neben mir einziehen und ich müsste sie umbringen«, meinte Lee. »Jeder muss irgendwo wohnen und wenn es in Wy-nicht-oming keine Leute gibt, verstopfen sie andere Orte. Ich denke, sie setzen sich für das Team ein.« 

			Der Hagel ließ nach, was ihre Wanderung durch das weite Gebiet erleichterte. Als die letzten Eisbrocken gefallen waren, zog Lunis seinen Flügel wieder an seinen Körper zurück und sah Sophia an. »Geht es dir gut?« 

			Sie nickte. »Ich habe meine Lektion gelernt und werde den Puppenspieler nicht mehr in Versuchung führen, indem ich das Wetter kommentiere.« 

			»Das musst du nicht«, antwortete Lee. »Ich habe vorhin nur einen Scherz gemacht. Das Wetter wird sowieso machen, was es will und Satan wird seinen Spaß mit uns haben, egal was passiert.« 

			»Nun, wir hatten Regen, Blitz und Hagel.« Sophia zählte es an ihren Fingern auf und zuckte mit den Schultern. »Das ist so ziemlich das Schlimmste, was es gibt.« 

			»Nein, Wy-hier-ist-kein-Urlaubsgebiet-oming hat viel mehr zu bieten als nur verrücktes Wetter.« Lee deutete in die Ferne. »Zum Beispiel die einheimische Tierwelt, die es wahrscheinlich genauso hasst, hier zu leben, wie ich es hasse, hierherzukommen und die deshalb so wütend ist.« 

			Sophia richtete ihre Augen auf die Stelle, auf die Lee zeigte und versuchte herauszufinden, worauf sie deutete. Auf den Hügeln und der Ebene waren Hunderte von kleinen Kreaturen verteilt. 

			Dann konzentrierten sich Sophias Augen auf die Gestalten und sie erkannte, dass sie nicht klein waren. Sie waren nur weit weg und in Bewegung. Hunderte von wütenden Büffeln polterten mit gesenkten Köpfen in ihre Richtung. 

			»Oh, verdammt!«, rief Sophia aus. 

			»Ja, wir haben einen lustigen, kleinen Ansturm am Start!«, jubelte Lee und rannte in die entgegengesetzte Richtung, quer über die Ebene zum nächsten Bergkamm.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophias erster Instinkt war, auf Lunis Rücken zu krabbeln und ihn zu bitten, Lee in seinen Klauen zu tragen. Er musste diese Idee in ihrem Kopf gespürt haben, denn er sprintete über den Boden und ermutigte sie, seinem ausgebreiteten Flügel zu folgen. 

			»Der Hagel muss meine Muskeln kurzzeitig eingefroren haben«, erklärte er, während sie sprinteten. »Ich kann meine Flügel nicht richtig bewegen, um zu fliegen.« 

			»Das ist das Land des Teufels«, spuckte Sophia aus und spurtete weiter, weil sie das Donnern der Hufe in ihrem Rücken hörte. 

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, rief Lee über ihre Schulter, nachdem sie einen Vorsprung herausgeholt hatte. »Und das ist der erste Akt. Normalerweise wird es besser, je länger du bleibst.« 

			»Und mit besser meinst du schlechter, oder?« Sophia überholte Lee, wurde dann aber langsamer, um sie nicht zurückzulassen. Die junge Drachenreiterin und Lunis konnten zweifellos viel schneller laufen, aber sie durfte nicht zulassen, dass ihre Freundin zertrampelt wurde. 

			»Viel schlimmer.« Lee lachte. 

			Dafür, dass sie um ihr Leben rennen mussten, nahm sie die ganze Sache tatsächlich ziemlich locker. 

			Sophia wagte einen Blick über ihre Schulter und sah, wie die Wand aus Büffeln näherkam, zu diesem Zeitpunkt waren sie nur noch etwa fünfzig Meter entfernt. Sie waren viel schneller, als sie angenommen hatte, wie sie über die Ebene rannten und das Wasser aufwirbelten, das Minuten zuvor gefallen war. 

			Der Hagel war größtenteils geschmolzen, was das Terrain nasser und noch rutschiger machte. Der Schlamm, den sie oft durchqueren mussten, wollte sie scheinbar in die Erde saugen und verlangsamte Sophias Tempo. 

			»Steig auf«, ermutigte Lunis sie, während sie rannten und hielt seinen ausgebreiteten Flügel näher zu ihr. »Lee kann dann auch.« 

			»Aber …«

			Sophias Protest wurde unterbrochen, da sie über Steine und durch Schlamm stolperte und ihre Stiefel hängenblieben. Sie beschloss, dass es das Beste war, nicht mit dem Drachen zu streiten. 

			Im Laufen hechtete sie nach vorne und erfasste Lunis’ Hals. Ihre Beine schlugen im Wind, während sie sich festklammerte und versuchte, einen Platz für ihre Füße auf dem sich bewegenden Drachen zu finden. Sie hatten das schon öfter geübt, aber noch nie, während sie durch Schlamm und Sumpfgebiete schlitterten. 

			Sophias Hand rutschte ab und sie flog fast weg. Sie wäre vermutlich im Schlamm gelandet und anschließend zertrampelt worden. 

			»Nein, tust du nicht«, stieß Lee hervor und rammte ihre Schulter in Sophia, während sie neben Lunis herlief. Die Bewegung war hart, aber sie zeigte Wirkung und schob Sophia zurück auf Lunis. Mit Schwung warf sie ihr Bein über die Seite ihres Drachen und presste ihre Knie fest an ihn. 

			Sobald Sophia in Sicherheit war, streckte sie Lee eine Hand entgegen, die sie sofort ergriff. Die Drachenreiterin riss die größere Frau mit brachialer Gewalt hoch. Lee sprang gleichzeitig ab und rutschte rückwärts über Lunis’ ausgestreckten Flügel. Beinahe wäre sie von der anderen Seite geglitten, fing sich aber mit dem Fuß am vorderen Teil von Lunis’ Flügel ab. 

			Mit den beiden Magiern auf seinem Rücken beschleunigte Lunis das Tempo und rannte viel schneller, als jeder von ihnen es allein geschafft hätte. 

			Sophia sah über ihre Schulter und erschrak, als sie die angreifenden Büffel direkt hinter ihnen entdeckte. Der vorderste Büffel war kurz davor, Lunis Schwanz zu erreichen, der hinter ihnen im Wind flog. Doch der Drache legte rechtzeitig an Tempo zu. 

			Hätten sie nur Sekunden gezögert, auf ihn zu springen, wären sie zweifellos zertrampelt worden. Lunis vergrößerte den Abstand zu den rasenden Büffeln, die offenbar keine Angst hatten, auf einen Drachen zu stoßen. 

			Wahrscheinlich sind sie von ihrer Zeit in Wy-Wahnsinn-oming verwirrt, dachte Sophia und blickte nach vorne. 

			Der Gebirgskamm vor ihnen rückte näher, aber das war keine gute Option, denn er bremste sie nur aus und die Büffel hatten scheinbar kein Problem damit, direkt in die Felswände vor ihnen zu rennen. 

			»Da!« Sophia zeigte auf eine Reihe von Felsbrocken, ein paar Dutzend Meter vor den Bergen. »Kannst du drüberspringen und dich auf der anderen Seite verstecken?« 

			Die Felsen waren nicht hoch. Noch besser: Das Land auf der anderen Seite war abschüssig. Sophia hielt es für unwahrscheinlich, dass die Büffel direkt über die Felsen klettern würden. Stattdessen sollten sie die Felsen wahrscheinlich umlaufen, aber es bestand auch die Möglichkeit, dass einige von ihnen die Felsen hinaufkamen, da sie so dicht beieinanderstanden. 

			»Ich bin schon dabei.« Lunis versuchte, seinen anderen Flügel so gut wie möglich zu spreizen. Lee wurde auf dem Flügel, auf den sie geklettert und der zum Glück nach dem Hagel kerzengerade war, ordentlich durchgeschüttelt. 

			Als sie die Felsen fast erreicht hatten, sprang Lunis in die Höhe und fing den Wind mit seinen Flügeln ein, wie ein Gleitschirmflieger über Land. Er erhob sich, aber nicht weit – gerade hoch genug, um die Felsbrocken zu überfliegen. 

			Als sie auf der anderen Seite waren, klappte er beide Flügel an seinen Körper. Dadurch fiel Lee zu Boden, aber zum Glück war es nicht tief. 

			Ohne jeglichen Halt landeten Sophia und Lunis mit einem dumpfen Aufprall neben Lee. Sophias Kinn knallte gegen Lunis und sie biss sich auf die Zunge. Sie rollte sich von ihm herunter und drückte sich mit dem Rücken gegen die Felswand, so gut sie konnte. 

			Und wieder einmal hätte das Timing nicht besser sein können. Die Büffel stürmten um das Gebilde herum, sobald die drei an der Felswand standen. Einige rannten die Felsbrocken hinauf und sprangen über die Spitze, aber weit genug, um nicht auf den dreien zu landen. 

			Es war schwer mit anzusehen, wie die Büffel ungraziös zu Boden stürzten und ineinander krachten, aber keiner hatte sich scheinbar aufgrund der Widrigkeiten ernsthaft verletzt. Die Herde setzte ihr Tempo fort, bis sie die Bergkette erreichte und wirbelte dabei einen Staubsturm auf, der es Sophia schwer machte, ihr Vorankommen weiterzuverfolgen. 

			Nach einer vollen Minute löste sich die riesige Herde auf und Lee, Lunis und Sophia konnten zu Atem kommen, auch wenn das bedeutete, Staub und Schmutz einzuatmen. 

			Lee drehte sich zu Sophia und Lunis um und grinste. »Danke für den Flug, Drache, aber darf ich vorschlagen, dass du dir ein paar Stoßdämpfer einbauen lässt?«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Dieser Ort …« Sophia entstaubte ihren Umhang, der noch immer von dem Regensturm durchnässt war, der vor einer gefühlten Stunde über sie hereingebrochen, aber wahrscheinlich nur ein paar Minuten her war. 

			Sie war dankbar, als die Sonne herauskam und versprach, ihre Kleidung zu trocknen. 

			»In welche Richtung?«, fragte Sophia Lee.

			Die Attentäterin schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Nach diesem Umweg bin ich mir nicht sicher. Ich muss mich erst einmal orientieren.« Sie zog ein Pillendöschen aus ihrer Tasche und steckte sich eine kleine, längliche Pille in den Mund. 

			»So orientierst du dich also?«, scherzte Sophia. 

			Lee nickte. »Und auch, dass ich nicht alle umbringe.« 

			»Nur ein paar Leute, richtig?« 

			»Genau.« Lee schluckte die Pille und zeigte in Richtung Westen. »Mike wohnt dort drüben, auf der anderen Seite der Bäume. Na ja, im Wald, aber es ist nicht mehr weit, wenn wir erst einmal unter den Baumkronen sind.« 

			Sophia wollte keine Zeit mehr verlieren, weil sie sich Gedanken machte, was Wy-was-zur-Hölle-oming als Nächstes mit ihnen anstellen könnte. Sie machte sich auf den Weg zu den Bäumen, die nicht mehr weit entfernt waren. 

			Die drei gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Zuerst lag es daran, dass sie erschöpft waren von all den Dingen, die dieser Ort ihnen seit ihrer Ankunft zugemutet hatte. Und auch daran, dass Sophia auf der Hut war und ständig über ihre Schulter nach Killervögeln oder einem Tornado oder so etwas Ausschau hielt. Dann lag es an der Sonne, die plötzlich brütend heiß wurde und ohne Erbarmen auf sie niederbrannte, denn sie befanden sich auf der Ebene und die Bäume lagen zu weit vor ihnen. 

			Obwohl Lunis anbot, sie mit seinem Flügel zu beschatten wie zuvor bei dem Hagel, lehnte Sophia ab, weil sie Angst hatte, dass er sich wieder verletzen könnte. 

			Zu Sophias Überraschung trocknete ihr durchnässter Umhang innerhalb weniger Minuten in der brütenden Hitze. 

			»Du hast nicht damit gerechnet, dass du heute braun werden könntest, oder, Schottin?« Lee hatte ihren Pullover ausgezogen und zu einer Art Kopfbedeckung umfunktioniert. 

			»Was ist das für ein Ort?«, wollte Sophia wissen. »Wie kann sich das Wetter so dramatisch ändern?« 

			»Weißt du, was man über Wy-schizophren-oming sagt?« 

			»Geh dort nicht hin?«, scherzte Sophia. 

			Lee nickte. »Das und, wenn dir das Wetter nicht gefällt, warte fünf Minuten.« 

			»Na ja, wenigstens sind wir gleich unter den Bäumen.« 

			Es war nicht die trockene Hitze, von der die Menschen in Arizona sagen, dass sie zu überstehen ist, weil sie sich nicht so heiß anfühlte, wie sie wirklich war. Die Hitze im Süden Wyomings war schwül und erinnerte Sophia an ihren und Evans Besuch in Baton Rouge in Louisiana. Allerdings hatte Wyoming den Vorteil, dass es hier ab und zu eine leichte Brise gab. 

			Sophia wollte das als Erleichterung bezeichnen, aber es durchlief sie ein Kälteschauer, der ihr seltsam vorkam. Sie spürte, wie etwas ihre nackten Arme berührte, seit sie ihren Umhang abgenommen und um ihre Taille gewickelt hatte. Sie streckte ihre Hand aus und ein kleiner, weißer Gegenstand schwebte vom Himmel herab und landete auf ihrer Handfläche. 

			»Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. 

			»Wy …« Lee schaute auf die Flocke, die auf ihrer Handfläche lag und sofort schmolz. »Willkommen am schlimmsten Ort der Welt.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. Es schneite plötzlich.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Wolken hatten sich am Himmel gebildet, der Minuten zuvor noch klar war. Bei den Wolken handelte es sich um die Bauschigen, die in Schottland Schnee versprachen, aber diese schienen ihr finsteres Gesicht zu zeigen. Innerhalb weniger Sekunden sank die Temperatur und der Schnee, der vom Himmel fiel, bedeckte alles. 

			»Was ist nur los hier?« Sophia fröstelte wegen des plötzlichen Kälteeinbruchs. Sie zog ihren Umhang von den Hüften und schlüpfte wieder hinein. 

			Lee lachte. »Es ist eine geografische Anomalie, also erfinde ich Gründe wie Satan und zu viele Ziegen pro Kopf oder dass Mutter Natur gelangweilt war und beschlossen hat, diesen Ort zu einem Nebenschauplatz zu machen.« 

			»Ich könnte Mutter Natur fragen, ob das stimmt, aber sie würde lügen oder der Frage ausweichen«, antwortete Sophia. 

			»Du kennst alle Götter, oder?«, spekulierte Lee. 

			»Ja, aber sie sind alle sehr bodenständig.« 

			Lee warf ihren Kopf nach hinten, während sie laut losgackerte und klatschte. »Mutter Erde. Bodenständig. Gut gemacht. Du solltest mit uns schlechte Witze reißen.« 

			»Sie ist noch nicht so weit«, erklärte Lunis ernst, während seine Füße große Abdrücke im Schnee hinterließen, der zu diesem Zeitpunkt bereits den Boden dick bedeckte. 

			»Da hast du wahrscheinlich recht«, meinte Lee. »Hey, hast du schon gehört, was Autos am liebsten essen?« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 

			»Parkplätzchen.« Lee heulte vor Lachen.

			»Oh, wow.« Sophia schaute in den Himmel. »Wo ist ein Blitz, wenn man ihn braucht?« 

			Ihre Finger waren viel schneller taub geworden, als sie erwartet hatte. Sophia versuchte, ihr Frösteln zu verbergen. Das war jedoch schwierig, denn der Schnee wurde immer tiefer. Wie der Regen fand er die kleinen Öffnungen in ihrem Umhang und glitt auf ihre Haut, sodass ihr kälter wurde, als sie es für möglich gehalten hatte. Sophia war nicht für kaltes Wetter gekleidet. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie in einer Stunde vier ganze Jahreszeiten erleben könnte. 

			Zum Glück war die Baumgrenze in Sichtweite. Das trug jedoch wenig dazu bei, dass Sophia sich besser fühlte, denn sie wusste, dass im Schutz der Baumkronen wahrscheinlich eine andere Gefahr auf sie lauerte. 

			Sie spannte sich an, als sie sich den Bäumen näherten und wartete auf das, was als Nächstes kommen sollte. Sophia war nicht überrascht, dass sich der Schnee auflöste, als sie näherkamen. 

			»Mikes Haus ist auf der anderen Seite des Schutzgürtels«, informierte Lee sie. 

			Sophia nickte und war dankbar für die Wärme, die die Bäume spendeten. Sie fand, dass der freie Boden unter den Bäumen viel leichter zu überwinden war, weil er unter dem Blätterdach schneefrei blieb. 

			Dann sauste etwas an ihrem Kopf vorbei und blieb in einem Baum hinter ihr stecken. Sophia drehte sich um und starrte auf den Pfeil, der sich in den Baumstamm gebohrt hatte. 

			Sie warf einen Blick auf Lee und dann auf Lunis. »Sieht aus, als hätten wir die Eingeborenen geweckt.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophia tauchte sofort ab und schützte dabei ihren Kopf. 

			Sie spürte, wie Lunis sie ebenfalls schützend bedeckte und vor den Angriffen abschirmte, die sie über sich schwirren hörte. 

			»Mach dir keine Gedanken«, beruhigte Lee sie. »Ich habe das im Griff. Ich bin es gewohnt, mit diesen Idioten umzugehen.« 

			Sophia hob ihren Kopf und fand eine Stelle, an der sie ihn unter Lunis’ Achselhöhle hervorstecken konnte. »Warte, was? Hattest du schon mal mit diesen Angreifern zu tun?« 

			»Jedes einzelne Mal.« Lee zog ein kleines Röhrchen aus ihrer Tasche und setzte es an ihren Mund. Sie holte schnell Luft und blies hinein. 

			Der Pfeil flog durch die Luft und blieb in einem Baum stecken. 

			»Oh, schade«, meinte Lee. »Ich werde Mikes Kinder schon noch erwischen.« 

			»Warte, was?«, fragte Sophia noch einmal nach. »Das sind Mikes Kinder, die auf uns schießen? Du schießt auf Kinder?« 

			»Ja, die kleinen Heiden verteidigen gerne ihr Eigentum«, erklärte Lee. 

			Sophia machte drei lange, bedächtige Schritte, legte ihre Hand auf das Blasrohr und drückte es nach unten. 

			Lee schaute mit einem beleidigten Gesichtsausdruck auf. »Warum hast du das denn gemacht? Ich hatte klare Sicht auf den kleinsten Scheißer.« 

			»Du kannst nicht auf Kinder schießen.« 

			»Es wird sie nicht umhauen … nun, es wird sie nicht lange genug umhauen, aber trotzdem …«, erwiderte Lee. 

			»Du kannst nicht auf Kinder schießen«, wiederholte Sophia. 

			»Das kann man rechtlich nicht«, korrigierte Lee. »Aber ich kämpfe gegen sie.« 

			»Ernsthaft, du kannst nicht auf diese kleinen …«

			Vier schnelle Schüsse, die alle auf Sophias Kopf zielten, brachten sie fast um. Sie ließ sich fallen und landete im Dreck, um nicht aufgespießt zu werden. Als sie ihr schlammbedecktes Gesicht hob, grinste Lee sie zufrieden an. 

			»Ich kann was nicht?« 

			Sophia drückte sich hoch und schaute Lunis über ihre Schulter an. »Kannst du uns helfen?« 

			Er nickte. »Obwohl es viel mehr Spaß macht, dir dabei zuzusehen, wie du mit Spielbogen und Pfeilen auf Wadenbeißer schießt.« 

			»Schaffe einfach eine Verteidigungslinie«, befahl Sophia, während sie sich den Schlamm aus dem Gesicht wischte. 

			»Na gut, aber ich muss dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt.« Lunis hob seine Flügel hoch und drehte den beiden den Rücken zu. 

			Er sah ziemlich königlich aus mit seinen Flügeln, die er in die Luft hielt und die Frauen abschirmte, als er sich auf zwei Beinen näherte.

			Sophia und Lee spähten um seine Flügel herum. Erst als Sophia herausschaute, entdeckte sie ein paar große Augenpaare. Mit Pfeil und Bogen in der Hand hielten sie inne, weil sie einen Drachen vor sich sahen, der ihre Angriffe abblockte. Die drei blonden Jungen ließen ihre Waffen unisono sinken und traten aus ihren Verstecken hervor, weil ihre kindliche Neugierde sie übermannte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um die kleinen Menschen zu grillen?, fragte Lunis in Sophias Kopf.

			Sie warf ihm einen unhöflichen Blick zu, lachte aber. Lass uns erst einmal abwarten, wie die Diskussionen verlaufen. Sophia versuchte, so zu tun, als wäre die Lage ernst, als sie um Lunis ausgebreitete Flügel herumkam. 

			Sie hatte ein friedliches Lächeln aufgesetzt, um nicht bedrohlich zu wirken. Lee hingegen entschied sich für die ›Du schüchterst mich nicht ein‹-Methode und schwang das Schwert, das sie aus den Fantastischen Waffen gestohlen hatte.

			»Würdest du das weglegen?«, stieß Sophia durch zusammengebissene Zähne hervor. 

			»Sobald die kleinen Heiden ihre Waffen niederlegen«, antwortete Lee. 

			Die drei Kinder waren offensichtlich nicht bereit, sich zurückzuziehen, weil sie dem großen, blauen Drachen mit einem stolzen Gesichtsausdruck gegenüberstanden. Lunis war immer darauf bedacht, so königlich wie möglich zu wirken, wenn er zum ersten Mal auf Menschen mit ängstlichen Gesichtsausdrücken traf. Natürlich konnte er diese Miene nie lange aufrechterhalten, lachte meistens und riss einen Witz.

			Die Jungen waren unterschiedlichen Alters, wahrscheinlich zwölf, neun und sechs Jahre alt. Sie trugen Tarnhosen und -hemden, Bandanas waren um ihre unordentlichen Haare gewickelt und Schmutz bedeckte ihre Wangen. 

			»Hey, ihr«, begann Sophia. Hinter den Jungs konnte sie noch mehr Wald entdecken, ein paar Schrottautos in verschiedenen Reparaturzuständen und dahinter ein Haus, eine Scheune und ein eingezäuntes Gelände. »Wir kommen in Frieden.« 

			»Was sind wir, Aliens?«, fragte Lee sie lachend. 

			»Wir versuchen, nicht beschossen zu werden«, flüsterte Sophia. 

			»Von diesen kleinen Zwerglein.« Lee winkte den Kindern abweisend mit der Hand zu. »Gib mir zehn Sekunden Zeit mit ihnen, dann habe ich ihre Waffen und versohle ihnen den Hintern.«

			»Ist das ein echter Drache?«, wollte der älteste Junge wissen. 

			Lee lachte unhöflich. »Nein, Junge, das ist ein Imitat. Wir haben ihn im Laden für gefälschte Drachen gekauft. Es ist ein Roboter, voller Bolzen und Drähte.« 

			»Würdest du die Kinder nicht belügen?«, stöhnte Sophia. 

			»Dann hätte ich ihnen gar nichts mehr zu sagen.« 

			»So soll es sein.« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Jungen. »Ja, das ist Lunis. Wie heißt ihr?« 

			»Wir dürfen nicht mit Fremden reden«, informierte der mittlere Junge sie.

			»Kluge Eltern«, erklärte Lee stolz. »Kinder sollten sowieso nur gesehen und nicht gehört werden.« 

			Sophia warf ihr einen bösen Blick zu. »Das glaubst du doch selbst nicht, oder?« 

			»Das tue ich, deshalb ermutige ich dich auch immer, dein Gesicht zu verziehen, Kind«, erwiderte Lee. 

			Sophia sah die Kinder an und lächelte süß. »Wir sind hier, um einen Typen namens Mike zu treffen. Ist das euer Vater?« 

			Es gab ein lautes Klicken, als ob ein Gewehr entsichert wurde. Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren und Brille, ebenfalls in Tarnkleidung, trat hinter einem nahen Baum hervor. Sie hielt eine Schrotflinte in der Hand, die direkt auf Sophia gerichtet war. »Ich glaube, meine Kinder haben dir gesagt, dass sie nicht mit Fremden sprechen dürfen.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophias Hände schossen in die Luft, mit der universellen Geste, die ›Kapitulation‹ bedeutete. Lee hingegen seufzte, als ob es eine kleine Unannehmlichkeit wäre, wenn eine geistesgestörte Landbewohnerin eine Schrotflinte auf sie richtete. 

			»Na, das läuft ja optimal«, meinte Lunis trocken und wirkte ebenfalls gelangweilt von den jüngsten Ereignissen. 

			»Cool«, kommentierte der jüngste Junge. »Der Drache spricht.« 

			»Nein, das tut er nicht, Junge«, log Lee. »Du hast Halluzinationen. Hör auf, das Brunnenwasser zu trinken.« 

			»So redest du nicht mit meinem Sohn.« Die Frau richtete die Schrotflinte auf Lee. 

			Die mörderische Bäckerin nickte. »Er versteht die Sprache nicht, oder? In welchem Alter bringt ihr den Kindern das Sprechen bei? Nachdem sie gelernt haben, wie man ein Reh häutet und seine Zähne zu einer Halskette verarbeitet? Oder erst, nachdem sie ihre erste Braut hatten?« 

			»Du kommst auf mein Grundstück und beleidigst mich?«, zischte die Frau mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie kannst du es wagen?«

			»Wenn du glaubst, dass das schlimm ist, solltest du mal sehen, was ich tue, wenn sie mich nicht kontrolliert und versucht, mich ›brav‹ zu machen.« Lee setzte ›brav‹ in virtuelle Anführungszeichen. »Wenn sie mich nicht daran gehindert hätte, mein Blasrohr zu benutzen, hätte ich deinen kompletten Nachwuchs schon längst eingeschläfert. Das kann ich aber immer noch, wenn du willst. Es ist doch Schlafenszeit für die Babys, oder?« 

			»Entschuldigen Sie die Störung«, begann Sophia in einem diplomatischen Ton. »Ich bin eine Reiterin der Drachenelite und das ist Lunis.« Sie deutete auf den Drachen neben ihr. 

			Die Frau warf ihnen einen Blick zu. »Es ist mir egal, ob du die Königin von England bist. Wenn ihr mein Grundstück betretet, schieße ich erst und stelle dann die Fragen.« 

			»Du hast noch nicht auf uns geschossen«, erwiderte Lee kühn. 

			Die Frau schwenkte den Lauf der Waffe in die Richtung der Bäckerin. »Warum fängst du nicht an zu rennen, während ich Zielübungen mache.« 

			Lee gähnte laut. »Sie ist nicht die Königin von England. Guckst du nicht fern? Diese Dame trägt Hüte und hat Hunde, keinen Drachen.« 

			Sophia warf ihrer Freundin einen irritierten Blick zu. »Musst du die Person, die eine Waffe auf uns richtet, ständig beleidigen?« 

			»Ist das eine ernstgemeinte Frage?«, schoss Lee zurück. 

			»Wie auch immer«, meinte Sophia zu der Frau und lächelte die Jungen an, die immer noch ihre Pfeile und Bögen auf sie gerichtet hatten. »Wir sind hier, um einen Typen namens Mike zu treffen.« 

			»Hier gibt es keinen Mike!«, rief die Frau aus. 

			Lee nickte. »Das liegt daran, dass er auf den Namen Pete hört.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Warum nennst du ihn dann Mike?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Für mich sieht er aus wie ein Mike.« 

			»Du bist der dubioseste Mensch der Welt.« Sophia warf einen Blick zurück auf die Vierergruppe. »Wir müssen anscheinend zu Pete. Es gibt einen wichtigen Grund. Das Wasser in Schottland …«

			»Wow, du kommst aus Schottland?«, unterbrach der älteste Junge, dem die Ehrfurcht ins Gesicht geschrieben stand. Er klopfte dem Jungen neben ihm auf den Arm. »Die Männer tragen dort Röcke.« 

			»Kilts«, korrigierte Lee. 

			»Ich weiß nicht, ob mein Mann Leuten hilft, die mit Männern verkehren, die Kleider tragen«, entgegnete die Frau. 

			»Hör zu, Sue«, begann Lee mit schwerer Irritation in ihrer Stimme. »Wir kennen keine Männer, die Röcke tragen …«

			»Mein Chef schon«, unterbrach Sophia kleinlaut. 

			»Und dein Freund zu besonderen Anlässen«, ergänzte Lunis. 

			Lee warf Sophia einen neugierigen Blick zu, der ihr ins Gesicht geschrieben stand. »Was trägt ein Schotte unter seinem Kilt?« 

			»Im Ernst, können wir uns konzentrieren?«, drängte Sophia. »Vergiftetes Wasser in Schottland, weißt du noch?« 

			»Wie konnte ich das nur vergessen?«, stöhnte Lee. »Du redest von nichts anderem mehr als davon. Früher warst du lustig, jetzt bist du ganz besessen vom Wasser.« 

			Sophia hatte genug. Sie drehte sich und ließ ihre Kapitulationsstellung fallen. »Entschuldige, dass ich mich um die Schafe kümmere, die überall explodieren!« 

			»Sie sind nur kleine, alte Schafe«, erwiderte Lee trocken und drehte sich zu ihr um. »Die Drachen werden sie sowieso fressen.« 

			»Aber das können sie nicht, weil sie davon Verdauungsstörungen bekommen«, antwortete Sophia. 

			»Und das, obwohl ich nur ein kleines gefressen haben«, beschwerte sich Lunis. »Stell dir vor, ich würde ein fettes fressen.« 

			Lee lachte. »Dann hätten wir explodierende Drachen.« 

			»Hm … Schatz«, begann ein Mann hinter der Frau. »Warum streiten sich da drüben ein Drache und zwei Frauen?« 

			»Das hat etwas mit Schottland zu tun«, antwortete die Dame. »Aber die mit dem langen Mantel ist nicht die Königin von England.« 

			»Und der Drache ist echt«, tat der älteste Junge kund. 

			Sophia drehte sich zu der Familie um. »Hi, bist du Mike … ich meine Pete?« 

			»Wer will das wissen?«, fragte der Typ mit den rotblonden Haaren und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust.

			»Ich bin Sophia und das ist …«

			»Mike, erkennst du mich nicht?« Lee klang beleidigt. 

			Er verengte seine Augen und musterte sie. »Nein. Woher sollte ich dich kennen?« 

			»Oh, stimmt!«, rief Lee aus und bedeckte ein Auge mit ihrer Handfläche. »Wie ist es jetzt? Beim letzten Mal hatte ich eine Augenklappe.« 

			»Lee!«, jubelte der Mann. »Du bist es. Du und dein hübsches Auge. Wie geht es dir?« 

			»Kennst du diese verrückte Person?«, fragte die Frau des Mannes. 

			»Kennen?«, antwortete der Mann. »Ich verdanke ihr mein Leben.« 

			»Und ich nehme es auch, wenn es nötig ist«, erklärte Lee stolz. 

			»Jungs, nehmt die Waffen runter«, befahl der Mann. »Wir schießen nicht auf Freunde.« 

			»Nun, das tust du nicht«, entgegnete die Frau. 

			»Du auch, Sue«, befahl Pete, auch bekannt als Mike. »Holen wir ihnen etwas zu essen und zeigen ihnen die Gastfreundschaft der Bevölkerung von Wyoming.« 

			»Oh gut«, murmelte Lee. »Ich hätte Lust auf einen Berg Fleischbällchen, nachdem ich von den Büffeln gejagt wurde.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Ich bin kein großer Fan von Treppen«, teilte Lee den am Tisch Sitzenden mit. 

			»Warum ist das so?«, fragte eines der Kinder, während es sich auf seine Hände stützte und die Ellbogen auf den Tisch legte. 

			»Weil sie immer irgendwohin führen.« Lee brüllte vor Lachen und auch Lunis steckte seinen Kopf durch das Küchenfenster. 

			Sue schaute ihren Mann über den Tisch hinweg an. »Bist du sicher, dass ich sie nicht erschießen darf?« 

			»Ich bin sicher.« Er schob seinen leeren Teller weg. 

			Sie hatten Hähnchenbrust, Kartoffelpüree, grüne Bohnen und Brötchen gegessen – alles in einer sämigen Soße schwimmend. 

			»Kirk, reichst du mir die Brötchen?« Lee zeigte auf den Korb mit dem Brot. 

			Der älteste Junge schaute sie finster an. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich Aaron heiße.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Du siehst aus wie ein Kirk. So nenne ich dich auch.« 

			»Wie genau hat diese Frau dein Leben gerettet?«, wollte Sue von ihrem Mann wissen. 

			»Das ist eine tolle Geschichte«, unterbrach Lee. »Ich sollte ihn töten. Auf Mikes Kopf stand ein Preis und ich bekam den Job.« 

			»Du bist eine Auftragskillerin?«, fragte der mittlere Junge Toby. 

			»Hitwoman«, korrigierte Lee. »Aber ich ziehe es vor, Attentäterin zu sagen. Das klingt stilvoller.« 

			»Denn darum geht es hier«, murmelte Sophia und wünschte sich, sie könnte noch einen weiteren Bissen von der gesunden Mahlzeit essen, aber sie war längst satt. 

			»Du hast eine Attentäterin in unser Haus eingeladen?«, fragte Sue Pete mit offensichtlicher Aufregung im Gesicht. 

			»Ja, aber sie ist eine gute Frau«, meinte er. 

			»Weil es gute und schlechte Attentäter gibt«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Jedenfalls war ich kurz davor, Mike zu ermorden«, fuhr Lee fort. »Dann bemerke ich, dass er einen katalytischen Komposter hatte.« 

			»Was ist das?«, wollte der jüngste Junge Nathan mit einem neugierigen Blick wissen. 

			»Das war etwas, das ich gesucht habe«, antwortete Lee. »Magitech-Zeug.« 

			Pete lachte. »Ich habe ihn auf einem Flohmarkt gekauft und schon eine Weile daran herumgebastelt. Ich wusste nicht, was es war.« 

			»Also fragte ich ihn, ob er ihn zum Laufen bringen kann«, erklärte Lee. »Und Mike bestätigte mir, dass er davon ausging und ein wenig von Magitech verstand, auch wenn er kein Magiertyp war.« 

			»Ich glaube, ich verstehe es deshalb besser«, gab Pete zu. 

			»Vielleicht«, meinte Lee. »Jedenfalls tranken wir ein paar Bier zusammen und ich sagte ihm, dass ich ihn nicht umbringen und stattdessen den Kerl ausschalten würde, der den Anschlag auf Mike geplant hatte. Seitdem ist er mein Magitech-Mechaniker.« 

			»Wer wollte einen Anschlag auf dich verüben?«, fragte Sue ihren Mann. 

			»Ein Typ, den ich in einer Bar geschubst habe«, antwortete Pete. 

			»Oh, gut, das grenzt die Sache ein«, entgegnete Sue. 

			»Ich brauche das Wasserreinigungsding, an dem du für mich gearbeitet hast«, informierte Lee Pete. 

			Er atmete aus. »Es wird funktionieren, aber nicht ohne ein paar kleine Komplikationen.« 

			»Kleine Komplikationen sind mein zweiter Vorname«, kommentierte Lunis und lachte. 

			Sophia nickte. »Ja, so läuft das bei uns auch ab. Wenn es einfach ist, machen wir es nicht.« 

			»Bist du sicher, dass du nichts willst?«, fragte Pete Lunis. »Eine Ziege? Ein Alpaka? Ein Schwein?« 

			»Das nenne ich Gastfreundschaft«, meinte Lunis und sah Lee an. »Von dem könntest du was lernen.« 

			»Ich habe dir Humor gegeben, was das beste Geschenk von allen ist«, erwiderte sie. 

			»Wo liegt das Problem bei dem Wasserreinigungsgerät?«, erkundigte sich Sophia bei Pete und bemühte sich, die Gruppe bei der Stange zu halten. 

			»Es funktioniert, aber ich fürchte, dass es bei einem großen Auftrag wahrscheinlich überhitzt und explodiert«, antwortete Pete. »Ich meine, in Schottland muss es doch ziemlich viel Wasser geben, oder?« 

			»Nur ein kleines bisschen«, schmunzelte Lunis. 

			»Aber es wird doch funktionieren?«, bohrte Sophia nach. 

			»Sicher, aber gegen Ende wird wahrscheinlich ein großes Gebiet gesprengt«, bestätigte Pete. »Du bekommst also sauberes Wasser, aber verlierst wahrscheinlich etwas Land.« 

			»Kompromisse«, murmelte Sophia und schaute Lunis an. »Wir legen es in Loch Gullington, die anderen Wasservorräte werden daraus gespeist. Meinst du, das klappt?« 

			»Das muss es«, meinte er. 

			»Was ich nicht verstehe«, begann Lee und knabberte an einem Brötchen, »ist, warum du und deine getarnte Familie in Wy-zur-Hölle-oming leben.« 

			»Haben wir darüber geredet?«, fragte Sue, die offensichtlich nicht an die Sprunghaftigkeit der Bäckermeisterin gewöhnt war. 

			»Die Stimmen in meinem Kopf haben darüber diskutiert, während ihr alle über das Wasserding gesprochen habt«, erklärte Lee. 

			»Wir haben viel Land für uns, was gut ist, denn ich kann nicht in der Nähe von Menschen leben«, erzählte Sue. »Ich würde sie sonst umbringen.« 

			Lee nickte. »Mir geht es genauso, aber ich weiß es.« 

			»Wyoming ist gar nicht so schlimm«, betonte Pete. »Es gibt schlimmere Orte. Wir könnten auch in einem dieser sozialistischen Orte leben.« 

			»Wie Schottland«, fügte Lunis hinzu. 

			»Oder die Schweiz«, ergänzte Pete. 

			»Wisst ihr, was das Beste am Leben in der Schweiz ist?«, fragte Lee in die Runde. 

			»Was?«, erwiderte Toby. 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber auf der Flagge ist ein großes Plus!« 

			Sue stand auf. »Nun, es scheint, als solltet ihr euch auf den Weg machen. Wir wollen euch nicht aufhalten.« 

			»Das tut ihr nicht.« Lee hielt das halb gegessene Brötchen hoch. »Die sind ziemlich gut. Kann ich das Rezept bekommen?« 

			»Nein.« Sue stemmte ihre Hände in die Hüften. 

			»Weißt du«, blinzelte Lee die Frau in voller Tarnkleidung an. »Du siehst aus wie ein schwebender Kopf. Mit dem Anzug kann ich nichts von deinem Körper sehen.« 

			»Ich habe das Gefühl, ihr seid jetzt quitt, Pete.« Sue verschränkte ihre Arme. »Du hast ihr Wassergerät repariert und sie hat dein Leben gerettet. Es gibt keinen Grund für weitere Absprachen.« 

			»Wir sind jetzt Freunde«, meinte Pete. 

			»Das ist richtig«, bestätigte Lee stolz. »Du bist mir nichts mehr schuldig.«

			Der finstere Blick auf Sues Gesicht vertiefte sich. »Ich will nicht, dass die Jungs sich in der Nähe einer Mörderin aufhalten. Was sie da alles lernen könnten …« 

			»Sie haben mit Pfeilen auf uns geschossen und du machst dir Gedanken darüber, was sie von Lee lernen könnten?«, fragte Lunis. 

			»Wahrscheinlich nur schlechte Witze«, stimmte Sophia mit einem Nicken zu. 

			»Hey, was ist ein anderer Name für eine asiatische Attentäterin?«, fragte Lee und ihre Augen weiteten sich vor plötzlicher Aufregung. 

			»Bitte nicht«, flehte Sophia.

			»Chinesischer Imbiss!«, rief Lee aus. 

			»Ich überlege plötzlich, ob ich in das Attentätergeschäft einsteigen soll«, meinte Sue trocken. 

			»Oh, gut, dann habe ich vielleicht einen Job für dich«, begann Lee. »Ich werde den Premierminister ermorden und ich brauche die Hilfe von jemandem.« 

			Sue senkte ihr Kinn und betrachtete Lee stumm. 

			»Ja, also schick mir eine Nachricht, wenn du Interesse hast.« Lee lachte laut.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Ich kann nicht glauben, wie schnell Sue nach der Armbrust gegriffen hat«, meinte Lunis, als sie durch das Portal nach Gullington traten. 

			»Ich kann nicht glauben, dass sie sie dort unter dem Tisch aufbewahrt«, fügte Sophia hinzu. 

			»Neben dem Brotkasten stand eine Kiste mit Granaten«, informierte Lunis sie. 

			»Wo sollte man sonst die Granaten aufbewahren?« Lee schleppte den großen Apparat, der hoffentlich das Wasser in Schottland reinigen konnte. 

			Sophia musste Hiker und Quiet informieren, dass sie dafür einen Teil von Gullington opfern mussten. »Du kannst hier draußen mit Lunis warten«, teilte sie Lee mit.

			Die Attentäterin schüttelte den Kopf. »Und die Chance verpassen, eine zweihundert Jahre alte Burg von innen zu sehen? Vergiss es.« 

			Sophia warf einen Blick auf die riesige Burg, die auftauchte, als sie durch die Barriere traten. »Sie ist mehr als zweihundert Jahre alt.« 

			»Wie auch immer, du schämst dich für mich, nicht wahr?«, fragte Lee dreist. »Du denkst, dass ich dich vor deinen kleinen Drachenreiterfreunden blamiere.«

			»Dein Verhalten wirft wirklich kein gutes Licht auf mich«, erwiderte Sophia. »Ich habe Angst, dass du auf jemanden triffst, der dich für deine schlechten Witze umbringen könnte.« 

			»Bring diese Person her«, drängte Lee. »Ich schlitze diesen Weichei-Arsch auf, wenn er keinen Spaß versteht.« 

			Sophia warf Lunis einen Blick zu, der aussagte: ›Sie ist dabei, ihren Meister zu finden.‹ 

			Lee ließ das Wasserreinigungsgerät auf der Treppe zur Burg zurück und betrat das große Gebäude. Mit leichter Neugierde im Gesicht schaute sie sich im Eingangsbereich um. 

			Trin hatte ihre Beine verlängert, indem sie die in ihren Körper eingebaute Stelzentechnik nutzte und staubte die Sparren oben an der Decke ab. 

			Lee zeigte nach oben. »Du hast da eine Stelle übersehen.« 

			Die Cyborg blickte auf Sophia hinunter. »Wer ist das?« 

			»Sie ist eine Bäckerin, die uns helfen wird, die Wasserversorgung zu reinigen, damit die Schafe nicht mehr explodieren«, informierte Sophia sie in einem langen Satz, ohne Luft zu holen. 

			»Kann sie wenigstens die Stiefel abtreten, bevor sie hereinkommt oder ist das zu viel verlangt?«

			Lee hob ihre schlammigen Stiefel an, die mit einer ganzen Menge Wyoming bedeckt waren. »Du musst meine Frau kennen. Sie beschwert sich auch über Nichtigkeiten.« 

			»Es sieht so aus, als würdest du mehrere Leute auftun, die dich ermorden wollen.« Sophia packte Lee am Arm und drängte sie die Treppe hinauf zu Hikers Büro. 

			Im Arbeitszimmer des Anführers der Drachenelite angekommen, fand Sophia Hiker, Quiet und Mama Jamba vor, die alle auf sie zu warten schienen. Es war typisch, dass Hiker in seinem Büro auf und ab ging, was er auch tat. Mama Jamba saß an ihrem üblichen Platz auf dem Sofa, während sie auf ihrem Block skizzierte. Aber den Geländewart in Hikers Büro zu entdecken, war neu. 

			Er stand in der Tür, die Hände auf dem Rücken verschränkt und mit leerem Blick. 

			»Oh und das ist also der Grund, warum Quiet hier aufgetaucht ist und sich hier aufgestellt hat«, bemerkte Hiker und sein Blick richtete sich auf Sophia, bevor er zu Lee hinüberglitt. »Wer bist du und warum bist du in meiner Burg?« 

			»Wenn ich dir sagen würde, wer ich bin, müsste ich dich umbringen«, entgegnete Lee. »Und ich überlege, diesen alten Steinhaufen zu kaufen. Ich habe ihn auf Ebay-Kleinanzeigen entdeckt. Er ist klein, aber ich habe einen hervorragenden Baumeister.« 

			Hiker warf Sophia einen strafenden Blick zu. »Was hast du uns nach Gullington gebracht?« 

			»Sie ist diejenige, die das Problem mit den explodierenden Schafen lösen wird«, teilte Sophia mit. 

			»Ihr Name ist Lee«, fügte Mama Jamba hinzu, ohne aufzusehen. 

			»Und anscheinend will sie wirklich helfen, sonst hätte Quiet sie nicht reingelassen«, schlussfolgerte Hiker. 

			»Aber ich könnte das Silberbesteck klauen«, drohte Lee. »Ich habe nichts versprochen.« 

			»Das hast du«, forderte Sophia sie heraus. 

			Lee hielt ihre gekreuzten Finger hoch. »Einer Bäckerin kann man nicht trauen. Das solltest du inzwischen wissen.« 

			»Glaubst du, eine Bäckerin kann die Wasserversorgung reparieren?«, fragte Hiker. 

			»Sie ist auch eine Mörderin«, fügte Mama Jamba hinzu. 

			»Glaubst du, eine Attentäterin kann die Wasserversorgung reparieren?«

			»Ja, meine Quellen sagen, sie ist die einzige Chance, die wir haben«, bestätigte Sophia. 

			»Das heißt, mein Preis ist gerade gestiegen«, scherzte Lee. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Du hast deine Bezahlung bereits von Papa Creola geklaut.« 

			Hiker hob eine einzelne Augenbraue. »Das ist dreist, Vater Zeit zu bestehlen.«

			»Weißt du, was Attentäter tun, wenn sie nichts zu tun haben?«, fragte Lee. 

			»Was?«, erwiderte Hiker, weil er es nicht besser wusste. 

			»Sie schlagen die Zeit tot«, lachte Lee. 

			Hikers Augen weiteten sich. »Wovon redest du?« 

			»Sie erzählt gerne schlechte Witze«, informierte Sophia ihn. 

			»Ich nahm an, es wäre nicht so schlimm«, kommentierte Mama Jamba. 

			»Da bin ich anderer Meinung«, murrte Hiker. 

			»Meine Witze gehen oft über das Verständnis der Leute hinaus«, erzählte Lee. »Wie so mancher Attentatsversuch.« 

			Hiker schloss für eine Sekunde die Augen. »Wo findest du bloß immer diese Leute, Sophia?« 

			»Normalerweise finden sie mich.«

			»Wie läuft dein Attentätergeschäft?« Mama Jamba blickte nicht von ihrem Block auf. 

			»Es macht einen Mordsspaß.« Lee schlug sich auf das Knie und warf den Kopf zurück, während sie kicherte. 

			»Ich bin froh, dass du etwas tust, was dir Spaß macht«, meinte Mama Jamba beiläufig zu ihr.

			»Mama, hast du den Verstand verloren?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Viele Male«, antwortete sie sofort. 

			»Du hörst dich doch selbst reden, oder?«, fragte Hiker. »Sie ist eine Attentäterin.« 

			»Es ist ein Beruf wie jeder andere.« Mama Jamba sah auf und lächelte. 

			»Und in welchem Beruf kommt das Wort Arsch zweimal vor?« Lee grinste stolz. 

			»Bitte sag mir, dass du diese Person die Wasserversorgung reparieren lässt und sie dann so schnell wie möglich verschwindet«. Hiker schaute Sophia mit einem flehenden Blick fragend an. 

			»Ja, aber was das angeht«, begann Sophia zögerlich. »Wir haben die Technologie, mit der wir die Wasserversorgung reinigen können, aber das hat Folgen.« 

			»Solange die Schafe nicht explodieren, habe ich kein Problem mit einem kleinen Rückschlag«, meinte Hiker. 

			»Ja, aber ein Teil Gullingtons wird explodieren«, murmelte Sophia schüchtern. 

			Der Wikinger atmete aus. »Natürlich. Das ist dann wohl der Grund, warum Quiet hier ist.« 

			»Hey, du trägst einen Rock.« Lee zeigte auf Hikers Kilt, als würde sie ihn erst jetzt bemerken. 

			Er ignorierte sie und wandte sich an den Gnom. »Kannst du helfen, die Situation zu meistern?« 

			Quiet murmelte etwas Unverständliches. 

			Mama Jamba nickte. »Ich helfe dir gerne dabei.« 

			Hiker blickte zwischen den beiden hin und her. »Worüber redet ihr beide?« 

			»Oh, mein Sohn, putz mal deine Ohren, ja?«, meinte Mama Jamba. »Das war doch sonnenklar.« 

			Hiker schaute Sophia zur Unterstützung an. »Hast du das gehört?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Klingt so, als ob Mama Jamba und Quiet das schon hinkriegen werden.« 

			»Siehst du, sie hat uns gut verstanden«, bestätigte Mama Jamba. 

			»Ehrlich gesagt, vermute ich es nur«, gab Sophia zu. 

			»Es ist unmöglich zu ahnen, wie heftig die Explosion wird, die dieses Wasserreinigungsgerät auslösen wird«, begann Mama Jamba. »Ich kann nur wenig tun, um die Folgen abzumildern. Quiet ist vorbereitet, aber auch er hat seine Grenzen. Wir müssen die Ungewissheit in Kauf nehmen und auf alles vorbereitet sein.«

			Hiker nickte. »Hoffen wir, dass die Burg nach all dem noch steht.« 

			»Das wollen wir hoffen«, stimmte Lee zu. »Sonst ist der Deal geplatzt und ich kaufe die Hütte nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wie funktioniert es?«, wollte Sophia von Lee wissen, als sie zusammen mit Lunis zu Loch Gullington hinausgingen. Hiker, Mama Jamba und Quiet folgten ihnen. 

			»Ich werde das hier in das Wasser tauchen«, erklärte Lee. »Dann muss ich die Jinx-Skala auf neun und die Pinta-Skala auf Sonne stellen. Wir zählen bis zehn und drehen uns dann dreimal um. Wenn es die Bounty fast umkreist hat, fängt es an zu funktionieren. Macht das Sinn?« 

			»Bei solchen Anweisungen verliere ich ganz schnell den Verstand«, entgegnete Sophia. 

			Lee nickte. »Du verstehst die Dinge genauso gut wie meine Frau. Es würde keine von euch Weibern umbringen, wenn ihr euch weiterbilden würdet. Nur weil ihr Frauen seid, heißt das nicht, dass ihr nicht lesen könnt. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert.« 

			»Einundzwanzigsten«, korrigierte Sophia. 

			Lee legte ihren Kopf schief und warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »Wow, vielleicht ist das College nicht der richtige Ort für dich. Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, dass du reich heiraten kannst. Wenn diese blaue Eidechse aufhört, dich zu verfolgen. Niemand wird dich um ein Date bitten, wenn dieser Feuerspucker ihnen im Nacken sitzt.« 

			»Ich bin genau hier«, meinte Lunis trocken. 

			»Und ich bin genau hier.« Lee zeigte auf die Stelle im Dreck, wo sie stand. »Und Sophia ist genau hier.« Er deutete auf eine andere Stelle. »An diesem Punkt werden wir alle hoffentlich den Kindergarten bestehen.« 

			»Aber mal im Ernst«, begann Sophia. »Weißt du, wie groß die Explosion sein kann, die dieses Ding verursachen wird?« 

			»Das liegt an der Wassermenge, die gereinigt werden muss«, überlegte Lee. »Dazu kommt die Luftdichte, die unglaublichen magischen Reserven, die das Gerät verbraucht und die Faktoren Tageszeit und Temperatur … kurz gesagt, ich habe keine Ahnung.« 

			»Wir sollten uns so weit wie möglich von der Maschine entfernen«, beschloss Sophia. »Können wir einen Timer einstellen und wie der Teufel rennen?« 

			»Das können wir, aber der Wasseraufbereiter hat keinen, also kannst du einen auf deinem Handy einstellen, wenn du willst«, bot Lee an. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Ich meinte an dem Reinigungsgerät.« 

			»Oh, dann nicht«, zwitscherte Lee. »Ich muss das Gerät einstellen und es manuell machen. Dann rennen wir wie der Teufel.« 

			»Wie lange haben wir Zeit?« Sophia winkte Hiker und den anderen zu, zurückzubleiben. Sie hielten am ersten Bergrücken vor dem Gewässer an, ein gutes Stück entfernt.

			»Schwer zu sagen«, antwortete Lee. »Wahrscheinlich zwischen fünf und fünfundfünfzig Sekunden.« 

			»Das ist eine ganz ordentliche Zeitspanne«, gluckste Lunis. 

			»Kommt darauf an, was du tust«, erwiderte Lee. »Aber ja, wenn wir nur fünf Sekunden Zeit haben, wird uns die Explosion höchstwahrscheinlich treffen. Wenn es so ist wie beim letzten Mal, dann haben wir mit fünfundfünfzig Sekunden auch nicht genug Zeit, um zu entkommen. Wegen der Explosion habe ich lange Zeit eine Augenklappe getragen.« 

			»Das klingt nach einer Geschichte für später«, ermutigte Lunis. 

			Lee hielt abrupt inne und setzte den Wasseraufbereiter ab. Er sank sofort in das Wasser von Loch Gullington und war fast bedeckt, aber die Oberseite mit den Einstellrädern ragte noch heraus. »Okay, ich stelle das Ding hin und ihr könnt alle in eurem Baumhaus spielen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du verstehst schon, dass wir nicht zwölf sind, oder?« 

			»Das tue ich nicht«, meinte Lee. 

			»Wir lassen dich nicht allein«, stellte Sophia klar. »Vielleicht kannst du mir sagen, wie man es macht, sodass du entkommen kannst. Lunis und ich können ja danach in Sicherheit fliegen.« 

			»Weil du meine Anweisungen vorher so gut verstanden hast, stimmt’s?«, erkundigte sich Lee mit herablassendem Ton in der Stimme. 

			Sophia ließ den Kopf hängen. »Das habe ich wirklich nicht. Gut, dann rennen wir eben zusammen.« 

			»Das ist Teil meiner Fähigkeiten«, prahlte Lee. »Alle guten Attentäter müssen wissen, wie sie schnell verschwinden können.« 

			»Solltest du nicht diskret sein?«, wunderte sich Sophia. 

			»Eigentlich schon, aber wenn ein Amboss die falsche Person ausschaltet, schauen dich alle komisch an«, gab Lee zu. 

			»Bitte hör auf, Ambosse zu benutzen«, verlangte Sophia. 

			»Ich habe es versucht.« Lee widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Einstellungen an dem Wasserreiniger. Als der Motor ansprang und ein lautes Brummen ertönte, trat Lee zurück. »Ich glaube, es funktioniert.« 

			»Wegen des Lärms?«, fragte Sophia. 

			Lee zeigte auf ein Lämpchen an der Vorderseite. »Deswegen.« 

			Sophia verengte ihre Augen. Neben dem Licht stand das Wort ›Arbeiten‹. 

			»Genau«, zwitscherte Sophia. »Und jetzt rennen wir?« 

			»Ja, ihr Feiglinge, zieht den Schwanz ein und bringt euch in Sicherheit«, befahl Lee. »Der Rest von uns bleibt hier und sorgt dafür, dass es weiter funktioniert. Normalerweise muss dieses Ding wie ein alter Nintendo immer wieder geschlagen werden.« 

			Sophia warf einen Blick auf Lunis und las seine Antwort, bevor sie antwortete. »Gut, dann bleiben wir auch hier.« 

			»Gut, aber es ist deine Beerdigung«, flötete Lee. 

			Das Wasser um den Reiniger blubberte und sandte Wellen um ihn herum aus. Dampf stieg von der Wasseroberfläche auf und verteilte sich in alle Richtungen. Plötzlich lag eine Art statische Elektrizität in der Luft, Sophias Haare standen zu Berge, als ob sie sie an einem Luftballon gerieben hätte. 

			Ihr Mund war trocken und ihr Puls raste. Innerhalb von Sekunden hatte sich die gesamte Atmosphäre verändert. 

			»Spürst du das?«, fragte Lee sie. 

			Die junge Drachenreiterin nickte. »Es fühlt sich an, als ob Elektrizität in der Luft liegt und das ist in Verbindung mit Wasser nicht gut.« 

			»Oh, ich meinte das ›Ich glaube, ich habe einen schlechten Burrito gegessen‹-Gefühl«, gab Lee zu und ihre Augen wurden plötzlich groß. »Die Elektrizität in der Luft bedeutet etwas ganz anderes.« 

			Sophia stieß einen Freudenschrei aus. »Was? Funktioniert es?« 

			»Ja, das bedeutet, dass es funktioniert«, antwortete Lee. »Und es bedeutet auch, dass wir besser sofort losrennen sollten!«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Alle drei sprinteten davon, als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann. Sophia fiel mehrmals fast hin, weil das Rumpeln die Erde unter ihren Füßen zum Hüpfen brachte. 

			Lunis gewann schnell Vorsprung und wurde langsamer, als er merkte, dass die anderen weit hinter ihm waren. 

			Auf dem Bergkamm schrie Hiker irgendwas Unverständliches und Quiet schüttelte nur den Kopf. Mama Jamba skizzierte immer noch auf ihrem Block und bemerkte scheinbar die Störung nicht. Sophia wagte einen Blick über die Schulter, als sie den Hügel hinaufliefen und sah, dass das Wasser nur so brodelte und schnell zum Kochen kam. Das schien nicht so schlimm zu sein, aber als sie sich umdrehte, lenkte Hiker Mama Jamba weiter vom Wasser weg und Quiet war in die fernen Hügel gerannt. 

			Sophia konnte sich nicht erklären, warum die drei sich zurückzogen, aber dann hörte sie Lee neben sich lachen und sagen: »Es ist schon zu lange her, dass mich ein richtiger Tsunami durchnässt hat.« 

			»Was sagst du da?« Sophia warf den Kopf über ihre Schulter und sah, wie sich eine riesige Welle in die Höhe wölbte. Sie stieg höher und höher, wie ein Turm, der zu fallen drohte. 

			Der Blick in Hikers Augen jagte Sophia Angst ein. Sie hatte selten so viel Panik auf dem Gesicht des Wikingers gesehen. 

			»Wir müssen höher hinauf«, stieß Sophia hervor. 

			»Spring«, forderte Lunis, während er neben ihr herlief. 

			»Ich kann Lee nicht verlassen«, meinte Sophia. 

			»Und ich habe Höhenangst«, verriet Lee. 

			»Ein Tsunami ist dabei, dich zu vernichten und es geht um die Höhe?«, wollte Lunis wissen. 

			»Ich bestehe zu über siebzig Prozent aus Wasser«, merkte Lee an. »Keine heiße Luft, Eidechse.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Sei vorsichtig, wie du mich nennst.« 

			»Flieg los«, befahl Sophia ihrem Drachen. 

			»Ich werde dich nicht verlassen.« Er klang beleidigt. 

			»Wenn uns die Welle erwischt, brauchen wir jemanden, der uns rettet«, erklärte sie. »Das kannst du nicht, wenn du auch betroffen bist.« 

			Er überlegte kurz und nickte dann. »Gut.« Lunis erhob sich in die Luft und flog mit ausgebreiteten Flügeln in die Richtung der anderen drei, die in einiger Entfernung auf einem Hügel standen. 

			Sophia vermisste den Drachen sofort an ihrer Seite, stand aber zu ihrer Entscheidung, ihn wegzuschicken. Sie konnte Lee nicht allein lassen und sie brauchte Lunis ganz sicher, um ihnen zu helfen, wenn die Dinge schlimmer wurden. Bei diesem Gedanken spürte Sophia plötzliche Hitze in der Luft und ein neues Maß an Feuchtigkeit, als wäre ein Orkan im Anmarsch. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter und erblickte eine blaue Wand. Das war kurz bevor die riesige Welle über sie rollte, sie hart zu Boden warf und mit Wasser überspülte, um sie zu ertränken.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Nein, schrie Lunis in Sophias Kopf. 

			Sie wollte ihm sagen, dass es ihr gut ging und er sich keine Sorgen machen musste. Aber das war eine Lüge und sie wussten es beide. Das allmächtige Wasser hatte es auf sie abgesehen, als es sie zu Boden warf, sie attackierte und in verschiedene Richtungen spülte. 

			Etwas traf ihren Kopf, ihr Gesicht und ihre Seite. Sophia registrierte das Knie und den Knöchel kaum und nahm an, dass sie zu Lee gehörten, die ebenfalls herumgeschleudert wurde. 

			Sophia wollte mit Lunis kommunizieren, aber sie wusste, dass die Anstrengung dafür zu groß war. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, die Wasserflut zu überleben, die sie in die eine oder andere Richtung warf. 

			Plötzlich war Sophia überwältigt von der Vorstellung, wie hart Wasser sein konnte. Normalerweise war es so weich, wenn es vom Himmel tropfte. Nichts fühlte sich seidiger an, als mit der Hand durch eine Wasserpfütze zu streichen. Schottland war bekannt dafür, das weichste Wasser der Welt zu haben, aber in diesem Moment fühlte es sich so scharf wie eine Klinge an, als es Sophia aus jedem Winkel angriff. 

			Die Strömung trieb Sophia in eine unbekannte Richtung. Sie konnte nicht sagen, wo es rauf oder runterging, ganz so, als wäre sie in einer Lawine. Obwohl sie darauf achtete, den Mund geschlossen zu lassen und den Atem anzuhalten, wusste sie, dass ihre Bemühungen bald vergeblich waren und Wasser in ihre Lungen gelangen würde. Dann spielte es keine Rolle mehr, wo das Wasser sie hinbrachte.

			Oh nein, das tust du nicht, meldete sich Lunis in ihren Gedanken und hob sie mit seinen Klauen auf. Ich höre, dass du aufgibst und das ist keine Option. Nicht in diesem Augenblick. Nicht jetzt. 

			Sie fühlte sich so schwer, als er sie durch das Wasser hob, wie einen Fisch an der Leine, die sich nicht einholen ließ. Aber Sophia wollte hochgezogen werden. Sie wollte, dass Lunis sie rettete. Sie brauchte ihn, denn allein würde sie es nicht schaffen, aus dieser Situation herauszukommen. 

			In den Tiefen ihres nebligen Geistes war sie insgeheim dankbar, dass sie Lunis weggeschickt hatte, weil er sie sonst nicht hätte retten können. Es war eine gute Erinnerung daran, warum nicht jeder in die Schlacht zog. Manchmal sollten die Helden diejenigen sein, die zurückbleiben, um einzugreifen und den Tag zu retten. 

			Als Lunis Sophia aus den schäumenden Wellen hob, fühlte sie plötzlich die Nässe. Die Helligkeit um sie herum war zu viel für ihre Augen. 

			Sie spürte den Windhauch von Lunis’ Flügeln über ihr. Ihre Lungen begrüßten die Luft, als sie einen Atemzug nach dem anderen nahm. Sie klammerte sich an die Klauen, die sie festhielten und spürte nicht deren Schärfe, sondern eher deren Schutz. 

			Sophia war traurig, als Lunis sie freiließ und auf dem Gras des Hochlandes ablegte, wie sie vermutete. 

			Sie rollte sich auf den Rücken, hustete immer noch Wasser und versuchte, die Augen zu öffnen, aber jeder Hustenanfall presste ihre Lider zusammen. 

			Erst als sie aufgehört hatte zu husten und zu Atem gekommen war, konnte sie ihre Augen öffnen. »L-L-Lunis«, stotterte sie. »Hol Lee.« 

			Eine verschwommene Gestalt drängte sich in ihr Blickfeld. Sophia konnte nur grob die Umrisse einer vertrauten Gestalt ausmachen. 

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte Lee. »Lunis hat mich zuerst geholt. Ich schätze, er ist jetzt mein Drache.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Du hast was getan!« Sophia starrte ihren Drachen an, der gehorsam neben ihr im Hochland saß und sie besorgt ansah. 

			Lunis lachte, als er festgestellt hatte, dass es ihr gut ging. »Ich wusste, du würdest wollen, dass ich Lee rette. Sie war in einer viel schlimmeren Lage als du.« 

			»Ja, ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich nicht schwimmen kann«, gestand Lee. 

			»Das hättest du mir eigentlich sagen sollen, bevor wir auf diese ganze Wasserreinigungsmission gegangen sind.« Sophia versuchte, trotz des Brennens in ihrer Brust zu atmen. 

			»Details.« Lee wedelte abweisend mit der Hand in der Luft. »Jedenfalls danke, Lunis. Aber ich bin kein Reptilienmensch, also glaube ich nicht, dass es klappen wird. Du solltest wohl Sophias Drache bleiben. Mein Hund würde auf mein Bett pinkeln, wenn ich dich mit nach Hause nehme.« 

			Lunis nickte und tat so, als wäre er bitter enttäuscht, bevor er Sophia anschaute. »Ist das in Ordnung? Würdest du mich bitte behalten?« 

			Sie lächelte, obwohl ihre Lungen sich schwer anfühlten und die Erschöpfung sie übermannen wollte. »Ja, ich denke schon. Aber du wolltest mich doch ertrinken lassen.« 

			»Nein«, widersprach Lunis. »Ich habe dich ganz deutlich gesehen, wie du den Tsunami getrotzt hast. Lee war diejenige, die hinuntergezogen wurde und keine Anstalten machte, sich gegen die Wellen zu wehren. Sie hat sich von ihnen herumwerfen lassen.« 

			»Ich habe so getan, als wären sie meine Frau«, verriet Lee lachend. 

			»Ich musste wählen, wen ich zuerst retten wollte«, fuhr Lunis fort. »Und du warst es, Soph, die mich mit dem Befehl, erst später zu helfen, weggeschickt hat. Ich stehe zu dieser Entscheidung. Ich hatte die ganze Zeit ein Auge auf dich, als ich Lee holte und zu dir zurückeilte. Ich schätze, ich hatte noch jede Menge Zeit zur Verfügung. Wahrscheinlich hätte ich mich ein bisschen weniger beeilen können.« 

			»Danke, aber wenn ich unter Wasser und kurz vor dem Ertrinken bin, solltest du dich nicht weniger beeilen.« 

			»Gut.« Lunis lächelte sie liebevoll an und war sichtlich erleichtert, dass es ihr gut ging. Es war richtig, dass er Lee zuerst gerettet hatte. Sie wussten beide, dass die Bäcker-Attentäterin sonst nicht überlebt hätte. Das Chi des Drachen schützte Sophia, ebenso wie ihre Kondition und ihr Training. 

			Erst dann nahm sich Sophia einen Moment Zeit, um ihre Umgebung wahrzunehmen. Es raubte ihr zum zweiten Mal den Atem. Gullington war nicht wiederzuerkennen.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Während Loch Gullington früher riesig war und die grünen Hügel und Hänge das Gewässer umgaben, war der tiefe See jetzt größtenteils leer und seltsame Kreaturen schlängelten auf dem schlammigen Grund herum. 

			Das Seeungeheuer, mit dem Wilder um den ersten Bogen kämpfen musste, lag wie ein unbeweglicher Klecks in der Mitte. 

			Sophia erkannte, dass sie, Lunis und Lee hoch oben auf einem Bergrücken hockten, ein gutes Stück von der Burg und den anderen interessanten Orten entfernt. Sie erspähte Mama Jamba, Hiker und Quiet, die an der Rückseite der Burg standen. Sie sahen sie kurz an und ihre Besorgnis verschwand aus ihren Gesichtern, bevor sie sich wieder dem fast leeren Loch Gullington zuwandten. 

			Rund um Gullington gab es jetzt winzige, kleine Teiche. Auf dem gesamten Hochland schien sich ein seltsames Feuchtgebiet entwickelt zu haben. 

			Plötzlich ergab alles einen Sinn. Sie waren von dem Tsunami erfasst worden, der zu einer Art reißendem Ozean wurde. In diesem Moment hatte Lunis Sophia aus dem Wasser geholt und sie auf einen der höchsten Bergrücken gebracht, wo sie vor weiteren Wellen sicher war. Das Wasser von Loch Gullington hatte sich in der Folgezeit verteilt und war nicht mehr wie zuvor an einer Stelle. 

			Sophias Herz schmerzte wegen all der Kreaturen im Wasser, die derzeit darunter litten, dass ihnen ihr Lebensraum genommen wurde. Doch kaum hatte sie das gedacht, hob Mama Jamba ihre Hände. So klein und bescheiden die alte Dame auch war, so viel Macht zeigte sie mit dieser Handlung. 

			Die Luft um sie herum erhellte sich. Hiker wich zurück, als ob er Mutter Natur Platz machen müsste oder von ihrer Kraft zurückgedrängt wurde. Obwohl sich Mama Jambas Gesichtsausdruck nicht veränderte, erkannte Sophia die Intensität dahinter. 

			Der Boden unter ihnen rumpelte wieder. Steinbrocken fielen von der Burg und purzelten auf das Gras. Es war unausweichlich, dass ein weiteres Erdbeben bevorstand. Dann ging das Wasser auf dem Hochland von Gullington zurück, als ob es in den Boden gesaugt würde. 

			Sophia stand sofort auf und fragte sich, was los war und wohin all die Wasserpfützen, die das neue Feuchtgebiet bildeten, verschwanden. 

			Mama Jambas Arme zitterten in der Luft, aber sie lächelte. Neben ihr verzog Hiker das Gesicht vor Anspannung. Quiet schwankte hin und her. Bevor Sophia die drei weiter beobachten konnte, bemerkte sie, wie sich Loch Gullington von unten nach oben füllte und die zappelnden Wasserlebewesen in glitzerndes, sauberes Wasser hüllte. 

			Die Feuchtgebiete um die Burg verschwanden langsam, während sich Loch Gullington gleichzeitig wieder füllte, bis der Stand von vor dem Tsunami wieder erreicht war. Sophia war überwältigt vor Erleichterung und drehte sich zu Mama Jamba um, die ihnen half, Gullington wieder so zu gestalten, wie es vorher war. 

			Sophias Lächeln verblasste augenblicklich, als sie sah, wie Quiet erst einige Zentimeter in die eine, dann in die andere Richtung schwankte, bevor er nach vorne kippte und fast auf seinem Gesicht landete. Das wäre er auch, aber Hiker Wallace griff rechtzeitig zu und hob den ohnmächtigen Gnom in seine Arme.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Sophia sprintete zu der Stelle, an der Quiet neben Mama Jamba und Hiker ohnmächtig geworden war. Ihre Lungen waren noch immer vom Beinahe-Ertrinken beansprucht und ihr Körper musste sich auf mehreren Ebenen erholen. Deshalb stolperte sie mehrmals, als sie die schrägen Hügel hinunterlief und rammte ihre Schultern und Knie gegen kleine Steinbrocken. 

			Trotzdem rannte sie weiter zur Burg. Sie sah jedoch, wie Hiker den kleinen Geländewart um das große Gebäude herumtrug und auf der anderen Seite verschwand. 

			Völlig außer Atem und unfähig, weiterzulaufen, blieb Sophia ein paar Meter vor der Stelle stehen, an der Mama Jamba immer noch weilte und stolz auf Loch Gullington blickte, der mit einer neuen Intensität zu schimmern schien. 

			»Er wird schon wieder«, teilte Mutter Natur mit, ohne Sophia anzusehen, die mit den Händen auf den Knien und weit aufgerissenem Mund unzufriedene Atemzüge einsaugte. 

			»Q-Q-Quiet?«, stotterte Sophia. 

			»Du glaubst doch nicht, dass ich Hiker meine, oder? Wir wissen beide, dass es ihm noch lange nicht gut gehen wird. Nicht, bevor er nicht aufhört, ein Feigling zu sein.« 

			Mama Jambas freche Worte ließen Sophia aufstehen. Sie zwang ihre Beine vorwärts und taumelte in die Richtung von Mutter Natur. »Hiker ist auch nicht in Ordnung?« 

			Das war die dümmste Frage überhaupt und das wusste sie auch, aber die Antwort der alten Frau hatte Sophia dazu gebracht, ohne nachzudenken zu reden. Der Blick auf Mama Jambas Gesicht sagte ihr das. 

			»Wir wissen beide, dass dieser Mensch mit vielem zurechtkommen muss«, stellte Mutter Natur klar. »Aber deine aktuelle Sorge galt Quiet, nicht wahr?« 

			Sie hatte die Frage gestellt, aber sie wussten beide, dass sie die Antwort darauf bereits kannte. Sophia nickte und sah in die Ferne, um Mama Jambas Blick zu folgen. 

			Auf Loch Gullington herrschte reges Treiben. Die Fische und andere Wasserbewohner schienen sich zu freuen, denn sie sprangen hoch in die Luft oder glitten über die Oberfläche, dankbar, dass sie wieder Wasser hatten und in seine Sicherheit eintauchen konnten. 

			»Du hast das Wasser zurückgeschickt.« Sophia war erstaunt über das, was sie in den letzten Momenten erlebt hatte. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand musste es tun.« 

			Sophia hätte fast gelacht. Die Realität war, dass das niemand musste. Gullington hätte so bleiben können. Alle Wasserbewohner wären gestorben, aber Mama Jamba hatte etwas getan, was sie selten tat und ihnen geholfen – sie hatte einen Teil von Gullington gerettet. 

			»Danke«, meinte Sophia einfach. Sie wussten beide, dass sie nicht hätte helfen müssen, aber sie hatte es getan, weil sie alle zusammen in diese Sache verstrickt waren. Normalerweise wollte Mama Jamba die Drachenelite immer befähigen, sich selbst zu retten, aber das war nicht immer eine Möglichkeit. 

			Sophia und die anderen hatten sich viel Mühe gegeben, um die Dinge zu reparieren, aber sie brauchten noch ein kleines Extra. 

			»Und Quiet?«, fragte Sophia nach einem langen Moment der Ruhe. 

			»Er wird Zeit brauchen, um sich auszuruhen.« Mama Jamba war immer noch auf das Gewässer konzentriert. »Er wird das reparieren, was nach all dem hier Nahrung braucht. Loch Gullington, die Kreaturen, die Schafe.« 

			»Es hat also funktioniert?«, musste Sophia fragen, obwohl sie sich sicher war, dass es funktioniert haben musste, wenn Mama Jamba und Quiet ihren Teil dazu beitrugen. 

			»Ich glaube schon«, antwortete Mama Jamba. »In Schottland gibt es über fünfundsiebzigtausend Meilen Flüsse, Bäche und kleine Wasserläufe. Das reicht, um meine Erde dreimal zu umrunden. Es gibt über fünfundzwanzigtausend Seen oder Lochs, wie die Schotten sie nennen. Es wird einige Zeit dauern, bis die Reinigung alle Gebiete erreicht hat, aber mit Quiets Hilfe wird es ein bisschen schneller gehen.« 

			»Die Schafe kommen also in Ordnung«, bemerkte Sophia erleichtert. 

			»Nun, das werden sie, bis sie sich auf dem Drachenteller wiederfinden.« Mama Jamba lachte. »Aber ja, sie werden ein besseres Leben führen und einem großen Zweck dienen.« 

			Sophia schaute auf die andere Seite des Weges, wo Lunis und Lee auf die Barriere zusteuerten. Es war zweifellos an der Zeit, dass die Bäckermörderin zu ihren anderen Aufgaben zurückkehrte. »Ich gehe besser und verabschiede sie.« Sophia zeigte auf die beiden in der Ferne. 

			»Am besten machst du das«, zwitscherte Mama Jamba. 

			»Danke noch mal.« Sophia ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.« 

			Mama Jamba schüttelte ihren Kopf mit den bläulich-grauen Locken, während ihr Lächeln ins Wanken geriet. »Wann begreifst du endlich, dass ich das alles nicht ohne dich machen kann? Wann begreifst du endlich, dass ich dir danken muss, liebes Kind? Du magst mir dienen, aber ich stehe für immer in deiner Schuld.« 

			Sophia schluckte, machte einen Schritt rückwärts und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es wird länger dauern, bis ich mich richtig eingelebt habe.« 

			Mama Jambas blaue Augen leuchteten, als ihr Lächeln zurückkehrte. »Gut, dass wir noch etwas Zeit haben.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Obwohl Lee versuchte, hart zu bleiben, merkte Sophia, dass sie nach den langen Abenteuern erschöpft war. Keiner von ihnen hatte geschlafen und es war ein beängstigender Sturm nach dem anderen. 

			An der Barriere hielt Sophia inne und blickte zurück zur Burg, denn ihr Herz fühlte sich in diese Richtung gezogen. 

			»Dein Freund, der kleine Kerl, wird er wieder gesund?«, fragte Lee mit einem seltenen Anflug von Sorge in ihrer Stimme. 

			Sophia nickte und warf einen Blick auf Lunis. »Wenn jemand überlebt, um die Geschichte zu erzählen, dann ist es Quiet. Ich bin sicher, er wird uns alle überleben.« 

			»Leider wird niemand die Geschichte verstehen, die er erzählt«, scherzte Lunis. 

			»Stimmt.« Sophia richtete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf Lee. »Wie auch immer, danke für deine Hilfe bei diesem Fall. Mutter Natur hat mich informiert, dass sich die Wasserversorgung in Schottland dank deines Einsatzes erholen wird, was bedeutet, dass auch die Schafe wieder gesund werden.« 

			»Lecker.« Lunis leckte sich über die Lippen. 

			»Oh, diese Braut war also Mutter Natur?«, fragte Lee. »Ich wusste doch, dass sie mir bekannt vorkam.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nun ja, sie ist diejenige, die die Dinge auf diesem Planeten, den wir alle unser Zuhause nennen, im Kreis laufen lässt.« 

			»Ich hätte mir ein Autogramm von ihr holen sollen.« Lee tat so, als würde sie in ihrer Jeans herumfummeln. »Hey, wenn ich mein Autogrammbuch finde, organisierst du mir dann ein weiteres Treffen mit ihr?« 

			Sophia lachte. »Ja, sicher. Diese Lüge ist bereits aufgeflogen. Versuch es mit etwas anderem.« 

			Lee ging mit dem Rücken zur Barriere und lächelte breit, während sie das Schwert auf ihrem Rücken tätschelte. »Das ist ein Versprechen, Sophia Beaufont. Bis zu unserem nächsten Abenteuer.« 

			Sophia nickte ihrer Freundin zu und winkte, während sie ihren Rückzug beobachtete. »Bis zu unserem nächsten Abenteuer. Versuch dich bis dahin nicht in zu viele Schwierigkeiten zu bringen.« 

			Lee spottete. »Wo bliebe denn da der Spaß?« 

			»Es gibt keinen Spaß ohne ein bisschen Ärger«, stellte Lunis bestimmt fest. 

			Lee drehte sich um und beschleunigte ihr Tempo, sie schien es kaum erwarten zu können, nach Hause zu kommen. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, erkannte Sophia das Heimweh in den Augen der Frau. Sie vermutete, dass sie bei ihrer Rückkehr in die Bäckerei in der Roya Lane als Erstes ihre Frau umarmen und dankbar sein würde, dass sie noch einen Tag auf Mama Jambas Planeten verbringen durfte. 

			Es ging nichts über ein Abenteuer mit Sophia und Lunis, nach dem die Leute ihrem Glück dankbar waren, dass sie noch lebten. 

			»Oh, hey«, rief Lee über ihre Schulter, als sie neben der Barriere stehen blieb, die für diejenigen, die sie sehen konnten, schimmerte – für diejenigen, die sich in Gullington befanden. 

			»Ja?« Sophia ließ ihre aufkommende Erschöpfung nicht zu. 

			»Weißt du, warum Attentäter so gut im Daten sind?«, fragte Lee. 

			Sophia schmunzelte und nickte gutmütig. »Warum ist das so?« 

			»Weil wir wissen, wie man jemanden ausschaltet.«

			Sophia und Lunis lachten mit der Bäckermörderin und winkten ihr zu, als sie durch die Barriere schritt und durch ein Portal verschwand – bis zum nächsten Abenteuer.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia verbrachte die nächsten zwölf Stunden in komatösem Zustand. Selbst als sie aufwachte und sich einredete, dass sie aufstehen und ins Leben zurückkehren müsste, wurde sie von ihren Träumen zurück in die Welt des Schlafes gesogen, in der sie seine Gefangene war. Ihr Unterbewusstsein ließ sie nicht eher los, bis es bereit war. Sie war mehr als groggy und fühlte sich wie ein Zombie, als sie sich auf den Weg zum Portal in das Haus der Vierzehn machte.

			Während der Zeit, in der sie von ihrem Unterbewusstsein als Geisel gehalten wurde und ihr Körper versuchte, sich von den vielen Abenteuern der letzten Zeit zu erholen, hatte Liv Sophia eine Flut von Nachrichten geschickt. Die meisten waren wahrscheinlich dazu gedacht, sie zu ärgern, mit Dingen wie: 

			Soooooophia!

			Oder: So-was-tust-du-denn-phia?

			Die jüngste Schwester begann sich zu fragen, ob Liv eine Seite aus Lees Witzesammlung gerissen hatte. Wenn ja, steckte sie wahrscheinlich in Schwierigkeiten. 

			Die letzten Nachrichten von Liv erklärten jedoch, warum sie um die Aufmerksamkeit ihrer Schwester buhlte. Plato, der Lynx, hatte die Große Bibliothek verlegt und war bereit, dass sie den neuen Bibliothekar ›abholen‹ sollten. Das wurde nicht wie bei einem Hund, der einen Ball apportierte, sondern wahrscheinlich eher eine diplomatische Mission mit Verhandlungen. Sophia wollte nicht zu negativ sein. Sie war sich bewusst, dass ein Auftrag für die Drachenelite, das Haus der Vierzehn oder eine andere Regierungsbehörde in der magischen Welt viel Bürokratie, einige blutige Wunden und wahrscheinlich ein paar mehr oder weniger nahe Begegnungen mit irgendwelchen zwielichtigen Typen mit sich bringen würde. 

			»Alles andere wäre langweilig«, sagte Sophia zu sich selbst, während sie in den Portalschrank trat, der die Burg in Gullington mit dem Haus der Vierzehn in Santa Monica verband. 

			»Selbstgespräche sind ein Zeichen …«, begann eine vertraute Stimme in dem abgedunkelten Bereich, in dem Sophia stand und darauf wartete, dass der Portalschalter betätigt und sie ins Haus der Vierzehn geschickt wurde. 

			Sie hätte sich verkrampft, wenn sie nicht gewusst hätte, dass neben ihr in der Dunkelheit niemand anderes als der Lynx stand, der sie für diese nächste Mission rekrutiert hatte. »Hast du es dir zur Gewohnheit gemacht, dich in dunklen Schränken herumzutreiben und ahnungslose Menschen zu erschrecken, die du um Hilfe gebeten hast?«

			»Gewohnheit ist so ein spezielles Wort«, erwiderte Plato im Dunkeln. »Ich bin zufällig zur gleichen Zeit hier wie du. Es ist ja nicht so, dass ich dich regelmäßig stalke.« 

			»Nicht?«, forderte Sophia ihn heraus. 

			»Das hängt von meinem Zeitplan ab«, stellte er klar. 

			Sophia öffnete die Portaltür, als sie sicher war, dass der Vorgang abgeschlossen war und trat in den schummrigen Flur des Hauses der Vierzehn, in dem zum Glück niemand anwesend war. Plato schlüpfte hinter ihr her, seine weiße Schwanzspitze zuckte über ihm. 

			»Ich bin zufällig zur gleichen Zeit wie du gependelt«, fuhr er fort und sah sie mit seinen intensiven, grünen Augen an. 

			Es war für Sophia immer noch verblüffend, dass die kleine, scheinbar unscheinbare Katze wahrscheinlich eines der mächtigsten Wesen auf dem Planeten war, abgesehen von Mama Jamba und Papa Creola natürlich. Das hieß schon eine ganze Menge. 

			»Was bedeutet es denn, wenn ich mit mir selbst rede?«, fragte Sophia den Lynx. 

			Er setzte sich und starrte zu ihr hoch, während er blinzelte. 

			»Wahrscheinlich, dass du einen Freund brauchst«, antwortete Rory Laurens, als er um die Ecke des Flurs bog. 

			Sophia zeigte auf den Lynx. »Ich habe Freunde. Ich habe mit ihm geredet.« 

			Rory zog eine buschige Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Du bist genauso geistesgestört wie deine Schwester, wenn du mit dieser Kreatur redest.« 

			»Aber er antwortet doch«, meinte sie. »Du hast ihn doch gehört, oder?« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Wie es scheint, leiden du und Liv unter denselben Halluzinationen.« 

			»Aber deine Mutter ist Bermuda Laurens, die Chefexpertin für magische Kreaturen. Du musst doch wissen, dass Lynxe sprechen können, oder?« 

			»Ich weiß, was ich mit meinen Augen und Ohren gesehen und gehört habe«, erwiderte Rory mit gewohnt steinerner Miene. 

			Sophia blickte zu Plato hinunter. »Du hast die Angewohnheit, uns verrückt erscheinen zu lassen, nicht wahr?« 

			»Ich glaube, das kannst du ganz alleine«, schaltete sich Rory ein. »Jedenfalls hat Liv erwähnt, dass du jetzt durch das Gullington-Portal kommen würdest. Sie hat mich gebeten, dich dorthin zu begleiten, wo sie ist.« 

			Sophia stöhnte. »Ich bin keine neun Jahre alt und kann mich alleine zurechtfinden. Das ist ihr doch klar, oder?« 

			»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Rory. »Aber ich bin hier und auf dem Weg dorthin, also kann ich dir sozusagen anbieten, dich abzusetzen.« 

			»Oh, treffen wir uns hier im Haus der Vierzehn?« Sophia schaute zwischen Rory und Plato hin und her, um eine Antwort zu erhalten. 

			»Warum schaust du den Lynx an?«, fragte Rory. 

			»Nun, weil er derjenige ist, der uns die nächste Mission zuteilt«, erklärte Sophia, dann sah sie den ungläubigen Blick auf Rorys Gesicht und seufzte. »Wie kannst du Bermudas Sohn sein, einer von Livs besten Freunden und ein Abgeordneter des Hauses der Vierzehn und immer noch nicht an die Mega-Ultra-Kräfte eines Lynx glauben?« 

			»Es ist eher ein ›Nichts Böses sehen wollen‹«, erklärte Rory, während er sie den Gang hinunterführte. »Wenn du dem Lynx Glauben schenkst, dann hat er mehr Macht. Seiner Macht traue ich nicht, nicht einmal jetzt.« 

			»Warte, ich dachte, wenn man seine Magie sieht, wird sie abgeschwächt«, gab Sophia verwirrt von sich. 

			»Ja, aber das ist etwas anderes als das, wovon ich rede«, erläuterte Rory. 

			»Er ist also wie der Weihnachtsmann?« Sophia musste kichern. »Wenn du nicht an ihn glaubst, hört er auf zu existieren, aber wenn du ihn dabei erwischst, wie er deine Geschenke ausliefert, ist seine Magie weg?« 

			»So ähnlich.« Rory führte sie die Treppe hinunter. »Liv will dich in einer Kneipe die Straße runter treffen.« 

			»Und warum konnte sie das nicht einfach sagen?«, fragte Sophia. 

			»Weil sie Liv ist und es mag, wenn ich Erledigungen für sie mache«, beschwerte sich Rory. »Aber auch, weil meine Mutter eine Nachricht für dich hat, die sie von mir überbracht haben wollte.« 

			Sophia blieb im Korridor stehen und hielt plötzlich den Atem an. »Ja, was ist los?« 

			Rory schaute auf sie herab, der Riese war so viel größer als sie. Dann glitt sein Blick zu dem Lynx zu ihren Füßen.

			Als er merkte, dass er für den nächsten Teil des Gesprächs nicht willkommen war, schritt Plato die nächste Treppe hinunter und verschwand sofort. Sophia fand das lächerlich, selbst für Rory. Er kannte genug von dem Lynx, um zu wissen, dass er – auch außer Sichtweite – immer anwesend war und alles hören konnte, was er wollte, wenn er es möchte. 

			Nach einem Moment beugte sich Rory herunter. »Es geht um die Erinnerung, von der meine Mutter glaubte, dass sie manipuliert wurde. Sie arbeitet daran, sie wiederherzustellen und wollte, dass ich dir mitteile, dass sie kurz davor ist. Wirklich nah dran, aber es wird noch etwas länger dauern.« 

			Sophia nickte und fühlte sich hoffnungsvoll. »Sag ihr, dass ich mich bei ihr bedanke und dass ich ihre Hilfe bei den explodierenden Schafen zu schätzen weiß.« 

			Rory warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, aber ich hoffe, du meinst das im übertragenen und nicht im wörtlichen Sinne.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen und warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Ich wünschte, es wäre so. Aber dank Bermuda ist das Problem gelöst und die Drachen können ein Festmahl feiern.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Plato begegnete Sophia wortlos an der Tür zum Haus der Vierzehn und wedelte nur mit dem Schwanz hin und her. 

			»Du findest dieses ›Ich kann nicht sprechen‹ süß, oder?«, fragte sie den Lynx, der sich weigerte zu sprechen. 

			Sie gingen schweigend weiter, bis er sie zu einem Imbiss führte, wo er sofort verschwand. 

			Sophia seufzte und trat in das belebte Restaurant, um ihre Schwester in dem überfüllten Lokal zu suchen. Zum Glück hatte Liv einen Tisch im hinteren Teil des Lokals gefunden, wo sich nicht so viele Leute befanden und sie etwas Privatsphäre hatten. 

			»Oh, gut«, rief Liv, als sie sie sah. »Du wurdest nicht von Monstern gefressen, die von Freunden vergiftet wurden!« 

			Sophia nahm die Umarmung ihrer Schwester an und beachtete die Leute nicht weiter, die Billard spielten und ihnen seltsame Blicke zuwarfen. »Wir beide haben die gleichen Freunde, nicht wahr?«, fragte sie Liv, als sie auf den einander gegenüberliegenden Seiten des Tisches Platz nahmen. 

			»Ich fürchte, das tun wir.« Liv verbarg ein Lächeln. 

			»Deine Katze ist so seltsam und hat vorhin versucht, mich lächerlich zu machen«, gab Sophia gleich zu verstehen, als sie sich setzten. 

			Liv nickte, ohne einen Ton zu sagen. »Gut zu wissen, dass er mich in dieser Hinsicht nicht bevorzugt. Also, was gibt’s? Das Übliche von allem?«

			Sophias Magen grummelte, als ob er ihr antworten wollte. »Ich bin aufgewacht, habe mich aus dem Bett gerollt und es bis hierher geschafft.« 

			»Wieder eine lange Nacht an der Drachenuniversität?«, flüsterte Liv mit gesenktem Blick auf die Speisekarte. 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe den Tag in Wyoming verbracht und dann ein Gewässer in Gullington verdrängt, um das Wasserproblem in ganz Schottland zu lösen.« 

			Liv senkte ihre Speisekarte ganz ab. »Ich dachte, die Schotten würden im Wasser ertrinken. Was ist ihr Wasserproblem?« 

			»Ich glaube, das Problem ist, dass sie so viel davon haben, dass es weitreichende Auswirkungen hat, wenn sich jemand infiziert«, antwortete Sophia. 

			»Oooooh.« Liv sprach das Wort langsam aus. »Du hast Feinde wie ich. Sie sind gerissen und unhöflich und lassen dir wahrscheinlich nie einen freien Tag.« 

			»Niemals«, stimmte Sophia zu. 

			»Also, wir essen und gehen«, bestimmte Liv. »Unsere Feinde können warten, bis wir zurückkommen, um uns mit ihren Streichen zu quälen.« 

			»Wo sollen wir denn hin«, erkundigte sich Sophia, »um diesen Bibliothekar zu finden, nachdem die Große Bibliothek verlegt wurde? Ich habe nicht herausgefunden, wohin.« 

			Liv nickte. »Ich auch nicht. Bei Plato weiß ich nur das Nötigste. Er sollte pünktlich hier sein.« 

			»Das ist eigenartig«, meinte Sophia, als die Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Er stand direkt neben mir am Eingang.« 

			»Das ist nicht eigenartig«, erwiderte Liv leise. »Was seltsam wäre, wäre, wenn er nicht jedes Mal verschwinden und wieder auftauchen würde, als ob er uns jedes Mal zu Tode erschrecken wollte.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Kaum war die Kellnerin mit der Bestellung verschwunden, von der sie nicht glaubte, dass sie nur für die beiden Frauen bestimmt war, erschien Plato mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht. Er stand in der hintersten Ecke der Nische, wo ihn außer Sophia und Liv niemand sehen konnte. 

			»Du schuldest mir zweihundert Dollar für eine neue Bettdecke«, brummte Liv, sobald sie den Kater erblickte und unterließ alle Höflichkeiten, während sie Plato mit zusammengekniffenen Augen ansah. 

			»Du schuldest mir eine jahrelange Therapie, weil du das Ding nach Hause gebracht hast«, schoss Plato zurück. 

			Sophia schaute zwischen den beiden hin und her. »Was hast du denn getan? Ich bin raus.« 

			»Ich habe nichts getan«, schimpfte Liv und ließ den schwarz-weißen Lynx nicht aus den Augen. 

			»Sie hat Ungeziefer ins Haus gebracht«, meinte Plato. 

			»Sie ist ein Kätzchen und sie hat einen Namen.« 

			Sophia warf den beiden einen Blick zu. »Könnte mir mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?« 

			»Nun, ich habe mich um meine Angelegenheiten gekümmert und versucht, ein hilfreiches Mitglied der Gesellschaft zu sein …«

			Liv lachte laut auf und unterbrach den Lynx. »Versuch diesen Spruch mal bei jemandem, der dich weniger gut kennt.« 

			»Jedenfalls habe ich getan, was ich gesagt habe und Liv bringt diese monströse Kreatur mit nach Hause.« Plato wich zurück, als hätte er plötzlich die Pest vor sich. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Kätzchen gefunden, als ich in Montreal gegen Dämonen kämpfte. Ich wollte sie am nächsten Morgen zu Rory bringen, aber sie lag so gemütlich auf dem Sofa, dass ich dachte, was kann schon passieren?« 

			»Und …«, erwiderte Plato mit offensichtlicher Irritation in seiner Stimme. 

			»Clark hat sich in sie verguckt und will nicht, dass sie geht«, erklärte Liv eilig. 

			»Es scheint, als würden sich unsere Wege hier trennen, Liv Beaufont«, meinte Plato sachlich. 

			»Scheint so«, bestätigte Liv geistesabwesend. »Nachdem du für meine Bettdecke bezahlt hast, die du ruiniert hast, als das Kätzchen die Wohnung betreten hat.« 

			»Ich bin total fertig, sonst würde ich es tun«, murrte der Lynx selbstgefällig. 

			»Dann kannst du wohl erst gehen, wenn du deine Schulden beglichen hast«, forderte sie. 

			»Apropos Schulden …«

			Platos Worte wurden unterbrochen, als die Kellnerin mit einem Tablett herbeieilte, das mit verschiedenen Tellern vollgepackt war. 

			»Sind eure Freunde noch nicht da?« Die Kellnerin sah sich um, als ob die Schwestern versetzt wurden.

			»Ich fürchte nicht«, antwortete Liv. »Wir nehmen die Gerichte mit und sie können es kalt essen. Geschieht ihnen recht, wenn sie zu spät kommen.« 

			Die Kellnerin nickte mit einem verächtlichen Ausdruck im Gesicht. »So ist es. Ihr zeigt es den Jungs. Wenn sie nicht pünktlich sein können, bekommen sie kein warmes Abendessen und ihr tragt keine Schleife im Haar.« 

			Sophia und Liv tauschten verwunderte Blicke aus. Erst als die Kellnerin alle Teller auf dem Tisch abgestellt hatte und keinen Platz mehr für etwas anderes ließ, stießen beide Schwestern einen erleichterten Seufzer aus. 

			»Schleifen im Haar?« Liv schüttelte den Kopf. »Ist es das, was mir fehlt? Normalerweise schaffe ich es kaum, das Blut unter meinen Fingernägeln wegzuwaschen, bevor Stefan hungrig und müde von der Dämonenjagd durch die Tür taumelt.« 

			»Das ist dein Problem.« Sophia lachte und griff nach den Nachos, um einen perfekten Happen zu bekommen. »Erst die Verbeugung. Dann das Blut abwaschen.« 

			»Wann muss ich die Knochenreste aus meinen Stiefeln entfernen?« Liv lehnte sich in der Nische zurück, weil ein Gefühl der Erleichterung über sie hereinbrach. 

			»Nachdem du das Kätzchen vom Balkon geworfen hast.« Plato tauchte wieder am Tisch auf.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Du musst das mit dem Kätzchen bei Clark anbringen«, informierte Liv den Lynx und stürzte sich auf den Berg panierter Hähnchenstreifen. »Oh, heiß!« Liv ließ das Stück fallen und lutschte an ihrem Finger. 

			»Rrrrr …«, schnurrte Plato mit einer teuflischen Note in seiner Stimme. 

			»Kläre das mit Clark«, wiederholte sie und griff wieder nach dem Hähnchenstreifen, offensichtlich hatte sie aus ihrem ersten Versuch nichts gelernt. 

			»Was ist dein Problem mit Kätzchen?« Sophia schmierte sich Guacamole auf ihren Chip. 

			»Abgesehen davon, dass sie unausgebildet sind und nicht wissen, wie man etwas richtig macht?«, fragte Plato. 

			»Ja, abgesehen davon«, lachte Sophia. 

			»Sie bringen bekanntlich Unglück und machen etwas mit meinem Talisman«, antwortete Plato. 

			Liv senkte ihr Kinn. »Klär das mit Clark. Er will das Kätzchen unbedingt behalten.« 

			»Was er braucht, ist eine Freundin«, stellte Plato trocken fest und betrachtete den Tisch voller Speisen mit einem abschätzigen Blick. 

			»Wir sollten gleich zur Sache kommen, bevor du aus irgendeinem mysteriösen Grund abhaust.« Liv leckte sich die Finger, bevor sie zu den Knoblauch-Käse-Brotknoten griff. 

			»Meine Gründe sind für mich nie mysteriös«, entgegnete Plato. »Und ich denke, wir sollten uns beeilen, bevor ihr beide einen Herzinfarkt erleidet.« 

			»Ich glaube, da ist jemand neidisch, dass er so viel machen kann, aber bei zu viel Thunfisch kotzt er den ganzen Teppich voll«, stichelte Liv. 

			»Ich hatte nicht so viel! Der Thunfisch war schlecht«, maulte er. 

			»Was ist dann deine Ausrede für all die Male davor?«, wollte Liv wissen. 

			»Mein Magen hasst mich«, maunzte er gereizt. 

			»Endlich«, meinte Liv zufrieden und schnappte sich einen der Miniburger, »ein Nachteil, den du als Magierin nicht hast.« 

			»Genieße es, solange du kannst«, erwiderte er süffisant. »Irgendwann musst du ja mal schlafen.« 

			»Und dann kotzt du wieder in meine Stiefel, stimmt’s?«, spottete Liv. 

			»Kann ich was dafür, wenn das der einzige bequeme Ort in der Nähe ist, wenn mein Magen sich aufregt?«, fragte Plato. 

			Liv schaute Sophia von der Seite an. »Und der kleine Lynx schläft nie, also hat er immer die Oberhand.« 

			»Ich glaube, ich kann mich glücklich schätzen, dass Lunis und ich nicht mehr ein Schlafzimmer teilen müssen.« Sophia schmunzelte. 

			»Das solltest du«, bemerkte Plato. »Der schnarcht fürchterlich. Wenn ich schlafen würde, dann nie, wenn jemand dabei wäre.« 

			Liv lachte darüber und leerte ihr Bier. »Okay, du hast uns hergerufen, um uns dein Schneeballsystem zu verkaufen. Also los, zeig uns, was du draufhast.« 

			»Um den nächsten Bibliothekar für die Große Bibliothek zu rekrutieren«, schnurrte Plato, als hätte er den Witz nicht gehört. 

			»Sie ist also fertig verlegt?«, wollte Sophia wissen. »Können wir die Portale wieder öffnen?« 

			»Erst nachdem der Bibliothekar an Ort und Stelle ist, um das magische Kraftfeld zu schützen«, antwortete Plato. 

			»Was für einen Jedi-Meister rekrutieren wir hier?« Liv kratzte den ganzen Käse vom Knoblauchbrot. 

			»Sein Name ist Paul«, informierte Plato sie. 

			»Klingt schick«, kommentierte Liv. »Wo finden wir diesen Bücherwurm? Bringen wir ihm Nachos mit? Wie müssen wir ihn überzeugen, den Job anzunehmen?« 

			»Ich glaube nicht, dass Nachos ausreichen«, erläuterte Plato. »Er wohnt auf dem Gipfel eines Berges an einem verborgenen Ort.« 

			»Cool.« Liv ließ sich in die Bank zurücksinken. »Diese Mission gefällt mir immer besser. Bitte sag mir, dass er Dolche aus seinen Augen schießt und versuchen wird, uns in die Luft zu jagen, wenn wir die Zugbrücke zu seinem Versteck betreten.« 

			Plato schüttelte den Kopf. »Er hat keine Zugbrücke.« 

			»Danke für die Klarstellung«, antwortete Liv trocken. 

			»Sophia hat eine Karte, auf der alle verborgenen Orte der Welt verzeichnet sind. Sie hat sie für eine kürzliche Mission bekommen«, erklärte Plato. 

			Liv starrte sie an. »Auch eine Möglichkeit, durchzuhalten, Soph.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das Buch heißt Verborgene Orte und ich musste es benutzen, um einen Weg zu finden, das Mal auf meiner Seele zu entfernen. Aber ja, ich habe es noch.« 

			»Gut«, erwiderte Plato. »Du wirst es brauchen, um Pauls Aufenthaltsort zu finden, der schon seit einiger Zeit verborgen ist.« 

			»Okay.« Liv presste das Wort hervor. »Warum klingt das zu einfach? Wir müssen einen Typen namens Paul finden, der auf einem versteckten Berg lebt, aber Sophia hat praktischerweise schon die Karte dafür.« Sie klopfte auf den Tisch. »Was verschweigst du uns, Lynx?« 

			Plato grinste als Antwort. »Nun, weißt du, Paul möchte diesen Job vielleicht nicht sofort übernehmen, denn er ist ziemlich anspruchsvoll, um dann eine Verpflichtung auf Lebenszeit einzugehen …« Den Rest des Satzes sparte er sich.

			Liv rollte mit den Augen. »Wer sind diese Leute? Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn, ohne Lebensversicherung, ohne Krankenversicherung und mit einem Vertrag auf Lebenszeit.« 

			»Das Gleiche hier«, antwortete Sophia. 

			»Diese Weicheier müssen sich den Herausforderungen stellen«, meinte Liv. 

			»Andere benötigen mehr Überzeugungsarbeit«, erklärte Plato. »Und ich glaube, dass Paul der Richtige, nein, die einzige Person für diesen Job ist, die derzeit lebt.« 

			»Warum zögerst du, uns von dieser Mission zu erzählen?« Liv verengte ihre Augen auf ihren Vertrauten.

			»Ich habe ein paar Veranstaltungen in die Wege geleitet, die ihn hoffentlich dazu bringen, den Job anzunehmen, ohne dass ihr viel Überzeugungsarbeit leisten müsst«, antwortete Plato. 

			»Was für Veranstaltungen?« Sophia schob den Teller mit gebratenen Bohnen und Reis beiseite, weil sie plötzlich nicht mehr so hungrig war. 

			Plato schenkte ihnen ein verschmitztes Lächeln. »Nur ein kleiner Vulkan …«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Ist er nicht süß?«, fragte Liv trocken und überhaupt nicht amüsiert, während sie den Lynx mit großen Augen ansah. 

			»So süß, dass man ihn am liebsten vom Balkon werfen würde«, antwortete Sophia. 

			»Ich sehe nicht, wo das Problem liegt«, entgegnete Plato, während er lässig seine Pfote leckte. »Ich helfe doch nur.« 

			»Ist das so wie damals, als du dachtest, ich bräuchte eine neue Sonnenbrille und du meine zerkratzt hast?«, wollte Liv wissen. 

			»Sehr. Gern. Geschehen.« Plato betonte jedes Wort. 

			»Sie war sehr gut«, schoss Liv zurück. 

			»Sie hat dein Gesicht winzig aussehen lassen«, meinte er. »Die neue Pilotenbrille, die du trägst, ist viel besser.« 

			»Du hast schräge Prioritäten.« Liv wandte sich wieder dem Teller mit den Nachos zu und schichtete Jalapeños darauf. 

			»Wie genau hilfst du?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, ich glaube, Paul ist offen für die Idee, Bibliothekar zu werden«, begann Plato. »Und euch beide vor seiner Haustür zu sehen, hat das Potenzial, ihn dafür zu erwärmen. Aber … meine Erkenntnisse besagen, dass man viel Überzeugungsarbeit leisten muss, was Zeit und wiederholte Besuche bei ihm erfordern würde, also habe ich beschlossen, die Dinge zu beschleunigen.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Erzähl weiter.« 

			»Also, ihr zwei taucht bei ihm auf«, fuhr Plato fort, »erzählt ihm von dieser großartigen Gelegenheit und er wird anfangen, darüber nachzudenken. Wenn er auf sich allein gestellt ist, wird Paul seine Optionen abwägen, was das Verantwortungsvollste ist, was er tun kann, da es sich um einen ›bis dass der Tod uns scheidet‹-Vertrag handelt.« 

			»Das heißt, bis er stirbt, richtig?«, fragte Liv nach. 

			»Genau«, zwitscherte Plato. 

			»Was hast du getan?« Liv lehnte sich über den Tisch, ihre Augen waren fest auf den Lynx gerichtet. 

			»Ich habe dafür gesorgt, dass es in seinem Haus nicht mehr so gemütlich ist, wie es sein sollte, sodass die Suche nach einem neuen Wohnumfeld unmittelbar bevorsteht«, erwiderte Plato diskret. 

			»Sein Haus steht auf dem Vulkan, nicht wahr?«, rief Sophia fast aus. 

			»Es ist einfacher, einen neuen Job anzunehmen, wenn man weiß, dass der eigene Heimarbeitsplatz nicht mehr rentabel ist«, wusste Plato. 

			»Aber wir müssen auf den Gipfel dieses aktiven Vulkans steigen, um diesen Kerl zu holen«, schimpfte Liv. 

			»Stimmt«, bestätigte Plato. »Deshalb solltet ihr vielleicht auch bald aufbrechen.« 

			»Wie groß ist dieser kleine Vulkan, den du entfacht hast?«, erkundigte sich Sophia. 

			Plato zuckte mit den Schultern. »Kleiner als der Vesuv, aber immer noch groß genug, um Pompeji auszulöschen und damit den Berg von Paul von der Landkarte zu radieren.« 

			Sophia stand sofort auf und wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Sie warf ihrer Schwester einen eindringlichen Blick zu. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen.« 

			Liv schob ihr Kinn zur Seite und warf ihrem Vertrauten einen spitzen Blick zu. »Irgendetwas sagt mir, dass jemand nicht nur Paul dazu drängen wollte, diese Mission anzunehmen, sondern auch uns.« 

			Er schenkte ihr ein verschämtes Lächeln. »Was soll ich sagen? Wenn du auf dich allein gestellt wärst, würdest du laut meinen Studien die ganze Nacht essen und trinken. Husch, husch. Ich habe Bücher in der Bibliothek, die jemand anderes neu einsortieren muss.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Diese Katze …« Sophia schlug das Buch mit den verborgenen Orten auf, sobald sie und Liv an einem privaten Ort am Strand von Santa Monica waren. In einem Buch mit geheimen Orten zu lesen, schien in einem öffentlichen Restaurant keine gute Idee zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass Plato sie nach seiner Anweisung zum schnellen Verlassen des Lokals gezwungen hatte, da das Restaurant sonst von den Behörden aus Gründen, die nicht öffentlich bekannt gegeben werden durften, geschlossen würde. 

			Jetzt waren die beiden Schwestern am Strand und hörten dem Plätschern des Pazifiks zu, während Liv eine Lichtkugel über das Kartenbuch hielt. 

			»Ist er nicht reizend?«, stichelte Liv. »Und er fragt sich, warum ich ihm immer wieder drohe, ihn ins Tierheim zu bringen.« 

			»Ich nicht«, erwiderte Sophia. »Aber stell dir mal die armen Angestellten vor, wenn sie morgens ankommen und feststellen, dass die schwarz-weiße Katze aus einem von außen versperrten Käfig verschwunden ist.« 

			»Dieser Plato besitzt einen Hauch von Geheimnis«, flötete Liv. 

			»Was ich nicht verstehe«, begann Sophia, während sie durch die Seiten blätterte und nach etwas suchte, das als Pauls Berg auffiel, der kurz vor dem Ausbruch stand, »ist, wie finden wir die Große Bibliothek, nachdem wir Paul gefunden und ihn überzeugt haben, mit uns zu gehen? Plato hat uns den neuen Standort nicht verraten.« 

			»Nein, er hat ihn uns nicht gegeben.« Liv zog einen Umschlag aus der Tasche ihres Umhangs. Sie drehte ihn um und zeigte, dass er auf einer Seite mit Wachs versiegelt war. Auf der anderen Seite stand: Nur von Paul, dem großen Bibliothekar, zu öffnen. 

			»Was glaubst du, warum er es so gemacht hat?«, wollte Sophia wissen. 

			»Wahrscheinlich, weil der neue Standort der Großen Bibliothek vorerst geheim bleiben muss«, erklärte Liv. »Ihr habt das Portal in Gullington und es gibt andere, die sich wieder öffnen werden, wenn alles erledigt ist. Aber auch hier gilt, dass die Details des Standorts nicht in die falschen Hände geraten dürfen. Wenn Nevin Gooseman immer noch auf der Jagd nach dem Portal ist, wird Plato es wieder verlegen müssen. Ganz zu schweigen davon, dass es immer wieder Wichtigtuer geben wird, die den Ort finden wollen, aber nicht würdig sind, ihn zu betreten.« 

			Sophia nickte. »Ich vermute, das ist der Grund, warum The Fierce wieder im Einsatz sein wird, sobald der Bibliothekar da ist. Wenn jemand nicht schlau genug ist, die Kreatur aufzuspüren, die ihn zur Großen Bibliothek führt, dann kann er sie nicht finden.« 

			Liv nickte. »Genau.« Sie zeigte auf das Buch mit den Karten. »Und wie funktioniert das? Du denkst nach und findest die Informationen, wie in Bermuda Laurens Buch über magische Kreaturen?« 

			»Schön wär’s«, seufzte Sophia. »Nein, leider ist es nicht so intuitiv. Hier müssen wir dazulernen und Vermutungen anstellen. Beim letzten Mal habe ich den gesuchten Ort gefunden, weil ich ein paar Hinweise darauf hatte.« 

			»Okay«, begann Liv, die Sophia über die Schulter sah und die Karten studierte. »Wir wissen, dass wir nach einem Berg suchen …«

			»Der gleich hochgehen wird«, unterbrach Sophia. 

			»Ein Vulkan«, fügte Liv hinzu. »Und wir wissen, dass er von einem Mister Paul bewohnt wird, dessen Nachname nicht genannt wird.« 

			»Oh, all diese Details«, schwärmte Sophia. »Sie sind einfach überwältigend.« 

			»Auf den ersten Blick sieht es so aus, aber wir übersehen offensichtlich etwas«, überlegte Liv. 

			»Wie mehr Informationen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe lange genug mit diesem verdammten Lynx gearbeitet, um zu wissen, dass er uns alles geliefert hat, was wir wissen müssen. Nun ist es an uns, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«

			Sophia überlegte, während sie weiter die Seiten durchblätterte. »Wo befinden sich denn die meisten aktiven Vulkane der Welt? Ist das nicht der Ring of Fire im Pazifik, dieser Vulkangürtel?« 

			»Guter Gedanke«, lobte Liv, aber ihr Tonfall widersprach ihren Worten. »Aber wahrscheinlich hat Plato diesen Berg gerade erst zu einem aktiven Vulkan gemacht, erinnerst du dich? Weil er diesen armen Mann, der wahrscheinlich nur seine Ruhe haben will, ermutigen will, einen Job anzunehmen.« 

			»Richtig«, stimmte Sophia zu. »Wir können also alle aktiven Vulkane von der Liste streichen. Das schränkt die Liste auf einige tausend Berge ein.« 

			Liv schlug Sophia auf den Arm. »Moment!« 

			»Willst du, dass ich dir ins Gesicht schlage?«, fragte Sophia ihre Schwester und sah auf die Stelle hinunter, an der sie geschlagen worden war. 

			»Nein, das ist schon vorhin passiert«, entgegnete Liv. »Und die Elfe hat dafür teuer bezahlt.« 

			»Was ist?« Sophia beobachtete den Ausdruck in den Augen ihrer Schwester. Liv dachte über etwas nach. 

			»Was hat Plato gesagt …« 

			»Kannst du etwas genauer werden?« 

			»Als er uns die wenigen Informationen gab«, erklärte Liv. »Er sagte, dass der Berg, den wir auf der Karte der Verborgenen Orte suchen, ›kleiner als der Vesuv ist, aber immer noch groß genug, um Pompeji auszulöschen und damit den Berg von Paul von eurer Karte zu streichen.‹«

			Sophias Augen weiteten sich. »Wenn er groß genug ist, um das arme Pompeji zu zerstören, das schon einmal von einem aktiven Vulkan vernichtet wurde, dann muss er in Italien sein.« 

			»Genau!« 

			Die Schwestern blätterten in dem Buch, das nur Karten von Orten enthielt, die auf dem Globus verborgen waren. Sie brauchten weniger als eine Minute, um eine Karte von Italien zu finden, und zwar von einem Gebiet, das eine wunderschöne Bergkette südlich von Neapel zeigte. 

			»Das muss es sein!«, rief Liv aus. 

			Sophia betrachtete den Berg auf der Karte, den nur wenige andere kennen, bis er explodierte und geschmolzene Lava und Asche in die Luft sandte. »Monte Castiglione. Das muss er sein.« 

			Der Ort war so nah, dass er bei einem Ausbruch erneut Pompeji auslöschen könnte. Sophia fröstelte, wenn sie an die Geschichte des verheerenden Ausbruchs dachte, der Tausende von Menschen tötete und die Stadt jahrhundertelang in Asche hüllte. 

			Sie sah zu ihrer Schwester auf. »Wir müssen herausfinden, wie wir Paul dazu bringen, den Job anzunehmen, ihn vom Gipfel des Monte Castiglione holen und den Ausbruch verhindern.« 

			Liv nickte. »Das ist ein Kinderspiel für die Beaufont-Schwestern. Los geht’s. Danach werde ich Clarks neuem Kätzchen eine Schleife kaufen.«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Wo ist dein Drache, wenn man ihn braucht?« Liv schaute auf den Berg, der am Gipfel bereits qualmte und kleine Anzeichen des bevorstehenden Ausbruchs zeigte. 

			»Er ist immer da, wenn ich ihn brauche«, antwortete Sophia. »Aber er ist selten da, wenn du oder jemand anderes ihn braucht, denn er ist nicht dein Drache.« 

			»Oh, aber ein kleiner Ritt auf den Gipfel des Monte Castiglione würde dafür sorgen, dass Tyson dieses Jahr zu Weihnachten keine Kohle mehr bekommt.« 

			Sophia lachte. »Lunis hatte eine Ewigkeit Spaß daran, mit der Kohle um sich zu werfen.« 

			»Cool. Was will der unbequemerweise nicht anwesende Drache dieses Jahr zu Weihnachten oder Kwanza oder Chanukka oder was auch immer Drachen feiern?« 

			Sophia antwortete nicht. Stattdessen packte sie das Buch mit den verborgenen Orten beiseite. Es hatte ihnen genug Informationen gegeben, um ein Portal in der Nähe zu schaffen und dann mithilfe der Karten die Lage des Monte Castiglione zu entdecken. Es war seltsam für die beiden Schwestern, zu Fuß über Landstraßen entlang von Weinbergen und offenen Flächen zu wandern, auf die Karte zu schauen und dann auf einen rauchenden Berg zu blicken, der kurz zuvor noch nicht da war. 

			›Dieses Buch ist reine Hexerei‹, hatte Liv bemerkt. 

			Sophia stimmte dem zu, denn sie hatte das Buch benutzt, um das Meer der Reflexionen im Südpazifik und einige andere seltsame Orte zu finden. Obwohl sie sich nahe genug an den Berg Castiglione herangetastet hatten, um ihn mithilfe des Buches Verborgene Orte zu finden, war er wie die meisten magischen Orte vor Portalen geschützt, was bedeutete, dass sie den hohen, kurz vor dem Ausbruch stehenden Berg besteigen mussten. 

			»Dieser Paul muss doch wissen, dass es unter seinem Haus raucht und rumpelt, oder?«, fragte Liv, als sie sich auf den Weg zum Gipfel des Berges machten. 

			»Könnte man meinen«, überlegte Sophia. »Aber ich vermute, dass er ein wenig zurückgezogen lebt. Warum sollte er sonst der Große Bibliothekar sein, eine Position, die nicht viel Gelegenheit zum Ausgehen bietet? Vielleicht merkt er gar nicht, dass es in seinem Haus rumpelt und brodelt.« 

			»Das stimmt zwar, aber er könnte auch auf die Stellenbeschreibung passen, denn der Große Bibliothekar muss in tonnenweise verschiedenen Themen belesen sein, um den umfangreichsten Bücherkatalog der Welt zu kennen.« 

			»Auch wieder wahr«, zwitscherte Sophia. »Ich glaube trotzdem nicht, dass diese Person draußen herumwandert. Ich vermute, er sieht nicht, was wir sehen und was noch wichtiger ist, es hat sein Haus nicht erreicht.« 

			»Wo ist es?« Liv betrachtete den Berg von dort aus, wo sie am Fuße standen. 

			Als Drachenreiterin konnte Sophia mithilfe des Chi des Drachen besser sehen als Liv, was ihr die nötigen Hinweise gab, um genau zu erkennen, wo Pauls steinernes Anwesen lag. Sie zeigte auf den nördlichen Gipfel des Monte Castiglione, auf dem es sich befand. »Es ist dort. Ganz oben am Gipfel.« 

			»Genial.« Liv ging nach vorne und zwinkerte ihrer Schwester zu. »Ich glaube, ich gehe voraus. Alter vor Schönheit.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Es gibt etwas, wovor ich dich warnen sollte, wenn du das Buch Verborgene Orte liest«, begann Sophia, als die Schwestern den Berg Castiglione hinaufwanderten. 

			»Lass mich raten, es ist voller Täuschungen und wird mich in Gefahr bringen?« Liv hielt mühelos mit Sophia Schritt, die wie immer in voller Rüstung unterwegs war.

			»Voll und ganz«, antwortete Sophia. »Hundertprozentig, aber da ist noch mehr.« 

			»Mehr, sagst du«, scherzte Liv. »Du meinst, es wird uns auch Vermögen und Reichtum schenken, die unsere kühnsten Träume übertreffen?« 

			»Eher unwahrscheinlich«, erwiderte Sophia. 

			»Nun, mir sind die sarkastischen Antworten ausgegangen, also erzähl mir mehr davon.«

			»Na gut. Ich habe das Buch Verborgene Orte nur einmal benutzt, um etwas zu finden, aber dabei habe ich festgestellt, dass die Orte in dem Buch nicht normal sind.« 

			»Was?« Liv wirkte überrascht. »In welcher seltsamen Welt der Normalität lebst du, Sophia Beaufont?« 

			»Ich meine es ernst.« Sophia versuchte ausnahmsweise nicht zu scherzen. »Der Ort, an den ich gehen musste, um das Mal von meiner Seele zu entfernen, war sehr seltsam. Ich glaube, er war verborgen, weil er extrem gefährlich war und wenn die Leute ihn gefunden hätten, hätte das zu wirklich schlimmen Dingen geführt.« 

			»Du behauptest also, dass Paul den Standort seines Hauses nicht verborgen hält, weil er nicht wollte, dass Verkäufer an seiner Tür warben, sondern weil er zufällig auf einem Berg wohnt, den die meisten nicht besuchen sollten?« 

			»Bingo«, bestätigte Sophia.

			»Okay«, begann Liv, als der Weg nach oben steiler wurde. »Damit ich das richtig verstehe. Wir wandern auf einen verborgenen Berg, auf dem uns niemand finden kann, von dem wir wissen, dass er kurz vor einem Vulkanausbruch steht, der groß genug ist, um Pompeji und die umliegenden Gebiete zu zerstören, um eine wichtige Person zu rekrutieren, die wir nicht sterben lassen dürfen – und dieser Ort ist außerdem voller unbekannter, versteckter Gefahren, die wir überwinden müssen?« 

			»Vergiss nicht, dass wir den Ausbruch im Nachhinein irgendwie aufhalten müssen«, merkte Sophia an. 

			»Richtig«, zwitscherte Liv. »Wie könnte ich diesen winzigen Meilenstein in unserem Abenteuer vergessen?«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sollen wir ein Spiel spielen, um uns die Zeit zu vertreiben?«, fragte Liv, während sie wanderten, als ob es ihr nicht genügte, eine vertikale Steigung zu erklimmen und sie eine zusätzliche Herausforderung brauchte, um die Dinge interessant zu machen. 

			»Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber mir reicht es, wenn ich mich auf das Atmen konzentriere.« 

			Liv schüttelte den Kopf, als sie vor Sophia stand. »Du solltest vielleicht dein Herz-Kreislauf-System trainieren.« 

			»Nun, entschuldige mal.« Sophia tat so, als wäre sie beleidigt. »Gestern habe ich den halben Tag damit verbracht, in Wyoming gegen jede Art von Klimawandel zu kämpfen, damit ich die gesamte Wasserversorgung in Schottland reparieren kann.« 

			Liv zitterte heftig. »Hast du Wyoming gesagt? Mehr brauchst du nicht zu sagen. Ich nehme dich Huckepack, wenn es nötig ist. Du musst völlig fertig sein, ganz zu schweigen von deiner mentalen Erschöpfung.« 

			Sophia lachte. »Die Leute waren großartig. Das Wetter, nun ja, es schien einen eigenen Willen zu besitzen. Aber ich denke, das hält dich am Ende des Tages bescheiden.« 

			Der Boden unter ihren Füßen bebte und Dampf stieg von unten auf. 

			»Das Timing dieser Aussage war süß.« Liv täuschte kunstvoll ein Lachen vor. »Kannst du für den Rest des Weges schweigen?« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lachen, während sie die Klippen am Rande eines Sees überquerten, der unter anderen, vorbildlicheren Umständen idyllisch gewesen wäre. Ein weiteres Abenteuer mit ihrer Schwester zu erleben, erfüllte ihr Herz mit Freude. Ja, sie wagten sich auf einen Berg, der vor kurzem zu einem aktiven Vulkan geworden war, der von Livs Vertrauten ausgelöst wurde. Ja, sie mussten jemanden für einen der mächtigsten Posten der Welt begeistern, und zwar schnell. Außerdem mussten sie verhindern, dass der Vulkan ausbrach. Abgesehen von all diesen Details war Sophia froh, dass sie mit Liv dort war. 

			Sie hatte früher nicht damit gerechnet, dass Liv zu ihrer Familie zurückkehren würde, dass sie die Position als Kriegerin für das Haus der Vierzehn übernahm, sodass die Verantwortung nicht auf Sophia lastete oder dass sie eine ihrer besten Freundinnen werden würde. 

			Aber noch überraschender als all das war, dass es nur wenige gab, die Sophia an ihrer Seite haben wollte, wenn es darum ging, sich einer Gefahr zu stellen, außer Liv Beaufont. Mit ihr, wie mit Lunis und Wilder, machte jedes Abenteuer Spaß. Sophia fühlte sich nie ängstlich, wenn Liv in der Nähe war, wahrscheinlich weil sie wusste, dass sie mit der Besten der Welt zusammen war. 

			Sophia fühlte plötzlich so eine Dankbarkeit, eine Beaufont zu sein und dass sie Livs Schwester war. Die Familie und die Vergangenheit zu haben, die sie hatte und die Entwicklung, die sie an diesen Punkt gebracht hatte, erfüllte sie mit Stolz. 

			Und wie so oft hörte das Universum ihre Gedanken und antwortete ihr in gleicher Weise. 

			Dampf stieg von den Rändern des Sees auf und etwas Glühendes trat aus der Mitte des Gewässers hervor.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Ich habe in letzter Zeit genug von kleinen Seen«, gab Sophia zu, als die Störung beide Schwestern innehalten ließ.

			»Weil du vor kurzem auch einen Bootsunfall hattest?«, fragte Liv über ihre Schulter. 

			»Du hattest einen Bootsunfall?« Sophia untersuchte ihre Schwester auf Verletzungen. »Geht es dir gut?« 

			»Ich habe mir drei Knochen gebrochen, aber der Gnom wird wieder gesund, es sei denn, er hält seinen Teil der Abmachung nicht ein«, antwortete Liv. 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe einen kleinen Tsunami erlebt.« 

			»Sie sind nie klein«, wusste Liv. »Und wir werden unseren Anteil an Tsunamis haben, wenn wir uns nicht beeilen und diesen Vulkan stoppen.« Sie beschleunigte das Tempo und eilte den Berg hinauf, obwohl das orange leuchtende Ding in der Mitte des kleinen Sees immer größer wurde.

			Liv hatte recht. Der Berg Castiglione war nicht weit von der Küste entfernt. Wenn er ausbrach, würden Erdbeben, Tsunamis und alle möglichen Folgen entstehen, mit denen die Beaufont-Schwestern dann zu tun hätten. Sie wollten sich nicht nur darum kümmern, unschuldige Menschen aus ihren Häusern zu evakuieren und das Land Italien zu retten, sondern sie hatten auch eine wichtige Person, die sie in Sicherheit bringen mussten. Seitdem die Große Bibliothek keinen Bibliothekar mehr hatte, herrschte Chaos in Gullington, im Happily-Ever-After-College und wer weiß wo noch. Es war an der Zeit, dass die Dinge wieder in geregelten Bahnen verliefen oder dass sie zumindest so weit geregelt wären, wie es eben möglich war. 

			»Was hältst du also von …« Sophia verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie die Störung im See beschreiben sollte, die Liv anscheinend unbedingt ignorieren wollte.

			»Willst du meine echte Antwort? Meine gefälschte Antwort? Oder die lustige?« 

			»Nun, da mich Unterhaltung in Bewegung zu halten scheint, nehmen wir alle drei.« 

			»Okay, von hinten also, los geht’s.« Liv musste sich bücken, um den steilen Hügel hinaufzukommen. »Das ist eine schlechte Beleuchtung, denn Paul gehört zu den Typen, die Anfang November Weihnachtsdekoration aufhängen und denken, dass das angebracht ist.« 

			»Ha ha.« Sophia wünschte, ihre Schwester hätte sich mehr Mühe gegeben, aber sie vernahm die Angst in Livs Stimme. Sie spürte sie auch, weil sie in ihrer Brust widerhallte. »Und deine falsche Antwort? Wie lautet die?« 

			»Es ist wahrscheinlich ein Lavamonster, das uns das Leben zur Hölle machen will«, vermutete Liv, als der See weiter brodelte und Dampf die Luft verdichtete. 

			»Und deine richtige Antwort?«, wollte Sophia eilig wissen.

			Liv schüttelte unruhig den Kopf, als etwas aus dem Wasser auftauchte und heiße Wassertropfen auf sie warf. »Tut mir leid, das war meine richtige Antwort. Ich glaube, das ist ein Lavamonster, das gekommen ist, um uns zu erledigen! Lauf, Sophia! Lauf!«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Etwas Großes und Rundes tauchte aus dem See auf, der jetzt zu einem brodelnden Kessel wurde und Sophia war sich ziemlich sicher, eine neue Hölle vor Augen zu haben. Heißes Wasser spritzte empor und traf sie im Gesicht und auf den Handrücken. Sophia wusste, dass sie weiterklettern mussten, aber es war unmöglich, die Gefahr zu ignorieren, die aus dem See aufgetaucht war und um ihre Aufmerksamkeit buhlte. 

			Und nicht nur das, Liv hatte angehalten und ihr Schwert Bellator gezogen. Das veranlasste Sophia sofort, Inexorabilis zu ziehen. 

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich hier um eine schief gelaufene Weihnachtsausstellung handelt?«, fragte Sophia ihre Schwester und blinzelte, um durch den aufsteigenden Dampf in der Luft zu sehen. 

			»Willst du meine richtige Antwort, eine falsche oder eine lustige?« 

			»Letztes Mal hast du mir nur zwei der drei gegeben, was bekomme ich also dieses Mal, wenn ich um alle drei bitte?« 

			»Soph …«, meinte Liv, als der Dampf zur Seite des Sees trieb und die Kreatur, die zweifellos ein Monster war, das aus der Mitte des Wassers aufstieg, sichtbar wurde. »Jetzt mal im Ernst, lauf!«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Liv schubste ihre Schwester vor sich her und schob sie den Hügel hinauf, damit sie schneller hinaufkamen, bevor die Kreatur, die zweifellos von der Hitze des Vulkans angeheizt wurde, zum Leben erwachte. 

			Beide steckten ihre Schwerter weg, weil sie sahen, dass der nächste Bereich steiler wurde und sie beide Hände zum Klettern brauchten. 

			Sophia machte es nichts aus, dass Livs Hände an ihren Hintern gepresst wurden, denn sie wusste, dass sie versuchte, sie schneller von der Gefahr wegzubefördern. Das Monster war anders als alles, dem Sophia bisher begegnet war und das hieß schon einiges.

			Dann – als ob Liv in ihren Gedanken wäre – sagte sie mit angehaltenem Atem: »So etwas habe ich noch nie gesehen! Was ist das?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sich ihre Finger in die Erde gruben, um immer höher zu klettern. »Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas auch noch nie gesehen.« 

			»Lass uns später Fotos machen, wenn wir weit genug weg sind. Ich kann es kaum erwarten, sie auf Instagram zu posten«, scherzte Liv. »Ich weiß nicht, wozu dieses Monster fähig ist, aber ich möchte es auch nicht herausfinden.« 

			Das war die eine Sache, das wurde Sophia sofort klar. Das Monster, das wie ein Krakenkopf aussah, hatte sie noch nicht angegriffen. Sein leuchtend oranger Kopf war einfach aus dem dampfenden, kochenden See aufgetaucht. Die Kreatur hatte Gliedmaßen, die einem Kraken ähnelten, aber soweit Sophia sagen konnte, waren es nur zwei oder höchstens vier. Es war schwer, dessen sicher zu sein, da sie nicht lange genug am Ufer des Sees verweilt hatten, um einen genauen Blick darauf zu werfen. Ein Teil des Körpers war immer noch in das kochende Wasser getaucht. Sie hoffte, dass das auch so blieb. 

			Ganz anders als ein Oktopus hatte die Kreatur drei Augen nebeneinander und ein großes Maul. Das war etwas Besonderes. Sein Maul war riesig. Es war fast halb so groß wie sein Kopf. Das war das Seltsamste an ihm, obwohl es noch viele andere Dinge gab. 

			Das Tier war so groß, dass es leicht den halben See einnehmen konnte und die Antennen auf seinem Kopf sahen eigenartig aus. Für Sophia war es aber das Maul, das für sie der wirkliche Grund zur Sorge war. Doch sie wurden nicht angegriffen. Sie kletterten einfach auf einen dampfenden, rumpelnden Berg, so wie sie es schon vorher getan hatten. 

			Sophia hielt plötzlich inne und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Dieses Ding …« 

			»Ich nenne ihn Herbert«, erwiderte Liv sofort. 

			»Ein guter Name«, antwortete Sophia. »Was hat dich am meisten daran gereizt?« 

			»Das Maul«, antwortete Liv, ohne zu zögern. 

			»Ja, mich auch, aber warum?« 

			»Vielleicht, weil es so riesig ist, dass man uns damit besser fressen kann«, meinte Liv eilig und schubste Sophia wieder. »Kannst du dich beeilen? Ich muss noch woanders hin, als zu einem aktiven Vulkan.« 

			Sophia lachte darüber, doch dann wurde ihr zu ihrem Entsetzen etwas klar. Sie hielt erneut inne. 

			»Was?«, stieß Liv hervor. »Hast du einen Termin verpasst? Ist dir eingefallen, dass du vergessen hast, deine Bücher in der Bibliothek abzugeben? Hast du gemerkt, dass der Sandwich-Bon verfallen war, bevor du ihn eingelöst hast? Hast du die Kaffeemaschine in der Burg angelassen?« 

			Sophia wollte lachen, aber sie konnte es nicht und drehte sich um. »Wir haben den Weg verloren. Ich finde den Weg nach oben nicht mehr.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Liv trat um Sophia herum und blinzelte in das schwindende Licht. Das orangefarbene Glühen des Sees und der Rauch machten die untergehende Sonne sehr unheimlich, aber auch ein wenig schön, da sie ein seltsames Farbenspiel an den Himmel warf. 

			»Wie schwer kann das sein?«, fragte Liv. »Wir müssen einfach nach oben.« 

			Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wovon Sophia sprach. Der Weg war verschwunden und irgendwie waren sie am Rande eines Geröllfeldes mit einem steilen Abhang gelandet, der weit unten in ein Tal aus zerklüfteten Felsen führte. 

			»Oh, verdammt«, beschwerte sich Liv und drehte sich um, um den Weg, den sie gekommen waren, zu begutachten. »Wir können ja auch wieder zurückgehen.«

			»Aber Herbert …« Sophia deutete in Richtung des Sees, der durch eine Baumreihe, in die sie hineingegangen waren, nicht mehr zu sehen war. Aber wenn sie umkehrten, könnte man ihn wieder erblicken. 

			»Ehrlich gesagt«, begann Liv, »ich glaube, ich kümmere mich im Moment lieber um Herbert, als das Risiko einzugehen, dass wir weiterlaufen. Wir müssen einen Weg nach oben nehmen, der zu der Hütte auf dem Gipfel führt. Der da sieht vielmehr nach einer steilen Rutsche aus.« 

			»Einverstanden.« Sophia folgte ihrer Schwester, als sie den Abstieg begann. 

			»Herbert ist Teil der Besonderheit, die du erwähnt hast, als du sagtest, dass es in den Verborgenen Orten nur gefährliche Gegenden zu finden gibt, nicht wahr?«, erkundigte sich Liv, als sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren.

			»Ich fürchte ja«, bestätigte Sophia. »Und wenn der Monte Castiglione so ist wie der Ort, den ich im Südpazifik besucht habe, wird Herbert leider nicht unsere einzige Überraschung bleiben.« 

			»Ich kann Überraschungen nicht ausstehen«, beschwerte sich Liv, aber Sophia hörte die Belustigung in ihrer Stimme. 

			Als sie zu dem Teil am See kamen, wo die Bäume verschwanden und das Wasser zu sehen war, fielen beide Schwestern sofort zu Boden, um nicht von den Lavakugeln getroffen zu werden, die auf sie geworfen wurden. 

			»Im Ernst«, grummelte Liv, mit dem Mund voller Dreck. 

			Beide wagten einen Blick nach oben, um zu sehen, was aus Herbert geworden war. Er war gewachsen – auch sein Maul. Mit seinen tentakelartigen Armen hob er Lavabrocken auf und rollte sie zu runden Objekten, als wären es Schneebälle. Dann steckte er sie in sein riesiges Maul und spuckte sie über den See, sodass sie weit ans Ufer direkt auf die Beaufont-Schwestern geschleudert wurden. 

			»Herbert ist offiziell das schlimmste Lavamonster, das ich kenne«, bestätigte Liv. »Und ich habe schon einige getroffen.« 

			Sophia stimmte zu. Sie wusste, dass er auch der gefährlichste war, dem sie je begegnet war und dass er sie bald ausschalten könnte, wenn sie nicht schnell handelten.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Wir brauchen eine Strategie.« Sophia rollte sich hinter den vorderen Bäumen zusammen, denn sie wusste, dass der Schutz vor weiteren Lavakugeln nötig war. 

			»Mit einem Lavamonster Baseball zu spielen, wäre meine Strategie«, erwiderte Liv, als der Berg unter ihnen rumpelte und beide immer noch auf dem Bauch lagen. 

			»Irgendetwas sagt mir, dass eine Kreatur, die Lava frisst und aus einer Lache mit dampfendem, heißem Magma aufgetaucht ist, sich nicht durch eine Salve von Feuerbällen verletzen lässt, die auf sie zurückgeschossen werden.« 

			»Ich weiß es nicht. Ich habe einen fiesen Schlagarm«, merkte Liv an und duckte sich tiefer, als Funken von einem Lavaball auf sie flogen, der gegen die Erde am Ufer geprallt war. Sie waren heiß. Richtig heiß, aber aus irgendeinem Grund verbrannten sie Sophia nicht, wie sie befürchtet hatte. Leider hatte sie schon oft genug mit Lava zu tun, um zu wissen, dass man sie spürte, wenn sie nah war, auch wenn sie die Haut nicht berührte. 

			»Das ist komisch«, dachte Sophia und wagte es, einen Moment lang die Lavastücke zu betrachten, die in der Nähe im Dreck schwelten. 

			»Du meinst, dass es sich nicht so heiß anfühlt, wie du es erwartet hast?«, fragte Liv. 

			Sophia schaute ihre Schwester von der Seite an. »Kannst du meine Gedanken lesen oder so?« 

			»Nein. Ich weiß, wie du denkst, denn du bist klug und denkst ähnlich wie ich«, antwortete Liv. »Und ich habe uns vorhin mit einem Schutzzauber belegt, damit wir uns nicht verbrennen. Er ist nicht absolut sicher und ein harter Treffer von Herbert wäre tödlich, aber er sollte uns beide davor bewahren, sozusagen gebraten zu werden.« 

			»Danke.« Sophia schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Was die Strategie angeht, sollten wir überlegen, ob wir den Kerl mit dem Gegenteil von Feuer und Lava bekämpfen, denn das scheint nicht seine Schwäche zu sein.« 

			»Gute Idee.« Liv schürzte ihre Lippen. »Das Problem ist, dass der König der Fae zwar denkt, er wäre mein bester Freund, aber er hat mich noch nicht mit Eismagie beschenkt und ich bezweifle, dass ich sie im Moment einfach so einsetzen könnte.« 

			Sophia nickte. Jede magische Rasse besaß ein bestimmtes Element. Als Magierinnen und Magier beherrschten sie das Element Wind, sodass es relativ einfach war, ihn zu erzeugen oder zu kontrollieren, ohne dass ihre Magie dadurch stark beeinträchtigt wurde. Andere Arten der Magie wie das Feuer der Gnome, das Eis der Fae oder das Wasser der Elfen waren für sie schwieriger zu kontrollieren. Die Gnome hatten Liv vor langer Zeit mit Feuerballmagie beschenkt. Das war jedoch selten bei magischen Völkern, denn die Beherrschung eines Elements machte sie einzigartig und verschaffte ihnen einen Vorteil gegenüber anderen. 

			»Keine Sorge, ich habe alles im Griff«, begann Sophia. »Das Chi des Drachen verleiht mir Eismagie, genauso wie alle anderen.« 

			»Ein Drachenreiter zu sein, ist das Allerbeste.« Liv sah beeindruckt aus. »Abgesehen davon, dass man auf einem Drachen reiten und mitten im Nirgendwo leben muss.« 

			»Ich mag diesen Teil des Jobs«, entgegnete Sophia. 

			»Weißt du, im Moment wäre mir ein Drache lieber als ein Vertrauter, der uns auf einen Berg schickt und ihn zu einem aktiven Vulkan macht«, scherzte Liv. »Los Angeles hat nicht den gleichen Charme wie Schottland. Die Jungs, die in meiner Nachbarschaft in West Hollywood Röcke tragen, sind nicht wie der standhafte Wikinger, der seine Kleidung als Kilts bezeichnet.« 

			Sophia wagte zu lachen, als Herbert einen Angriff nach dem anderen auf sie aussandte. Die Hitze wurde durch die Brocken der zerbrochenen Lavakugeln immer intensiver. Das konnte nur bedeuten, dass Livs Zauber nachließ, was hieß, dass sie schnell handeln mussten. Außerdem schien es, als würde Herbert immer besser zielen. Oder das Ungeheuer schwamm näher. So oder so, sie steckten in Schwierigkeiten. 

			»Ich habe einen Plan, aber ich bin mir nicht sicher, ob er dir gefallen wird«, meinte Sophia mit einem vorsichtigen Ton. 

			»Ich bin mir sicher, dass er das nicht tun wird«, antwortete Liv. »Aber ich mag es auch nicht, im Dreck zu liegen und mich von Lava berieseln zu lassen, also raus mit der Sprache.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Du hast recht, ich hasse den Plan«, bestätigte Liv düster. »In unserem nächsten Leben werde ich die Drachenreiterin mit der coolen Schneeballmagie sein und du die Kriegerin des Hauses der Vierzehn, die als Ablenkung für das Lavamonster dient.«

			»Abgemacht.« Sophia machte sich bereit, sich aufzurichten. »Hast du dir schon überlegt, was du tun willst?« 

			Liv nickte. »Ich werde unausstehlich sein.« 

			Sophia lachte. »Ja, aber wie willst du Herbert ablenken?« 

			»Ha ha!«, brummte Liv. »Diese Frage lasse ich dieses Mal durchgehen. Okay, bist du bereit?« 

			Sophia streckte ihre Hand aus. Sie glühte, bevor sich ein Schneeball bildete, der in ihrer Handfläche kalt war, aber eine willkommene Abkühlung bei der Hitze. 

			»Fantastisch. Danach machst du mir auf jeden Fall ein Schnee-Eis.« Liv sprang auf ihre Füße, blieb aber geduckt. 

			»Bist du bereit?« Sophia versuchte, einen guten Platz hinter dem Baum zu finden, von dem aus sie werfen konnte. Es war wichtig, dass Herbert sie nicht sah, sonst konnte er sie angreifen und Livs Ablenkung würde nicht funktionieren. 

			Liv nickte. »Auf jeden Fall. Ich bin bereit für den Sprint. Weißt du übrigens, was ein Sprinter vor einem Rennen isst?« 

			Sophia dachte nicht nach und antwortete deshalb völlig ernst: »Nein, was?« 

			»Nichts«, antwortete Liv mit einem breiten Grinsen. »Wir sind einfach nur schnell.« 

			Dann verschwand sie hinter den Bäumen und in Sichtweite des Lavamonsters, das bereit war, alle seine Angriffe auf sie zu schleudern.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Das musste Sophia ihrer Schwester lassen. Dafür, dass sie keine Drachenreiterin war, rannte sie beeindruckend schnell. Sie nahm an, dass Liv sich selbst mit einem Geschwindigkeitszauber belegt hatte, was schlau war, denn auch Herbert war unglaublich flink. 

			Das Monster war größer als beim letzten Mal, als Sophia es zu Gesicht bekommen hatte. In dem kleinen See war es so groß wie ein Lastkahn, aber nur sein Kopf ragte heraus. Der Rest seines Körpers, abgesehen von den Gliedmaßen, blieb im Wasser versenkt, das immer noch größtenteils flüssig war und noch nicht vollständig aus Lava bestand. 

			Herbert musste im See wühlen, um etwas Magma zu finden. Wenn er es fand, weiteten sich seine drei grünen Augen, als wäre er von seinem Fund begeistert. Dann holte er es an die Oberfläche und formte es, bevor er es in sein Maul steckte. 

			Er war ein so seltsames Wesen, dass es Sophia und Liv in seinen Bann zog. Die Kriegerin erholte sich von ihrer momentanen Faszination. »Hey, Herb! Sieh mal hier drüben, Drei-Auge!« 

			Das Monster drehte sich in Livs Richtung, während sie auf die andere Seite des Sees rannte. Mit seinen beiden Tentakelarmen trieb sich Herbert selbst an, als wäre er ein großes Floß. Auf der anderen Seite des Sees gab es keine Deckung, hinter der Liv sich hätte verstecken können, wenn er angriff, was bedeutete, dass sie schnell sein musste, um auszuweichen oder Sophia musste Herbert ablenken. 

			Liv schlug die Hände an den Kopf und streckte die Zunge heraus wie ein Schulkind, das einen Tyrannen verspottete. »Hat dir deine Mutter nicht gesagt, dass Lava essen schlecht für die Zähne ist?« 

			Das Monster brüllte und brachte den See um sich herum noch mehr zum Brodeln, als könnte seine Wut irgendwie die Hitze erhöhen. 

			Da Herbert mit dem Rücken zu ihr stand, konnte Sophia nicht erkennen, wann er eine Lavakugel auf Liv spuckte, aber das spielte keine Rolle, denn sie hatte freie Sicht auf die massive Kehrseite der Kreatur. 

			Sie holte mit ihrem Arm weit aus und warf den Schneeball auf das Monster, in der Hoffnung, dass er nicht schmolz, bevor er die Kreatur erreichte. Das war einer der Gründe, warum Sophia den Schneeball etwas länger in ihren Händen gehalten hatte, um ihn zu Eis zu gefrieren und nicht zu Schnee werden zu lassen, was Zeit und magische Energie kostete. 

			Zu ihrer Erleichterung war die Eiskugel stabil, als sie Herbert in den Rücken traf. Zu Sophias Entsetzen wirbelte die Kreatur blitzschnell herum und schleuderte eine Lavakugel direkt auf den Baum, hinter dem sie sich versteckt hatte. Er ging in Flammen auf und zwang sie, aus ihrem Versteck hervorzuspringen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Das Monster drehte sich wie ein Musik-Express-Fahrgeschäft und wechselte schnell die Richtung, wobei seine drei grünen Augen plötzlich größer und rot umrandet waren. 

			Jetzt war er wütend, erkannte Sophia.

			Wütend wäre das Wort, das ich benutzt hätte, sagte Lunis in Sophias Kopf und erschreckte sie. 

			Sie rollte sich zur Seite und wich schnell den Funken aus, die durch Herberts Angriff in alle Richtungen flogen. Der Baum, an dem sie gestanden hatte, brannte lichterloh und die Flammen leckten an den Ästen hoch und warfen weitere Funken. Der ganze Berg könnte bald in Flammen stehen, wenn sie dieses Monster und den Vulkan nicht unter Kontrolle bekamen. 

			Doch es war schwer, dem nachzukommen, während sie in die Defensive gedrängt wurde. Das Feuer breitete sich den Berg hinauf aus und nahm ihr jeden Schutz. Sophia versuchte, einen weiteren Schneeball zu erzeugen, war aber zu sehr damit beschäftigt, den brennenden Ästen auszuweichen, die von den Bäumen fielen. Sie musste ohne Deckung auskommen. 

			»Hey, hässlicher Lava-Blob!«, rief Liv von der anderen Seite. »Juhu! Hier drüben! Ich hatte gehofft, du würdest mir verraten, wie du so weit spucken kannst? Ich bin ziemlich schlecht darin, besonders bei Lava.« 

			Sie erregte Herberts Aufmerksamkeit. Das Monster drehte sich zu Liv, während seine Tentakel im See nach mehr Lava tasteten. Sophia musste frustriert zur Kenntnis nehmen, dass ihr Schneeball rein gar nichts bewirkt hatte. Sie verärgerte ihn damit nur, was dazu führte, dass er ihr die Deckung nahm und den Berg noch weiter in Brand steckte als zuvor. 

			Darf ich einen Vorschlag machen?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Solange es mit meiner aktuellen Situation zu tun hat und nicht mit irgendeinem neuen Gadget, das ich bei Instant Amazon bestellen soll, antwortete sie. 

			Ach, was soll’s. Viel Glück dabei, am Leben zu bleiben. 

			Sophia schüttelte den Kopf und sah zu, wie Herbert ein paar Lavabrocken vom Grund des Sees holte. Es war Zeit zu handeln, aber sie wusste nicht, ob es der richtige Weg war, einen weiteren Schneeball zu werfen. Ihre Magie könnte zur Neige gehen und sie könnte diese Energie auf der anderen Seite brauchen, um das Feuer zu löschen, das sich den Weg den Berg hinauf eroberte. 

			Genau mein Gedanke, meldete sich Lunis wieder in ihrem Kopf. 

			Ich dachte, du wolltest mich allein sterben lassen, bemerkte sie lachend. 

			Nein, ich will nur, dass du denkst, ich hätte dich im Stich gelassen, erwiderte er. 

			Du bist süß, antwortete Sophia humorlos. 

			Ich glaube auch nicht, dass du es noch einmal mit den Schneebällen versuchen solltest, warf er ein, nachdem er ihre Gedanken zu diesem Thema gelesen hatte. 

			Du glaubst nicht?

			Nein. Stattdessen solltest du das Feuer löschen und auch eine größere Wasserquelle auftun, riet Lunis. Mein Vorschlag wäre, dass du mit Wasser gegen die Lava vorgehst.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Der See, rief Sophia aus. Das ist genial, Lunis. 

			Deshalb bekomme ich auch so viel Geld. Kann ich übrigens eine Gehaltserhöhung beantragen? 

			Du bekommst doch nicht einmal Taschengeld, erklärte Sophia. 

			Der Drache murmelte etwas in ihrem Kopf. Deshalb …

			Liv tat ihr Bestes, um nicht von einer Lavakugel getroffen zu werden. Sie hatte Bellator dabei und spielte ein Schlagspiel, das Sophia auch schon einmal mit Feuerbällen gespielt hatte. Auf diese Weise verbesserten sie ihre Baseball-Techniken. Es gab keinen besseren Weg, den Ball nicht zu verfehlen, als zu vermeiden, dass man in Flammen aufging, wenn man einen Strike Out machte. 

			»Schlagmann, Schlagmann, Schlagmann«, rief Liv spöttisch. Sie traf eine der Lavakugeln und feuerte sie auf Herbert zurück. Wie erwartet, verletzte sie das Monster nicht. Er war extrem verärgert, dass sein Angriff ins Leere ging und er klatschte mit seinen Tentakeln auf die Oberfläche des Sees und ließ kochend heißes Wasser regnen. 

			»Was bist du doch für ein Baby, wenn du deinen Willen nicht bekommst!«, stichelte Liv. 

			Sophia streckte beide Hände aus und führte sie über das Wasser. Sie hatte noch nie versucht, ein so großes Gewässer einzufrieren, aber wann hatte sie schon einmal die Gelegenheit dazu? Es lag auf der Hand, dass es einfacher war, vorhandenes Wasser in Eis zu verwandeln, als es von Grund auf neu zu schaffen. 

			Und ich habe gehört, dass es einfacher ist, heißes Wasser einzufrieren, weil sich die Zusammensetzung verändert hat, schlug Lunis in ihrem Kopf vor. 

			Deine Zeit bei Bill Nye the Science Guy zahlt sich endlich aus, scherzte Sophia, während sie ihre Aufmerksamkeit so weit wie möglich auf den See richtete. 

			Liv warf einen Blick auf das, was sie tat, aber zu Sophias Entsetzen tat das Herbert auch. Das Monster wirbelte herum und grub wütend nach mehr Lava. 

			»Hey Zwiebelkopf!«, brüllte Liv und wedelte mit den Händen über ihrem Kopf. »Hier drüben! Lass uns weiter an deinen Wurfkünsten arbeiten, die sind nämlich grauenhaft. Die Brownies haben schon härtere Bälle nach mir geworfen als du, Herbert.« 

			Anscheinend hatte das Biest genug davon, sich verspotten zu lassen. Herbert sah, was Sophia vorhatte und wollte es nicht zulassen. Er hatte spüren können, wie sein Topf mit kochendem Wasser abkühlte. Aus Sophias Sicht schien es zu funktionieren – das Brodeln ließ nach, ebenso wie ihre magischen Reserven.

			Liv hatte die Beleidigungen aufgegeben, war stattdessen zurück um den See gelaufen und hatte dabei Steine aufgesammelt. Sophia ahnte nicht, was sie da tat, aber sie wusste, dass sie sich auf die Aufgabe konzentrieren musste, den See zu kühlen. Sonst hatten sie keine andere Wahl. Der Monte Castiglione würde ausbrechen und Paul wäre weg. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, als dass Sophia versagen durfte. Dieser Gedanke war der Motivationsschub, den sie brauchte, um den Einsatz zu erhöhen und voranzukommen. 

			Zu ihrem Erstaunen bildete sich am Rande des Wassers sichtbar Eis. 

			»Hast du Hunger, Junge?«, fragte Liv, mit einem Arm voller großer Steine. Sie holte aus, warf einen Stein nach Herbert und er wäre fast in seinem breiten Maul gelandet. 

			Die Kreatur war damit beschäftigt, im See nach Lava zu suchen. Sein Gesicht verzog sich vor Wut, die sich noch steigerte, weil der Stein von seinem Kopf abprallte und ins Wasser plumpste. 

			Erleichtert stellte Sophia fest, dass Herbert Schwierigkeiten hatte, Lava zu finden. Sie hoffte, dass das bedeutete, dass ihr Gefrierzauber viel von dem, was sich im See befand, verfestigt hatte. Sie sah keine orangefarbene Magma mehr durch das Wasser fließen. 

			»Okay, ich habe einen Haufen Tickets für dieses Spiel gekauft. Sperr dein Maul auf, du Clown, damit ich versuchen kann, den Bohnensack hineinzubekommen«, scherzte Liv, während sie eine weitere Runde Steine warf, dieses Mal schneller hintereinander als zuvor. Zwei davon landeten im Maul des Monsters und seine grünen Augen blitzten auf. 

			»Oh, Mist!«, rief Liv aus. 

			Sophias Kopf ruckte hoch. Sorge brachte sie fast dazu, den Zauber zu stoppen. 

			»Ich habe ein paar in Herberts Maul geworfen, aber dann ist mir etwas eingefallen.« Liv kramte weiter nach Steinen. 

			»Was ist denn?«, wagte Sophia zu fragen. 

			»Was in das Lavamonster hineingeht, kommt höchstwahrscheinlich auch wieder heraus!«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Liv sprang durch die Luft und schlug einen Salto, als das Lavamonster Steine auf sie feuerte, die jetzt orange leuchteten. Sie taumelte zur Seite und wäre fast in den See gestürzt. 

			»Pass auf!«, warnte Sophia und versuchte, ihre Schwester aufzuhalten, bevor sie im Wasser war. 

			»Keine Sorge«, zwitscherte Liv, während sie siegessicher auf die Füße sprang. »Alles läuft nach Plan … mehr oder weniger.« 

			»Das ist dein Plan?«, musste Sophia fragen, denn sie fühlte sich sehr ausgelaugt und dachte, sie könnte jeden Moment vor Erschöpfung umfallen. 

			»Oh, ja.« Liv lief zur gegenüberliegenden Seite des Sees. »Ich verärgere ein Lavamonster, während du seinen Lebensraum einfrierst.« 

			Der Boden bebte wieder und erinnerte Sophia daran, dass sie einen aussichtslosen Kampf führte. Sie versuchte, einen See auf einem Vulkan einzufrieren, der kurz davor war, auszubrechen. Sicherlich hatte Paul den Aufruhr schon mitbekommen. Vielleicht kam er ja bald herunter und ersparte ihnen die Mühe, den Berg hinaufzusteigen. 

			Die Bäume entlang des Weges brannten immer noch, obwohl das Einfrieren des Sees Erfolge verzeichnete, da sich der Frost vom Boden nach oben ausbreitete und die Bäume einbezog. Zu diesem Zeitpunkt war es ein Kampf der Elemente. 

			»Heiße Kartoffel!« Liv ließ einen dampfenden Stein fallen. Sie winkte Herbert mit dem Finger, kniff die Augen zusammen und warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ernsthaft, du kämpfst nicht fair. Ich gebe dir schöne Steine zu futtern und du machst sie glühend heiß. Das hier wird keine Hot-Stone-Massage, Kumpel. Wenn es so wäre, wärst du der schlechteste Masseur der Welt.« 

			Zu Sophias Erleichterung konnte sich Herbert nicht mehr so schnell bewegen, als ob die fehlende Wärme ihn verlangsamen würde. 

			»Hey, Soph«, rief Liv. »Siehst du auch, was ich sehe?« Sie nickte in Herberts Richtung, um darauf hinzuweisen, dass er langsamer wurde. Das Einfrieren des Monsters funktionierte bis zu einem gewissen Grad, obwohl Herbert die Suche nach mehr Lava irgendwo im See noch nicht aufgegeben hatte. 

			Wenn Sophia ihn nur so weit einfrieren konnte, dass das Monster festsaß. Dann könnten sie ihm den Todesstoß versetzen. 

			Sophias und Livs Blicke trafen sich und sie schienen denselben Gedanken zu teilen. Sophia ließ sich auf die Knie fallen und legte ihre Hände auf die Oberfläche des Sees, in der Hoffnung, dass ein engerer Kontakt den Zauber verstärkte. Manchmal war das auch der Fall. 

			Sie senkte den Kopf, unfähig, sich darauf zu konzentrieren, wachsam zu bleiben oder sich zu verteidigen. Sophia musste sich jetzt auf Liv verlassen. Sie musste ihre ganze Kraft darauf verwenden, den See einzufrieren, bevor Herbert ein weiteres Mal die Oberhand gewann und die nahende Niederlage abwenden konnte. 

			Die Oberfläche des Sees fühlte sich unter Sophias Fingern und Handflächen brennend an, als sie sie auf das neu gebildete Eis drückte. Ihr Kopf neigte sich zur Seite und in den fernen Winkeln ihres Geistes hörte sie Liv lachen und das Lavamonster verspotten. Sie hoffte mit aller Kraft, die sie noch hatte, dass dies für ihre Schwester ausreichte, um Herbert zu besiegen – denn Sophia hatte nicht mehr viel zu geben. 

			Wage es nicht aufzugeben, Soph, forderte Lunis in ihrem Kopf. Wage es nicht, jetzt loszulassen.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Sophia dabei zuzusehen, wie sie in sich zusammensackte und fast ohnmächtig wurde, weil sie versuchte, das Gewässer einzufrieren, war fast zu viel für Liv. Es lenkte sie von dem ab, was sie als Nächstes tun musste. Aber das durfte sie nicht zulassen. 

			Sophia hatte ihren Teil beigetragen. Jetzt lag es an Liv, sich der Herausforderung zu stellen. Sie hatte nicht vor, die Bemühungen ihrer Schwester im Sande verlaufen zu lassen. 

			Herbert wurde langsamer, aber das Monster war klug genug, Abstand zu Liv zu halten. Sie hätte einen Feuerball auf die Kreatur werfen können, aber wie sie vermutet hatten, könnte das Herbert wahrscheinlich nur wieder anheizen. Ihre anderen Optionen waren nicht verheerend genug, um die Bestie endgültig zu erledigen. Sie musste nahe herankommen, aber das Eis, das sich auf der Oberfläche gebildet hatte, war offensichtlich nicht dick genug, um ihr Gewicht zu tragen, vor allem nach dem reichhaltigen Abendessen, das sie in Santa Monica genossen hatte. 

			Livs Augen trafen auf den Bereich, in dem Sophia beinahe ohnmächtig lag. Ihre Hände ruhten auf dem eisbedeckten See, der Frost breitete sich um sie herum aus und bedeckte alles. Sophia war also nicht bei Bewusstsein. Das war enorm, denn sie war ohnmächtig geworden, während sie den Zauber aussprach. Normalerweise sollte eine Ohnmacht sie davor bewahren, ihre letzten Kräfte abzugeben, aber Sophia hatte herausgefunden, dass sie den Zauber fortsetzen konnte, obwohl sie das Bewusstsein verloren hatte. 

			»Big Tex, der Drache, steckt wahrscheinlich dahinter«, meinte Liv bitter, während sie das einzig Gute daran bemerkte, dass Sophia zwar ohnmächtig war, aber immer noch die Energie aufbrachte, um die Kälte und das Eis auf dem See zu verteilen. 

			Der Frost kroch über die Bäume am Ufer des Sees und hatte das Feuer vollständig gelöscht. 

			Doch das war es nicht, was Livs Stimmung hob. Um Herbert abzulenken, während sie den nächsten Teil ihres Plans in die Wege leitete, warf Liv die restlichen Steine, die sie gesammelt hatte, auf das Lavamonster, zusammen mit ein paar weiteren Beleidigungen. 

			»Deine Mama ist so hässlich, dass sie Freddy Krueger Albträume beschert!« Liv warf und traf Herbert in eines seiner drei Augen. 

			Er brüllte, war aber nicht in der Lage, seine Tentakel aus dem Eis zu ziehen. Liv überlegte, ob sie sich Sophia schnappen und sie den Berg hinaufziehen sollte, um Paul zu holen. Sie befürchtete jedoch, dass das Lavamonster Hitze entwickeln und wieder zum Leben erwachen könnte, wenn es nicht vollständig beseitigt wurde. 

			»Du bist so hässlich, dass deine Mama bei deiner Geburt sagte: ›Was für ein Schatz‹«, begann Liv und warf noch mehr Steine auf das Lavamonster, während sie auf der anderen Seite des kleinen Sees weiterging. »Und dein Vater hat zugestimmt und geantwortet: ›Ja, lass ihn uns vergraben.‹« 

			Mit großer Anstrengung drehte sich Herbert um und folgte Liv, die über den fast zugefrorenen See rannte. Das gab ihr genug Zeit, um im vollen Sprint loszulegen. Als sie den ersten gefrorenen Baum beinahe erreicht hatte, sprang sie in die Höhe und schlug mit einem kräftigen Tritt dagegen, verbunden mit einem Zauberspruch. Ihr Fuß prallte gegen den Stamm und es knallte laut. 

			Der Baum spaltete sich in zwei Hälften, als ob er von einem Holzfäller angesägt wäre, der obere Teil fiel in den See und bildete eine Art Brücke. 

			Liv verschwendete keine Zeit, als sie auf den gefrorenen Baumstamm sprang und dabei beinahe auf dem Eis ausrutschte, auf dem er ruhte. Sie gewann ihr Gleichgewicht wieder, gerade als Herbert sich ganz umdrehte. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, was sie vorhatte, wie nah sie ihm war und wie völlig aussichtslos seine Lage war. 

			Liv riss Bellator heraus und flitzte die Länge des Stammes hinunter. Sie blieb nicht stehen, bis sie das Ende erreicht hatte und bohrte ihr Schwert in die bauchige Kreatur, als würde sie in einen riesigen Kürbis stechen. Der Angriff brachte Herbert zum Platzen, schickte Lava überall hin und schleuderte Liv durch die Luft, direkt zurück ans Ufer des Sees, wo sie hart auf dem Rücken landete.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Als sie landete, wurde Liv die Luft aus den Lungen gepresst, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Sie drehte sich um und schützte ihr Gesicht vor der Lava, die herunterregnete. Zum Glück spritze die Lava wie Wachs und ergoss sich weit über den See hinaus. Bis jetzt wurde Sophia noch nicht von der Gischt getroffen, aber weil die Lavafontäne kleiner wurde, verringerte sich auch die Flugbahn. 

			Liv sprang auf, zog ihren Umhang hoch und war dankbar, dass der Schutzzauber, den sie auf die beiden gelegt hatte, noch funktionierte. Sophia war jedoch ohnmächtig und völlig schutzlos. 

			Sie rannte durch den Lavaregen und spürte, wie er durch ihren Umhang brannte. Doch sie war schnell genug, dass sie nicht viel von den Lavatropfen abbekam. 

			Das Monster war in seinem Eisbad explodiert, was Dampf in die Luft sandte, die Gegend in Nebel einhüllte und es schwer machte, etwas zu erkennen. 

			Liv war in die falsche Richtung geflogen und hatte etwas die Orientierung verloren, als sie durch die Luft geschleudert wurde. 

			Sie rannte ein gutes Stück um den See herum, bevor sie Sophia auf der anderen Seite entdeckte. Liv gab Vollgas und raste zu ihrer Schwester, die beinahe von der Lavafontäne getroffen wurde, die sich zum Glück eher noch in Richtung der Kriegerin befand. Aber das war ihr lieber, als dass die Lava auf Sophia herabregnete. 

			Die Konzentration der Lavatröpfchen wurde immer größer, während Herberts Innereien auf sie herabregneten. 

			Liv musste schnell sein, auf ihrem Weg durch die Lavadusche. Aber umzukehren, schien eine schreckliche Idee zu sein. Sie könnte den Schutzzauber wiederholen, um durch die nun fast geschlossene Lavawand zu kommen, aber das würde nur für einen Durchlauf funktionieren. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, unversehrt aus der Sache herauszukommen. 

			Liv holte tief Luft, sprach ein Gebet und streckte ihr Schwert nach vorne. 

			Es war Zeit, zu gehen. Hoffentlich hatte sie ihre Optionen gut genug abgewogen und war nicht dabei, ihre Schwester zu töten, sondern sie zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Liv schoss vorwärts und hielt den Kopf gesenkt, als sie durch die fallende Lava rannte, die jetzt wie Funken aus einem Schweißbrenner sprühte. Zum Glück regnete es gleichmäßig, sodass es leichter war, hindurchzugehen. 

			Sie verbrannten Livs Kopf und Schultern, als sie sie durchquerte, aber der Zauber hatte seinen Zweck erfüllt und sie glaubte, dass sie unverletzt geblieben war. Sie konnte mögliche Wunden später begutachten. Jetzt musste sie zu Ende bringen, was sie angefangen hatte. 

			Liv raste weiter, ohne an Schwung zu verlieren, nachdem sie die ohnmächtige Schwester aufhob und ihr eine schallende Ohrfeige verpasste. 

			»Stopp den Zauber!«, schrie sie, als sich die seltsame orangefarbene Magmafontäne über ihre Köpfe wölbte. 

			Sophias Augen flatterten und sie öffnete ihren Mund mit einem Keuchen, bevor sie wieder erschlaffte. Doch zu Livs Erleichterung hatte der Zauber, der aus Sophias Händen strömte, aufgehört und ihr Herz schlug noch. 

			Da Sophia nicht mehr versuchte, den See einzufrieren, hatte die Lava des Monsters das Wasser erreicht und einen Teil des Eises geschmolzen. 

			Liv warf einen Blick über ihre Schulter nach hinten, während sie Sophia in ihren Armen wiegte. Der Bogen aus regnender Lava näherte sich. Sie konnte es nicht riskieren, ihn noch einmal zu durchqueren, vor allem, weil es kein einfacher Schauer mehr war, sondern ein sintflutartiger Regenguss. 

			Deshalb zögerte Liv nicht, sondern stürmte mit Sophia auf dem Arm weiter und sprang in den See, in der Hoffnung, dass er weder zu heiß von der Lava noch zu kalt von dem Zauber war, sondern eher Schutz vor der Magmafontäne brachte, bis sie entkommen konnten.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Das Wasser fühlte sich an, als würde man in einer heißen Wanne schwimmen. Es machte es Liv schwer, die Luft anzuhalten, aber sie war dankbar, dass es weder sie noch Sophia verbrühte. 

			Luftblasen lösten sich aus ihrem Mund, als sie mit ihrer Schwester in den Armen untertauchte. Liv sank sofort auf den Grund und schlug sich zur Mitte des Sees durch. Sie hatte nicht vor, ihn zu durchqueren, aber sie musste der Lavafontäne ausweichen. Die Hoffnung war, dass sie und Sophia genug Sauerstoff hatten, um das zu überleben. 

			Die größte Sorge war, dass Sophia das heiße Wasser einatmete, weil sie ohnmächtig war. Sie durch die Kaskade zurückzubringen, war aber keine Option. Liv musste schnell sein. 

			Sie trat kräftig aus und schwamm mit ihrer Schwester in den Armen. Als die orangefarbene Lava über ihr auftauchte, stieß Liv noch fester, denn sie wusste, dass sie fast am Ziel waren. Sie musste nur noch auf die andere Seite gelangen, dann konnten sie auftauchen und Luft holen. Hoffentlich lag die größte Gefahr dann hinter ihnen. 

			Livs Kräfte schwanden, aber sie gab nicht auf. Als sie sicher war, dass sie die Lavafontäne hinter sich gelassen hatte, tastete sie mit ihren Füßen nach unten, berührte den Grund des Sees und schoss mit einem kräftigen Tritt nach oben an die Wasseroberfläche. 

			Dampf und Zischen drangen an ihre Ohren, da die Lava auf das Wasser traf. Die Luft, die Liv in ihre Lunge atmete, war dicht, aber eine willkommene Erleichterung. Doch der Anblick des blassen Gesichts ihrer Schwester, das sich zur Seite neigte, als sie in ihrem Arm lag, gab Anlass zur Sorge. 

			Liv schwamm so schnell sie konnte zum Seeufer und versuchte, ihre Schwester wiederzubeleben. Sie hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war und Sophia nicht durch den Zauber ihre letzten Kräfte verbraucht hatte oder bei Livs Versuch, sie sicher aus dem See zu bringen, ertrunken war.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Mit großer Anstrengung schob Liv Sophias schlaffen Körper so vorsichtig wie möglich ans Ufer. Das war schwieriger, als im Wasser, das von Sekunde zu Sekunde wärmer wurde. Wenn Sophia den See nicht so stark abgekühlt hätte, wäre er kochend heiß geworden, vor allem, wenn die Lava auf der anderen Seite hineinregnete. Zum Glück war es nur wie heißes Badewasser, das schnell eine unkontrollierbare Temperatur erreichte. 

			Sobald Sophia aus dem Wasser war, kroch auch Liv heraus und begann damit, das Wasser aus den Lungen ihrer Schwester zu pressen. Sie musste eine ganze Menge geschluckt haben, als sie untergetaucht waren. Liv hätte einen Zauber benutzen können, um den Prozess zu beschleunigen, aber sie war schon erschöpft von der Anstrengung, sie vor der Hitze abzuschirmen. 

			Deshalb war Liv dankbar, dass sie sich auf ihr gutes altes, sterbliches Wissen verlassen konnte – dank John Carraway, der darauf bestand, dass sie sich nicht vollständig auf Magie verlassen sollte. Der Besitzer der Elektronikwerkstatt hatte gefordert, dass Liv über Ausweichmöglichkeiten verfügte. Das war einer der Gründe, warum er ihr eine Reihe von Erste-Hilfe-Techniken beigebracht hatte – nur für den Fall der Fälle. 

			Liv machte sich an die Arbeit, drückte auf Sophias Brustkorb und pustete ihr abwechselnd Sauerstoff in die Lunge. Es war ein frustrierender und mühsamer Prozess, der nicht sofort Ergebnisse brachte. 

			Nach ein paar Versuchen machte sich Liv Sorgen, dass es zu spät war. Dass Sophia sich zu lange im heißen Wasser aufgehalten und zu viel Energie für den Zauber verbraucht hatte. 

			Sie waren an einem verborgenen Ort, wo niemand sie finden konnte. 

			Keiner konnte ihnen helfen. 

			Alles das, wofür?, dachte Liv unruhig.

			»Alles für einen Bibliothekar!«, schrie sie und presste weiter auf Sophias Brust. Liv war bereit, zu Paul zu marschieren und ihn über den Rand des Vulkans in eine Lavagrube zu schubsen. Wenn ihre Schwester deswegen starb … Nun, dann hätte sie Paul und Plato am Arsch und keiner von beiden durfte Frieden finden, solange Liv lebte. 

			Ihre Wut schien durch Liv hindurch auf ihre Schwester überzugreifen. Beim nächsten Druck auf das Brustbein setzte sich Sophia kerzengerade auf, hustete und spuckte Wasser. Es schoss aus ihrem Mund, als wäre sie eine menschliche Fontäne und sie kippte um, bevor Liv sie auf die Seite legte, ihr den Rücken tätschelte und sie mit Worten ermutigte.

			»So ist es gut«, trällerte Liv. »Nimm einen Atemzug nach dem anderen. Du bist wieder bei uns. Verdammt noch mal, du gehst nirgendwo hin … niemals. Nicht unter meiner Aufsicht.«

		

	
		
			
Kapitel 63

			Sophia war es leid, andauernd zu ertrinken. Zweimal kurz hintereinander reichte völlig aus. 

			Ihre Lungen brannten und ihr Kopf war heiß vom Ausstoßen des fast kochenden Wassers aus ihren Lungen. Doch es fühlte sich schön an, Livs tröstende Hand zu spüren, die ihr den Rücken massierte und ihre aufmunternden Worte zu hören, die sie aus der Erschöpfung zurückholten, in die der anhaltende Zauber sie versetzt hatte. 

			Sophias Gesicht lag im schlammigen Ufer des Sees, während sie versuchte, zu atmen, ohne zu ersticken. Es war ihr egal, wo Herbert sich aufhielt. Sophia vermutete, dass, wenn Liv bei ihr war, das Lavamonster verschwunden war oder kein Problem mehr darstellte. 

			Sie erinnerte sich an nichts, nachdem sie am See ohnmächtig geworden war, außer dass Lunis sie genötigt hatte, den Eiszauber aufrechtzuerhalten, auch nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Es schien, als hätte er sie unterstützt, obwohl sie seinen Widerstand in ihrem Kopf spürte. 

			Dieser kleine Stunt hätte uns fast das Leben gekostet, maulte Lunis mit einer strafenden Stimme in ihrem Kopf. 

			Sophia lächelte und spürte den Schmutz in ihrem Mund, weil sie mit ihrem Gesicht direkt auf der Erde lag. Aber das war nicht der Fall und deshalb waren wir wahrscheinlich erfolgreich. Denk mal drüber nach. Wenn ich aufgehört hätte, als ich ohnmächtig wurde, hätte Liv vielleicht nicht tun können, was sie mit Herbert gemacht hat. 

			Oder sie hätte es getan und du wärst gestorben, entgegnete Lunis. 

			Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Danke für deine Hilfe. 

			Eines Tages könntest du Unrecht haben und das wird uns teuer zu stehen kommen. Er klang ganz und gar nicht wie sein normales, leichtes Ich. Wir werden dafür mit unserem Leben bezahlen. 

			Aber nicht heute. Sophia drehte sich um und sah den Ausdruck der Erleichterung auf dem Gesicht ihrer Schwester neben ihr. 

			»Hallo.« Liv lächelte. »Willkommen zurück. Ich hoffe, du hast deine Zeit in Koma-Stadt genossen.« 

			Sophia musste grinsen, als sie sich aufsetzte. Ihre Brust schmerzte noch immer nach dem zweiten Beinahe-Ertrinken. »Es war okay. Der Service ist furchtbar und die Wellnessangebote sind nicht sehr einladend, aber es war eine Reise, die mich dankbar macht, wieder in die reale Welt zurückzukehren, also bin ich froh darüber.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Ich behaupte, wir sollten unsere Kräfte auffrischen«, wagte Liv zu erwähnen, als der Boden unter ihnen am See rumpelte und Dampf aus neu entstandenen Rissen aufstieg. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob wir dafür Zeit haben.« Sophia richtete sich auf. 

			»Cool«, zwitscherte Liv. »Du stehst schon mal auf und schlenderst los, um diese Mission zu erfüllen. Hol mich ab, wenn du fertig bist.« 

			Sophia wollte sich hochstemmen und stellte fest, dass sie keine Kraft mehr hatte. Sie ließ sich auf die Ellbogen sinken und sah ihre Schwester an, die etwas in einer Verpackung in der Hand hielt. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia. 

			»Ein Schokoriegel«, stellte Liv ganz sachlich klar. »Du willst doch nichts davon haben, oder? Hast du daran gedacht, dein Essen mit einem Trockenheitszauber zu belegen?« Sophia streckte ihrer Schwester die Hand hin. »Ich schätze, das hast du nicht.« Liv reichte den Schokoriegel weiter und holte einen weiteren aus ihrem Umhang. »Amateurhafter Fehler.« 

			Sophia nickte. »Ironischerweise hatte ich das Buch Verborgene Orte mit einem Trockenheitszauber belegt, aber vergessen, mein Essen einzubeziehen.« 

			Liv hielt einen einzelnen Finger hoch. »Schütze immer dein Essen. Das sind deine Reserven, wenn du dich unweigerlich erschöpfst. Es spielt keine Rolle, wie viele Kohlenhydrate du für eine Mission zu dir nimmst. Der einfachste Snack wird sie immer wieder auffüllen.« 

			Sophia fand die Kraft, sich nach ein paar Bissen des dunklen Schokoriegels aufzusetzen. »Zum Beispiel, wenn du denkst, du gehst auf eine einfache Mission, um einen Bibliothekar zu rekrutieren und triffst den schlimmsten Herbert der Welt.« 

			Liv nickte. »Ich entschuldige mich für den Namen. Ein Herbert scheint doch bescheiden zu sein und dieser Typ war alles andere als das.« Sie winkte mit der Hand in Richtung des noch immer dampfenden Sees. »Ich glaube, er war ein Fredrick oder ein Chad.« 

			Sophia lachte. »Ja, aber ich bin froh, dass Herbert nicht mehr unter uns weilt. Was hast du mit ihm gemacht?« 

			»Er und Bellator haben Bekanntschaft gemacht«, antwortete Liv. »Und jetzt ist Herbert nicht mehr unter uns.« 

			»Aber seine Lava ist es trotzdem.« Sophia wedelte mit der Hand durch die Luft und versuchte, den Rauch und den Dampf, der in ihren Augen brannte, wegzufächeln. 

			»Ja, aber dank deines Eiszaubers kühlt sie sich ab«, bemerkte Liv. »Das hast du gut gemacht.« 

			»Danke.« Sophia verschlang den Schokoriegel. »Das war ziemlich anstrengend. Ich habe keine Ahnung, wie wir den ganzen Vulkan aufhalten sollen, wenn es so schwer war, das lavaspuckende Monster aufzuhalten.« 

			Liv nickte. »Richtig. Zum Glück haben wir noch etwas Zeit, darüber nachzudenken, denn wir können den Ausbruch des Vulkans noch nicht verhindern.« 

			»Aber was ist, wenn der Stöpsel in den nächsten Augenblicken wegfliegt?«, fragte Sophia unruhig und spürte, wie sich die Angst von vorhin wieder in ihrer Brust sammelte. »Dann haben wir keine andere Wahl. Es gibt keinen Weg, von diesem Berg herunterzukommen. Er wird uns umbringen.« 

			Unerschrocken nickte Liv. »Ohne Zweifel. Aber vergiss nicht, wer den Vulkan ausgelöst hat.« 

			Sophia dachte einen Augenblick lang nach. Sie brauchte einen Moment, um sich an die jüngsten Ereignisse zu erinnern, nach all dem Drama. »Oh, richtig! Plato.« 

			»Seine Mission war es, Paul zu rekrutieren«, erklärte Liv. »Ich denke, wir haben genug Zeit dafür, denn der Vulkan wurde geschaffen, um ihn zu ermutigen, seine Heimat zu verlassen und eine neue zu suchen. Deshalb können wir den Vulkan bis dahin auch nicht aufhalten. Ich weiß allerdings nicht, ob Plato daran gedacht hat, dass wir versuchen würden, diesen bösen Buben an der Explosion zu hindern, also sind wir vielleicht auf uns allein gestellt, wenn wir hinaufsteigen und diese Aufgabe angehen.« 

			Sophia nickte. »Okay, wir sind also weitgehend sicher, bis wir den Großen Bibliothekar rekrutiert haben, richtig?« 

			Liv nickte. »Dann wird sicher die Hölle losbrechen. Bis dahin werden wir wohl noch ein paar Beulen und blaue Flecken bekommen.« 

			Sophia betrachtete ihren Umhang. Er war an vielen Stellen verbrannt und zerrissen. Sie spürte auch die vielen Wunden an ihrem Körper. »Nun, ich glaube, dafür ist es zu spät.«

		

	
		
			
Kapitel 65

			Als Sophia und Liv sich genug erholt hatten und der Berg das Gefühl vermittelte, ihre Pause wäre lang genug gewesen, schoben sie sich hoch und setzten den Weg zu Pauls Zuhause auf dem Gipfel fort. 

			Es war jetzt Nacht, der Rauch und der Dampf des brodelnden Vulkans verdeckten alle Sterne und den Mond, die ihnen den Weg weisen könnten. Sophia benutzte eine Lichtkugel, um ihren Weg zu beleuchten, denn sie wollte diesmal nicht vom Weg abkommen.

			Die Bäume, an denen sie vor dem Kampf mit Herbert vorbeigekommen waren, sahen jetzt besonders seltsam aus, auf halbem Weg zwischen verkohlt und von Erfrierungen zerfressen. 

			Sophia fühlte sich noch nicht ganz fit, aber sie konnte sich bewegen und notfalls einen Zauber wirken. Als sie jedoch einen Blick auf den Gipfel des Monte Castiglione warf, begann sie an ihren Reserven für den Rest der Mission zu zweifeln. Die Wanderung, die vor ihnen lag, schien nach dem Kampf, den sie bereits hinter sich hatten, monumental. Mit all den potenziellen Gefahren, die um sie herum lauerten, war es sehr überwältigend. 

			Alle paar Schritte bebte der Boden unter Sophias Stiefeln und von irgendwo auf dem Berg stieg Dampf auf. Es schien, als sollte jeder auf diesem Berg wissen, dass er brannte und kurz vor der Explosion stand. 

			»Wieso weiß der Typ nicht, dass er gleich ins Weltall geschossen wird?«, fragte Sophia, nachdem sie eine lange Zeit schweigend gewandert waren.

			»Vielleicht ist Paul in eine Netflix-Serie vertieft«, überlegte Liv. »Ich meine, ich hätte auch keine Lust, bei einem für Los Angeles typischen Erdbeben aufzustehen, wenn ich gerade mitten in einem Serien-Marathon stecke.« 

			»Vielleicht.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Es ist nur seltsam, dass er noch nicht gemerkt hat, dass Lava aus seinem Garten schießt.«

			»Was ich nicht verstehe«, begann Liv, »ist, warum er auf dem Gipfel eines Berges wohnt. Ich meine, er muss ja auch pendeln, um Nachos zu bekommen. Es ist unwahrscheinlich, dass Lieferando hierher liefert.« 

			»Vielleicht ist das einer der vielen Gründe, warum er als Großer Bibliothekar ausgewählt wurde«, überlegte Sophia. »Ich meine, wenn es ihm nichts ausmacht, in der Abgeschiedenheit zu leben, dann ist es perfekt für ihn, in der Großen Bibliothek eingesperrt zu sein.« 

			»Ich denke, das ist eine richtige Annahme«, stimmte Liv zu, als sie einen der letzten Bergrücken erreichten. Beide Schwestern nutzten die Gelegenheit, um zu Atem zu kommen. 

			Normalerweise würde sie eine solche Wanderung kaum aus der Ruhe bringen, aber nach dem Kampf gegen ein Lavamonster und die schlechte Luftqualität war es für beide keine Überraschung, dass die minimale Anstrengung ihnen zu schaffen machte. Allerdings machte sich Sophia Sorgen darüber, wie es ihnen in Zukunft bei den Kämpfen auf dem Monte Castiglione ergehen könnte.

		

	
		
			
Kapitel 66

			Du klopfst«, ermutigte Liv Sophia, als sie endlich vor Pauls Tür standen. »Ich halte den Geschenkkorb.«

			Sophia starrte ihre Schwester an. »Du hast keinen Geschenkkorb.« 

			Liv sah sich um, als hätte sie etwas fallen lassen. »Habe ich nicht! Oh, Mist! Ich muss ihn dort unten am Lavasee vergessen haben. Der dumme Herbert hat wahrscheinlich alle Äpfel gegessen.« 

			»Oder er hat sie verkohlt«, erwiderte Sophia. 

			»Mmmm … Apfelchips.« Liv leckte sich über die Lippen. 

			»Wir sollten uns konzentrieren«, forderte Sophia, während sie das bescheidene Haus betrachtete. 

			Es mochte zwar klein sein, es war aber auf jeden Fall exzentrisch, mit mehreren geschwungenen Schornsteinen und unterschiedlichen Fensterläden an allen Fenstern. Das ganze Gebäude sah wie ein Hexenhaus aus dem Märchenbuch aus – völlig unpassend an diesem Ort, mit unterschiedlich großen Fenstern, Dachplatten, Schornsteinen und Türen. Aber das war Teil seines Charmes. 

			Die vielen Farben, die Sophia in der Dunkelheit erkennen konnte, wirkten ebenfalls verlockend. Viele Blumen und seltsame Kräuter sprossen aus den Blumenkästen oder den Beeten entlang der Hauswand. 

			In dem Fenster, das der Tür am nächsten lag und von dem Sophia annahm, dass es zur Küche gehörte, war ein Lichtschein zu sehen. Die Spitzenvorhänge wiegten sich im Wind und verrieten ihr, dass das Fenster geöffnet war. 

			Sophia hob ihre Hand, um zu klopfen, als ein seltsamer Vogelruf durch das offene Fenster hallte und beide Schwestern nervös machte. 

			Die junge Drachenreiterin schaute Liv mit einem zaghaften Blick an. »Das war entweder ein Vogel oder …« 

			»Ein Velociraptor.« Liv zwinkerte. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« 

			Sophia schluckte ihre Besorgnis herunter, klopfte an die Tür und wartete darauf, dass die Person, die sich Paul nannte, diese öffnete.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Hinter der Tür wurde wie wild herumgewühlt, als ob der Bewohner einen Haufen Krimskrams neben dem Eingang aufbewahren würde. 

			Sophia warf Liv einen Seitenblick zu und überlegte, ob sie sich zurückziehen sollte. 

			»Bleib da«, rief eine Stimme von der anderen Seite. »Ich bin in … na ja, in ein oder zwei Minuten da.« 

			Der Mann hatte ziemlich schnell auf das Klopfen reagiert, obwohl er den ganzen Tumult um den Vulkan nicht gehört hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich vom Vulkan eingeschlossen fühlte und auf der Hut war. Vom Monte Castiglione gab es keine Portale. Sophia vermutete, dass Paul die Zeichen gesehen und sich verschanzt haben könnte. 

			»Wir werden warten.« Liv schaute über ihre Schulter auf ein Buschfeuer, das ein gutes Stück den Berg hinunter brannte, aber immer noch beunruhigend war. »Keine Eile. Nur Lava und so.« 

			Sophia glaubte nicht, dass Paul ihre Antwort wegen des Lärms auf der anderen Seite der Tür verstehen konnte. Sie vermutete, dass er sich drinnen verbarrikadiert hatte, um sich vor dem Vulkan zu schützen, obwohl das nicht die klügste Methode war. 

			Schließlich glitten viele Riegel an der Tür zurück, einer nach dem anderen. 

			Als es das fünfte Mal geklickt hatte, dachte Sophia, die Tür würde sich öffnen. Doch Paul hatte noch mehr zu tun. 

			Sophia sah ihre Schwester mit großen Augen an und murmelte: »Was soll das denn?« 

			Liv schien das alles nicht zu stören. »Vergiss nicht, dass Plato diesen Typen rekrutiert.« 

			»Er wird also brillant und genau der Richtige für den Job sein?«, wollte Sophia wissen. 

			Liv nickte. »Und total verrückt. Das sind die Besten.« 

			Sophia holte tief Luft, als der nächste, hoffentlich nächste, Große Bibliothekar die Tür einen Spalt öffnete und mit einem Auge hindurch spähte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Ich bin nicht daran interessiert, ein Zeitschriftenabonnement abzuschließen«, gab der Mann, von dem Sophia hoffte, dass er Paul war, durch den Türspalt von sich. Sie dachte sich, dass es nicht zwei Leute geben konnte, die in einem abgelegenen Haus auf dem Gipfel des Monte Castiglione wohnten, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert. Wie schlimm war es, wenn sie am falschen Haus auftauchten, um den falschen Mann zu rekrutieren? Sie hätte fast darüber gelacht, wie unlustig das wäre.

			»Bekommst du viele Besucher, die dir Zeitschriftenabonnements verkaufen wollen?«, erkundigte sich Liv ganz ernst. 

			»Normalerweise nur Pfadfinder.« Der Mann zog die Tür ein wenig weiter auf, als er bemerkte, dass die beiden Schwestern ihm keine Waren verkaufen wollten. 

			»Oh, Pfadfinder sind die Schlimmsten«, stimmte Liv zu. »Du sagst ihnen ein höfliches Nein und sie lächeln, aber du weißt, dass diese voreingenommenen, kleinen Kinder denken, dass man geizig ist, weil man ihre Kekse nicht kauft.« 

			»Du bist so, nicht wahr?« Sophia stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen in die Seite. 

			»Weißt du, was passiert, wenn ich Pfefferminzkekse ins Haus bringe?«, erwiderte Liv. »Clark und ich streiten uns um sie, bis er Kratzspuren auf seinen Armen hat.« 

			»Entschuldigt die Störung«, meldete sich Paul mit höflicher Stimme. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch Damen unterbreche, aber ihr habt an meine Tür geklopft.« 

			Liv richtete sich auf und fing sich. »Stimmt. Du hast völlig recht. Bitte entschuldige unseren Auftritt, aber du hast vielleicht bemerkt, dass auf deinem Berg ein Vulkan im Gange ist.« Sie streckte ihren Arm aus, um die geschmolzene Lava zu zeigen, die an verschiedenen Stellen auf den Hügeln unter ihr herausquoll. 

			Paul steckte seinen Kopf aus der Tür, schaute den Hang hinunter und schüttelte den Kopf. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Ihr seht beide sehr nett aus.« 

			»Danke.« Sophia wurde rot.

			»Noch mal, der Vulkan …« Liv fuhr fort, auf den Dampf zu zeigen, der aus dem See aufstieg, in dem Herbert sein Ende fand. 

			»Danke, aber ich habe eine Vulkanversicherung.« Paul versuchte, die Tür vor ihnen zu schließen. 

			Liv schob ihren Stiefel in den Türrahmen, um ihn daran zu hindern. »Wir sind nicht hier, um dir eine Versicherung zu verkaufen, obwohl es das dümmste Geschäft aller Zeiten wäre, einen Vulkan zu erschaffen und dir eine Versicherung verkaufen zu wollen. Nein, wir sind wegen etwas anderem hier.« 

			»Und wenn du eine Versicherung hast«, begann Sophia, »wird dich das nicht am Leben halten, wenn der Gipfel des Monte Castiglione explodiert.« 

			»Oh, dann will ich mein Geld für diese Immobilie zurück.« Paul wirkte frustriert. »Ich hätte das Haus sonst nicht gekauft.« 

			»Nun, dann haben wir einen Deal für dich.« Liv versuchte, sich ihren Weg durch die offene Tür zu ebnen. »Wir haben ein neues Haus für dich – mietfrei übrigens – bei dem es keine Vulkane gibt und das laut meiner Katze wahrscheinlich dein idealer Arbeitsplatz ist.« 

			Zu Sophias Überraschung öffnete Paul die Tür weit und ließ Liv fast hineinpurzeln, da sie sich mit ihrem Gewicht nach vorne lehnte und versuchte, das Haus zu betreten. »Na, dann kommt doch bitte rein. Ich setze den Kessel auf und wir besprechen das.«

		

	
		
			
Kapitel 69

			Danke.« Liv richtete sich auf und betrat das gemütliche Haus, das eine angenehme Abwechslung zu der Lava und dem Monster war. »Aber du hast doch gehört, dass der Gipfel des Berges bald weggesprengt wird, oder?« 

			Paul, der ein langes, weißes Gewand und einen dunklen Bart trug, hob einen Finger, um die Frage zu unterbrechen. »Ich treffe nie Entscheidungen ohne eine Tasse Tee. Verstehe ich euch richtig, dass ihr wollt, dass ich eine Entscheidung treffe?« 

			»Meistens geht es darum, ob ich leben oder sterben soll.« Liv berührte eine Figur und stieß sie fast vom Regal, fing sie aber auf, bevor sie auf den Boden fallen und zerbrechen konnte. 

			Paul schien nicht beunruhigt über den unbeholfenen Gast, den er in sein Haus gelassen hatte. »Nehmt ihr beide Milch? Ich habe das Zeug schon vor Jahren aufgegeben, aber für Gäste habe ich es immer vorrätig.« 

			Liv zog die Vorhänge am Fenster auf und schaute hinaus. »Für all die Gäste, die du hier oben mitten im Nirgendwo empfängst?« 

			Paul gluckste. »Es stimmt, die Milch ist wahrscheinlich nicht mehr gut, aber ich wollte sie nur für den Fall anbieten. Ich könnte bei meinen Nachbarn vorbeischauen, ob sie welche haben.« 

			»Deine Nachbarn sind sicher evakuiert«, meinte Liv. 

			Sophia beschloss, einen diplomatischeren Ansatz zu wählen. »Paul, hast du das Rumpeln bemerkt oder dass es draußen eine Störung zu geben scheint?« 

			Er schaute auf, während er den Teekessel füllte, als ob er auf Geräusche von draußen lauschen würde. »Ich dachte, ich hätte Mäuse im Keller gehört. Zählt das auch?« 

			Liv schüttelte den Kopf und schaute immer noch aus dem Fenster. »Du hast also nicht bemerkt, dass sich die Sturmwolken des Untergangs über deinem Haus zusammenbrauen?« 

			Er schüttelte den Kopf, stellte den Kessel auf den Herd und entzündete die Flamme. »Um ehrlich zu sein, achte ich nicht so sehr auf die Dinge und ich habe das Haus mit einem Schallschutzzauber belegt, weil ich von einer komischen sprechenden Katze gestört wurde.« 

			Liv wandte sich vom Fenster ab und runzelte die Stirn. »Jetzt wird klar, warum wir den Auftrag bekommen haben.« 

			»Hm?«, erwiderte Paul gutmütig, während er ein paar Cracker und andere Knabbereien auf den Tisch legte. 

			»Du machst einer sprechenden Katze die Tür nicht auf, aber wenn zwei junge Frauen auftauchen, dann schon?«, fragte Liv. 

			»Ich dachte mir schon, dass ihr euch verlaufen habt«, meinte er und stellte ein komplettes Teeservice bereit, was Sophia nervös machte, weil sie davon ausging, dass der Vulkan nur noch schlimmer brodeln konnte. »Mir wurde vor langer Zeit gesagt, dass ich nie etwas trauen soll, das nicht menschlich ist und spricht.« 

			»Ein guter Rat, meistens«, stimmte Liv zu. »Es sei denn, es ist Plato.« 

			»Der Philosoph!«, zwitscherte Paul. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, die Katze, nach der der Philosoph benannt wurde.« 

			Paul kratzte sich am Kopf. »Diese Geschichte kenne ich nicht.«

			»Die meisten tun das nicht.« Liv setzte sich lässig an den Tisch. »Paul, wir sind hier, weil wir einen Job für dich haben und das ist eine einmalige Gelegenheit. Wenn du ihn nicht annimmst, landest du in heißer Lava.«

		

	
		
			
Kapitel 70

			Das klingt ernst.« Paul goss den Tee ein, nachdem die Schwestern ihm die Situation erklärt hatten. »Mir wird also ein Job angeboten, für den ich mich nicht beworben habe? Bist du sicher, dass dieser Plato meine richtigen Zeugnisse bekommen hat?« 

			»Ganz und gar.« Liv nahm einen Keks und steckte ihn in ihren Mund. »Er ist gut darin, Details richtig zu deuten.« 

			»Aber er ist eine Katze«, merkte Paul mit einer Frage in seiner Stimme an. 

			»So ungefähr«, erklärte Liv. »Stell dir Plato als Katze vor, so wie du dir Mutter Natur als Frau vorstellst.«

			»Nun, das würde ich nie tun«, entgegnete Paul. »Sie ist ein höheres Wesen, das heilig ist!« 

			»Du würdest dich wundern.« Sophia nippte an ihrem Tee, fand die Wärme aber unangenehm. Er hatte zwar die richtige Temperatur, aber wenn sie für den Rest ihres Lebens nie wieder etwas Heißes trinken würde, wäre das nach dem Lavabad von vorhin vielleicht gar nicht so wild. 

			»Ich fühle mich geschmeichelt, dass ihr den weiten Weg auf euch genommen habt, um mir eine Art Job anzubieten«, begann Paul. »Die Katze vor meiner Tür hat mich erschreckt. Ich war dankbar, dass ich für die zusätzliche Einbruchversicherung und die Sicherheitssysteme bezahlt habe, als er versuchte, einzudringen.« 

			»Kein Wunder, dass Plato uns geschickt hat«, kommentierte Liv trocken. »Er konnte nicht rein. Die moderne Technik hat den Lynx überlistet.« 

			»Klar.« Sophia nahm einen Bissen von einer Waffel, die Paul bereitgelegt hatte und dachte, es wäre gut, ihre Reserven aufzufüllen, falls es auf dem Weg nach unten zu weiteren Kämpfen kommen sollte. Immerhin mussten sie den Vulkan löschen. 

			»Und natürlich hatte ich kein Problem damit, für euch zu öffnen«, fuhr Paul fort. »Ich dachte, ihr wärt verirrte Wanderer. Das passiert hier ab und zu.« 

			Liv sah sich in der Mitte vom Nirgendwo um, in dem sich die Hütte befand. »Du wirst entschuldigen, dass ich überrascht bin.« 

			»Wie auch immer«, fuhr Paul fort, anscheinend ohne Liv zu beachten, so wie die meisten. »Ich brauche ein paar Wochen, um über das Angebot nachzudenken. Wenn ich es annehme, brauche ich Zeit, um zu packen und über ein Umzugspaket nachzudenken … Es wird doch ein Umzugspaket geben, oder?« 

			»Nun«, zwitscherte Liv. »Das ist ein toller Deal. Du nimmst ihn an oder du wirst es bereuen. Ich verspreche es.« 

			Sophia stellte ihre Teetasse ab, nachdem sie beschlossen hatte, dass es an der Zeit war, das Kommando zu übernehmen. »Die Sache ist die, Paul, wir bitten dich, der Bibliothekar der größten Bibliothek der Welt zu sein.« 

			»Dafür bin ich sehr dankbar und fühle mich geehrt«, erklärte er stolz. 

			»Das ist schön.« Liv hörte sich nicht so an, als ob sie es ernst meinte.

			»Und diese Art von Position ist mit einigen …«, erwiderte Sophia und hielt inne, während sie über das richtige Wort nachdachte, »… Anreizen verbunden.« 

			»Anreizen?«, fragte er nach. »Wie bezahlter Urlaub und so?« 

			»Wenn du den Job jetzt nicht annimmst, wird der Vulkan ausbrechen«, stieß Liv eilig hervor. »Ich glaube, selbst wenn du den Job annimmst, wird er ausbrechen. Das ist ein Anreiz, damit du den Job annimmst.« 

			Paul stand plötzlich auf. »Ist das dein Ernst? Dieser Vulkan? Gibt es ihn wirklich?« 

			»Ich fürchte ja«, bestätigte Sophia. »Wir haben darum gekämpft, hierherzukommen. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit. Plato wollte dich ermutigen, den Job anzunehmen. Es tut mir leid, wenn das falsch war, aber …«

			»Oh nein«, unterbrach Paul sie abweisend. »Ich hätte den Job auf jeden Fall angenommen. Er ist perfekt für mich. Aber ich würde wahrscheinlich so tun, als müsste ich eine Weile darüber nachdenken und mich dann endlich entscheiden.« 

			Liv senkte ihr Kinn und schaute Sophia an. »Der schlaue Plato weiß, wie man mit Trödlern umgeht.« 

			»Aber jetzt sagt ihr, dass mein Haus …« Paul schaute sich hektisch nach seinen Habseligkeiten in der sauberen Hütte um. 

			»Aber in der Großen Bibliothek findest du alles, was du dir wünschen kannst«, erklärte Sophia eilig. »Und jedes Buch, das die Menschen, Elfen oder Zentauren kennen. Du wirst auch Besucher haben.« 

			»Aber nicht zu viele«, mischte sich Liv ein und fügte hinzu, »denn ich nehme an, dass du auf dem Gipfel des Monte Castiglione wohnst, weil du kein sehr geselliger Typ bist.« 

			Er nickte. »Du hast richtig geraten. Das klingt nach meinem perfekten Job. Wann kann ich anfangen?« 

			Liv zog den Umschlag, den Plato ihr für den Großen Bibliothekar gegeben hatte, aus ihrem Umhang, nachdem sie ihn mit einem ›Bleib trocken‹-Zauber geschützt hatte. »Sobald du das hier öffnest.«

		

	
		
			
Kapitel 71

			Sophia wusste nicht, was sie erwarten sollte, als Paul den Umschlag von Plato öffnete. Ein Teil von ihr hoffte, dass der allmächtige Lynx dafür sorgte, dass der Zauber sie alle drei an den neuen Standort der Großen Bibliothek brachte, den Vulkan beruhigte und ein riesiges Festmahl vor ihnen ausbreitete, um die Siege zu feiern. 

			Oh, war sie enttäuscht, als Paul den versiegelten Umschlag aufriss. 

			Die Augen des neuen Bibliothekars weiteten sich. Er hob seine Hand, denn sie begann zu funkeln und zu verschwinden. 

			»Irgendetwas passiert hier.« Paul klang nervös und aufgeregt. 

			»Du wirst zum neuen Standort der Großen Bibliothek portiert«, informierte Liv ihn mit einem Lächeln.

			»Habe ich noch Zeit, etwas zu holen?« Er sah sich in seiner Wohnung um, während er verschwand. 

			Liv und Sophia schüttelten unisono den Kopf.

			»Ich fürchte, nein«, erwiderte Sophia. »Aber wir werden dich bald besuchen. Bis dahin bist du in guten Händen.«

			»Also, besser gesagt Pfoten«, korrigierte Liv und winkte, bis er nicht mehr zu sehen war. 

			Als er weg war, schaute Liv ihre Schwester an. »Ich schätze, wir werden dann wohl nicht an einen neuen Ort verschwinden?« 

			Sophia hob ihre Hand, um zu zeigen, dass sie nicht durchscheinender wurde. »Ich fürchte nicht.« 

			Ein lauter Knall ließ die Holzdielen unter ihren Stiefeln rumpeln. 

			Beide Frauen spannten sich an. 

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das nur die Rohre in Pauls Haus sind?«, fragte Liv. 

			Sophia stand auf. »Wahrscheinlich null Prozent.« 

			Liv stand ebenfalls auf. »Sieht so aus, als hätte Paul den einfachen Ausweg gewählt, aber wir müssen mit dem Berg untergehen.« 

			»Oder besser gesagt«, meinte Sophia, stellte sich mit dem Rücken zu ihrer Schwester und schaute aus dem Fenster, vor dem sich orangefarbene Lava ausbreitete, »wir dürfen den Berg vor seinem Untergang bewahren.« 

			Liv nickte. »Ja, mir gefällt, wie du denkst. Später kaufen wir Plato einen Maulkorb.«

		

	
		
			
Kapitel 72

			Sophia und Liv stürmten gemeinsam aus Pauls Häuschen und schwangen ihre Schwerter, als wollten sie den Vulkan damit bekämpfen. 

			Nach dem Kampf mit Herbert war das gar keine so abwegige Idee, dachte Sophia. Sie befanden sich auf einem Berg auf der Karte der Verborgenen Orte, also war es wahrscheinlich, dass das, was als Nächstes auf sie zukam, gestört und seltsam war. 

			»Hast du eine Idee, wie wir diesen Vulkan eindämmen können?«, erkundigte sich Sophia bei ihrer Schwester, während sie auf die Eruption blickte, die auf einem Gipfel begonnen hatte, Lava über den ganzen Berg ergoss und den Boden erzittern ließ. 

			»Hast du zufällig einen großen Korken?«, scherzte Liv. 

			Sophia blinzelte ihre Schwester an, als wäre sie verrückt, aber der Gedanke löste etwas in den Tiefen ihres Geistes aus. 

			Bevor sie sich darauf konzentrieren konnte, erregte bedrohliches Donnern ihre Aufmerksamkeit. Sophia hätte gedacht, dass es die Lava war, die unter ihnen an die Oberfläche drängte oder Wolken, die von oben Blitze auf sie schleuderten. Doch als sie zu den fernen Hügeln blickte und riesige Gestalten auf sich zukommen sah, wurde ihr klar, dass es viel, viel schlimmer war.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Sind diese Riesen aus Stein und Feuer?«, wollte Liv wissen. 

			»Um genau zu sein«, meinte Sophia, »ich glaube, es sind feurige Riesen aus Stein.« 

			»Oh, juhu«, freute sich Liv voller Sarkasmus. »Gut, dass ich dich dabei habe.« 

			Die Riesen glühten von innen heraus, ähnlich wie das geschmolzene Gestein. Sie bewegten sich wie Roboter und schienen von der Hütte wenig begeistert zu sein – oder von den Schwestern, die aus ihr herausschauten, denn sie donnerten in diese Richtung. Sie überragten die höchsten Bäume, die sie wie Zahnstocher umstießen. 

			»Es reicht also nicht aus, dass wir herausfinden müssen, wie wir den Vulkan stoppen können?« Liv zeigte auf das flüssige Magma unter ihnen auf dem mittleren Gipfel. »Jetzt müssen wir auch noch mit gestörten Steinmännern fertig werden, die anscheinend ein Problem mit den menschlichen Ressourcen haben und denken, dass wir schuld sind.« 

			Sophia gab ihrer Schwester einen Klaps auf den Arm, weil sie eine zündende Idee hatte.

			»Wow.« Liv blickte erstaunt zu Boden. »Du willst also, dass ich dich zuerst verhaue, stimmt’s?« 

			Sophia lachte daraufhin. »Nein, aber ich glaube, ich weiß, wie wir die Steinmänner aufhalten können, die auf uns zustürmen und gleichzeitig auch den Vulkan. Du weißt schon, einen Vulkan mit einem Haufen Steine töten.« 

			»So geht der Satz nicht, aber wir werden später an deinem Wissen über Klischees arbeiten.« Liv legte den Kopf schief. »Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben sprachlos über die aktuelle Situation und habe keine Ideen mehr. Bitte erzähl mir alles.«

		

	
		
			
Kapitel 74

			Liv wich zurück, als ob die Idee, die Sophia ihr erzählt hatte, schwer verdaulich wäre, aber dann nickte sie. »Okay. Es ist einen Versuch wert.« 

			»Ist das dein Ernst?« Sophia fühlte sich plötzlich wie ein kleines Kind. »Willst du meine Idee ausprobieren?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Na ja, nur, falls du es bemerkt hast … Ich stehe auf dem Gipfel eines ausbrechenden Vulkans, habe steinerne Riesen vor mir – etwa zehn Meter entfernt – und keine anderen Möglichkeiten zu entkommen. Aber ich finde deine Idee toll, Soph, einfach, weil mir keine bessere einfällt. Fünf Sterne, also.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bestelle die Nacho-Do-it-yourself-Station für deinen Geburtstag dieses Jahr ab.« 

			»Das würdest du nicht«, schoss Liv zurück. 

			»Das würde ich«, antwortete Sophia. »Aber es gibt Wichtigeres.« Sie zeigte auf die herannahenden Riesen. »Du nimmst die auf der linken Seite. Ich kümmere mich um die auf der rechten Seite. Weißt du noch, was du tun musst?« 

			Liv nickte. »Ich werde Wasser und Wind benutzen. Du nimmst Eis. Denk an die Witze, die ich dir beigebracht habe. Sie werden dir zumindest Zeit verschaffen.« 

			Sophia nickte. »Okay, hoffen wir, dass das funktioniert. Wenn nicht, ich hab dich lieb, Liv.« 

			Ihre Schwester nickte. »Ich liebe dich auch. Es wird schon klappen. Familia Est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 75

			Deine Mama ist so hässlich, dass Hello Kitty sich von ihr verabschiedet hat«, brüllte Liv dem ersten Riesen entgegen, während sie ihre Hand in die Luft hielt. Das Ding war riesig und sein steinernes Gesicht verzerrte sich vor Wut. Allein die Beleidigung schien den steinernen Spinner innehalten zu lassen, wenn nicht sogar die kleine Magierin am Boden, die es wagte, mit erhobener Hand dem Monster entgegenzutreten, als wollte sie es höflich bitten, sich doch zu beruhigen. 

			Er neigte den Kopf und grunzte. 

			»Das stimmt, Dumpfbacke«, fuhr Liv fort, ermutigt durch die Reaktion. »Deine Mama ist so hässlich, dass sie in eine Geisterbahn gegangen und mit einem Gehaltsscheck wieder herausgekommen ist.« 

			In diesem Moment verließ Liv ihr Glück. Die Stein- und Feuerkreatur öffnete ihr Maul, sammelte Energie und wollte diejenige, die sie beleidigt hatte, mit einer Flamme anpusten. In diesem Moment nahm Liv ihren Verstand zusammen, hob ihre Hand, nutzte die Magie der Elfen, die sie erhalten hatte, und schoss Wasser auf den Steinriesen. 

			Der Strahl traf die feurige Kreatur und an verschiedenen Stellen trat Dampf aus. Der Riese gab schreckliche knirschende Geräusche von sich, als würde ein Presslufthammer den Asphalt aufreißen. Der steinerne Gigant öffnete sein Maul, als wolle er Liv erneut mit Feuer versengen, aber außer einer winzigen Rauchwolke kam nichts heraus. Dann schlossen sich seine Augen, als hätte jemand einen Roboter abgeschaltet.

			Der steinerne Riese sah aus wie Felsblöcke, die so angeordnet waren, dass sie einen sehr rudimentären Menschen darstellten. Zu Livs und Sophias Erleichterung brauchte es nicht viel, um die primitiv aussehende Kreatur zu überwältigen und zu versteinern, nachdem das Feuer in seinem Inneren mit dem kalten Wasserstrahl gelöscht wurde. Als sich Rauch und Dampf verzogen, war es offensichtlich, dass das Monster erstarrt war, weil es sich grau verfärbt hatte und das Feuer in ihm erloschen war. Schließlich zerfiel der Riese zu einem Steinhaufen. 

			»Der Nächste gehört Ihnen, Miss Beaufont.« Liv verbeugte sich in die Richtung ihrer Schwester, als ein weiterer Riese auf sie zukam.

			Sophia schluckte. Das Ungeheuer kam schnell näher. Seine langen Schritte trugen es über Pauls Hof, während es den Abstand zwischen ihm und den beiden Magierinnen verringerte. Sophia riss sich zusammen und straffte die Schultern. Sie stellte sich dem steinernen Riesen, der von innen vor Glut und Lava brannte, entgegen und fragte sich, ob sie die gleiche Unverfrorenheit besaß wie ihre Schwester. 

			Nein, entgegnete Lunis ihr in ihrem Kopf. Du hast deine eigene. Sie ist anders und doch genauso gut. In mancher Hinsicht sogar besser. Benutze sie, um diese übergroßen Steinmänner zu Fall zu bringen. 

			Sophia nickte und spürte den Sieg, bevor er kam, was das beste Zeichen für die zu erwartenden Dinge war.

		

	
		
			
Kapitel 76

			Deine Mama ist so hässlich, dass sie blinde Kinder zum Weinen bringt«, schoss Sophia dem Steinmann entgegen, den sie Teddy getauft hatte. Alle Riesen wurden Teddy genannt, um es einfach zu halten – alle vier. 

			Weil sie so kuschelig sind?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Weil ich sie zerquetschen kann, als wären sie Teddybären. Sophia bündelte die Energie in ihrem Geist und bereitete sich darauf vor, den Eisstoß auf das Monster zu schießen. 

			Du hattest noch nie einen Plüschbären, stimmt’s?, beobachtete Lunis. 

			Pst! Ich kämpfe gegen ein Monster, mahnte Sophia. 

			Das muss schön sein, antwortete Lunis. Da du gefragt hast: Ich zähle die Risse an der Höhlendecke. Bis jetzt sind es einhundertsechs. 

			Scheint, als würdest du deine Zeit gut nutzen. Sophia war klar, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis die Bestie sie erreichte, aber sie wollte sichergehen, dass sie den Kältestoß genug aufgeladen hatte, um effektiv zu arbeiten. Im Gegensatz zu Livs Wasserstrahl glaubte Sophia nicht, dass die Kälte und das Eis so effektiv sein konnten. 

			Das ist eine gute Verwendung meiner Zeit, meinte Lunis. Ich habe jede Menge davon, während du im schönen Italien herumtollst. 

			Sophia lachte fast. Ich hänge gerade auf einem Vulkan fest, der auszubrechen droht. 

			Das klingt sehr exotisch. Lunis seufzte. Bring mir ein Souvenir mit. 

			Wie wäre es mit etwas geschmolzener Lava?, schlug Sophia vor. 

			Ich hätte eher an eine schöne Flasche Wein gedacht, gestand Lunis. Einen teuren Chianti. Nur das Beste ist gut genug. 

			An dieser Stelle werde ich dir ein paar Brandwunden mitbringen.

			Ekelhaft, beschwerte sich Lunis. Du bist furchtbar im Aussuchen von Souvenirs. Das bringt nichts. 

			Wie immer war Lunis’ Timing in einem hektischen Moment perfekt. Es sorgte dafür, dass Sophia ruhig blieb und so ihre Energie besser kanalisieren konnte. Sie spürte, wie Liv neben ihr unruhig wurde, aber Sophia wusste, dass Timing alles war. Das Steinmonster war nur ein paar Meter entfernt und bewegte sich schneller, aber Sophia hatte es nicht eilig. Die Nähe würde ihr bei ihrem Angriff helfen.

			Keine Sorge, meinte sie zu dem Drachen in ihrem Kopf, schon bald wird es einen Kampf geben, du kannst dir die Beine vertreten und deine Fähigkeiten testen. 

			Ich hoffe es, bestätigte Lunis. Ich freue mich darauf, den oder die mysteriösen Bösewichte zu treffen und meine glänzende, neue Rüstung zu tragen. 

			Ich bin mir sicher, dass du ziemlich hübsch aussehen wirst. 

			Als Liv den Mund öffnete, wahrscheinlich um Sophias Verstand infrage zu stellen, weil sie so lange gewartet hatte, löste sie den Eiszauber aus und sandte einen mit Frost vermischten, eisigen Luftstoß auf den feurigen Riesen. 

			Der Zauber traf ihn direkt in die Brust und die Kreatur blieb plötzlich stehen. Sie wankte vor und zurück. Einen Moment lang glaubte Sophia nicht, dass es funktioniert hatte. Sie machte sich Gedanken, dass sie sich nicht genug aufgeladen hatte und das Feuer zu heiß war, um es zu löschen, aber dann breitete sich der Frost, der die Brust des Monsters getroffen hatte, wie ein Spinnennetz aus, befiel den Stein und übernahm das Feuer. 

			Wie Sophia vermutet hatte, wirkte er deutlich langsamer als Livs Wasserstrahl. Der steinerne Mann taumelte vorwärts und Sophia befürchtete, dass er mit seinen riesigen Pranken nach ihnen greifen würde, als er die Hand ausstreckte. Doch sie blieb stehen und blickte trotzig zu dem wütenden Ungeheuer auf.

			Das knirschende Geräusch des Magmas, das es durchströmte, als die Lava erstarrte, war ohrenbetäubend. Zum Glück dauerte es nicht lange, denn das Monster verwandelte sich in eine Statue, die sich mit einem feindseligen Gesichtsausdruck nach vorne beugte, als ob es die beiden Schwestern zerquetschen wollte, wenn es nicht vorher aufgehalten worden wäre.

		

	
		
			
Kapitel 77

			Deine Mama ist so hässlich, dass sie Medusa in Stein verwandelt hat«, rief Liv dem Steinmonster zu, bevor sie es mit Wasser besprengte. Dann wandte sie sich an Sophia. »Das ist beeindruckend, denn ich habe diese Hexe getroffen und sie beugt sich vor niemandem. Sie hätte Papa Creola fast umgebracht.«

			»Das klingt nach einer tollen Geschichte für später«, drängte Sophia und zeigte auf den letzten verbliebenen Steinmann, der in ihre Richtung stampfte. 

			»Bei Nachos!«, stimmte Liv zu und drehte sich, um das letzte Monster zu erledigen. 

			Sie hatten spontan beschlossen, dass Liv die Monster mit dem Wasserzauber zu Fall bringen sollte, weil das effektiver und schneller wirkte – und sie hoffentlich nicht zu sehr unter Druck setzte. 

			So konnte Sophia daran arbeiten, das Gestein, aus dem die Steinmänner ursprünglich bestanden, einzufrieren. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Theorie funktionieren konnte, um den Vulkan zu bremsen. Obwohl ihr Wissen über Naturkatastrophen begrenzt war, wusste Sophia, dass es keine Möglichkeit gab, einen Vulkan aufzuhalten … jedenfalls nicht ohne Magie. 

			Ihre erste Idee war, Druck abzulassen. Theoretisch könnte es funktionieren, die Hitze und die Gase im Inneren des Vulkans abzulassen, überlegte sie. Aber selbst mit intensiver Magie, die ihnen zur Verfügung stand, wusste Sophia nicht, wie sie den Vulkan entlüften sollten. Diese Idee und etwas, das Liv gesagt hatte, brachten Sophia auf einen Plan. Er würde entweder funktionieren oder nach hinten losgehen. 

			Ein Abstieg vom Monte Castiglione war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr möglich. Der Weg war zu weit und der Vulkan zu wichtig. Die einzige Möglichkeit war, ihn zu stoppen und hoffentlich die umliegenden Städte Neapel und Pompeji zu retten. 

			»Deine Mama ist so hässlich, dass ihr Spiegelbild sagt: ›Ich kündige.‹« Liv wartete, bis das Monster ihr einen beleidigten Blick zuwarf. Sie war erst zufrieden, wenn sie das Biest verärgert hatte, bevor sie sein Feuer löschte und ihm so die Lebenskraft nahm. 

			Sophia fand, dass die Felsen viel schneller gefroren waren als das Wasser im See. Frost bildete sich über dem riesigen Haufen, der einmal die vier Riesen gewesen war. Er ragte hoch über ihnen auf, als Liv sie ›zusammenfegte‹. Dass sie alle beisammen waren, erleichterte Sophia das Einfrieren und half ihr in der nächsten Phase. 

			Als die junge Drachenreiterin annahm, dass die Felsen ausreichend gefroren waren, wandte sie sich an Liv. »Bist du bereit? Das müssen wir zusammen angehen.«

			Mit einem Blick voller Zuversicht streckte Liv ihre Hand nach den riesigen Felsbrocken aus, als ob sie sie mit ihren Fingern aufheben wollte. »Lass uns fertig werden. Irgendwo werden meine Nachos kalt.«

		

	
		
			
Kapitel 78

			Als Liv davon gesprochen hatte, den Vulkan zu verstopfen, hatte Sophia die Idee wörtlich genommen. Wenn sie den Vulkan aufhalten oder zumindest verlangsamen wollten, war es das Beste, ihn zu verschließen. 

			Aus ihrem Geografiestudium wusste Sophia, dass Vulkanpfropfen tatsächlich zu einer Explosion führen können. Doch sie nahm an, wenn sie Magie einsetzten, d.h. wenn sie Felsen benutzten, die einst riesigen Menschen gehörten und gefroren waren, könnte das den Vulkan von innen heraus kühlen. Wenn das nicht funktionierte, könnte es die Sache viel schlimmer machen, denn dann regneten nicht nur Lava und Asche vom Himmel, sondern auch Felsen. 

			»Okay, bereit?« Sophia atmete aus und bereitete sich auf das nächste Kunststück vor. Das war nichts, was sie allein geschafft hätte. So stark Liv auch war, selbst für sie war es unwahrscheinlich, das ohne Unterstützung hinzubekommen. Aber zusammen hatten die Beaufont-Schwestern eine Chance. Sophia hoffte inständig, dass es gelang, denn die Kraft, die dafür nötig war, konnte sie wahrscheinlich beide ohnmächtig machen. 

			Diesmal durfte Sophia nicht zulassen, dass Lunis ihren Zauber weiter anheizte, wenn sie bewusstlos wurde. Sie musste sehr präzise arbeiten. Sophia musste lange genug wach bleiben, um die Sache zu beenden. Dann konnte sie einschlafen und hoffentlich unter blauem Himmel aufwachen oder zumindest unter einem, der nicht aus Asche und Gestein bestand. 

			»Ich bin bereit«, gab Liv mit Überzeugung von sich. 

			Beide Magierinnen richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf den riesigen Geröllhaufen und konzentrierten sich, um mit ihrer geballten Magie mehrere hundert Tonnen Gestein anzuheben. 

			Zuerst bebte der Haufen nur. Ein kleiner Felsbrocken rollte den Stapel hinunter und landete auf dem Boden. Die Erde unter dem Haufen bebte, was Sophia für den Grund des Zitterns der Felsen hielt. Dann erhoben sie sich alle in die Luft und schwebten über ihren Köpfen. 

			Sophia gönnte sich keinen Moment, um sich über ihren Erfolg zu freuen. Sie musste sich mit allem, was sie hatte, konzentrieren. Ein Ausrutscher und die Steine würden herunterfallen. Sie und Liv würden verschüttet und zerquetscht – schließlich noch eingefroren. Im Grunde waren die Felsen jetzt nur noch große Eiswürfel, aber Sophia dachte, dass sich die Mühe, die Temperatur zu ändern, lohnen sollte. 

			Es reichte nicht aus, den Vulkan zu verstopfen. Die Lava musste erst ›beruhigt‹ werden. Eine ihrer Hoffnungen war, dass die Steine so in den Schlund des Vulkans fallen würden, dass sie ihn nicht sofort verschlossen, sondern einen Schlot bildeten. Dann könnten Rauch und Dampf abziehen und die Lava würde sich verfestigen, um den Verschluss zu vervollständigen. Das war die Hoffnung und für jemanden, der nicht viel über diese Dinge wusste, musste Sophia sich auf ihren Glauben verlassen, denn das war alles, was sie noch hatte.

		

	
		
			
Kapitel 79

			Schweiß tropfte Sophia von der Stirn in die Augen, aber sie blieb konzentriert. Ihre Brust füllte sich mit Hitze und ihr Atem ging unregelmäßig. Ihre Hand zitterte in der Luft und sie bemerkte, dass Livs Hand dasselbe tat. Aber sie hielten den riesigen Haufen Felsbrocken in der Luft. 

			Doch das war nicht genug und das wussten sie beide. 

			»Fertig«, zischte Sophia durch zusammengebissene Zähne. 

			Liv nickte, wahrscheinlich die einzige Reaktion, die sie in diesem Moment zustande brachte. 

			Unisono bewegten die Schwestern ihre Hände von den schwebenden Felsbrocken zum Krater des Vulkans, aus dem Lava an der Seite des Berges neben ihnen herabfloss. Die Hitze, die von der Masse ausging, war intensiv, aber Sophia weigerte sich, sie zu spüren. Sie konzentrierte sich nur darauf, den Steinhaufen durch die Luft zu dem Vulkan zu bewegen, der leuchtend orangefarbenes Magma in die Luft schießen und auf sie und die umliegenden Gebiete herabregnen könnte. 

			Nicht unter meiner Aufsicht, dachte Sophia mit strenger Entschlossenheit. 

			Die Anstrengung, den Steinhaufen über den Rand des brodelnden Kraters zu schieben, kostete Sophia alles, was sie hatte. Alles, was Liv hatte. Als sie fertig waren, gab es nur noch eines zu tun und das war zum Glück die einfachste Sache, die Sophia den ganzen Tag gemacht hatte. 

			»Jetzt«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. Gemeinsam ließen sie ihre Hände sinken und gaben den Zauber auf, der die Macht hatte, sie beide zu vernichten.

			Die Felsbrocken fielen in den Schlund des Vulkans, sodass Lava herausspritzte und über den Rand sickerte. 

			Einen Moment lang hielt Sophia den Atem an und durfte nur zuschauen. Es gab für sie und Liv nichts mehr zu tun. Sie konnten nirgendwo hingehen. Die beiden Schwestern konnten nur abwarten, ob der Plan, den Sophia mit wenig Ahnung von Wissenschaft ausgeheckt hatte, funktionieren würde. 

			Dampf stieg aus dem Schlund des Vulkans und sammelte sich am Nachthimmel. Ein lautes Brutzeln erfüllte die Luft, als ob der lauteste Grill der Welt direkt vor ihnen stand. 

			Rauchschwaden schossen mit ein paar Steinen in die Luft. 

			Liv warf Sophia einen Seitenblick zu, der ihre Besorgnis verriet. Doch trotz der Zweifel, die die Kriegerin verspürte, schaffte sie es, zu lächeln und Sophia eine Hand auf die Schulter zu legen. »Es wird schon klappen.« 

			Vielleicht hatte der Glaube keine Macht mehr in der Welt, nachdem eine Tat vollbracht war. Vielleicht war er einfach der Propeller, der die Dinge in Bewegung setzte und in Bewegung hielt. Oder vielleicht war es das Festhalten am Glauben, wenn nichts mehr übrig war und schließlich die positiven Ergebnisse hervorbrachte. 

			Aus welchem Grund auch immer – weil Liv an Sophias Plan glaubte, weil die Felsen die Lava genug abgekühlt hatten oder weil genug Druck abgelassen wurde, bevor sich der Pfropfen bildete – hörte das Beben auf. 

			Sophia erschrak, denn sie hatte sich an das Zittern unter ihren Füßen gewöhnt. Es war so, wie wenn sie längere Zeit auf Lunis ritt und dann abstieg. Ihre Beine fühlten sich immer seltsam an, als wären sie nicht an die fehlende Bewegung gewöhnt. 

			Livs Hand legte sich fester auf Sophias Schulter. »Hat es …« 

			Ihre Worte wurden unterbrochen, als etwas wie eine Explosion den Vulkan erschütterte. Sophia hob instinktiv die Hände über den Kopf und bereitete sich darauf vor, sich vor der Lava und den Steinen zu schützen, die aus dem Schlund des Vulkans flogen, als ob das helfen würde. 

			Doch vom Gipfel des Vulkans flog nichts. Stattdessen blubberten die Felsbrocken, die zuvor gefroren waren, an die Oberfläche, wo sie rumpelten und wackelten, bevor sie wieder zur Ruhe kamen. Sie leuchteten einen Moment lang hell auf, bevor sie zu Sophias großer Überraschung abkühlten und eine Art Pfropfen bildeten.

			Zu Sophias Erleichterung und völligem Erstaunen hatte es geklappt. Sie konnten den Vulkan verschließen und möglicherweise Millionen Menschen retten.

		

	
		
			
Kapitel 80

			Als Sophia aufwachte, lag sie mit dem Kopf neben Liv im Gras vor Pauls Hütte auf einem der Gipfel des Monte Castiglione. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie eingeschlafen oder vielmehr ohnmächtig geworden war. Einen Moment lang fragte sie sich, ob der Pfropfen im Vulkan nur ein Traum war, bis sie auf den nahe gelegenen Gipfel blickte und den Steinhaufen sah, der ihn verschloss. 

			Sophia setzte sich auf, blinzelte und bemerkte, wie anders ihre Umgebung in dem frühen Licht aussah. 

			Sie schaute sich um, als der Morgen über den Hügeln Italiens dämmerte und das hügelige Land mit seinen Weinbergen und Obstgärten im frischen Licht erstrahlen ließ. 

			Liv regte sich neben ihr und Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Sie erkannte sofort, was ihre Schwester geweckt hatte. Es war nicht das morgendliche Sonnenlicht oder dass Sophia sich aufgesetzt hatte. 

			Neben Liv stand kein Geringerer als der Lynx Plato und betatschte ihr Gesicht mit einer Pfote. 

			Liv stieß blind in die Richtung des Katers, aber er bewegte sich leicht aus ihrer Reichweite. 

			»Aufwachen, aufwachen«, maunzte Plato. 

			Mit immer noch geschlossenen Augen schüttelte Liv den Kopf. »Nein. Ich gehe heute nicht zur Schule.« Sie rollte sich auf die Seite und zerrte an der Bettdecke, die nicht vorhanden war. 

			Plato sah Sophia mit einem verschmitzten Grinsen an. »Das ist ein süßes Spiel, das wir spielen.« 

			Sie gähnte und beobachtete, wie der Kater zu der Stelle schlich, an der Liv sich umgedreht hatte und sein Hinterteil direkt vor Livs Gesicht positionierte. Sophia fragte sich, was der hinterhältige Kater vorhatte, als es ihr einen Moment zu spät dämmerte. 

			»Was?«, brüllte Plato. »Es gibt einen Ausverkauf von einfachen, schwarzen T-Shirts, sagst du?« 

			»Wa-Wa-Was?« Liv öffnete ihre Augen. Ihr Blick landete direkt auf dem Katzenhintern vor ihrem Gesicht. Sie zog eine Grimasse, rollte sich in die andere Richtung und setzte sich sofort auf. »Oh, Mann! Der Witz wurde nach dem zehnten Mal auch total langweilig.« 

			»Aber ich hoffe, dass du es nach dem achthundertsten Mal wieder lustig findest«, schnurrte Plato, während er Liv provozierend mit dem Hintern anwackelte. »Los komm, mach schon, willst du dir nicht etwas vom Morgenstern wünschen?« 

			»Nach dem, was du uns angetan hast, überlege ich mir, dir das Fell abzuziehen, Kater«, drohte Liv. 

			Plato blickte lässig auf den immer noch rauchenden Vulkanpfropfen. »Ich habe erwartet, dass ihr Paul rekrutiert. Ich habe erwartet, dass ihr die Hindernisse, die der Vulkan und dieser verborgene Ort mit sich brachten, überwinden würdet. Aber ich habe nicht vermutet, dass ihr die Eruption aufhalten würdet. Hut ab.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Du hast etwa zehn Sekunden Vorsprung, bevor ich dir hinterherlaufe, Tier.« 

			Plato wackelte mit den Schnurrhaaren, unbeeindruckt von dieser Drohung. »Paul scheint sich in seiner neuen Rolle wohlzufühlen. Ich denke, er wird sich gut einarbeiten. Er bittet euch, ihn zu besuchen, sobald er sich in der Großen Bibliothek eingelebt hat.« 

			»Wir können also das Portal in der Burg und im Gute-Feen-College öffnen?« Sophia stand auf und streckte sich, ihre Muskeln fühlten sich nach der Wanderung und den Kämpfen verspannt an. 

			»Oh, stimmt«, zwitscherte Plato. »Ich habe die Portale vergessen. Ja, als ich die Große Bibliothek an ihren neuen Standort verlegt habe, hätte man sie schließen sollen. Sonst hätten alle möglichen seltsamen Dinge passieren können.« 

			Liv warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. »Willst du einen Nerzschal? Und mit Nerz meine ich Lynx. Ich habe gehört, dass sie schöne Ohrenschützer ergeben. Es wird ziemlich kalt in Schottland.« 

			Sophia lachte, dankbar für die Erleichterung. »Wo ist der neue Standort?«, wollte sie von Plato wissen. 

			»Nun, du kannst einfach das Portal in der Burg nehmen, wenn du es wieder öffnest«, erklärte Plato. 

			»Aber für den Rest von uns, der keine magischen Portale hat und nicht nach Gullington darf?«, maulte Liv trocken. 

			»Diese unprivilegierte Person müsste nach Timbuktu gehen«, informierte Plato sie. 

			»Ich sehe, dass es mir wenig nützt, mit dir bekannt zu sein«, stellte Liv fest. 

			»Ich habe dich Backstage beim Snow-Patrol-Konzert erwischt«, entgegnete Plato. 

			»Dann sind wir deinetwegen rausgeflogen, weil du den Drink des Schlagzeugers geklaut hast«, spuckte Liv. 

			Der Lynx kicherte verschmitzt. »Sie mögen es alle, eine Katze um sich zu haben und finden es lustig, wenn ich trinke, bis sie merken, dass die Katze sie unter den Tisch saufen kann und alle ihre teuren Schnapsflaschen leert.« 

			»Und deshalb kann ich ihn nicht auf Partys mitnehmen«, erzählte Liv Sophia und deutete mit dem Daumen in die Richtung der Katze. »Im Ernst, wie wäre es mit pelzgefütterten Stiefeln? Oder irgendetwas mit Katzenfell? Ich übernehme das und damit meine ich, dass ich die Kreatur häuten werde.«

			Sophias Handy summte in ihrer Tasche. Da sie sich auf dem Gipfel eines Berges an einem verborgenen Ort befanden, musste sie davon ausgehen, dass es sich um jemand Wichtiges handelte, der wusste, wie sie zu erreichen war. 

			Sie zog ihr Handy heraus und las die Nachricht, dann lächelte sie. »Nein, danke. Sieht aber so aus, als würde ich ein paar schicke, neue Klamotten bekommen. Ich muss jetzt los.« 

			»Okay, das hat Spaß gemacht«, rief Liv, als Sophia sich schnell auf den Weg machte. »Nächstes Mal versuchen wir, unsere Augenbrauen zu behalten und uns nicht die Fingerkuppen zu verbrennen.« 

			»Klingt gut«, antwortete Sophia. »Ich kann es kaum erwarten, bis zum nächsten Mal.« 

			»Ich schon«, antwortete Liv trocken und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Lynx zu. »Plane noch keine Abenteuer für mich. Ich brauche erst Nachos.« 

			»Du hast zweieinhalb Stunden«, stichelte er.

		

	
		
			
Kapitel 81

			Nimm deine Pfoten von meiner Pizza, Engelchen«, warnte Evan, als Sophia nach dem letzten Stück griff. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, Mahkah und Wilder von den Abenteuern mit Liv und davor mit Lee zu erzählen, dass sie keinen Bissen gegessen hatte, obwohl ihre Reserven nach dem Monte Castiglione ziemlich erschöpft waren. 

			»Ich hatte noch nichts«, erwiderte sie und nahm das Stück. 

			Er wagte es, auf ihre Hand zu schlagen, aber es war eher ein Klaps. »Ich habe es für mich reserviert.« 

			»Wann?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Gerade eben!« Er schlug ihr immer wieder auf den Handrücken, um sie dazu zu bringen, das Stück fallen zu lassen. 

			Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen. »Ups, ist mir einfach so in den Mund gefallen. Finde dich damit ab.« 

			»Ich bestelle uns noch eine.« Mahkah stand auf und ging zum Tresen im ›Cosmic Pizza‹, einem beliebten Lokal in der Roya Lane, das Pizza mit Spezialbelägen wie Pommes frites, Makkaroni und Käse, Chicken-Nuggets und – für alle, die sich selbst hassten – Ananas servierte. 

			»Nur kein Obst drauf!«, rief Evan Mahkah hinterher. »Es hat auf einer Pizza oder einem Dessert nichts verloren.« 

			»Amen.« Sophia lehnte sich zurück und nippte an ihrem Bier. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du auf einem Vulkan warst.« Wilder schaute sie an. »Du siehst nicht so aus.« 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Der neue Stoff hilft.« 

			Sie zupfte an der Rüstung, die sie trug. Jeremy Bearimy hatte sie angefertigt und an sie weitergegeben. Das war die Textnachricht, die sie auf dem Gipfel des Monte Castiglione erhielt. Die Tarantel hatte die Drachenrüstungen bereits an Hiker nach Gullington geschickt und ihm mitgeteilt, dass er sie außerhalb der Barriere abholen sollte. Hoffentlich passte alles, denn die Rüstungen wurden für jeden Drachen individuell angefertigt und man konnte nicht wissen, wann sie gebraucht wurden. 

			Sophia war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Wasserversorgung zu reinigen, die Schafe zu heilen und Paul, den Großen Bibliothekar, zu rekrutieren, dass sie fast vergessen hatte, dass etwas Größeres über der Drachenelite schwebte und darauf wartete, sie zu Fall zu bringen. Nevin Gooseman musste dahinterstecken. Normalerweise zwang sich Sophia, selbstbewusst zu sein, wenn es darum ging, Schurken gegenüberzutreten. 

			Doch nach dem Leviathan und dem Simurgh war sie mehr als besorgt darüber, was Nevin Gooseman noch für sie auf Lager hatte. Abgesehen davon, dass sie die neue Rüstung trug, die vom besten Schneider der Welt entworfen wurde, bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass Bermuda Laurens Informationen über das Monster lieferte, das Nevin der Drachenelite schicken wollte. 

			»Ich finde, ich sehe in meiner neuen Rüstung auch ziemlich schneidig aus«, warf Evan süffisant ein, während er auf seine glänzende und schicke neue Kleidung hinunterblickte. 

			»Sei vorsichtig, wie viel Pizza du isst«, warnte Wilder. »Wenn du zu viel futterst, passt du vielleicht nicht mehr hinein.« 

			Evan grinste. »Ich brauche eine ganze Menge Essen, Junge. Das verstehst du aber nicht.« 

			Wilder nickte und schob seinen leeren Teller beiseite. »Ich denke, das würde ich nicht. Ich bin ziemlich zufrieden.« 

			»Das hat sie auch gesagt.« Evan ließ eine weitere seiner Lieblingszeilen aus der Sitcom The Office fallen. 

			Sophia schüttelte den Kopf und aß ihr Stück Fajita-Pizza mit schwarzen Bohnen, Salsa, Guacamole und Carne Asada auf. »Ich bin froh, dass Mahkah noch eine Pizza bestellt. Ich bin am Verhungern, nachdem ich diese Lava-Kreaturen gesehen habe.« 

			»Ja, ich auch«, meinte Evan. »Ich hatte diese langen Vertragsverhandlungen mit Nigeria, die mich total erschöpft haben.« 

			»Du klingst wie eine hübsche, kleine Prinzessin im Gegensatz zu Sophia«, scherzte Wilder. 

			»Sie ist diejenige, die Pink trägt, als würde es aus der Mode kommen«, entgegnete er und beugte sich vor, um Sophia laut zuzuflüstern. »Das ist es auch. Hör auf, Pink zu tragen.« 

			»Hör auf, mit mir zu reden.« Sophia drückte ihre Hand an die Seite seines Gesichts und schob Evan weg. 

			Er tat so, als hätte sie ihn auf die andere Seite der Nische katapultiert. Als er sich aufrichtete, starrte er erst Sophia und dann Wilder an. »Pass auf die auf. Sie ist gewalttätig. Ich wette, wenn du aus der Reihe tanzt, schlägt sie dich.« 

			Wilder grinste Sophia von der Seite an. »Ich kann es aushalten und muss ab und zu diszipliniert werden.« 

			»Das hat sie auch gesagt«, lachte Evan. 

			Sophia wollte gerade mit einem sarkastischen Witz antworten, als sie eine Gestalt bemerkte, die Cosmic Pizza betrat und die sie nicht sofort erkannte. Trotzdem kam er ihr seltsam bekannt vor, wie er sich im Restaurant umsah, als ob er seine Begleiter in einer der Nischen in der Nähe finden wollte. 

			Der Mann hatte lange, schwarze Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Obwohl er ein Elf war, war er nicht wie einer gekleidet, sondern trug nur Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Es war das Funkeln in seinen Augen, das Sophia glauben ließ, dass sie ihn schon einmal getroffen hatte. 

			Dann traf sich der Blick des Mannes mit ihrem und er ging auf sie zu. »Da bist du ja, Sophia. Ich habe dich überall gesucht und in der Öffentlichkeit zu sein, raubt mir die Seele, also folge mir sofort.« 

			Der Mann drehte sich auf der Stelle um und ging zurück zur Tür, während er ihr über die Schulter winkte, ihm zu folgen. In jeder seiner Bewegungen lag eine befehlende Essenz, von der Sophia nicht wusste, wie sie sie infrage stellen sollte und sie hatte das starke Gefühl, dass sie es nicht sollte.

		

	
		
			
Kapitel 82

			Wer ist der Typ?«, wollte Evan wissen, als Sophia aus der Nische rutschte und dem Fremden hinterherlief. 

			»Ich weiß nicht«, bemerkte sie und folgte dem Elfen, da sie nicht wollte, dass er wegging, da er nicht auf sie zu warten schien. 

			»Gute Idee, dann renne ihm einfach hinterher.« Evan eilte ihr hinterher. »Weißt du nicht, dass man mit Fremden nicht reden soll? Oder ihnen folgen, wenn sie es verlangen?« 

			Sophia nickte. »Vor allem, weil es uns nicht an Feinden mangelt, aber irgendetwas sagt mir, dass wir ihm folgen müssen.« 

			»Mir auch«, stimmte Wilder auf ihrer anderen Seite zu. 

			Sie stießen fast mit Mahkah zusammen, der in ihre Richtung eilte. »Ich habe noch eine Pizza bestellt.« 

			»Nicht jetzt, Kah«, unterbrach Evan, als ob er beleidigt wäre. »Wir müssen einen Fremden schnappen, der hier reingestürmt ist und Sophia aufgefordert hat, ihm zu folgen.«

			Mahkah nickte. »Okay, dann können wir ja wegen der Pizza zurückkommen.«

			Evan seufzte. »Musst du immer leere Versprechungen machen?« 

			»Oh, lass ihn doch.« Sophia stürzte auf die Roya Lane hinaus und schaute hin und her, um den Mann mit dem schwarzen Pferdeschwanz ausfindig zu machen. Er bewegte sich schnell und machte sich auf den Weg zum Ende der Straße. »Da lang!« 

			Sie eilten durch die Gasse, während sie um Passanten und Gnome herummanövrierten, die sich ihnen in den Weg stellten, um sie auszubremsen. 

			Sophia hätte den Mann mehrmals fast aus den Augen verloren, aber einer der Jungs half aus, indem er ihn erspähte, bevor er um eine Ecke bog. Als der Mann in dem Laden am Ende der Roya Lane verschwand, hielt Sophia völlig verwirrt inne. 

			»Warum sollte er da reingehen?«, fragte Wilder an ihrer Seite. 

			Sie lächelte und verstand endlich, was los war, als sie den Elfen in den Fantastischen Waffen verschwinden sah. 

			»Es kann nur einen Grund geben.«

		

	
		
			
Kapitel 83

			Der Mann, den Sophia jetzt als den Beschützer der Waffen erkannte, wartete lässig auf die Drachenreiter, als sie seinen Laden betraten. 

			»Subner, du bist das, nicht wahr?« Sophia musterte den Elfen. Er sah zwar nicht mehr so aus wie früher als Hippie, aber er war immer noch ein Elf – genau wie Ainsley und Renswick, die sich auf diese Weise von ihrer Rasse unterschieden. 

			»So ist es.« Subner lehnte sich auf den Tresen und stellte eine lange Kiste neben sich ab. 

			»Der Laden ist cooler als das letzte Mal, als ich hier war«, schwärmte Evan, während er sich umsah. Das Geschäft schien tatsächlich neues Inventar zu haben, denn überall an den Wänden und in den vielen Kisten hingen glänzende Waffen. 

			»Nichts anfassen«, befahlen Wilder und Sophia unisono. 

			»Jinx, Mom und Dad«, rief Evan sofort aus, er spielte eindeutig zu viel ›League of Legends‹. »Keiner von euch darf etwas sagen, bevor ich nicht fünfmal euren Namen sage, was niemals passieren wird.« 

			Sophia verdrehte die Augen und schritt auf den Beschützer der Waffen zu. »Doktor Tiffanee Freud konnte dir also helfen?« 

			»Das konnte sie. Jetzt habe ich diese Gestalt angenommen und werde nicht mehr in unsinnigen Phrasen reden. Ich danke euch für eure Hilfe.« 

			»Gern geschehen«, mischte sich Evan ein. »Wo ist meine reizende Frau?« 

			»Sie ist zurück in die Welt der Sterblichen«, antwortete Subner. 

			Evan schrie wie ein beleidigtes Schulkind auf dem Spielplatz. »Wie kann sie es wagen? Dieses Flittchen hat mich im Stich gelassen? Sie verbringt unsere Flitterwochen mit einem anderen Mann und haut dann ab als wäre ich nichts wert!« 

			»So gut wie nichts«, erwiderte Wilder. 

			Evan schlug sich die Hände vor die Brust. »Siehst du nicht, dass es mir weh tut? Willst du einen Mann treten, wenn er am Boden liegt?« 

			»Niedergeschlagen, kaputt, schlafend«, zählte Wilder auf. »Das ist mir ziemlich egal. Ich trete dich, wie und wann es mir passt.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Du weißt hoffentlich, wer deine Freunde sind, wenn deine Frau dich im Stich lässt.«

			»Die Ehe kann jetzt annulliert werden«, stellte Subner fest, der sich über Evans Vorstellung überhaupt nicht amüsierte. Er war definitiv wieder der Alte – humorlos und ohne viel Persönlichkeit. 

			»Gut, gut.« Evan winkte ab und drehte sich um, um einige Waffen in einer Kiste zu studieren. 

			»Ich bin froh, dass es dir besser geht«, meinte Sophia. 

			»Was dich wahrscheinlich am meisten freut, ist, dass meine Genesung bedeutet, dass ich euch helfen konnte, die Waffe zu beschaffen, die ihr für euren nächsten Kampf braucht.« Subner klopfte auf den Koffer, der neben ihm auf dem Tresen stand. 

			»Ja, bitte.« Evan ging hinüber, seine Augen voller Neugierde. Mahkah und Wilder schlossen sich ihm an und stellten sich hinter Sophia. 

			»Es kann nur eine Waffe da drin sein«, kommentierte Sophia. »Aber ich hatte den Eindruck, dass wir alle zusammen in die Schlacht ziehen.« Sie deutete auf die anderen Drachenreiter. »Deshalb haben wir uns alle eine Rüstung machen lassen und die Drachen auch.« 

			»Das ist richtig«, antwortete Subner. »Aber diese Waffe kann nur von einer Person geführt werden und sie ist die einzige Möglichkeit, den Feind zu vernichten, auf den ihr treffen werdet.« 

			Evan hob seine Hände und nickte. »Ich bin der Richtige. Ich habe verstanden. Gib mir meine neue Silberaxt.« 

			»Es ist keine Axt«, korrigierte Subner. 

			»Was auch immer es ist, ich übernehme es«, meinte Evan selbstbewusst. »Gott weiß, dass ich der Einzige bin, dessen Schultern stark genug sind, um das zu schwingen, was in dieser riesigen Kiste ist.« 

			»Du bist nicht der Richtige«, meldete Subner autoritär. Seine blassblauen Augen trafen auf Wilder. »Du bist es, Waffenexperte. Du bist derjenige, der sie in die Schlacht tragen muss. Du bist der Einzige, der den letzten Schlag ausführen kann. Wenn du es nicht tust, werdet ihr alle den ultimativen Preis zahlen.« 

			Evan klopfte Wilder auf den Rücken und lachte. »Kein Druck, Junge.«

		

	
		
			
Kapitel 84

			Subner öffnete die Schnallen des Koffers und hob den Deckel an, um das größte Schwert zu enthüllen, das Sophia je gesehen hatte. Es schien zu groß, um von einem normalen Magier getragen zu werden. In Wahrheit könnte es für einen Riesen oder eine der feurigen Steinkreaturen passen, die sie und Liv auf dem Vulkan erledigt hatten. 

			Die Handwerkskunst des silbernen Schwertes war außergewöhnlich, mit dem Teufelsgesicht auf dem oberen Teil des Griffs und seinen Hörnern, die sich spiralförmig zur Klinge hinaufzogen. An der Unterseite des Griffs war eine Faust eingearbeitet. Der untere Teil der Klinge war gezackt und der obere Teil gefährlich spitz. Sophia konnte erahnen, dass die Klinge unglaublich scharf war, wenn sie sie ansah. 

			»Verdammt«, rief Evan aus. »Das ist ein Mega-Schwert.« 

			»Es heißt Zerstörer«, erklärte Subner und schaute Wilder mit seinem intensiven Blick direkt an. 

			»Oh, Mann«, beschwerte sich Evan und warf den Kopf zurück. »Und es hat einen coolen Namen. Bist du sicher, dass ich nicht derjenige bin, der das in die Schlacht tragen und den letzten Schlag ausführen muss, Sub?« 

			»Subner«, korrigierte der Elf. »Ich bin mir sicher. Es muss Wilder sein, obwohl ihr alle eine Rolle in der bevorstehenden Schlacht zu spielen habt.« 

			»Was heißt das?«, erkundigte sich Sophia mit einem hoffnungsvollen Ton in ihrer Stimme. 

			»Das wirst du sehr bald herausfinden«, erwiderte Subner. »Aber es wäre sehr hilfreich für dich, wenn du diesen Anruf annehmen würdest.« 

			»Welchen Anruf?« Sophia sah sich um, als hätte jemand den Laden betreten und nach ihr gesucht. Sie war immer noch so müde, dass Wilder auf ihre Umhangtasche zeigen musste. 

			»Ich glaube, Subner meint dein Handy«, bemerkte er. 

			Sophia knurrte, weil sie feststellte, dass der Beschützer der Waffen wusste, dass ihr Telefon klingelte, obwohl sie es nicht ahnte. Sie holte das Handy aus ihrer Tasche und erschrak fast, als sie die Nummer des Anrufers sah. Wenn Bermuda Laurens anrief, dann nur aus einem Grund: Sie erinnerte sich an das Monster, nach dem Nevin Gooseman sie gefragt hatte. 

			Die Drachenelite sollte herausfinden, womit sie es zu tun bekam – und so wie es und die Waffe vor ihnen aussah, waren sie genau zur richtigen Zeit bereit.

		

	
		
			
Kapitel 85

			Hiker donnerte auf dem Boden seines Büros hin und her, während seine Hände an seinem Bart zerrten. 

			»Du machst noch die Dielen kaputt, mein Sohn«, warnte Mama Jamba, während sie auf ihrem Block skizzierte, wie sie es in letzter Zeit immer getan hatte. 

			»Gut«, feuerte Hiker zurück. »Wie ist das passiert? Wie ist Nevin Gooseman zu so einem Monster gekommen?« 

			Sophia räusperte sich, denn sie wusste, dass sie diese Frage beantworten musste. »Bermuda sagte, dass er sie mit einem Trick dazu gebracht hat, die Informationen zu liefern. Aufgrund ihrer Einschätzung des Leviathans und des Simurghs glaubt sie, dass er jemanden hat, der die Kreaturen mit Magie verbessern kann.« 

			Hiker hielt inne und sein wütender Blick fiel auf die alte Frau, die es sich auf der Couch bequem gemacht hatte. »Warum bist du bei diesem Thema keine Hilfe?« 

			»Wer behauptet, dass ich es nicht bin?«, schoss Mutter Natur zurück. »Diese Tiere gehören nicht zu meinem Aufgabenbereich, also weiß ich nicht, was du von mir erwartest. Vor allem dieses hier gehört nicht zu mir, sondern ist eine vom Menschen verursachte genetische Anomalie.« 

			»Eine, die überall sein könnte und das Potenzial hat, Tonnen zu zerstören, ebenso die Drachenelite«, dröhnte Hiker mit erhobenen Händen. 

			»Die gute Nachricht«, begann Wilder mit ruhiger Stimme, »ist, dass wir die Waffe haben, um diese Bestie zu bekämpfen, wenn wir erfahren, wo sie ist.« 

			Er deutete auf den Koffer mit dem Zerstörer, der offen auf Hikers Schreibtisch stand. 

			Der Wikinger blickte in diese Richtung und nickte. »Und Subner hat gesagt, dass es das Einzige ist, was möglich ist?« 

			»Ja, der finale Schlag«, erklärte Evan. »Das bedeutet, dass ich die ganze Arbeit machen muss, um die Bestie zuerst zu zermürben. Dann legt Wilder seinen Truthahnschenkel auf den Teller, stürmt herein und holt sich den Ruhm, indem er das Monster einfach niedersticht.« 

			»Wir haben auch die Rüstungen von Jeremy Bearimy«, fügte Mahkah hinzu, während er Evan wie die anderen ignorierte. 

			Hiker nickte. »Das beruhigt mich sehr, wenn ich weiß, was auf euch zukommt.« 

			Sophia warf einen Blick auf das Bild auf dem iPad, das auf dem Couchtisch lag und auf dem das Tier abgebildet war, von dem Bermuda Laurens glaubte, dass Nevin Gooseman es auf sie angesetzt hatte: eine Tarasque. 

			Für eine Gruppe, die auf alten Drachen ritt, war es eigenartig, das Monster zu sehen, dem sie gegenüberstehen würden und vor Ekel zu zittern. Die Tarasque sah aus wie ein hässlicher Drache, mit einem riesigen Kopf, der mit zwei großen Hörnern bestückt war und Reihen von Zähnen in seinem breiten Maul. 

			Sie war orange und hatte einen dick gepanzerten Rücken, der mit weiteren Stacheln bedeckt war. Der Schwanz des Monsters war so lang wie sein Körper und ebenfalls mit scharfen Hörnern bestückt. Noch schlimmer als sein Aussehen war Bermudas Erklärung für die Kreatur. Sie war ziemlich feindselig und nicht bereit, sich zähmen zu lassen oder zu diskutieren. Es gab nur eine Sache, die eine Tarasque wollte: Blut. 

			Laut der Expertin für magische Kreaturen wusste sie nur, wo sich eine einzige Tarasque auf der Welt befand. Es war das allerletzte der magisch erschaffenen gefährlichen Monster. 

			Wie es der Zufall wollte – oder wie es die Drachenelite nicht wollte – hatte Bermuda nach einer Überprüfung festgestellt, dass es nicht mehr dort weilte. 

			Sie versuchte Sophia zu versichern, dass die vier Drachenreiter keine großen Schwierigkeiten haben sollten, sich dem Biest zu stellen. 

			Laut der Riesin würde es ein harter Kampf werden, da seine Haut für die meisten Waffen mehr oder weniger undurchdringlich war. Sophia hatte Bermuda mitgeteilt, dass sie eine neue Waffe besaßen, die helfen sollte. 

			Bermuda schien das für eine gute Nachricht zu halten. Dann erklärte sie, dass die Zähne und Hörner des Monsters die meisten Rüstungen oder starke Drachenhäute durchdringen könnten. 

			Sophia fühlte sich wieder siegreich und erklärte, dass die Reiter und ihre Drachen eine neue Rüstung hatten, die von Jeremy Bearimy hergestellt wurde. 

			»Dann müsst ihr euch keine Sorgen machen«, meinte Bermuda sachlich. »Es sei denn, Nevin Gooseman hat die Tarasque irgendwie verbessert, wie er es mit dem Leviathan und dem Simurgh getan hat.« 

			Es wurde still im Raum und Sophia spürte, wie Wilder neben ihr vor Nervosität zappelte. Hiker ging wieder auf der anderen Seite des Arbeitszimmers auf und ab. Evan summte. Mahkah schloss seine Augen und meditierte. 

			Mama Jamba brach die Stille, als sie auf den Fernseher zeigte und ihn sofort einschaltete. »Ich hoffe, ihr seid jetzt ausgeruht, weil ihr wisst, was euch erwartet, denn die Bestie ist wach und bereit für euch.«

		

	
		
			
Kapitel 86

			Alle Drachenreiter verfolgten mit großen Augen, wie die Nachrichten auf dem Fernsehbildschirm die schrecklichen Geschehnisse in Dallas, Texas, zeigten. 

			Ein Monster, das fast so groß war wie das einhundertfünfzig Meter lange Gebäude, plante seine Flucht aus einer riesigen, verlassenen Sportarena. Sophia konnte es kaum glauben, als sie sah, wie die orangefarbenen Hörner die Decke der Kuppel durchschlugen und sie aufrissen, als wäre sie eine Aluminiumdose. 

			Nachdem es einen Schlitz durch die Kuppel gerissen hatte, schob es den Rest der Kuppel mit seinen Klauen mühelos zur Seite. Aus seinem Gefängnis befreit, stellte sich das Tier auf seine Hinterbeine in der Mitte des Fußballfeldes und brachte mit seinem Gebrüll die Gebäude der Stadt Dallas zum Vibrieren. 

			Der Hubschrauber, der die Aufnahmen machte, flog um das Monster herum und versuchte, die enorme Größe der Kreatur zu erfassen. In den umliegenden Straßen heulten die Sirenen. In der Stadt herrschte Chaos und das war schon klar, bevor die Reporterin auf dem Bildschirm erschien. 

			»Was ihr hier seht, haben wir erst vor kurzem erfahren, als ein Verkehrspolizist eine Störung in einer verlassenen Sportarena aufnahm, die abgerissen werden soll«, begann die Reporterin mit gehetzter Stimme, ihr Tonfall strotzte vor Nervosität. »Sie wurde angeblich von dem Politiker Nevin Gooseman erworben, der kürzlich untergetaucht ist, nachdem die Behörden herausgefunden hatten, dass er hinter der Verbreitung der Verzerrung steckt, einer tödlichen Krankheit, die die Magier- und Elfenpopulationen befiel.« 

			»Nevin«, murmelte Sophia. Sie wusste, dass er dahintersteckte, aber die Bestätigung zu bekommen, war gut. Nötig. 

			Hiker nickte und schien ihrem Gefühl zuzustimmen. 

			»Wir haben keine Ahnung, was das riesige Monster ist, das gerade aus der Sportarena entkommen möchte«, fuhr die Reporterin fort. »Aber wenn dieses Ding auf unseren Straßen frei herumläuft, dann möge Gott uns allen helfen.« 

			Auf die Worte der Frau hin durchbrach die Tarasque die Mauern, die sie von der Stadt Dallas fernhielten. Mit einer beiläufigen Prankenbewegung wurden Trümmer in alle Richtungen geschleudert, Autos umgeworfen und Gebäude umgestürzt. Die Bestie wuchtete sich auf die Straßen von Dallas und brüllte, während ihr Schwanz hin und her schwang und eine Spur der Verwüstung hinterließ. 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen und zeichnete weiter. »Die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie helfen können, sind die Drachenelite. Hoffen wir, dass sie der größten Herausforderung gewachsen sind, der sie sich bisher stellen mussten.«

		

	
		
			
Kapitel 87

			Wir stehen nicht unter Druck«, meinte Evan über die Funkverbindung zwischen den vier Drachenreitern. »Die ganze Stadt Dallas zählt auf uns. Wenn wir diese Tarasque nicht in Schach halten, wird sie auf ihrer Reise durch Nordamerika nur Verwüstung verursachen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den Drachenreiter, der das Beste für die Moral war, als sie in die Schlacht ritten, nachdem sie das Portal in den Himmel über Dallas, Texas, verlassen hatten. Es war nicht schwer, herauszufinden, wo die Tarasque war. Sie mussten nur den Geräuschen der Schreie und Sirenen folgen. 

			Die Drachenelite schwebte auf ihren Drachen durch die Luft, während sie die Situation vor ihnen beurteilte. Schnell zu sein, war wichtig, um Leben und alles andere zu schützen. Sich in den Kampf zu stürzen, ohne die Lage zu sondieren, war jedoch ein teurer Fehler, den sich Sophia nicht leisten konnte. 

			Sie blickte auf die Stadt, die sich vor ihnen erstreckte – ebenes Gelände und überall Beton. Es war leicht, die Tarasque zu erkennen, denn sie war riesig, so groß wie ein ganzer Häuserblock. Es war klar, dass Nevin sich Mühe gegeben hatte, das Monster so riesig zu machen. Der Leviathan und der Simurgh waren groß, es handelte sich bei ihnen um Meeres- und Luftwesen. Obwohl sie unglaublich gefährlich waren, hatten sie nichts mit einer landbewohnenden Bestie gemein. 

			»Wie lauten deine Befehle, Boss?« Evan ritt auf Coral, die ebenfalls die spezielle Rüstung von Jeremy Bearimy trug. In der glänzenden Ausrüstung sahen sie königlich aus, obwohl Evan sein typisches Grinsen aufsetzte. 

			Sophia holte tief Luft und beugte sich tief zu Lunis, um seine Kraft zu nutzen, die sie für das, was jetzt kam, brauchen würde. 

			»Evan und Mahkah, ihr müsst die Stadt und die Sterblichen schützen.« Sophia deutete auf die vielen Hubschrauber und Panzer, die herbeieilten und offensichtlich dachten, sie könnten die Tarasque aufhalten. »Sie wissen es nicht besser und werden schneller getötet, wenn sie gegen das Monster kämpfen. Drängt sie zurück und versucht, den Schaden zu minimieren.« 

			Mahkah nickte sofort und machte sich ohne weiteren Befehl mit Tala auf den Weg. 

			Evan salutierte und flog hinter seinem Freund her. 

			»Wilder«, begann Sophia. Es kam ihr seltsam vor, ihren Freund in den Kampf zu schicken, aber im Moment waren sie Reiter und ihr Befehl lautete, zu beschützen. »Du musst nah heran, aber das Monster ist viel zu hungrig und energiegeladen dafür, also werden wir es ermüden.« 

			Er grinste sie von seinem Platz auf Simi aus an. Der weiße Drache schlug mit den Flügeln, als sie neben Lunis in der Luft blieb. »Dieser Plan gefällt mir. Klingt wie ein Spiel.« 

			»Halte Abstand, bis die Zeit reif ist«, warnte Sophia. »Wenn du zu nahe kommst, kann das Monster euch beide vom Himmel wischen. Ich will nicht, dass du zum endgültigen Schlag ausholst, bevor wir einen Vorteil haben und das wird einen Moment dauern.« 

			Wilder nickte und in seinem Blick lag pure Zuversicht, als er Sophias Befehl aufnahm. »So soll es sein.«

		

	
		
			
Kapitel 88

			Nevin Gooseman beobachtete die Folgen dessen, woran er monatelang gearbeitet hatte, vom Dach eines Wolkenkratzers in der Innenstadt von Dallas. 

			Er wollte der sterblichen Welt helfen, aber vielleicht brauchten sie Krieg und Zerstörung. Es war nie ein Ende ihrer Probleme in Sicht. Nevin setzte ein Gesetz durch, das die Sterblichen schützen sollte und sie erfanden noch mehr Chaos, das er beheben musste. Es nahm kein Ende. Jetzt sah er ein, dass die Lösung darin bestand, sie auszuschalten, damit sie aufhörten zu kämpfen. Manchmal war es die einzige Lösung, sich selbst aus dem Elend zu befreien. 

			Er blähte seine Brust auf und lächelte, als er in den Abendhimmel voller Armeehubschrauber blickte, die mit den besten Waffen der Sterblichen ausgestattet waren. Sie waren nichts im Vergleich zu seiner Magitech-Armee und sie hatten kaum eine Chance gegen seine Tarasque. 

			In den Straßen der Innenstadt von Dallas rollten Panzer, die ebenfalls mit Waffen ausgerüstet waren, auf die Tarasque zu. Auch sie würden in Stücke gestampft werden, wenn sie sich als Beute in den Weg stellten. 

			Die einzigen, die eine Chance gegen die mächtige und massive Tarasque hatten, war die Drachenelite und nicht einmal Gebete konnten sie jetzt noch retten. Dies wurde mit Sicherheit ihre Beerdigung. 

			Nevin beobachtete, wie die vier Drachen durch die Luft flogen, ihre Reiter auf ihnen und in verschiedene Richtungen steuernd. Nevin wusste nicht, was sie vorhatten, um die Tarasque aufzuhalten, aber er wusste, dass es nicht funktionieren konnte. 

			Die Bestie war zu groß und mächtig. Er hatte sich vorgenommen, weit weg zu sein, wenn die dinosaurierähnliche Kreatur groß genug war, um aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Doch nach all seinen Anstrengungen und Verlusten – nach allem – musste Nevin Gooseman das sehen. Er musste den Untergang der Drachenelite und der Sterblichen miterleben. 

			Er stützte sich mit den Händen an der Seite des Gebäudes ab und beugte sich nach vorne, fast schwindlig vor Vorfreude auf den Kampf, der seinen Sieg in Stein meißeln sollte.

		

	
		
			
Kapitel 89

			Evan war für Kämpfe gemacht. Dafür lebte er. So sehr er auch scherzte, er genoss es am meisten, wenn er Seite an Seite mit seinen Kameraden kämpfte. Nur wenige Dinge machten ihn so glücklich, wie den Sieg mit seinen Reiterkollegen zu teilen. 

			Er und Coral rasten durch den Himmel über Dallas, Texas, rissen dabei die Wolken auf und formten sie neu. 

			Die Hubschrauber und Jets, die hierherflogen, brachten sich selbst in Schwierigkeiten, wenn er nicht eingriff. Sie hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten. Die Tarasque war nicht nur eine Bestie, mit der man rechnen musste. Je wütender sie wurde, desto zerstörerischer wurde sie. Das war der Grund, warum sie sie erst zermürben und dann zu Fall bringen mussten. Wenn sie zu früh wütend wurde, konnte sie über das Gebiet von Dallas stürmen und die Stadt mit einem Schwanzpeitschen auslöschen. 

			Evan und Coral flogen auf die Hubschrauber und Jets zu, direkt vor deren Sichtlinie, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Die Piloten bemerkten zweifellos den Drachen und den Reiter, aber Evan konnte nicht feststellen, ob sie seine Signale, sich zurückzuhalten, bemerkten. 

			Dann feuerte ein Jet, der aus der entgegengesetzten Richtung kam, eine Rakete auf die Tarasque ab. Die Rakete traf die Kreatur wie ein Spucknapf und fiel mit einem lauten Knallen auf den Boden und hinterließ einen kleinen Krater in den Straßen. 

			Die Bestie brüllte, bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und warf die Vorderbeine in die Luft, bevor sie nach vorne fiel und ein heftiges Erdbeben verursachte. 

			Evan nickte mit einem Seufzer. »Dumme Sterbliche. Erst schießen und dann denken. Jetzt müssen wir ihr Chaos aufräumen, das von einem sehr gereizten Monster verursacht wird.« 

			* * *

			Mahkah hatte die Aufgabe, die Panzer und Bodentruppen zu bündeln. Das würde kein leichtes Unterfangen sein, denn sie waren um die Tarasque herum verteilt und bewegten sich auf sie zu, als ob sie dachten, sie könnten das Monster aufhalten, indem sie es umzingelten. In Wirklichkeit zeichneten sie den Umkreis, in dem das Ungeheuer zuerst herumtrampeln konnte. 

			Mahkah wusste nicht, wie er die Bodentruppen zum Rückzug bewegen sollte. Sie verteidigten ihre Stadt und das verstand er. Aber wie sollte er ihnen sagen, dass es besser war, wenn sie bei dieser Schlacht nicht dabei waren? Dass sie im Weg waren? 

			Dann fiel ihm etwas ein, nachdem er vorhin den Nachrichtenbericht gesehen hatte. 

			Er verließ seine Position an der Seite der Bodentruppen. Stattdessen raste er zu den Nachrichtenwagen und den Reportern in der Ferne, die von der anderen Seite des Stadtzentrums aus auf den Dächern und in den Straßen standen und mit ihren Kameras versuchten, alles einzufangen. Wenn sich die Wogen nicht schnell glätten würden, gäbe das eine Massenvernichtung. 

			* * *

			Mit dem Zerstörer zu fliegen, gab Wilder nicht das Gefühl, besonders hart zu sein. Die Waffe war unglaublich schwer. Sie hatte eine zweifelhafte Magie an sich. Seine Fähigkeit, die Geschichte einer Waffe zu sehen, sagte ihm, dass sie schon viele getötet hatte und alle waren sehr mächtig gewesen. 

			Die Last des finalen Schlags in dieser Schlacht lag auf seinen Schultern, das war viel. Er war jedoch der Drachenelite gegenüber verantwortlich und loyal. Wilder wollte die anderen nicht im Stich lassen. Er wollte Hiker nicht enttäuschen. Vor allem aber wollte er, dass Sophia stolz auf ihn war. 

			Sophia hatte so viel getan, um die Drachenelite dorthin zu bringen, wie sie es normalerweise immer tat. Dank ihr hatten sie eine Rüstung, die ihnen in diesem Kampf gegen die Tarasque wahrscheinlich das Leben retten konnte. Dank der jüngsten Drachenreiterin hatte Wilder den Zerstörer, der mit Sicherheit die einzige Möglichkeit war, dieses riesige Ungeheuer zu besiegen und dank ihrer unermüdlichen Detektivarbeit waren sie so schnell zur Stelle, nachdem das Monster aus seinem ›Käfig‹ ausgebrochen war. 

			Ja, Wilder wollte die Stadt Dallas und die Sterblichen vor der Tarasque retten. Er brannte darauf, Nevin Gooseman aufzuhalten. Aber mehr als all das wollte er eine weitere Schlacht für die Drachenelite und ihren Anführer gewinnen. 

			 * * *

			»Was macht Mahkah da?«, fragte Evan über das Funkgerät.

			Sophia warf einen Blick über die Schulter und beobachtete, wie Mahkah von den Bodentruppen weg und in Richtung der Nachrichtenreporter in der Ferne raste. Sie schüttelte den Kopf, denn sie wusste genau, was Mahkah vorhatte. »Er geht strategisch vor. Du solltest es auch mal versuchen.« 

			»Ich könnte die Motoren der Hubschrauber ausschalten«, antwortete Evan. »Was wäre das für eine Strategie?« 

			»Ähm, keine«, widersprach Sophia. »Die Sterblichen werden denken, dass wir auch ihre Feinde sind. Wahrscheinlich nehmen sie an, dass die Tarasque unser Freund ist und denken, dass wir der Feind sind. Schaffe Frieden, nicht Verwirrung.« 

			Evan seufzte. »Gut. Ich werde gehen und nett sein, aber du spielst besser ein extra schmutziges Spiel, um das wieder gutzumachen.« 

			Sophia nickte und lehnte sich tief an Lunis, um sich auf das Katz-und-Maus-Spiel vorzubereiten, das sie mit der riesigen Tarasque spielen würden. 

			Bist du bereit, diesen hässlichen Kerl zu zermürben?, fragte sie ihren Drachen telepathisch. 

			Buck, erwiderte Lunis, als ob das für Sophia einen Sinn ergeben würde. 

			Wie bitte? 

			Das ist der Name des hässlichen Dinosauriers, antwortete Lunis. Buck. 

			Sophia lächelte. Okay, bist du bereit, Buck müde zu machen? 

			Auf jeden Fall.

		

	
		
			
Kapitel 90

			Die Sterblichen waren vielleicht nicht die klügsten unter allen Rassen, aber Evan wollte nicht zusehen, wie sie sich mit ihren ängstlichen Reaktionen und ihrer mangelnden Rücksichtnahme auf Strategie selbst umbrachten. 

			Sophia hatte recht, auch wenn er ihr das nie öffentlich zugestehen würde. Vielleicht nach einer Flasche Whiskey. Aber sie hatte trotzdem recht. Wenn die Drachenelite in dieser Situation nicht richtig handelte, könnten die immer impulsiv urteilenden Sterblichen die Dinge falsch verstehen. Die Drachenreiter waren aufgetaucht, gerade als das Ungeheuer aus der Sportarena gestampft kam. 

			Viele Verschwörungstheoretiker glauben, dass die Drachenelite dahintersteckte. Evans Aufgabe war es, wie ein Held auszusehen, indem er die dummen Menschen vor den Angriffen der Tarasque auf die verteidigende Sterblichenarmee rettete. Sie hielten sich in ihren Hubschraubern und Jets für die Größten und wussten nicht, dass die beste Verteidigung ein Gehirn war, nicht Klingen und Kugeln. 

			Evan beobachtete, wie die Tarasque ein Gebäude wie ein Stück Papier anhob und es durch die Luft warf, wobei seine Flugbahn auf einen Hubschrauber zusteuerte, der in der Nähe schwebte. Obwohl der Drachenreiter nicht so viel über moderne Technik wusste wie Sophia, war ihm klar, dass der Hubschrauber nicht in der Lage war, dem Aufprall des Gebäudes zu entgehen, ebenso wenig wie die Bodentruppen unter ihm. 

			Deshalb setzte sich Evan auf Coral in Bewegung, hob die Hand und sandte einen starken Wind Richtung Kollisionskurs. Er wollte den Hubschrauber treffen, ihn zurückschleudern und ihm auch einige Schwierigkeiten bereiten, ihn aber vor dem sicheren Tod bewahren. Gleichzeitig ließ Coral mit ihrer elementaren Wassermagie einen nahe gelegenen Wasserturm explodieren, was die Truppen am Boden von dem Gebäude, das die Tarasque werfen wollte, wegschickte. 

			Evan seufzte dramatisch. »Sterbliche am Leben zu erhalten ist tatsächlich ein Vollzeitjob.« 

			* * *

			»Wem sagst du das!«, antwortete Mahkah über das Funkgerät auf Evans Kommentar. 

			Er hatte gesehen, wie sein Freund die Sterblichen mit einem Ablenkungsmanöver aus der Angriffslinie bugsiert hatte und war stolz auf Evans Strategie. Mahkah war zu sehr damit beschäftigt, sich in Position zu bringen, um zu antworten, als Evan seinen Plan infrage stellte, aber er war dankbar, über die interne Kommunikation zu hören, dass Sophia an ihn glaubte. 

			Sie war die Königin der Strategie, wenn es ums Kämpfen ging und Mahkah hatte viel von der jüngsten Drachenreiterin gelernt. Sie bewies ihm, dass Alter nur wenig bedeutete, wenn jemand offen für die Ideen um ihn herum war. Sophia hatte ein reines Herz und das bedeutete, dass sie wirklich das Beste für alle wollte. Intention war alles, glaubte Mahkah. 

			Er benutzte seine Magie, um einen Stimmverstärkungszauber anzuwenden, etwas, das er noch nie versucht hatte. Da Mahkah ein sehr leiser und ruhiger Mensch war, war es ihm nie in den Sinn gekommen, laut zu werden. Er war nicht unhörbar wie Quiet, aber er war auch nicht laut wie Evan. Mahkah hörte lieber zu, als zu reden. Auf diese Weise lernte er viel mehr. 

			In diesem Moment des Kampfes war es jedoch sehr wichtig, dass die anderen etwas erfuhren und zur Kenntnis nahmen. Sonst müssten sie alle leiden. 

			Mahkah holte tief Luft und begann die Rede, von der er hoffte, dass sie die Bodentruppen in Sicherheit bringen würde. 

			»Menschen von Dallas«, begann Mahkah, seine Stimme dröhnte wie aus einem Lautsprecher. Alle Nachrichtenkameras richteten sich auf ihn und zoomten auf den Drachen und seinen Reiter, die durch die Luft flogen. »Nähert euch nicht dem Ungeheuer, das als Tarasque bekannt ist. Es ist gefährlich und wenn es wütend ist, wird es nur noch zerstörerischer. Um dieses Monster zu besiegen, braucht es alles, was die Drachenelite hat, deshalb bitten wir euch, euch zurückzuziehen. Erlaubt uns, unsere Arbeit zu tun. Andernfalls macht ihr diesen Kampf nur noch schwieriger. Militärische Streitkräfte, haltet euch zurück. Lasst die Drachenelite tun, was sie am besten kann! Euch retten!«

		

	
		
			
Kapitel 91

			Die Drachenelite glaubte also tatsächlich, sie könnte den Tag retten, dachte Nevin Gooseman verbittert. 

			Er schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel und sah zu, wie der Drachenreiter, der den Verstärkerzauber benutzte, durch den Himmel raste. Das war alles nur Propaganda für die Köpfe der Sterblichen. 

			Die Drachenelite war nichts weiter als verherrlichte Superhelden, die nichts anderes zu tun hatten, als Probleme zu schaffen, die sie später lösen konnten. 

			Sie waren der Grund dafür, dass eines Tages fünfhundert böse Drachen den Globus infiltrieren würden. Sie waren der Grund dafür, dass die Welt außer Kontrolle geriet und er nicht mehr an der Macht war. Nevin schüttelte den Kopf und wusste, dass dies die verzweifelten Aktionen einer aussterbenden Organisation waren. 

			Bald war die Drachenelite ausgelöscht und Nevin konnte wieder an die Macht gelangen. 

			Die Sterblichen sollten ihn anflehen, ihnen zu helfen, nachdem er die Tarasque ausgeschaltet hatte. Er hatte genau herausgefunden, wie er das anstellen konnte und das war ein weiterer Grund, warum er hiergeblieben war, anstatt zu fliehen. Er konnte alles zerstören und das hatte er auch vor. Aber am Ende des Tages wollte er der Retter sein. 

			Nevin betrachtete den Zünder in seiner Hand. Er hatte die Absicht, das Gerät, das die Tarasque unwissentlich gierig gefressen hatte, zur Explosion zu bringen und damit ihr finales Ende zu besiegeln. 

			Wenn die Sterblichen schließlich darum bettelten, dass die Bestie gestoppt wurde, nachdem sie ganz Texas verwüstet hatte, konnte Nevin ihnen Gnade erweisen und einen Weg finden, das Monster zu erledigen. Alles mit nur einem Knopfdruck.

		

	

Kapitel 92

			Das zusätzliche Gewicht des Zerstörers belastete Wilder und Simi, aber sie rasten trotzdem über den Kopf der Tarasque hinweg und schlängelten sich durch ihre Klauen, die so lang waren wie die Säulen eines Gebäudes. 

			Wilder ahnte, in welche Richtung das Monster zuschlagen würde, begab sich auf die andere Seite und wurde von den scharfen Klauen fast zur Seite geschleudert. Dieses Ungeheuer konnte mit Leichtigkeit eine Diamantenmine zerreißen. Nicht nur das, es war auch viel schneller, als seine Größe vermuten ließ. 

			Mehrmals flitzte es mit seinen Beinen auf Wilder zu und bewegte sich viel schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Die Stacheln streiften Wilder und Simi und beide schrien auf, als hätten Rasierklingen sie an hundert Stellen geschnitten. 

			»Wild!«, schrie Sophia in ihr Mikrofon. 

			Er wirbelte herum und betrachtete erst seinen Drachen, dann sich selbst. Sie waren unversehrt. Sie hatten die Wucht des Angriffs gespürt, aber die magische Rüstung hatte sie geschützt. Doch zu viele solcher Begegnungen würden sie nicht überleben. Das war sicher. 

			* * *



	

»Mir geht’s gut«, hauchte Wilder über das Kommunikationsgerät. »Es war nur eine knappe Angelegenheit.« 

			Sophia stieß einen erleichterten Seufzer aus und sah zu, wie der weiße Drache und sein Reiter wieder in die Luft stiegen, weit weg von dem Ort, an dem die Tarasque sie erneut erreichen konnte. 

			»Gut«, erwiderte Sophia. »Okay, das ist unsere Gelegenheit, uns einzumischen und zu versuchen, Buck müde zu machen.« 

			»Wen?«, fragte Wilder über das Funkgerät.

			»Die orangefarbene Nervensäge, die offensichtlich nicht Fußball spielen will.« Sophia war kaum in der Lage zu sprechen, als Lunis wie eine Rakete auf die Tarasque zuraste. Der blaue Drache sauste so schnell durch die Luft, dass Sophias Lippen gegen die Zähne gepresst wurden. 

			Buck erblickte sie, als sie neben seinem Gesicht ankamen, wie eine Fliege, die einen Sterblichen drangsalierte. Die Tarasque warf ihren Kopf hin und her und versuchte, sie mit seinen Hörnern zu erschlagen. Zu Sophias großem Erstaunen und Entsetzen war Buck erfolgreich. Eine der Stacheln an ihrem Kopf spießte Lunis in die Seite und schleuderte den blauen Drachen quer durch die Innenstadt von Dallas, als wäre er ein Tennisball.

		

	
		
			
Kapitel 93

			Sophia!«, schrie Wilder in das Funkgerät. 

			Evan hatte beobachtet, wie der blaue Drache mit seiner Reiterin durch die Luft flog, als wäre er wie eine gewöhnliche Stubenfliege vertrieben worden. Sophia und Lunis waren auf der Seite eines Häuserblocks gelandet, nicht weit von dem Ort, an dem Evan sich aufhielt, nachdem er die Sterblichen vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. 

			»Ich sehe nach ihr«, meinte Evan. »Bleib in Position und tu das, weswegen du hergekommen bist, Wilder. Mach dir keine Sorgen. Mit Sophia ist alles in Ordnung.« 

			Evan lenkte Coral in die Richtung, in der Sophia gelandet war und hoffte, dass er recht hatte – er hoffte, dass ein Angriff wie dieser den Drachen und seine Reiterin nicht ausgeschaltet hatte. Die Drachenelite könnte sich von so einem Verlust nicht erholen. 

			* * *

			Mahkah wollte zu Evan fliegen, um ebenfalls Sophia zu helfen, aber er wusste, dass er sich weiterhin um die Sicherheit der Sterblichen kümmern musste. Trotz seiner Botschaft spürte er, dass die Leute nervös waren und auch bereit, ihre Stadt zu verteidigen. 

			Das war die Sache mit den Sterblichen. Sie dachten nicht sehr langfristig, weil ihr Leben so kurz war. Er war lange genug auf der Erde, um die sinnlosen Kriege erlebt zu haben, die sie führten und bei denen sie am Ende meist vergaßen, wofür sie kämpften. 

			Mahkah überblickte die Stadt von hoch oben, während er durch die Wolken flog. In diesem Moment entdeckte er auf einem hohen Dach etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. In dem riesigen Chaos um die wild gewordene Tarasque, die genauso verwirrt war wie die Bewohner, auf die sie losgelassen wurde, hätte er es fast nicht bemerkt. Ein Mann, der auf einem Dach stand und auf die brennende Stadt starrte, war ungewöhnlich, wenn die meisten auf der Flucht waren oder sich vor einem Monster verteidigten. 

			Der Drachenreiter war immer der Meinung, dass er in einer scheinbar aussichtslosen Situation nach dem Gewöhnlichen suchen sollte, denn das würde ihm mehr erklären, als das Bizarre in einer ohnehin schon verrückten Welt zu suchen. 

			Mahkah stürzte auf seinem Drachen hinunter und tat etwas, was man ihm nicht befohlen hatte. Es kam selten vor, dass er sich Befehlen widersetzte, aber dieses Mal würde er die Tarasque dazu bringen, ihm zu folgen. Hoffentlich bedeutete das, dass dieses Monster ein anderes Monster ausschalten würde – wenn alles nach Plan verlief.

		

	
		
			
Kapitel 94

			Sophia konnte kaum atmen, weil Lunis mitten auf einer verlassenen Straße halb auf ihr lag. Aber sie spürte, dass er atmete und das war alles, was zählte. 

			Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Rippen gebrochen waren. Sie hatte Atemprobleme und fühlte sich, als würden sich Knochen in ihre Lunge bohren. Doch sie war wach und dankbar, dass sie in der Ferne die Sirenen hörte. 

			»Lun«, flüsterte sie und hustete.

			»Ich bin hier.« Er hob den Kopf und sah sie von der anderen Seite an. »Ich glaube, ich erdrücke dich.« 

			»Geht es dir gut?«, wollte sie wissen. 

			Er versuchte, sich zu bewegen, aber er war dazu nicht in der Lage. »Ich bin … Ich komme schon klar. Die Rüstung …« 

			»Sie hat uns gerettet, nicht wahr?«, fragte sie. 

			»Für den Moment«, antwortete er mit einem bedrohlichen Ton in der Stimme. 

			»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich erneut. 

			»Mein Bein ist … Nun, ich brauche Hilfe, um es aus einem Riss in der Straße zu befreien«, erklärte Lunis, aber es gab noch etwas, das er nicht sagte.

			»Es ist gebrochen, nicht wahr?« Sophia fühlte, wie ihr das Herz brach. 

			»Es wird schon wieder werden.«

			Eine Träne kullerte über ihre Wange. 

			»Deshalb kann ich nicht von dir runter«, bedauerte Lunis. »Es tut mir leid.« 

			Sie streckte ihre Hand aus und strich über das Gesicht ihres Drachen. »Es ist okay. Wir schaffen das schon.« 

			* * *

			»Ja, das werdet ihr, denn ich bin hier, um euch aus dem Schlamassel zu helfen«, jubelte Evan, als er zwischen den Gebäuden hindurchkam und neben Sophia und Lunis auf der Straße landete. 

			Sein sonst so fröhliches Gesicht nahm kurz einen Ausdruck der Trauer an, als er die beiden betrachtete. 

			»Wir sind okay«, bestätigte Sophia dem anderen Reiter. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Nein, das seid ihr nicht. Aber ihr werdet es sein. Gib Coral und mir ein paar Minuten und wir bringen euch im Handumdrehen zurück nach Gullington.« 

			»Aber die Tarasque«, entgegnete Sophia. »Wilder!« 

			Evan warf ihr einen selten ernsten Blick zu. »Er kommt damit klar. Womit er nicht umgehen kann, ist zu wissen, dass du in Gefahr bist. Also tu, was du am besten kannst und kümmere dich um dein Team, indem du ihnen sagst, dass du Hilfe bekommen hast.« 

			Sophia holte tief Luft und hielt ihre Tränen zurück. »Wild …« 

			»Ja«, erwiderte er und auch in seiner Stimme lag ein Hauch von Erleichterung.

			»Ich gehe heim«, verkündete sie. »Mach die Tarasque fertig und kehre zu mir nach Hause zurück.« 

			»Verstanden, Soph.« 

			* * *

			Wilder wusste nicht, was Mahkah vorhatte, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen, da Sophia verletzt war und er wissen musste, dass es ihr gut ging. Stattdessen schwieg er und beobachtete, wie der ältere Drachenreiter durch die Luft flog, ihn fast rammte, seine Position einnahm und versuchte, die Tarasque zu zermürben. Wilder vertraute Mahkah genug, um zu wissen, dass er es zulassen sollte, wenn er sich in den Kampf begab und einen taktischen Zug versuchte. 

			Also blieb Wilder zurück und beobachtete, wie Mahkah um das riesige Tier herumflitzte und es scheinbar dazu bringen wollte, ihm zu folgen. 

			Die Aktion funktionierte. Das Monster schlug nach Mahkah, erwischte ihn aber zum Glück nicht. Das war der Vorteil, wenn man die letzten paar hundert Jahre trainiert hatte. Mahkah war der schnellste von ihnen auf seinem Drachen, aber er war kein Angeber und stellte seine Fähigkeiten nur dann unter Beweis, wenn außer Wilder niemand zusah. 

			Mahkah schaute immer wieder über seine Schulter, während er im Zickzack durch die Luft flog, um sicherzugehen, dass die Tarasque ihm folgte. Als er zu einem Wolkenkratzer inmitten einer Ansammlung von niedrigen, gedrungenen Gebäuden kam, umkreiste er sie dreimal, ohne mit den Angriffen der Tarasque Bekanntschaft zu machen. 

			Dann, als wäre er gar nicht da gewesen, tauchten Mahkah und Tala ab und flogen im Tiefflug die verlassene Straße entlang, bis sie hinter einer Ecke verschwanden. 

			Die Tarasque, die sich sichtlich über die Plagegeister ärgerte, schaute sich um, bis sie etwas entdeckte, das wie eine Kirsche auf einem Eisbecher auf dem Dach thronte. 

			Wilder war sich nicht sicher, ob er es sich eingebildet hatte, aber auf dem Gesicht des Monsters machte sich eine Art Wissen breit, als hätte es seinen Schöpfer erkannt – oder in diesem Fall, seinen Fänger. 

			»Du bist ein verdammtes Genie, Mahkah«, bemerkte Wilder und lächelte über die Genialität seines Freundes und Mit-Drachenreiters.

		

	
		
			
Kapitel 95

			Es war alles so schnell passiert. Einen Moment lang beobachtete Nevin Gooseman den Kampf von ein paar Häuserblocks entfernt. Dann donnerte die Tarasque über die Straßen, zertrümmerte Gebäude und warf Autos um, während sie dem Drachenreiter in der Luft folgte. 

			Nevin fand es eigenartig, dass der Drache und sein Reiter das Gebäude, auf dem er stand, umkreisten, aber dann hatte der Reiter ihn angeschaut. Kurz bevor er verschwand, trafen sich ihre Blicke und Nevin wusste es.

			Er wurde reingelegt. Die Drachenelite hatte seine Bestie zu ihm geführt. 

			Sie wollten einfach nicht aufgeben.

			Als Nevin jetzt in die riesigen Augen des Monsters blickte, das er monatelang gehegt und gepflegt hatte, wusste er eines mit Sicherheit. Die Bestie hatte ihn erkannt und war hungrig. Nevin wurde seine erste richtige Mahlzeit, wenn er nicht schnell etwas unternahm. 

			Er drehte sich um und lief zu der Tür auf der anderen Seite, die zur Treppe führte. 

			Die Tarasque schleuderte ihre Krallen in die Außenwand des Gebäudes und riss sofort eine Ecke davon ab. Durch die Wucht des Aufpralls ging Nevin auf Hände und Knie und sein Gesicht prallte auf den Boden. 

			Er wagte einen Blick über seine Schulter und hoffte, dass der heiße Atem, den er auf seinem Rücken spürte, nicht von dem Monster kam. 

			Doch das tat er. 

			Nevin ließ seine Hand in seine Tasche hineingleiten. Mit dem Zünder hätte er vielleicht, aber nur vielleicht, die Chance, dem Monster zu entkommen. 

			Doch er war nicht da!

			Er schaute sich um. Der Zünder lag etwa drei Meter entfernt auf dem Beton vor ihm. Er war ihm aus der Tasche gefallen. 

			Die Augen der Tarasque trafen Nevins Blick. Er hatte angenommen, dass es sich um ein dummes Tier handelte, aber etwas in den Augen des Monsters sagte ihm, dass es Bescheid wusste und nichts riskieren würde. 

			Nevin rollte sich auf den Rücken und schlug sich die Hände vors Gesicht, als der Kopf der Tarasque herunterkam. Die scharfen Zähne des Monsters packten ihn mit einem einzigen Biss und zermalmten den Politiker mit einem Knirschen – er fand sein Ende durch die Bestie, die er für den Untergang der Welt beherbergt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 96

			Nevin Gooseman war Geschichte, dachte Wilder. Er hatte die ganze Sache beobachtet. 

			Das war alles Mahkah zu verdanken, der jetzt wieder auf der anderen Seite der Innenstadt von Dallas war, um die Sterblichen von der Tarasque fernzuhalten. 

			Sophia und Evan waren zurück nach Gullington gereist, wo Lunis die nötige Pflege erhalten sollte. Sophia auch. 

			Das bedeutete, dass die letzte Verantwortung bei Wilder lag. Es war seine Aufgabe, die Welt von diesem Monster zu befreien. 

			Wilder mochte es nicht, Kreaturen zu töten, die nicht darum gebeten hatten, geboren, zum Bösen verdammt oder gefüttert zu werden, um sehr groß zu werden, zu hungern und sich an Unschuldigen zu vergreifen. Aber er wusste auch, dass es weder für ihn noch für andere möglich war, diese Kreatur zu retten. Mama Jamba hatte das mehr als deutlich gemacht. 

			Seine Aufgabe war es, diese Kreatur auszuschalten, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten konnte. Obwohl er und Sophia versucht hatten, sie zu ermüden, hatten sie nicht viel ausrichten können. Hoffentlich hat es gereicht, Mahkah zu verfolgen und Nevin auszuschalten. 

			Während sich das Monster am Körper seines Schöpfers labte, trat Wilder in Aktion und flog auf Simi schneller durch die Luft als in der jüngsten Vergangenheit. 

			Während sein Drache den Abstand zwischen ihnen und der Tarasque verringerte, zog er den Zerstörer aus seiner Scheide. Die Waffe war unglaublich schwer und sperrig – beschwerlich in Position zu halten.

			Beim Einsatz dieser Waffe ging es weniger darum, schnell zu sein, als vielmehr um den richtigen Angriff. Wilder hatte etwas gelernt, als sie gegen den Leviathan und den Simurgh gekämpft hatten. Riesige Bestien hatten immer eine verwundbare Stelle. Man musste sie nur finden und die richtige Waffe haben, dann konnte man alles besiegen, egal wie groß es war. 

			Wilder wirbelte den Zerstörer durch die Luft und drehte ihn, bis die Klinge nach unten zeigte. 

			Das Ungeheuer erblickte Simi, als sie sich näherte. Es hob eine Krallenpranke, um nach ihnen zu schnappen, aber der Drache wich im richtigen Moment aus und täuschte eine Finte in die entgegengesetzte Richtung an, was die Bestie ablenkte und verwirrte. In diesem Moment fasste sie den riskanten Entschluss, ihren Kopf nach oben zu reißen, so nah, dass Wilder den modrigen Geruch der Kreatur riechen konnte. Es roch nach Tod und Zerstörung. Nach Krieg. Nach Fäulnis. 

			Ohne auch nur einen Moment an das Leben zu denken, das er gleich nehmen würde, stieß Wilder die scharfe Klinge des Zerstörers in das weiche Gewebe auf dem Kopf der Tarasque und direkt in ihr Gehirn. Dann zog er an den Zügeln seines Drachen und lenkte ihn in die Luft, während das Monster auf den Hinterbeinen taumelte und so laut schrie, dass das Gebiet im Umkreis von hundert Kilometern erbebte. 

			Wilder blickte über die Flügel seines Drachen hinunter in die seelenlosen Augen des Monsters. Es war noch nah genug, um seine Pranken auszustrecken und sie aus der Luft zu pflücken, wenn es wollte. Doch die Bestie war dazu nicht mehr in der Lage. Sie hatte nicht vor, es zu tun. Sie hatte sich endlich gefügt und in ihren Augen lag ein Funken Dankbarkeit, als hätte Wilder sie von ihrem Elend erlöst. Dann schwankte das Tier und stürzte, riss mehr als einen Häuserblock mit sich und zermalmte Gebäude, Brücken und Autos – doch die Tarasque war tot und mit ihr Nevin Gooseman.

		

	
		
			
Kapitel 97

			Bist du sicher, dass es ihm gut geht?«, fragte Sophia zum gefühlt hundertfünfundsiebzigsten Mal. 

			Mahkah nickte und setzte sich neben sie. Seine braunen Augen warfen ihr einen einfühlsamen Blick zu. »Lunis muss sich ausruhen. Das ist alles. Die Höhle wird sich um den Rest kümmern, so wie sich Gullington um dich kümmern wird.« Sein Blick fiel auf die dicken Stofffetzen, die fest um ihre Körpermitte gewickelt waren als Verband für ihre durchbohrte Lunge und die gebrochenen Rippen.

			»Ich möchte einfach nur bei ihm sein.« Sophia schaute sich im Speisesaal um und suchte die Unterstützung der anderen. 

			Wilder schob seinen Toast auf seinem Teller hin und her, ohne zu essen. Evan tat so, als würde er sich für den Bagel interessieren, den er mit Frischkäse bestrich. 

			»Da kann man nichts machen, Sophia«, meinte Hiker von seinem Platz am Kopfende des Tisches aus stoisch. »Er wird sich erholen. Sein Bein wird sich erholen.« 

			Was niemand erwähnte, war, ob Lunis je wieder normal laufen konnte. Das war die dunkle Wolke über ihren Köpfen. Es war die Sorge, seit Evan und Coral Sophia und Lunis zurückgeholfen hatten. Der blaue Drache konnte aktuell nicht auf dem Bein laufen. Er würde auch nicht telepathisch mit ihr sprechen. Wahrscheinlich konnte er das gar nicht, da seine ganze Energie in die Heilung floss. Sie wusste, dass es zu früh war, um etwas zu sagen, aber sie musste sehen, dass es ihm gut ging. 

			»Wo ist Quiet?« Sophia schaute sich am Frühstückstisch um. Niemand hatte den Gnom seit dem Vorfall an Loch Gullington gesehen und Sophia war seither nicht da gewesen. Aber wenn er sich immer noch erholte, wer sollte dann Lunis helfen? Die Sorgen waren zu viel für sie. 

			»Er ist okay«, erwiderte Hiker. 

			»Okay?«, fragte Sophia nach. »Das heißt, er schläft immer noch nach der Sache mit Loch Gullington?« 

			»Er ist beschäftigt«, erklärte der Anführer der Drachenelite. »Ich weiß nicht, wo er in letzter Zeit war, aber er ist wieder ganz der Alte. Er wird Lunis helfen. Das werden wir alle. Jetzt iss auf.« Er deutete auf ihren unangetasteten Teller. 

			Sophia blickte darauf hinunter, als wären es Fischköpfe. »Ich bin nicht hungrig.« 

			»So hilfst du Lunis nicht«, mischte sich Wilder ein. 

			Sie warf ihm einen strafenden Blick zu, bereute ihn aber sofort. Er wollte nur helfen. Das taten sie alle auf ihre ganz eigene Art. Sogar Hiker forderte von ihr, sie solle essen, obwohl es ihn normalerweise nicht interessierte. Evan hatte ihr angeboten, ihr sein Gebäck zu geben. Mahkah wich den ganzen Morgen nicht von ihrer Seite und kümmerte sich liebevoll um sie. Doch Sophia wollte das alles nicht. Sie musste wissen, dass es Lunis gut ging. Dass er sich erholen würde. Sie wusste, dass sie es schaffen würde. Eine durchbohrte Lunge und ein paar gebrochene Rippen konnten sie für einen, vielleicht zwei Tage außer Gefecht setzen, aber ihr Drache …

			Lunis war ihr Herz und nicht zu wissen, wie es ihm ging, drohte den einen Teil von ihr zu brechen, den Gullington nicht reparieren konnte. 

			»Ihr alle …«, begann Hiker und schaute sich am Tisch um, »ihr wart herausragend in diesem Kampf.« 

			Sophia schob ihren Teller weg und fühlte sich noch niedergeschlagener als zuvor. Normalerweise gab es nach einer erfolgreichen Schlacht eine Art Feier. Vielleicht könnte es in ein paar Tagen, wenn es ihr und Lunis besser ging, eine geben. Aber es fühlte sich falsch an, jetzt zu feiern, wenn ein Drache und sein Reiter verletzt und Lunis’ Schicksal ungewiss war. Außerdem hatte die Stadt Dallas viele Tote und große Schäden zu beklagen. 

			Ja, sie hatten Nevin Gooseman und die Tarasque erfolgreich besiegt, aber das hatte seinen Preis. 

			»Ihr wart alle unglaublich«, meinte Sophia, während sie auf ihren vollen Teller schaute. »Toll, dass Mahkah die Tarasque zu Nevin Gooseman geführt hat. Und du, Wilder.« Sie sah den Mann an, den sie liebte und dachte, dass sie ihn nicht noch mehr lieben könnte. Er war mutig und stark gewesen und hatte den letzten Schlag ausgeführt, wie Subner wusste. Aber in diesem Moment war es Evan, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Sophia schluckte. »Evan, danke, dass du uns zu Hilfe gekommen bist. Wir hätten nicht …«

			»Ich hätte nicht so lange brauchen müssen, aber ich steckte im Verkehr fest«, unterbrach Evan lachend. Dann warf er Sophia einen einfühlsamen Blick zu, der sie von innen heraus durchbohrte. »So machen wir das doch, oder? Wir passen aufeinander auf, im Kampf und außerhalb des Kampfes. Ich glaube, du hast mir schon ein paar Mal den Hintern gerettet. Ich zahle nur eine Schuld zurück.« 

			Sophia nickte und empfand eine Zuneigung für ihre Freunde, die sie bisher nur für Liv und Clark empfunden hatte. Sie nahm ihr Wasserglas und hob es hoch. »Ich könnte mir keine bessere Gruppe wünschen. Ich liebe euch.« 

			Keiner machte einen Witz darüber, dass sie eine junge Frau und emotional war. Stattdessen nahmen sie alle ihre Wassergläser in die Hand und lächelten sie an. 

			»Wir lieben dich«, erwiderten sie im Chor und stießen mit ihren Gläsern an.

			Sophia befürchtete, dass sie anfangen könnte zu weinen. Deshalb war sie dankbar, als Mama Jamba etwas später als sonst in den Speisesaal schlenderte. Ausnahmsweise einmal skizzierte sie nicht auf ihrem Block. Trotzdem hielt sie ein einzelnes Stück Papier zwischen ihren Fingerspitzen. 

			Sie ließ es vor der Gruppe auf den Esstisch fallen. »Da habt ihr es.« 

			»Da haben wir was?« Hiker griff nach dem Zettel. Nach einem Moment ließ er ihn sinken. »Was ist das?« 

			»Das«, begann Mama Jamba, während sie einen Teller mit Blaubeerpfannkuchen an sich zog, die Trin extra für sie gemacht hatte, »ist der Ort, an dem sich die Dämonendrachen befinden, die ich aufspüren sollte.« 

			»Das sehe ich.« Hiker senkte das Papier, das wie eine Kinderzeichnung aussah. »Was sind die Sterne daneben?« 

			»Sterne?«, wiederholte Mama Jamba geistesabwesend, während sie Sirup auf ihre Pfannkuchen kippte. Sie schaute auf. »Oh, die. Das sind natürlich die Reiter, die sich mit ihnen verbunden haben.« 

			»Reiter?« Es war Mahkah, der die Frage stellte und seine Augen weit aufriss. 

			»Nun, ja«, zwitscherte Mama Jamba. »Du weißt besser als die meisten anderen, dass Drachen gerne die Gesellschaft von Reitern haben, wenn sie sich für diesen Weg entscheiden. Es scheint, dass einige der Dämonendrachen das getan haben.« 

			»Reiter.« Hiker klang aufgeregt und nervös. »Wir haben neue Reiter?« 

			»Nun, mit ›wir‹ ist wahrscheinlich die Welt gemeint«, antwortete Mama Jamba. »Aber ich vermute, dass diese Typen nicht unbedingt zur Drachenelite gehören wollen. Das wollen sie nie, oder?« 

			Sie dachte über ihre Frage nach, bevor sie mit den Schultern zuckte und einen großen Bissen nahm. 

			»Wir wissen also, wo die Dämonendrachen sind.« Sophia wagte es, die Zeichnung von Hiker zu nehmen und sie zu studieren. Die Drachen hatten sich auf der ganzen Welt verteilt und es gab einige, die sich an Reiterinnen und Reiter gebunden hatten. Das bedeutete, dass sich die Lage für die Drachenelite bald zuspitzen könnte. 

			»Wo wir gerade von Reitern sprechen«, begann Mahkah in einem vorsichtigen Ton. »Ich vermute, dass ein paar der Engelsdrachen hier in Gullington auch bereit sind, sich zu verbinden.« 

			»Du hast einen Verdacht«, gab Hiker mit einer Frage in seinem Ton von sich. 

			»Es gab Gespräche darüber, dass sie gehen wollen«, erläuterte Mahkah. »Auf Erkundungen.« 

			Der Wikinger seufzte schwer. »Mehr Reiter. Sowohl gute als auch schlechte.« 

			»Dämon und Engel«, korrigierte Mama Jamba. »Denk daran, dass gut und böse relativ ist. Die Dämonenreiter werden der Welt Vorteile bringen.« 

			Hiker rollte mit den Augen. »Denk nicht, dass ich vergessen habe, dass mein Bruder einer von ihnen war.« 

			»Und schau dir die Magitech an, die er mitgebracht hat«, merkte Mama Jamba an. »Es war nur so, dass er zu weit gegangen ist. Das ist die Sache mit dem Bösen. Es neigt dazu, keine Grenzen zu kennen. Aber stell dir vor, wenn sich das Böse mit dem Guten paart.« Ihre Augen leuchteten bei dem Gedanken auf. »Oh, stell dir diese Welt vor. Die Möglichkeiten wären riesig.«

			»Ja, vielleicht.« Hiker klang nicht überzeugt. 

			»Hey, Soph«, meinte Wilder in einem vorsichtigen Tonfall. 

			Sie schaute ihn an und hatte das Gefühl, dass er auf der anderen Seite des Tisches zu weit weg war, aber er ließ ihr den nötigen Freiraum, weil er wusste, dass sie sich körperlich und seelisch erholte. Er deutete über ihre Schulter. 

			Sie drehte sich um und schaute durch das Fenster, das die Weite von Gullington zeigte. Ihr Mund klappte auf und die Tränen stiegen in ihre Augen. 

			Ihr blauer Drache saß auf dem grünen Rasen und wälzte sich wie ein Hund, der ein Leckerli gefunden hatte. Lunis zuckte hoch, als sein Blick sie traf und sie wusste sofort zwei Dinge. Er war immer noch verletzt, sein Vorderbein war bandagiert. Außerdem würde es ihm gut gehen, auch wenn er sich nicht vollständig erholen würde. Lunis’ Kampfgeist ließ sich nicht unterkriegen und das war es, was am Ende des Tages zählte: der Wille.

		

	
		
			
Kapitel 98

			Quiet McAfee hatte in seiner Zeit in Gullington viele Dinge in die Wege geleitet, mehr als die meisten dachten oder jemals vermuteten. Aber nur wenige Dinge waren so wichtig wie das, was er als Nächstes tun musste. 

			Nachdem er sich von dem Vorfall an Loch Gullington erholt hatte, wandte Quiet seine Aufmerksamkeit wichtigeren Ereignissen zu. Diese betrafen Dinge, die normalerweise nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fielen und verlangten ihm mehr Energie ab als sonst. Es war nicht einfach, jemandem aus dem Elfenrat Hinweise aus der Vergangenheit in den Kopf zu setzen. Hiker an Dinge zu erinnern, die er zu vergessen versuchte, war eine mühsame Aufgabe. 

			Weder Ainsley Carter noch Hiker Wallace wollten als erster nachgeben. Doch Quiet kannte ihre wahren Gefühle. Durch seine Rolle als Gullington wusste er genau, was in den Köpfen der Burgbewohner vorging. Was noch wichtiger war: Er wusste, was in ihren Herzen vorging. 

			Obwohl Ainsley die Barriere nicht hätte passieren dürfen, da sie kein Motiv hatte, der Drachenelite zu dienen, erlaubte Quiet ihr in dieser Nacht den Durchgang. 

			Sie dachte, sie hätte ihr Lieblingsbuch vergessen und erinnerte sich deutlich daran, dass sie es im Regal in Hikers Büro liegen gelassen hatte. 

			Das Buch war nie in Hikers Büro gewesen und die Erinnerung war eingepflanzt, aber das spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war, was als Nächstes passierte und dass es überhaupt geschah. 

			Das Buch, ein Geschenk von Ainsleys älterem Bruder, bedeutete ihr sehr viel. Doch ohne, dass sie es ahnte, befand es sich immer noch in ihrem Koffer beim Elfenrat, den sie nie ganz ausgepackt hatte. Das lag daran, dass die Gestaltwandlerin sich dort nicht zu Hause fühlte, es aber nicht zugeben wollte. Was sie zugeben wollte, war, dass sie das Buch brauchte, als sie merkte, dass es fehlte. Sie dachte sich, dass sie sich in die Burg und in Hikers Büro schleichen könnte, um dort ihren Glücksbringer zu holen und in ihr Leben zurückzukehren, das voller Verhandlungen und Diskussionen war und überhaupt keinen Spaß machte. 

			Ainsley fand die Tür zur Burg unverschlossen vor, denn derjenige, der sie nachts verschlossen hielt, versteckte sich in den Schatten des Eingangsbereichs. Als die Gestaltwandlerin in einem wunderschönen Abendkleid in die Burg schlüpfte, wurde sie nicht entdeckt. Sie war auf einer Cocktailparty gewesen, auf der gutaussehende Elfen mit zu viel Zeit und ohne echte Kultur selbstgefällig über ihre Abenteuer sprachen. 

			Die Elfe hielt im Eingangsbereich inne und sah sich um, als hätte sie für einen Moment vergessen, wie der Ort aussah oder besser gesagt, sie hatte es verdrängt und prägte sich jedes einzelne Detail ein, bevor sie wieder gehen musste. 

			Ainsley trug ein schwarzes, besticktes Kleid, das am Mieder eng anlag. Die Spitze war durchscheinend und zeigte ihre schlanke Figur. Sie war wunderschön, aber das war schon so, bevor sie schicke Kleider trug und ihr rotes Haar nach hinten geglättet war. Ainsley war auch schön in Kleidern aus Sackleinen und mit Fettspritzern im Gesicht. 

			Sie eilte die Treppe hinauf und bemerkte, dass in Hikers Büro ein kleines Licht brannte. Sie erinnerte sich daran, dass er es oft anließ, auch wenn er nicht da war. 

			Das stimmte, aber in dieser Nacht funktionierte keines der anderen Lichter, auch wenn Hiker alle Lampen in seinem Arbeitszimmer ausprobierte. Er hatte vor, lange aufzubleiben und die Karte zu studieren, die Mama Jamba von den Dämonendrachen gemacht hatte, um einen Plan auszuhecken. Mutter Natur war schon Stunden vorher zu Bett gegangen und hatte gesagt, sie brauche ihren Schönheitsschlaf.

			Ainsley klopfte nicht an, als sie die angelehnte Tür zu Hiker Wallaces Büro aufstieß und durch den Raum ging, direkt zu den Bücherregalen, die sie gut kannte, weil sie sie oft abgestaubt hatte. 

			Sie hatte es so eilig, dass sie keinen Kontrollblick in den Raum warf, bevor sie ihn betrat. Doch als der Mann hinter seinem Schreibtisch auftauchte, erstarrte Ainsley und griff mit der Hand nach einem Buch, von dem sie sofort wusste, dass es nicht das war, wonach sie suchte. 

			»Du bist zurückgekommen …« Hikers Stimme klang kratzig.

		

	

Kapitel 99

			Ainsley zog das Buch vor sich aus dem Regal und schwang es stolz in die Höhe. »Hierfür.« 

			Hiker verengte seine Augen. »Für das Exemplar von ›Drachenausschlag und wie man ihn behandelt‹?« 

			Ainsley warf einen Blick auf das Cover und wurde rot. »Ja, Elfen und Drachen sind sich ziemlich ähnlich. Ich dachte, das würde vielleicht bei einigen meiner Kollegen funktionieren.« 

			»Oh.« Hiker nickte knapp. »Deshalb bist du zurück. Wegen eines Buches.« 

			»Das bin ich«, behauptete Ainsley und schaute sehnsüchtig auf die Regale. »Aber ich glaube nicht, dass es hier ist. Ich glaube nicht, dass es das jemals war.« Sie kratzte sich am Kopf, als wäre sie plötzlich verwirrt und als würde ihr Gedächtnis ihr einen Streich spielen. 

			»Ich bin mir nicht sicher, wovon du sprichst.« Hiker stand immer noch hilflos hinter dem Schreibtisch und schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Oder mit seinen Füßen, denn die schlurften herum und machten Geräusche. 

			»Nun, ich auch nicht«, antwortete sie. »Ich glaubte, ich hätte hier etwas vergessen und dachte, ich schaue mal rein und finde es. Ich schätze, ich habe mich geirrt.« 

			»Du siehst …« Hiker gestikulierte auf das elegante Kleid, das Ainsley trug. »Du siehst wunderschön aus.« 

			Ainsley blickte auf das Kleid hinunter, das von bester Qualität war und verbarg ihr Erröten. »Danke. Ich hatte ein Treffen mit einem Haufen Aristokraten. Es war … nun, ich habe es überlebt.« 

			»Klingt, als würdest du das Leben leben.« Hiker hielt sich zurück, wie immer. 

			»Ich lebe mein Leben«, bestätigte Ainsley. »Das war mir lange Zeit nicht vergönnt.« 

			Die beiden schwiegen einen Moment lang. Ihre Blicke schweiften in die entgegengesetzte Richtung. Quiet befürchtete, dass er die Bürotür schließen und sie für den Rest ihrer Tage einsperren müsste, wenn sie nicht aufhörten, so stur zu bleiben. Er war bereit, es zu tun, selbst wenn sie verhungern würden. 

			Das hätte er getan, weil er sich um andere sorgte. Na ja, ohne den Teil mit dem Verhungern …

			Schließlich seufzte Hiker zu Quiets Erleichterung, was ein Zeichen dafür war, dass er wieder anfangen wollte zu reden. 

			»Ich habe dich nie daran gehindert, dein Leben zu leben«, stellte Hiker klar. »Ich habe versucht, es zu bewahren. Es tut mir leid, wenn du das nicht so siehst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« 

			Ainsley ließ das Buch im Regal liegen und trat einen Schritt vor. »Ich weiß. Ich mache dir das Leben schwer, aber du hast das einzige getan, was du damals tun konntest. Du hattest ja nicht viele Möglichkeiten und die Welt hat sich danach so dramatisch verändert.« 

			»Es war wie ein Bruch«, gab Hiker zu. »Einen Moment lang herrschten wir über die Welt. Dann gab es einen Krieg und wir verschwanden für Jahrhunderte von der Bildfläche, ohne gesehen zu werden. Du konntest dich an nichts mehr erinnern, ohne dass es dir wehtat. Das schmerzte so sehr. Also habe ich es verdrängt. Ich habe einfach …« Er deutete auf das Tagebuch, das er in den letzten Jahrhunderten jeden Tag geführt hatte. »Ich tat das Einzige, was ich konnte und blieb die Stütze, die die Drachenelite brauchte, obwohl ich wusste, dass ich dir nicht helfen konnte, dass du dich nicht erinnern, nicht du selbst sein kannst und an diesem Ort bleiben musst – bei …«

			»Bei wem?«, unterbrach Ainsley, ihre Stimme war so vornehm, obwohl der Schmerz darunter lag. 

			»Bei mir«, gab Hiker zu. 

			Daraufhin lachte sie. »Du wolltest mich nie bei dir haben. Es ging immer erst um die Drachenelite und dann um alles andere.« 

			Er nickte. »Du hast recht. Aber damals waren die Dinge anders. Die Dinge sind jetzt anders.« 

			»Inwiefern?«, fragte sie sofort. 

			»Die Zeit verändert einen Mann«, begann Hiker. »Ich dachte, der einzige Job, den ich je haben wollte, war die Führung der Drachenreiter. Ich dachte, das wäre das Einzige, was meiner Aufmerksamkeit würdig ist. Aber in ein paar kurzen Monaten habe ich Dinge erfahren, die ich in all den Jahren auf dieser Erde noch nie gesehen habe. Menschen tun Dinge nur aus Liebe. Sie überqueren brodelnde Lava, opfern alles und denken, dass die Welt zu Ende ist, wenn sie nur einen Menschen verlieren. Ich dachte immer, meine Aufgabe sei es, die Menschen … die Drachenreiter in die richtige Richtung zu lenken, aber der einzige Grund, warum wir überhaupt existieren, ist die Liebe. Ich habe mich geirrt, die ganze Zeit über. Meine Aufgabe ist es, die Liebe in dieser Welt zu bewahren.« 

			Ainsley sammelte sich und schaute zur Tür, als wollte sie jeden Moment hinausstürmen. Als sie diesen Gedanken wieder aufgab, schaute sie Hiker an. »Wie willst du das machen?« 

			»Ich fange bei dir an und sage, du sollst nicht wieder gehen.« Er trat um den Schreibtisch herum, sodass seine Figur voll zur Geltung kam. Er war so stark wie immer, so gut aussehend wie damals, als sie sich in ihn verliebte. 

			»Aber ich habe …«

			»Du hast hier ein Leben und du weißt das«, unterbrach Hiker. »Ich habe dich schon einmal gehen lassen, aber dich trotzdem hierbehalten. Weißt du, wie schwer es war, dich jeden Tag anzuschauen und zu wissen, dass du dich nicht an mich erinnern konntest? An uns? Ich bin ein bisschen gestorben, um über unsere Liebe hinwegzukommen. Dann musste ich dich gehen lassen. Ich weiß nicht, was schwieriger ist – dich hier zu haben und nicht bei dir zu sein oder dich wegzuhaben und dich nicht zu sehen. Ich weiß nur, dass beides im Moment nicht richtig ist.« 

			»Was willst du?« Ainsley hielt ihre grünen Augen auf ihn gerichtet. 

			»Dich.«

			Ihr Mund zuckte. »Mich? Was soll ich tun?« 

			Er schluckte. »Nur dich. Mit deinem intakten Gedächtnis. Mit deiner Fähigkeit, hier wegzugehen, aber mit der Hoffnung, dass du es nicht tust. Dich mit all dem, was du bist und was wir durchgemacht und erfahren haben, keine Zeit mehr verschwenden. Oder wir haben weiterhin Angst davor, obwohl ich denke, dass es sie immer geben wird.« 

			»Hiker Wallace, was möchtest du mir damit nach all dieser Zeit sagen?« 

			»Ich meine, wenn du nicht in der Burg bist, fühlt es sich nicht richtig an«, meinte er.

			Sie lachte. »Weil es nicht sauber genug ist.«

			Er fand das nicht lustig, schüttelte den Kopf und schaute sie mit Augen an, die seine wahren Absichten verrieten. 

			Ainsley nickte. »Ich verstehe schon. Mein Leben … nun, es passt nicht zu mir. Ich war glücklich … Ich war hier glücklicher.« 

			»Dann komm zurück«, drängte er und trat vor.

			Sie trat einen Schritt zurück. »Ich weiß es nicht. Es ist zu schwer, nach all der Zeit wieder zurückzugehen.« 

			»Aber du wirst eine Delegierte bleiben und du kannst kommen und gehen, wie du willst. Ich bin sicher, Quiet wird es erlauben.« Er seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ains, was hast du zu verlieren? Wirklich? Was hat denn einer von uns beiden zu verlieren? Wir haben schon so viel verloren. Warum nicht dieses Mal auf Liebe setzen?« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite, die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was ist mit dir passiert, Hiker Wallace? Du scheinst auf einmal ein Herz zu besitzen.« 

			Er schürzte seine Lippen und lächelte. »Ich habe versucht, den Drachenreitern etwas beizubringen und sie haben mich am Ende noch viel mehr gelehrt.« 

			Ainsley schenkte ihm ein Lächeln. »Wir denken, wir wissen alles, wenn wir alt sind, aber es sind die Jungen, die uns alles beibringen.« 

			Er trat auf sie zu und dieses Mal wich sie nicht zurück. Stattdessen machte die Elfe einen Schritt auf ihn zu. Sie waren sich so nah wie seit Jahrhunderten nicht mehr.

			»Ich hoffte immer, du würdest zu mir zurückkommen.« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über seinen Ärmel, um ihn zu spüren. 

			Er blickte auf die Bewegung hinunter und grinste. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich zu dir zurückkommen würde«, fuhr sie fort. 

			Hiker streckte seine Hand aus und schlang sie um ihr Handgelenk, um ihren Arm zu halten, nachdem er sie jahrhundertelang vermisst hatte. Das war bei Weitem besser als jeder Sieg, den er je erlebt hatte. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.« Er zog sie an sich und hoffte, dass sie immer wieder zurückkommen würde. Für ihn, für die Drachenelite, aber vor allem für ihn.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
neunzehnten Buch ›Mutig geregelt‹

			[image: ]

			›Mutig geregelt‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (25.09.2020)

			Vielen Dank an alle, die die Bücher und LBMPN unterstützt haben. Wir können das nicht alleine schaffen. Und ich schätze euch Leserinnen und Leser sehr, euren Input, eure Ideen, eure Ermutigung und vieles mehr! Ich danke euch.

			Ich werde wieder einmal in Schottland sein, wenn das Buch erscheint. Das ist schon fast Tradition. Der Schotte kann wegen der Grenzschließungen noch nicht in die USA einreisen, also fahre ich dorthin und es hilft mir, dass ich dort immer viel Inspiration für meine Bücher finde. Aber natürlich gehe ich auch wegen des Schotten hin. 

			Drei Dinge weiß ich mit Sicherheit für den Veröffentlichungstag dieses Buches. Das erste ist, dass ich in Schottland sein werde. Zweitens: Der Schotte kauft die Bücher immer und blättert sofort zu den Autorenhinweisen. Und drittens, dass er das wunderbarste Lächeln hat. 

			Ja, ein Vorteil des Bücherschreibens ist, dass ich damit mit meinem Freund kommunizieren kann, um Reaktionen aus ihm herauszubekommen. Die Notizen sind toll, um Nachrichten zu verschicken. Zum Beispiel: »Schotte, wo ist mein Mimosa ohne Orangensaft? Es ist Entlassungstag und deine Beine sind nicht gebrochen. Stolziere rüber in die Küche (bitte schön) und hol deiner anspruchsvollen Freundin einen Cocktail. Es ist irgendwo fünf Uhr …

			Da wir gerade von der Belästigung des wirklich geduldigen Schotten sprechen: Einige von euch wundern sich vielleicht über die Miranda-Referenz in diesem und dem letzten Buch. Ich glaube, im 8. Buch erzählt Lee von einer Ex-Freundin, die all diese schrecklichen Dinge getan hat, und ihr Name war Miranda. Dann sagte Evan etwas darüber, dass er hofft, dass seine neue Frau nicht wie eine Miranda aussieht. Warum hat Miranda diesen Ruf bekommen? Zunächst möchte ich klarstellen, dass ich keine Mirandas kenne. Ich entschuldige mich bei allen Lesern, die diesen Namen tragen. Ihr seid reizend und klug und wahrscheinlich viel besser im Backen und im Tennis als ich. 

			Du, Miranda, wurdest einfach in das Buch hineingeschrieben, weil ich eine überbordende Fantasie habe und mich in meinen Büchern auf das echte Leben stütze. Der Schotte ist also nicht per se geheimnisvoll, er schreibt nur keine Bücher über sein Liebesleben oder sein Leben im Allgemeinen, die JEDER lesen kann. Offensichtlich sind manche Menschen keine offenen Bücher, die ihr Leben im Fernsehen zeigen. Der Laird war ein bisschen schüchtern mit Details, besonders am Anfang. Also habe ich mir ausgedacht, dass er ein geheimes Nebenleben hat, oder besser gesagt, dass ich das Nebenleben bin und dass er drei Frauen hat, die alle Miranda heißen. Das ist doch der einfachste Weg, um Verwechslungen zu vermeiden, oder?

			Jedenfalls spreche ich die Mirandas oft an und frage den Schotten, wie es ihnen geht, insbesondere, ob sie ihre Diät einhalten und ob die Aknemedikamente anschlagen. Ich weiß … Ich weiß nicht, wie er es mit mir aushält. Jetzt weißt du also, wie es zu der Miranda-Sache gekommen ist und du weißt auch, wie unglaublich unreif ich bin. Und alle Mirandas sind reizend. Genau wie alle Karens dieser Welt. Ich liebe euch alle. 

			Als wir das letzte Mal in Schottland waren, haben Ramy und ich uns zu einem kleinen Spaziergang getroffen. Wenn du RE Vance und seine Späße kennst, dann weißt du, dass er es liebt, Leute zu fotografieren, aber er macht das auf seine eigene Art und Weise. Also posteten wir ein Duell auf der KGU-Facebook-Seite, in dem ich schrieb: »Ich wünschte, ich hätte Ramy in Schottland treffen können«, und ich postete diese Bilder von dem Schotten und mir, während Ramy im Hintergrund lauerte. Dann hat Ramy-Cans etwas gepostet, auf dem stand: »Es war schön, mit Sarah in Schottland abzuhängen«, und er hat Fotos von sich selbst gepostet, auf denen der Schotte und ich im Hintergrund zu sehen sind, ohne zu merken, dass er unsere Fotos geschossen hat. Das war lustig. Es war clever. Es war gut geplant. 

			Weißt du, wer diese kreative Leistung von zwei seiner Autoren überhaupt nicht anerkennt? Wenn du Manderle erraten hast, bekommst du einen goldenen Stern. Ramy und ich sehen uns gerne als Geschwister, die um Papas Aufmerksamkeit wetteifern (Oh ja, das war ich, MA 12). Aber dann ignoriert er uns und wir müssen uns noch mehr aufspielen! 

			Zum Beispiel habe ich mich kürzlich auf Ramys Wunsch als Mike verkleidet. Ramy-Cans schickt mir eine Nachricht und sagt: »Willst du dich als Michael verkleiden? Es ist, weil …«

			Ich unterbrach ihn und sagte: »Ich brauche keinen Grund. Sag mir, wann und wo.« 

			Dann zog ich mein LMBPN-T-Shirt an, das ich Mike ein Jahr lang aufgedrängt hatte und von dem ich sicher bin, dass er es jetzt bereut, mich das Firmenlogo tragen zu lassen. »Nein, sie ist nicht mit uns verbunden. Wir kennen sie nicht...« Um den Anderle-Look zu vervollständigen, steckte ich meine Haare unter ein Ballcap, ließ mein Make-up weg und setzte dann meine alte Brille auf. Dieser Teil bereitete mir Kopfschmerzen, weil ich eine Laser-Augenoperation hatte und meine dicke Brille nicht mehr trage. Aber ich habe es für die Firma getan! Und weil Ramy-Cans und ich Possen lustig finden. 

			Fragst du dich jetzt, wer etwas zu diesem Schauspiel gesagt hat, das offensichtlich ein Plädoyer für Aufmerksamkeit war? Papa zumindest nicht! 

			In diesem Sinne werde ich jetzt etwas wirklich Erwachsenes tun, z. B. mit meinem Buchhalter reden oder in Immobilien investieren, um dieses kindische Verhalten zu kompensieren. 

			Komisch, dass ich mich bei Mike gleichzeitig alt und jung fühle. Darauf hat er in den letzten Autorennotizen angespielt. Wir unterhielten uns über das Leben und andere Dinge, wie wir es oft tun, wenn wir uns auf die Besprechung der Bücher vorbereiten. Für die meisten wäre es schwer, unseren Gesprächen zu folgen. Wie auch immer, ich schweife ab und erwähne alle fünf Minuten, dass ich nach Schottland fahre. Er sagt: »Oh, jung und verliebt zu sein ... oder in deinem Fall, verliebt zu sein«. 

			Ich sagte: »Mike! Ich habe einen Komplex.« 

			MA kann es nicht ertragen, die Gefühle anderer zu verletzen, nur weil er nicht wie ich einen Abschluss am Arschloch-College gemacht hat. Ich habe einen Abschluss darin, wie man beleidigt, mit einem Nebenfach in Sarkasmus. Jedenfalls meinte er: »Nein, du benimmst dich wirklich jung, mach dir keine Sorgen.« Und dann musste ich ihm entgegnen: »Jetzt nennst du mich also unreif!« 

			Der arme Kerl hat einen Rückzieher gemacht, aber es ist in den Anmerkungen des Autors gelandet, also ist alles in Ordnung. Zumindest sind seine Sticheleien jetzt zu deiner Unterhaltung. 

			Ganz im Ernst: Manderle und ich haben wirklich tolle Diskussionen, wenn wir über die Bücher reden. Ich habe mit genug Autoren zusammengearbeitet, um unsere Dynamik zu schätzen. Die Gespräche fangen klein an und steigern sich dann immer weiter, bis ich laut aufschreie und die Ideen schneller auf mich einprasseln, als ich sie aufschreiben kann. Ich habe Notizen von unseren Gesprächen, die selbst die besten Dechiffrierer der Welt nicht entziffern könnten. Aber das Wesentliche nehme ich meistens auf. 

			Bei einem unserer letzten Gespräche hatte ich diesen tiefen Moment, in dem mir klar wurde, warum es mir so viel leichter fällt, Liv und Sophia zu schreiben als andere Protagonisten. Ja, sie sind mir nachempfunden, aber das waren die anderen Protagonisten in meinen anderen Dutzend Serien auch. Was sich in dieser Phase meines Lebens verändert hat, ist die Art und Weise, wie ich mich selbst sehe. Wenn wir uns selbst gegenüber kritisch, naiv oder ängstlich sind, dann wird das auch die Darstellung der Protagonisten für die Leser sein. Das lässt sich einfach nicht verstecken. 

			Aber an diesem Punkt bin ich, wie ich es nenne, ›Die unapologetische Sarah‹. Viele Entwicklungen, die ich durchgemacht habe, wie das Schreiben der Bücher, die Gründung meines Unternehmens und die Renovierung meines Lebens, haben mich hierher gebracht. Ich denke, dass ich, wie viele von uns, als ich jünger war, versucht habe, mein wahres Ich zu verstecken oder mich zu entschuldigen. Aber jetzt täusche ich nichts mehr vor. Ich tue nichts mehr, damit die Leute mich mögen. Bei Liv ist es genau so. 

			Deshalb bin ich dankbar, dass ich hier bin, Unapologetically Sarah, und Charaktere schreibe, die mir ganz natürlich erscheinen und euch alle unterhalten. Ich danke euch!

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (25.09.2020)

			Erstens: DANKE, dass du unsere verrückten Geschichten hier bei LMBPN unterstützt.

			Ich brauche sie nämlich, denn anscheinend bekomme ich noch mehr Kinder. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mich erwachsene Kinder adoptieren würden, und Ramy (so wie er nun mal ist) hat nichts von dieser Adoptionsgeschichte erwähnt.

			Nur Sarah.

			Ich muss zugeben, dass ich – mit einem kleinen Vorbehalt, weil es mir peinlich ist – nichts von dem mitbekommen habe, was sie über sich selbst und Ramy gesagt hat. 

			Nicht ein bisschen.

			Vielleicht kann Steve »Zen-Meister« Campbell ein wenig von seiner Weisheit weitergeben, die er im Laufe der Jahre gesammelt hat? Irgendetwas?

			-> Anmerkung des Zen-Meisters:  Betrachte dies als einen Sieg.  Wenn du erwachsene Kinder hast, kommst du viel schneller zu den Enkelkindern. Während ich dies schreibe, bin ich in Texas und warte auf die Geburt von Enkel Nummer drei. Zu sehen, wie deine Kinder ihre Kinder großziehen, ist wirklich ein Segen.  (Komm schon, Myles, wir warten doch alle....) 

			Ich gehe davon aus, dass Steve etwas geschrieben hat, das so viel bedeutet wie »Schau mich nicht an«.

			-> Nö, tut mir leid.  Wenn du den Zen-Meister um Weisheit bittest, wirst du etwas bekommen.  Vielleicht keine Weisheit, aber etwas.

			Ich weiß, ich würde es tun.

			Wenn Steve tatsächlich etwas Weises sagt (z. B. »Ignoriere sie, sie werden irgendwann erwachsen«), werde ich ein wenig verärgert sein. 

			-> Betrachte dich als verärgert!

			Oh @#$, sie hat einen Laird.

			Ernsthaft?  Nicht nur, dass sie ihn ihren Schotten nennt (ich höre eine Dame jedes Mal in Ohnmacht fallen, wenn dieses Wort benutzt wird. Als ob sie einen Drink nehmen würde, wenn sie es sagt. Du solltest am Ende ihrer Autorennotizen ziemlich angeheitert sein.)  Sie nennt ihn auch ihren Laird, was ein schottischer Gutsherr ist.

			Ich meine mich zu erinnern, dass sie ihm den Titel geschenkt hat. Das ist so eine Sache, die Sarah macht.

			Junge verliebte Welpen (egal welchen Alters) sind so verdammt süß, dass es nervt. Das macht mich müde. 

			Nur einer von meiner Frau und meinen Jungs hat eine Freundin, von der wir wissen. Er ist auf dem College, also bekommen wir nicht allzu viel von der süßen Seite zu sehen. Wenn ich so drüber nachdenke, scheinen die beiden (Senior-Schüler im College) in ihrer Beziehung reifer zu sein als Sarah.

			Das passt.

			LASST DIE DRACHEN FREI!

			Bleib mit uns durch diese letzte Reihe von Büchern - ich garantiere dir, dass du nicht herausfinden wirst, wohin Sophia geht …

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			Entführer und andere Schädlinge (02)

			Waffen und die richtige Einstellung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Das mörderische Brüllen des wütenden Drachen ließ den rissigen Wüstenboden unter den Stiefeln des Reiters erbeben. Nathaniel Ace holte mit der Peitsche aus und schlug damit auf die beiden kämpfenden Drachen ein, sodass sie sich trennten. Sein grüner Drache Bolt neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen warnenden Blick zu. Überraschenderweise war es Coal, der kleinere schwarze Drache, der mit einer tiefen Risswunde an einer Halsseite zurückschreckte. 

			»Heb dir das für einen richtigen Kampf auf«, riet Nathaniel Ace, während er die lange Peitsche zurückzog und Bolt mit drohendem Blick fixierte, als wollte er den Drachen dazu verleiten, sich auf ihn zu stürzen. Beim letzten Mal hatte Nathaniel fast eine Hand verloren, weil er dem Drachen seine Faust ins Gesicht schlug und Bolt versuchte, sie abzubeißen. Der noch nicht vollständig ausgewachsene Drache wich normalerweise nicht zurück, wenn er herausgefordert wurde, was zwar ein Risiko war, aber wie hätte Nathaniel sonst seine Dominanz über ihn ausüben sollen? Er musste Risiken eingehen, von denen er hoffte, dass sie sich auszahlen sollten. 

			Bolt öffnete sein Maul und wollte zweifellos Feuer auf Nathaniel spucken – wieder einmal. Der Mann hielt die Peitsche in der Hand und kniff die Augen zusammen. »Das solltest du dir gut überlegen, wenn du die Grube nicht noch einmal überstehen willst.« 

			Die Augen des grünen Drachen glitten in die Richtung des großen überdachten Lochs, das die anderen in den Wüstenboden gegraben hatten. Das magisch verstärkte Netz darüber schloss nicht gefügige Drachen ein und sperrte sie für lange Zeit in die Isolation. Einen Drachen in die Grube zu bekommen, war die eigentliche Aufgabe, aber nichts, was die Reiter nicht gemeinsam mit ein wenig kollektiver Magie zustandebringen konnten. 

			Einen Drachen dort drinnen zu halten war einfach, solange man den ständigen Beschwerdelärm ertragen konnte. Bolt hatte beeindruckende Lungen, aber zum Glück waren seine Protestschreie alles, was er in dem Loch vorbringen konnte. Ansonsten hätte der Drache mit seinem Element, dem Blitz, wahrscheinlich versucht, alle im Lager durch einen Stromschlag zu töten – wie schon erlebt. Nathaniel musste also zu solchen Mitteln der Bestrafung greifen. Wenn er doch nur lernen könnte, sich zu benehmen und sich vor seinem Herrn zu verbeugen, wie es die anderen Drachen bei ihren Reitern taten. 

			Schließlich drehte sich Bolt nach langem Hin und Her um. Der lange Stachelschwanz des Drachen erwischte Nathaniel fast am Kopf, aber er konnte sich noch rechtzeitig ducken. Sein Blick glühte, als er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete, aber er beschloss, diesen kühnen Akt der Rebellion ungesühnt zu lassen. Es ging darum, seine künftigen Kämpfe mit Bolt zu überstehen. Sonst würden sie immer im Zwiespalt liegen. 

			»Du solltest dir die Wunde deines Drachen ansehen«, meinte Nathaniel zu Tanner, als er sich ihm näherte und zeigte dann auf Coal, die sich so weit wie möglich von Bolt entfernt hatte, aber ohne das Lager zu verlassen. 

			Tanner kam aus seinem Zelt, während er seine Hose hochzog, als ob er sie gerade gekauft hätte. In Wahrheit hatte der kleinere Reiter die Designerjeans von einem Typen gestohlen, der viel größer war als er, ungefähr so groß wie Nathaniel. 

			Tanner Sage nickte, aber der Blick in seinen Augen widersprach dieser Reaktion. »Ich lasse sie sich erst ein bisschen beruhigen.« 

			»Ja, wie auch immer«, antwortete Nathaniel. Sein rotes Haar reflektierte das helle Sonnenlicht über ihm und seine Sommersprossen waren seit ihrer Ankunft in der Wüste geradezu explodiert. Ihm ging es in diesem Terrain nicht gut. Tanner auch nicht, aber nur, weil er noch lernte, härter zu werden. Als einer der Jüngsten und Kleinsten der neuen Generation von Drachenreitern wurde er oft gehänselt, aber er stand immer wieder auf. Das war wahrscheinlich der Grund, warum der Boss ihn auf den dritten Stellvertreterposten gewählt hatte, während Nathaniel der zweite Stellvertreter des Chefs war. 

			»Sie kämpfen in letzter Zeit viel mehr«, stellte Tanner fest und deutete auf das halbe Dutzend Dämonendrachen, die sich in verschiedenen Stadien des Kampfes befanden. Einige knurrten sich nur an, andere gingen mit ihren Klauen aufeinander los, wiederum andere jagten sich gegenseitig durch die Luft. 

			»Das sind Dämonendrachen«, merkte Nathaniel an. »So machen sie das einfach. Sie kämpfen. Sie sind keine Weicheier wie die Drachenelite, die herumtanzen und friedliche Lösungen für dumme Probleme der Sterblichen finden.« 

			Tanner schob seine Hände in die Taschen seiner zu großen Jeans und zuckte mit den Schultern. »Ja, das kann sein. Sie wirken in letzter Zeit etwas aufgedrehter.« Seine Worte gingen im Gebrüll eines der Drachen beinahe unter, der um die Vorherrschaft kämpfte. Die ersten drei Ränge standen fest, aber die anderen Positionen waren noch zu vergeben. Die Drachen wussten das und waren damit beschäftigt, eine Hackordnung festzulegen. 

			»Es ist diese verdammte Hitze«, beschwerte sich Nathaniel und strich sich mit seinen langen Fingern über die Stirn, um den Schweiß abzuwischen. »Das ist nicht normal für uns, selbst für die Drachen nicht, die es aushalten.«

			»Vielleicht lebt die Drachenelite deshalb im Norden«, überlegte Tanner und schüttelte sein kurzes, braunes Haar, aus dem Sand herausflog. »Ich habe gehört, dass sie in Schottland leben.« 

			»In Schottland wäre es mir zu kalt«, murmelte Nathaniel verbittert. Tanner und alle anderen wussten das nur, weil die Drachen dort geschlüpft waren, bevor sie aus Gullington flohen. Sie konnten nicht mehr zurück, weil sie nicht mehr zur Drachenelite gehörten, aber das wollten sie auch gar nicht. Doch was die Drachen während ihrer Zeit in Gullington erfahren hatten, war von unschätzbarem Wert. Jetzt waren sie und ihre dämonischen Drachenreiter der Verwirklichung des Plans ihres Bosses ein großes Stück nähergekommen. 

			»Eine Wüste ist aber auch ein mieser Ort«, beschwerte sich Tanner. 

			Dem konnte Nathaniel nicht widersprechen. »Wir werden einen neuen Platz für das Lager finden. Dann wird es besser.« 

			Tanner lachte, warf dem anderen Mann aber einen unsicheren Blick zu. »Ja, ich freue mich schon auf den Strand. Surfen und heiße Mädels in Bikinis.« 

			»Wenn wir das Land gesäubert haben, wird es keine Mädels mehr geben«, entgegnete Nathaniel. »Nur Dämonendrachen und wir in unserem neuen Gebiet. So hat es der Boss geplant.« 

			Tanner konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, aber der jüngere Mann war offensichtlich von seinem Stellvertreter doch eingeschüchtert. »Ja, das ist ein guter Plan. Ich glaube, er wird funktionieren. Dann stell dir vor, wie viel wir beherrschen werden.« 

			Nathaniel schüttelte den Kopf. »Ich werde das Sagen haben. Der Chef wird auf jeden Fall regieren, aber wenn du dir nicht eine andere Hose besorgst, wird dich niemand ernst nehmen.« 

			»Ich mag diese Jeans«, beschwerte sich Tanner und blickte auf die Stone-Washed-Hose hinunter, die an den Knöcheln dreimal umgeschlagen war. 

			»Ja, die ist in Ordnung, aber zieh sie das nächste Mal einem Typen deiner Größe herunter«, meinte Nathaniel und klappte den Kragen des Hemdes hoch, das er aus dem Haus des Sterblichen gestohlen hatte, den sie gestern überfallen hatten. Er freute sich auf den Tag, an dem er nicht mehr selbst stehlen musste. Sobald alles vorbereitet war, war es so weit. Zuerst mussten sie sich einen neuen Stützpunkt sichern und dazu brauchten sie etwas mehr Überzeugungskraft … nun ja, eine ganze Menge mehr. 

			Doch wenn die Elfen erst einmal aus ihrem Land vertrieben waren, dürfte sich die Mühe lohnen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Hiker, würdest du mir bitte die Marmelade reichen?« Ainsley deutete auf die andere Seite des Esstisches im Speisesaal der Burg. 

			Er nickte, während er immer noch auf seinem Toast kaute, mit Krümel im Bart, nahm dann die Schale mit der Erdbeerkonfitüre und reichte sie weiter. 

			»Hier bitte.« Hiker hielt sein Kinn gesenkt, während seine Augen kurz Ainsley anblickten und scheinbar tausend verborgene Gefühle an die Oberfläche kamen. 

			Sie wurde rot und nahm das Schälchen. »Vielen Dank.« 

			»Liebster Wilder«, säuselte Evan. »Würdest du mir bitte den Gefallen tun und mir die Bohnen reichen? Ich werde dir ewig dankbar sein und stehe unendlich in deiner Schuld.« 

			Wilder klimperte mit den Wimpern und riskierte ein schiefes Lächeln. »Natürlich und das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Er nahm die Schüssel mit den dampfenden, heißen Bohnen und reichte sie Evan.

			Sophia, die neben ihrem Freund saß, kicherte, bis sie den genervten Gesichtsausdruck von Hiker bemerkte. Sie stopfte sich einen Muffin in den Mund, um ihre Reaktion zu unterdrücken. 

			Hiker rollte mit den Augen und schaute Ainsley an. »Es hat sich nichts geändert, seit du weg warst. Ich führe immer noch einen Haufen unreifer, ein paar hundert Jahre alter Drachenreiter an und habe wenig Hoffnung, dass sie jemals erwachsen werden.« 

			»Sir, Ainsley war ganze sechs Stunden weg«, verbarg Evan sein Lachen. 

			Der Seufzer, der aus Hikers Mund kam, ließ seinen Bart flattern. »Es war länger als das und das weißt du.« 

			»Ich bitte um Entschuldigung.« Evan wischte sich die Mundwinkel ab. »Acht Stunden, Sir.« 

			Mama Jamba schürzte die Lippen und warf einen Blick auf die Männer, bevor ihre Augen auf Hiker fielen. »Ich glaube, Evan und Wilder wollen damit sagen, dass sie sich sehr für dich freuen.« 

			Hiker tunkte ein Stück Toastbrot in das flüssige Eigelb. »Warum ist das so? Weil sie nicht länger meine Geduld strapazieren wollen, indem sie sich wie zehnjährige Jungen aufführen?« 

			Mutter Natur grinste höflich und zwinkerte dem Wikinger zu, während sie ihre Pfannkuchen anschnitt. 

			Sophia wusste, dass er und Ainsley noch nicht bereit waren, zu sagen, was Sache war. Es war zu neu und die Spannung zwischen ihnen noch spürbar. Als sie an diesem Morgen aufstanden, saß Ainsley schon am Frühstückstisch, mit Hiker an ihrer Seite, der viel pünktlicher zum Essen kam als sonst. Die beiden verhielten sich ganz locker, aber es war offensichtlich, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte und sie verrieten den anderen nicht, was es war – nicht, dass irgendjemand eine wirkliche Erklärung gebraucht hätte. 

			Die Jungs tauschten immer wieder alberne Blicke aus und unterdrückten Lacher. Mama Jamba wirkte leicht genervt von der Unreife der Jungs, was Hikers Verhalten beeinträchtigen könnte. Nur Quiet schien in bester Stimmung zu sein, der von seinem üblichen Platz am Tisch aus hörbar pfiff, während er ein Brot mit Butter bestrich. 

			Sophia merkte, dass sie Evan oder Wilder nicht ansehen konnte, ohne selbst in Tränen auszubrechen, also warf sie Mahkah – dem einzigen tatsächlich erwachsenen Drachenreiter am Tisch – einfach einen mitfühlenden Blick zu. 

			»Wenn ihr zwei Kinder euch einen Moment konzentrieren könnt«, begann Hiker, »ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.« 

			»Brauchst du meine Kiltgröße für die Hochzeit, Hiker?«, fragte Evan. »Autsch!«, stieß er aus. »Um der Liebe der Engel willen!« Er duckte sich und griff nach seinem Bein unter dem Tisch, während sein Blick zu Mama Jamba neben ihm wanderte. 

			Die alte Frau lächelte ihn liebevoll an. »Oh, Schatz, es tut mir leid. Habe ich dich getreten? Ich bin auf meine alten Tage so ungeschickt. Ich schiebe es auf mein Restless-Legs-Syndrom.« 

			»Alter?« Wilder legte den Kopf schief und warf Mutter Natur einen koketten Blick zu. »Du kannst nicht einen Tag älter als vier Milliarden sein.« 

			Sie zog die Schultern hoch und warf ihm einen spitzen Blick zu. »Viereinhalb, wenn du es dir vorstellen kannst.« 

			»Kann ich nicht.« Wilder schüttelte den Kopf. »Was machst du eigentlich, um so jung zu bleiben? Ich will das Rezept.« 

			»Iss, was dir guttut und schlaf immer genug«, riet Mama Jamba. »Das ist das Geheimnis des Alterns.« 

			»Oh und auch der Schöpfer allen Lebens«, fügte Evan verschmitzt hinzu, bevor er sich Mama Jamba zuwandte. »Und wie kommt es, dass die allmächtige Mutter Natur plötzlich unter einem Restless-Legs-Syndrom leidet? Ich hätte nicht gedacht, dass das bei Leuten wie dir der Fall sein kann.« 

			Sie schob ihren Teller zur Seite. »Ich schätze, etwas macht mich unruhig. Etwas, das die Dinge ruinieren könnte, wenn jemand nicht aufpasst und weiterhin eine echte Nervensäge bleibt.« 

			Evans Blick fiel auf den Tisch, als wäre er plötzlich ratlos. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Jemand sein könnte, aber wenn es dir einfällt, lass es mich bitte wissen. In der Zwischenzeit kann Hiker erzählen, wie er …«

			»Er will, dass du den Mund hältst, damit wir die nächsten Pläne hören können«, mischte sich Sophia ein.

			»Ich glaube, das wollte er nicht sagen«, fauchte Evan und streckte ihr die Zunge heraus. 

			»Was ich sagen wollte, ist, dass wir anfangen müssen, die Dämonendrachen aufzuspüren«, begann Hiker. »Mama hat uns eine Karte gegeben, auf der wir sie finden können.« Er deutete auf den Zettel, der neben den Scones und der Marmelade lag. 

			Evan beugte sich vor. »Das sieht aus wie etwas, das ich gezeichnet habe, als ich sechs Jahre alt war.« 

			Die Karte hatte Ähnlichkeit mit einem Bild, das ein Kind mit Buntstiften gemalt hatte. Die Skizze zeigte die Ozeane und die großen Kontinente, alle in Grün- und Blautönen schattiert. Was überhaupt nicht an eine Kinderzeichnung erinnerte, waren die Kreuze und Sterne, die sich auf dem Blatt Papier hin und her bewegten. X stand für die Dämonendrachen und der Stern für den Reiter, an den sie sich gebunden hatten. 

			»So etwas könntest du momentan nicht zeichnen«, schmunzelte Wilder. 

			»Die Qualität ist nicht das Wichtigste«, schaltete sich Hiker ein. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, wo die Dämonendrachen sind. Ich will, dass ihr zuerst die verfolgt, die sich mit den Reitern verbunden haben.« 

			»Hiker«, räusperte sich Evan. »Wenn die Dämonendrachen sich an Reiter gebunden haben, warum sind sie dann nicht auf dem Elite-Globus zu sehen?« 

			Sophia dachte, sie wüsste die Antwort, bevor Hiker etwas sagte, aber es war Mahkah, der die Information lieferte. 

			»Die Dämonendrachen sind in Gullington geschlüpft und haben sich dann verabschiedet«, erklärte er. »Sie wissen, worum es bei uns geht und haben sich entschieden, nicht mitzumachen.« 

			»Das stimmt«, bekräftigte Hiker. »Wenn ein Reiter sich in der Vergangenheit mit einem Dämonendrachen verbunden hat, tauchten sie auf dem Elite-Globus auf und ich brachte sie nach Gullington. Wenn sie sich entschieden, sich uns nicht anzuschließen, verschwanden sie von der Weltkugel, sobald sie hier weggingen.« 

			»Und kein dämonischer Drachenreiter ist jemals der Elite beigetreten«, wusste Ainsley. 

			Es war seltsam für Sophia zu sehen, wie die frühere Haushälterin an der Versammlung teilnahm, als wäre sie ein Teil des Ganzen, anstatt der Drachenelite zu dienen. Genau so sollte es auch sein und dass Ainsley dabei war, ergab Sinn. Sie war die Außenseiterin mit Insider-Perspektive. Sie brachte aufgrund ihres Intellekts, ihres Hintergrunds und ihrer Eigenschaft als elfische Gestaltwandlerin etwas anderes ein. 

			»Richtig.« Hiker achtete darauf, Ainsley nicht direkt anzuschauen. »Ich habe nicht die Hoffnung, dass sich das ändert, aber als Anführer der Drachenelite ist es meine Pflicht, zumindest eine Einführung zu geben, auf die auch immer eine Warnung folgt.« 

			»Die da lautet?«, fragte Evan. 

			»Bleib uns aus dem Weg oder du wirst den Tag deiner Geburt bereuen«, erwiderte Wilder. 

			Hiker warf ihm einen genervten Blick zu. »Das ist nicht das, was ich ihnen sage, aber es trifft den Kern, denke ich.« Er warf einen Blick auf Evan. »Ich weise sie darauf hin, dass wir die oberste Autorität besitzen und sie uns nicht in unserer Mission behindern oder uns einen schlechten Ruf als Drachenreiter einbringen sollten. Sie müssen nicht bei uns sein, aber ich will nicht, dass sie uns die Arbeit erschweren.« 

			»Meistens sind diese Reiter allein losgezogen und irgendwann ganz verschwunden«, teilte Mahkah mit. »Dämonische Drachenreiter sind normalerweise Einzelgänger.« 

			»Das liegt daran, dass sie egoistisch sind, was nicht gut für die Teammentalität ist«, erläuterte Hiker.

			Sophia erinnerte sich an Gordon Burgress, einen einsamen Drachenreiter, dem sie und Lunis in Colorado begegnet waren. Er war von Thad Reinhart einer Gehirnwäsche unterzogen worden, um bei der Vernichtung der Drachenelite zu helfen. Er setzte Magitech ein, um die Verbindung zwischen einem Drachen und seinem Reiter zu trennen. Sowohl für Lunis als auch für Sophia war das eine bittere traumatische Erfahrung. 

			»Thad Reinhart hatte ein Team und sie alle waren Dämonendrachenreiter«, meinte Ainsley und plötzlich stieg neuer Ärger in ihr auf.

			»Ja, aber Thad war ein Anführer, der Menschen zusammenhalten konnte.« Hiker sah ihr bei seiner Antwort nicht in die Augen. 

			»Leider nur zum Nachteil meines Planeten«, erklärte Mama Jamba und schüttelte den Kopf. 

			»Leider«, wiederholte Hiker. »Aber es ist immer noch meine Aufgabe, sie einzuführen und zu warnen. Sie sind völlig neu in dieser Welt und ich hoffe, dass sie etwas zu ihrer Zukunft beitragen wollen, anstatt sie nur zu belasten. Die meisten dämonischen Drachenreiter, mit Ausnahme von Thad und seiner Bande, wollten einfach nur für sich sein und ein ruhiges Leben führen, was auch in Ordnung ist. Aber dies ist eine neue Generation, also denke ich, man darf hoffen, neue Dinge von ihnen zu erwarten.« 

			»Das sind große Hoffnungen, mein Sohn«, wandte Mama Jamba ein. 

			»Du bist diejenige, die neulich erst behauptet hat, dass das Böse keine Grenzen kennt, aber dass, wenn es mit dem Guten gepaart wird, große Dinge passieren können«, merkte Hiker an. 

			»Das ist hundertprozentig wahr und genau das, was ich gesagt habe«, konterte Mutter Natur. »Aber ich warne dich nur davor, deine Erwartungen zu hoch zu schrauben. Dies ist eine neue Generation, also solltest du neue Dinge erwarten. Es könnte gut, aber auch schlecht sein.« 

			»Selbstsüchtig zu sein, ist nicht immer etwas Schlechtes«, überlegte Sophia, die gedankenverloren auf ihren Teller schaute. 

			»Es ist typisch für das verwöhnte Mädchen aus LA«, stichelte Evan. 

			Sie warf ihm einen abweisenden Blick zu. »Wenn du mich ausreden lassen könntest, würdest du erfahren, dass Egoismus nicht von Natur aus böse ist. Es kann auch Gutes dabei herauskommen.«

			Evan stützte beide Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich in ihre Richtung. »Dann lass mal hören, Prinzessin Pink.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Denk doch mal an die Eisenbahn in den Vereinigten Staaten. Sie wurde von denen gebaut, die Profit machen wollten, zum Nachteil derer, die gezwungen waren, sie zu bauen. Sie waren eigennützig, aber sieh dir an, was das Eisenbahnsystem gebracht hat.« 

			»Du wirbst also für Sklaverei?«, forderte Evan sie mit einem verschmitzten Grinsen heraus. 

			Sophias Augen weiteten sich. »Bist du wahnsinnig? Natürlich tue ich das nicht. Ich zeige nur, dass selbstsüchtige Menschen einen Beitrag leisten können, welcher der Gesellschaft nützt. Wie Mama Jamba schon sagte: ›Wenn Gut und Böse zusammenkommen, können große Dinge geschehen.‹ Es ist nur so, dass die dämonischen Drachenreiter kontrolliert werden müssen, damit sie das System nicht missbrauchen.« 

			Wilder nickte. »Ja, wenn das mit der Eisenbahn richtig gemacht worden wäre und damit meine ich moralisch, dann hättest du nur die Vorteile, ohne die ganzen Probleme, die sie mit sich brachte.« 

			»Du sagst also, dass die Ziele eines Dämonendrachenreiters als eigennützige Person gut sein und eine Richtung vorgeben können«, meinte Mahkah vorsichtig, als hätte er es beim Sprechen ausgearbeitet, »aber dafür bräuchten sie den moralischen Kompass eines Engelsdrachenreiters.« 

			Mama Jamba lächelte ihn an. »Gut gesagt. Das war immer die Absicht bei der Erschaffung von Engels- und Dämonendrachen. Es geht darum, das Gleichgewicht zu halten. Es ist nur so, dass dieses Gleichgewicht nie ganz erreicht wurde. Viele Dämonendrachenreiter galten als böse und wurden vom Haus der Vierzehn gejagt, wodurch ihre Zahl immer weiter zurückging. Dann kam Thad Reinhart und sorgte mit seiner Armee für weitere Probleme. Schließlich gab es natürlich den Großen Krieg, der euch alle für Jahrhunderte außer Gefecht gesetzt hat. Was wir jetzt mit der neuen Generation haben, ist eine große Chance.« 

			Als sie zu Ende gesprochen hatte, sagte lange Zeit niemand etwas, alle schienen inspiriert und überwältigt von den Möglichkeiten, die vor ihnen lagen. 

			Schließlich war es Hiker, der das Schweigen brach. »Ihr geht also alle zu den neuen Dämonendrachenreitern da draußen. Reicht ihnen die Hand. Ladet sie hierher ein und wir werden sehen, ob wir in dieser Welt endlich ein Gleichgewicht zwischen den Engels- und Dämonendrachenreitern schaffen können.« 

			Alle nickten, als Trin mit einem leeren Tablett aus der Küche hereinkam, um das Geschirr abzuräumen. 

			Ainsley blickte zu der Cyborg auf und lächelte. »Das Frühstück war lecker, Trin. Du machst einen guten Job.« 

			Das verzogene, halb-mechanische Lächeln, das Trin aufblitzen ließ, war voller Nervosität. »Danke, Miss Ainsley. Ich hatte eine gute Lehrerin.« 

			Evan knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf den Tisch, während er den Kopf schüttelte. »Werden von nun an alle in der Burg nett zueinander sein?« Er steckte seine Nase in die Luft und ahmte Ainsley nach. »Hiker, gibst du mir bitte die Marmelade? Trin, du leistest gute Arbeit. Sophia, du bist keine lästige Nervensäge.« 

			Quiet murmelte etwas von der anderen Seite des Tisches und Trin lachte daraufhin. »Finde ich auch. Wir sollten alle nett zueinander sein und den hier ausschließen.« Sie zeigte in Evans Richtung. 

			Evan verdrehte die Augen. »Das ist in Ordnung. Als ich versucht habe, nett zu ihm zu sein, hat er mir das Leben zur Hölle gemacht.« Er deutete mit dem Daumen in Quiets Richtung. 

			Der Gnom murmelte und alle am Tisch, außer Evan, nickten zustimmend. 

			Er riss die Augen auf und sah Wilder an. »Warte, du hast verstanden, was er gesagt hat?« 

			Wilder nickte. »Natürlich, Kumpel. Das war ja sonnenklar.« 

			Evan schüttelte den Kopf und schaute Hiker an. »Du hast nicht wirklich verstanden, was Quiet gesagt hat, oder?« 

			Ohne es zu planen, machten sie alle bei dem Scherz mit – überraschenderweise sogar Hiker. Der Anführer der Drachenelite nickte und fuhr sich mit der Hand durch seinen Bart. »Das habe ich.« 

			Evan stand sofort auf und blickte auf sie alle hinunter. »Das glaube ich nicht. Ihr könnt doch nicht alle verstehen, was der Gnom sagt.« 

			Wie aufs Stichwort murmelte Quiet noch etwas Unverständliches. Der ganze Tisch lachte unisono, als hätten sie verstanden, was er sagte. 

			»Oh, um der Liebe der Engel willen«, stieß Evan hervor, warf seine Arme hoch und marschierte aus dem Speisesaal. »Ich bin fertig mit euch.« 

			»Mit dir waren wir zuerst fertig«, rief Trin ihm hinterher und zwinkerte Ainsley erfreut zu. Sie machte sich immer besser als Haushälterin und das kam allen zugute, sogar Evan, der insgeheim die Aufmerksamkeit liebte. Es gab viele Möglichkeiten, wie der Drachenreiter von den Veränderungen auf der Burg profitieren konnte, aber er war noch nicht bereit dafür.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Das Grün des Hochlands schien heller zu sein, als Sophia nach dem Frühstück in Richtung der Höhle aufbrach. Hiker hatte die Drachenreiter fast aus der Burg gejagt, weil er meinte, sie sollten die Aufgaben, die er ihnen aufgetragen hatte, nicht aufschieben. Normalerweise war er schon ungeduldig, aber jetzt war er etwas drüber und Sophia dachte, sie wüsste warum. 

			Obwohl Hiker die Reiter aus der Burg befördern konnte, ging Mama Jamba nirgendwo hin. Wahrscheinlich hockte sie wie immer auf dem Sofa des Wikingers in seinem Büro und ließ ihm und Ainsley keinerlei Privatsphäre. Wozu denn auch, Mutter Natur war in so ziemlich alles eingeweiht.

			Sophia genoss den kühlen Wind, der über ihr Gesicht strich. Es war ein klarer Morgen und die jungen Drachen ›spielten‹ auf dem Gelände der Gullington, rangen oder versuchten zu fliegen. Auf der anderen Seite des Geländes entdeckte Sophia die ›erwachsenen‹ Drachen: Bell, Coral, Simi und Tala. 

			Ihr Drache Lunis befand sich irgendwo zwischen den versammelten Drachenkindern und den älteren Drachen. Es war fast so, als sprachen die Aufenthaltsorte der verschiedenen Gruppen Bände. Die älteren Drachen distanzierten sich von der neuen Generation und waren nicht bereit, ihre lockere Art zu akzeptieren, die ganz anders war als die, mit der sie groß geworden waren. Früher war es für Drachen nicht akzeptabel zu spielen. Dann war da noch Lunis, der irgendwo zwischen den beiden Generationen stand und sie scheinbar verband. Die älteren Drachen hatten ihn von Anfang an akzeptiert. Die neue Generation folgte ihm, imitierte alles, was er tat und vergötterte ihn. 

			Sophia achtete darauf, einen großen Bogen um die Drachenkinder zu machen, wenn sie an ihnen vorbeiging. Viele von ihnen übten ihre Feuerkunst, die eine Weile brauchte, um sich zu entwickeln, aber was noch wichtiger war, sie mussten ihre Zielgenauigkeit verbessern. Die meisten jungen Drachen hatten das noch nicht gemeistert und das Ergebnis war, dass das Feuer wie aus einem unkontrollierten Schlauch herumspritzte. 

			»Hast du dein Handy dabei?«, fragte Lunis sie, als sie nahe genug war, um ihn über das Gebrüll der Engelsdrachen hinter ihr hinweg zu hören. 

			Sophia holte das Handy aus ihrer Tasche, hielt es in die Luft und wedelte damit hin und her. »Warum?« 

			»Ich habe Freunde, mit denen ich reden muss.« Der blaue Drache verbarg ein Lächeln. 

			Sie zog das Telefon zurück. »Meinst du mit Freunden einen Hahn namens Goat und einen Pinguin namens Tex?« 

			»Hey, verurteile mich nicht, wenn meine besten Freunde alle Camper in Animal Crossing sind.« Lunis tat so, als wäre er beleidigt. 

			Sophia lachte. Evan hatte seine Animal-Crossing-Sucht auf den blauen Drachen übertragen – ein naturnahes Spiel, bei dem sie den Obstgarten ernteten, fischten und Aufträge für die verschiedenen Figuren erfüllten. Es war ein intelligentes Spiel, das immer wieder Belohnungen bot. 

			»Hast du es nicht auf deinem iPad?« Sophia schüttelte dann den Kopf, als sie die Frage laut gestellt hatte … ihrem Drachen gegenüber. 

			»Eines der Drachenkinder hat es kaputt gemacht«, gab er zu. Verärgerung flackerte in seinen Augen auf, als er einen Blick auf die Gruppe warf, die in der Ferne rang. 

			Sophia nickte. »Die Jugend von heute weiß nicht, wie man mit den Dingen umgeht.« 

			»Das war auch das letzte Mal, dass ich versucht habe, ihnen etwas über Technik beizubringen«, beschwerte sich Lunis. »Wie auch immer, meine Freunde vermissen mich sicher und ich muss am Angelturnier teilnehmen. Gib mir mal das Handy.« 

			»Ein ›Bitte‹ würde nicht schaden.« 

			»Vielleicht«, konterte er und zwinkerte ihr zu. Er wickelte das Ende seines Schwanzes um das Telefon in ihrer Hand und riss es heraus, dann tippte er mit der Klaue seines gesunden Fußes auf den Bildschirm. »Ooooh, sieh dir das an. Ich kann ein paar von meinen Freunden neu einkleiden, weil ich unser Freundschaftslevel aufgewertet habe.« 

			Sophia lachte. »Ja, so funktionieren Freundschaften nun mal. Wenn man ein gewisses Niveau erreicht hat, kann man seinen Freunden sagen, was sie anziehen sollen.« 

			Lunis warf einen Blick über das Telefon und hob eine Augenbraue. »Sind wir schon so weit?« 

			Sie rollte mit den Augen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sein verletztes Bein. Lunis hatte sich im Kampf gegen die Tarasque verletzt. Sophia wusste aufgrund ihrer telepathischen Verbindung, dass er sich nicht anmerken ließ, wie sehr ihn das behinderte. Sie war dankbar, als sie Lunis nach dem Kampf auf dem Hochland sah und glaubte, dass er sich erholt hatte. Doch dann verbrachte er die ganze Zeit auf dem Rasen und konnte nicht mehr zur Höhle fliegen, da er mit dem verletzten Bein nicht abspringen konnte. 

			Mahkah, der nicht zu Optimismus, sondern eher zu realistischen Erwartungen neigte, hatte jedoch erklärt, er glaube, dass Lunis sich vollständig erholen könnte. Er brauchte Zeit in Gullington, wo Quiets Kräfte ihn heilen konnten. Trotzdem war es schwer für Sophia zu wissen, dass ihr Drache litt und sie nichts dagegen tun konnte. Sie beschloss, ihn in diesem Moment nicht damit zu behelligen. Er spielte herunter, wie schlimm es war, weil er sie nicht beunruhigen wollte. Sie verstand das und würde an seiner Stelle dasselbe tun. 

			»Und wie läuft es mit deinen realen Freunden?« Sophia deutete auf die älteren Drachen, die auf einer Wiese bei der Schafherde faulenzten. Zum Glück hatte Lees Wasseraufbereitung die Schafe in ganz Schottland geheilt und sie explodierten nicht mehr, sodass sie nun wieder das Hauptnahrungsmittel der Drachen darstellten. 

			»Sie sind mürrischer denn je.« Lunis’ Blick hob sich kurz, um die vier großen Drachen zu betrachten, bevor er sich wieder dem Handy zuwandte, das er in seinem Schwanz hielt. »Oh, ich habe ein neues T-Shirt!« 

			Sophia wollte das gerade infrage stellen, als sie bemerkte, dass er sich auf das Spiel bezog, das er spielte. »Die alten Drachen werden einige Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen, dass die Drachenkinder in Gullington sind. Sie hatten das Gebiet jahrhundertelang ganz für sich allein. Das muss doch komisch sein.« 

			»Für die alten Leute ist alles komisch«, murmelte Lunis. »Sie können mit Veränderungen nicht gut umgehen.« 

			»Das ist etwas, das ich bei der neuen Generation gerne anders sehen würde.« Sophia betrachtete die großen Drachen, die königlich im Sonnenlicht badeten. 

			»Ich denke, sie werden dich als Maßstab ansehen, weil deinetwegen die neuen Eier geschaffen wurden. Interessant wird es, wenn die ersten neuen Reiterinnen und Reiter nach Gullington kommen. Neue Persönlichkeiten und möglicherweise musst du dir das Bad mit einer anderen Reiterin teilen.« 

			Sophia schmunzelte. »Ich teile mein Bad nicht. Ich hatte mir noch keine Gedanken über eine andere Mitreiterin gemacht, aber es ergibt Sinn, dass dieses Mal welche dabei sind.« 

			»Dann wirst du nicht die einzige Reiterin bleiben«, stichelte Lunis. »Du wirst die Aufmerksamkeit teilen müssen.« 

			»Als einziges Mädchen unter vier uralten Kerlen ist das für mich in Ordnung«, meinte Sophia. »Nun, Hiker schickt uns auf die Jagd nach den Dämonendrachenreitern, also bringe ich vielleicht ein paar neue Freunde mit.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Dämonische Drachenreiter werden nicht hierherkommen.« 

			»Das nehmen die meisten an, aber es gibt Hoffnung, dass sie anders sind – weil sie zur neuen Generation gehören.« 

			»Das ist keine Hoffnung. Das ist unrealistisch.« Lunis hing die Zunge aus dem Maul, während er sein Spiel spielte und sich eine Strategie ausdachte, wie er die Ressourcen maximieren konnte, um den Lagerplatz zu verbessern. »Ich sprach davon, dass die Engelsdrachen mit ihren Reitern zurückkehren.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Warte, einige Engelsdrachen haben Gullington verlassen? Das hast du mir bisher nicht erzählt.« 

			»Du hast nicht gefragt«, maulte er und verzog das Gesicht, während er spielte. 

			»Glaubst du, dass sie sich zu den Reitern hingezogen fühlen?«

			»Wenn sie es tun, wird es auf dem Elite-Globus auftauchen und du wirst es wissen«, antwortete Lunis. »Es ist schwer zu sagen. Nicht alle Drachen entscheiden sich für einen Reiter. Sie tun es auch nicht sofort. Manchmal entscheidet sich ein Drache dafür, ein paar hundert Jahre zu leben, bevor er sich verbindet. Ich war abhängig, also habe ich mich sofort zu dir hingezogen gefühlt.« 

			Sophia lachte. »Ja, als du noch in der Schale warst.« 

			Er schaute sie mit einem liebevollen Gesichtsausdruck an. »Ich wusste es. Warum sollte ich noch warten?« 

			»Es gab keinen Grund.« Sie lächelte ihn an. »Jetzt haben wir mehr Zeit zusammen und keine wurde verschwendet.« 

			Lunis stimmte mit einem Nicken zu, bevor er sich wieder dem Handy zuwandte. »Aber ja, wenn die alten Säcke schon mürrisch wegen der Drachenkinder sind, dann stell dir mal vor, wie es ist, wenn Reiter hier sind. Die Dynamik wird sich ändern.«

			Sophia dachte einen Moment lang darüber nach. Es war aufregend, sich die Burg noch einmal voller Reiter vorzustellen, so wie sie die Festung am Speicherzeitpunkt gesehen hatte, während ihrer Zeitreise in die Vergangenheit. Aber die Vorstellung, dass ein Haufen neuer Reiter die Gullington betreten würde, war auch ein wenig einschüchternd. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, die erste seit langer Zeit zu sein und das hatte sie und die Jungs zusammengeschweißt. 

			Sie hatten sich die ganze Zeit über nur gegenseitig. Wie würden sich die Dinge für alle ändern, wenn der Speisesaal beim Essen voll ist und alle Zimmer belegt sind? Sophia versuchte, sich darüber keine Gedanken zu machen, aber Veränderungen waren für jeden, auch für sie, unweigerlich mit am unheimlichsten. Um die Dinge noch einschüchternder zu machen, sollte sie die Anführerin dieser neuen Drachenreiter werden. Die Jungs hatten das von Anfang an akzeptiert, weil Sophia Hiker die Stirn bot, wenn es nötig war. Sie befolgte nicht blindlings Befehle wie die Männer. Aber diese Dominanz über die neuen Drachenreiter auszuüben, das könnte eine Herausforderung werden. Wenn sie herausfanden, dass sie fast so ›frisch‹ war wie sie, würden sie ihr dann noch folgen? Es gab so viele Fragen, die sich aus der Veränderung ergaben, die unweigerlich eintreten würde. Sophia wusste, dass sie Zeit brauchte, um sich anzupassen. Es würde schlaflose Nächte bedeuten, wenn die Gedanken in ihrem Kopf kreisten. Es würde viele nächtliche Diskussionen mit Wilder über die Angelegenheit geben. Im Moment wollte Sophia ihre Zeit so klug wie möglich verbringen. 

			Als ob er ihre Idee gespürt hätte, kniete Lunis nieder und legte sich auf den Bauch, damit sie das Spiel auch sehen konnte. »Meinst du, ich sollte meinem Avatar den Piratenhut aufsetzen oder die Baskenmütze?« 

			Sophia grinste ihren Drachen an und beugte sich vor. »Auf jeden Fall den Piratenhut.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Die Portaltür, die zur Großen Bibliothek führte, war versiegelt, seit auf der Gullington aufgrund des Umzugs seltsame Dinge passiert waren. Doch jetzt, wo der Große Bibliothekar Paul an seinem Platz war und die Bibliothek einen festen Standort hatte, konnte sie wieder geöffnet werden. 

			Sophia stand mit Quiet vor der Tür und warf einen vorsichtigen Blick darauf. »Ich denke, wir können sie sicher öffnen, aber nur für den Fall.« Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und machte sich auf alles gefasst, was durch die Tür kam, sobald sie diese aufgeschlossen hatten. 

			Quiet nickte kurz und ein leichtes metallisches Schnarren, als würde sich ein Schlüssel im Schloss drehen, kam von der Tür. 

			Sophia glitt zur Seite und machte sich bereit, die Tür zu öffnen und das zu bekämpfen, was hindurchkam. »Bereit?«, fragte sie den Gnom. 

			Er murmelte das Wort »Ja.« 

			Sie schwang die Tür mit einer fließenden Bewegung auf, brachte Inexorabilis in Stellung und suchte die vertraute Umgebung nach Gefahren ab. Der vordere Bereich der Großen Bibliothek sah aus wie immer: Regalreihen über Regalreihen, so weit das Auge reichte. Allerdings stand eine schwarz-weiße Katze lässig vor der ersten Reihe von Regalen und leckte sich die Pfote. 

			Plato blickte auf, als er Sophia entdeckte und schien nicht überrascht, dass sie ihr Schwert in der Hand hielt und bereit war, jedes Monster zu töten, das sie vorfand. 

			»Da bist du ja«, bemerkte Plato sachlich. »Wenn du damit fertig bist, dich wie eine Heldin aufzuführen, kannst du hineinkommen. Ich habe Arbeit für dich.« 

			Sophia sah Quiet an und nickte. »Sieht so aus, als ob alles klar ist. Danke, dass du das Portal entsiegelt hast.« 

			Der Geländewart sagte kein weiteres Wort, sondern drehte sich einfach um und stapfte pfeifend den Korridor der Burg hinunter. 

			»Ich mag den Kerl«, meinte Plato, als Sophia die Große Bibliothek betrat. »Liv könnte sich eine Scheibe von ihm abschneiden.« 

			»Und quiet, also leise, sein«, ergänzte Sophia. 

			»Das hast du gesagt, nicht ich.« 

			Sophia betrat die größte Bibliothek der Welt und bemerkte, dass sie noch genauso aussah wie vorher und doch auf ihre Art anders. Sie konnte jedoch nicht genau sagen, weshalb. 

			»Es ist das Licht«, stellte Plato fest.

			»Was ist mit dem Licht?« 

			»Der Unterschied, den du feststellst«, antwortete er. 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Halt dich aus meinem Kopf fern, Lynx.« 

			»Das ist unmöglich«, erwiderte er. »Wenn du damit fertig bist, Ninja zu spielen, dann wirst du sehen, warum das Licht anders ist. Komm herein.« 

			Immer noch zögerlich, weil sie wusste, dass die Änderung des Standorts der Großen Bibliothek weltweit und mit den Portalen alle möglichen Probleme verursacht hatte, machte Sophia jeden Schritt mit Bedacht. Sie lugte um die Ecke und schaute in Richtung des Haupteingangs. 

			Zuvor konnte man von der Vorderseite der Großen Bibliothek auf Sansibar hinausblicken. Die Fensterfronten, die sich auf beiden Seiten des Gebäudes erstreckten, boten den perfekten Blick auf den Ozean. Doch was sie am neuen Standort der Großen Bibliothek sah, war das genaue Gegenteil von Meer und bunter Stadt. 

			Denn soweit sie durch die Fensterbänke sehen konnte, war alles braun. Die Stadt, die sich um die Große Bibliothek herum erstreckte, war so eintönig, dass es Sophia in den Augen weh tat. Zuerst dachte sie, sie wäre in die Vergangenheit gereist, weil die Straßen der Stadt nicht von Autos und Ampeln, sondern von Eseln und Karren bevölkert waren. 

			»Wo sind wir?« Sophia betrachtete das große Steingebäude in der Ferne, das sich höher als alle anderen Bauwerke erhob. 

			»Du kennst diese Gegend als Timbuktu«, antwortete Plato mit einem Gähnen, als ob ihn diese Enthüllung langweilen würde. 

			Sophia wirbelte herum. »Wie das Mali-Reich? Hast du dort die Große Bibliothek untergebracht?« 

			»Es entsprach den Anforderungen«, erwiderte Plato. 

			»Was sind das für Anforderungen?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es einige, aber zum Beispiel muss der Standort der Großen Bibliothek eine gewisse Grundkraft haben. Das Gebäude in der Ferne ist die Große Moschee von Djenné.« 

			Plato verwies auf den großen Lehmziegelbau, der sich hoch über alle anderen erhob. 

			»Das ist hier die Erdkraft«, vermutete Sophia. 

			»In Sansibar war es der Ozean«, merkte Plato an. »Dieses Mal wollte ich kein Risiko eingehen, nachdem die Große Bibliothek gefunden und fast zerstört wurde.« 

			Sophia nickte, denn sie wollte nicht riskieren, dass dem unglaublichen Ort etwas zustieß, an dem jedes einzelne Buch, das je geschrieben wurde, aufbewahrt war – natürlich mit Ausnahme von zwei, die sich in ihrem Besitz befanden. 

			Sie verstand, was Plato mit dem Licht meinte. Die Wüste von Timbuktu warf ein gelbliches Licht hinein, das einen unheimlichen Schein erzeugte. »Wie sieht die Große Bibliothek von außen aus?« 

			»Wie eine bescheidene Behausung«, antwortete Plato. 

			»Das könnte richtig sein.« Sophia erinnerte sich daran, dass die Große Bibliothek in Sansibar wie eine Hütte auf einem Felsen ausgesehen hatte, als sie dort stand. Sie liebte die Ironie, dass der mächtigste Ort der Welt alles andere als eine Hütte war. 

			»Soll ich etwas für dich tun?« Sie erinnerte sich daran, was er gesagt hatte, dass er einen Job für sie hätte. 

			»Vor allem meine Steuer machen«, antwortete er trocken. 

			Sophia lachte. »Rory kann dir dabei helfen, wenn er nicht gerade an seinem Roman arbeitet.« 

			»Das tut er«, bestätigte Plato. »Und er weiß nicht, wie er bestimmte Dinge unter den Tisch fallen lassen soll. Er ist moralisch zu streng.« 

			»Warum in aller Welt muss ein Lynx überhaupt Steuern zahlen? Gibt es dich überhaupt für die Regierung der Vereinigten Staaten?« 

			Er sah sie finster an. »Ich existiere und ich habe Gefühle. Wenn du Geld verdienst, weiß das Finanzamt davon.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über die rätselhafte, magische Kreatur. »Du bist sehr eigenartig.« 

			»Stimmt«, zwitscherte er. »Wie auch immer, ich werde meine Steuererklärung selbst machen, da ich vermute, dass du die falsche Person für diesen Job bist.« 

			»Gute Entscheidung.«

			»Aber du musst zum Happily-Ever-After-College und das Portal zur Großen Bibliothek wieder öffnen, denn du hast es versiegelt.« 

			Sophia nickte. »Ja und ich schätze, man kann es von dieser Seite aus nicht öffnen.« 

			»Ich kann alles Mögliche tun«, erwiderte Plato süffisant. »Ich tue es nur nicht. Warum etwas tun, wenn ich es von dir verlangen kann?« 

			»Wie liebenswert von dir«, scherzte Sophia. 

			»Nun, du musst auch aus anderen Gründen dorthin gehen.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und versuchte sich daran zu erinnern, ob es eine Aufgabe gab, bei der sie die Hilfe von Mae Ling, ihrer guten Fee, brauchte. Im Moment fiel ihr nichts ein. »Was sind die anderen Gründe?« 

			»Ich bin mir nicht sicher, wie deine Frage lautet«, antwortete eine Stimme, die nicht von Plato stammte. »Aber wenn du nach Antworten suchst, bist du hier richtig.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Sophia drehte sich um und entdeckte Paul, den Mann, den sie und Liv auf Platos Anweisung hin für die Rolle des Bibliothekars angeworben hatten. Er trug ein langes, weinrotes Gewand und sah sehr vornehm aus, wie er dort stand, die Handflächen wie zum Gebet zusammengepresst und mit einem ruhigen Gesichtsausdruck. 

			»Oh«, seufzte Sophia und sah sich nach Plato um. Er war wie aufs Stichwort verschwunden, als Paul auftauchte. »Ich habe mit Plato geredet.« 

			Paul nickte und schritt voran. Sein Gewand floss elegant um ihn herum. »Ich spreche oft mit den großen Philosophen. Ob sie mich hören können, ist nicht das Wichtigste. Es geht mehr darum, mich zu amüsieren und zu ermutigen. Manchmal …« Er hob einen einzelnen Finger und lächelte mit einem Augenzwinkern. »Ich schwöre, ich kann hören, wie sie antworten.« 

			Sophia erwiderte das Lächeln. »In gewisser Weise vielleicht schon, aber ich habe mit Plato gesprochen – dem Lynx, der Liv und mich veranlasst hat, dich für den Posten des Bibliothekars zu rekrutieren.« 

			Paul strich sich mit der Hand über seinen Bart. »Ich habe diesen Lynx, der nach dem großen Philosophen benannt ist, noch nicht kennengelernt.« 

			Ein lautes Lachen drang aus Sophias Mund und hallte in dem großen Raum wider. Sie bedeckte ihre Lippen, weil es ihr peinlich war, in einer Bibliothek so laut zu sein. »Tut mir leid, ich werde leise sein.« 

			Paul schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, warum das überhaupt notwendig ist. Im Moment ist niemand außer dir und mir hier. Wenn du willst, kannst du durch die Gänge rennen und schreien.« Er beugte sich mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck vor. »Das mache ich nachts, nur so zum Spaß.« 

			Sophia kicherte weiter. »Das hört sich wirklich lustig an. Der Philosoph wurde nach Plato, dem Lynx, benannt. Das war der Grund für mein plötzliches Lachen.« 

			Paul nickte, als ob das einfach zu akzeptieren wäre – ein antiker Philosoph, der nach einer Katze benannt wurde. »Vielleicht finde ich ein Buch über diesen Plato und kann mehr herausfinden.« Er drehte sich mit vorgestrecktem Kinn. »Wenn es ein Buch zu diesem oder einem anderen Thema gibt, muss es hier irgendwo sein.« 

			Sophia warf einen Blick auf die zweistöckige Bibliothek, in der das gesamte große Wissen der Welt aufbewahrt wurde. Sie war wirklich der magischste Ort, den es gab. Wenn Bücher bearbeitet oder geändert wurden, wurden sie auch in der Großen Bibliothek aktualisiert. 

			»Du genießt also deine Rolle als Großer Bibliothekar?« Sophia fühlte sich verantwortlich für die Person, die sie quasi in diese Position gezwungen hatte. »Schreiend durch den Gang zu rennen ist kein Zeichen von Unzufriedenheit, oder?« 

			Er gluckste und winkte mit der Hand. »Um Himmels willen, nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich noch nie so frei gefühlt. Ich kann tun, was ich will, Bücher lesen und anderen helfen. Es gibt jede Menge Zeit zum Meditieren und Entspannen und immer ein Abenteuer zu erleben.« Paul schwenkte mit seinem Arm über die Reihen, die so weit reichten, wie sie sehen konnten. »Wie könnte ich mich jemals an einem Ort wie diesem langweilen, wo so viele Geschichten darauf warten, gelesen zu werden?« 

			Sophia lächelte, als sie feststellte, wie perfekt Paul für die Stelle des Bibliothekars hier war. Plato hatte eine gute Wahl getroffen – nicht, dass sie überrascht wäre. »Ich bin froh, dass es dir gefällt und du dich hier nicht zu einsam fühlst.« 

			»Einsamkeit ist etwas, das ich nicht kenne, um ganz ehrlich zu sein. Aber du bist mein erster Besucher, also ist es schön, ein Gesicht zu sehen.« 

			»Das liegt daran, dass noch niemand weiß, wo die Große Bibliothek ist, weil der Ort verlegt wurde«, erklärte Sophia. »Ich habe das Portal von der Burg Gullington aus geöffnet.« 

			»Ich habe in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen, wo sich die Drachenelite befindet.«

			»Du warst fleißig«, bestätigte Sophia beeindruckt. 

			»Ich liebe es zu lesen. Was soll ich sagen?« 

			»Nun, es soll eine neue Generation von Drachenreitern geben und viele von ihnen werden dich besuchen, obwohl sie The Fierce zuvor finden müssen«, erklärte Sophia. »Ich glaube nicht, dass es richtig wäre, ihnen diese Herausforderung abzunehmen. Es ist ein Initiationsritus für Mitglieder der Drachenelite.« 

			»Ja«, überlegte Paul. »Ich habe auch über The Fierce gelesen. Sehr clevere Art und Weise, wie man beweisen muss, dass man würdig genug ist, diesen Ort voller Wissen und damit auch voller Macht zu betreten.« 

			»Das ist genau der richtige Gedanke. Wenn ich von hier weggehe, öffne ich das Portal zum Gute-Feen-College.« 

			»Oh, das Happily-Ever-After-College«, meinte Paul. 

			»Wow, du hast ja fleißig gelesen«, schwärmte Sophia. 

			Er nickte. »Bei so vielen Büchern über die magische Welt habe ich besonders schnell gelesen.« 

			»Du wirst im Handumdrehen ein Experte sein.« 

			Paul warf einen Blick auf die vielen Regale und zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das wird noch viel mehr Zeit in Anspruch nehmen.« 

			Sophia nickte. »Nun, durch das Portal zum College können die Studentinnen und Professoren hindurchgehen. Ich glaube, die Mitglieder des Hauses der Vierzehn haben ebenfalls Zugang, ebenso wie einige Feen, Riesen und Gnome, aber für den größten Teil ist die Große Bibliothek tabu. Es geht nicht darum, die Bücher zu horten, sondern vielmehr darum, sie zu schützen.« 

			»Das sehe ich auch so. Diese Portale zur Gullington und zum Happily-Ever-After-College, funktionieren die in beide Richtungen?« 

			Wie eine Studentin?, unterbrach Lunis in Sophias Kopf, der offensichtlich das ganze Gespräch mitgehört hatte und nur darauf wartete, sie mit einem unhöflichen Scherz aus der Fassung zu bringen. 

			Würdest du bitte still sein und zu deinem Spiel zurückkehren?, witzelte sie. Diese Schmetterlinge fangen sich nicht von selbst und Mama braucht ein neues Paar Schuhe vom Markt. 

			Ich warte darauf, dass mein Kürbisbeet wächst, deshalb mache ich jetzt eine Pause. 

			Du hast deine Zeit gut genutzt, stichelte sie. Unterbrich mich jetzt nicht. Der Typ hält mich jetzt schon für verrückt, weil ich Selbstgespräche führe und ihm erzähle, dass Plato, der Philosoph, nach einer Katze benannt wurde. 

			Sag ihm, dass du mit deinem Drachen sprichst, schlug Lunis vor. Dann wird er es verstehen. 

			Die meisten verstehen das nicht, selbst die in der magischen Welt nicht. 

			Nachdem sie eine Pause gemacht hatte, um mit Lunis zu sprechen, schenkte sie Paul ein entschuldigendes Lächeln. »Das tut mir leid. Ich habe gerade einen Anruf entgegengenommen, sozusagen. Wie auch immer, die Barrieren um die Gullington und das Happily-Ever-After-College verhindern den Zutritt für alle, die nicht zugelassen sind. Nur die Drachenelite oder die guten Feen können die Portale benutzen.«

			»Sehr interessant«, überlegte Paul. »Barrieremagie ist faszinierend. Ich muss mich noch mehr damit befassen.« Seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich habe noch so viel zu lernen und ich bin hier genau richtig! Vielen Dank, Sophia Beaufont, dass du meine kühnsten Träume wahr werden lässt. Ich könnte wirklich nicht glücklicher sein.« 

			Sophia lächelte, als sich ihr Herz in ihrer Brust erwärmte. Sie glaubte nicht, dass sich Paul für sein Glück bei ihr bedanken sollte, denn sie war nur diejenige, die ihn rekrutiert hatte. Bei wem er sich bedanken sollte, war Plato, aber sie vermutete, dass sie sich nie treffen würden. Das war auch gut so, denn Paul hatte viele andere Dinge, mit denen er sich beschäftigen konnte. 

			Sophia winkte dem Bibliothekar zu, während sie zurück zum Portal nach Gullington ging. »Ich hoffe, dich bald wiederzusehen. Ich werde das Portal vom Gute-Feen-College öffnen, das dir neue Besucher bescheren wird.« 

			Paul klatschte erfreut. »Gut, dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit und mit den Büchern vertraut, damit ich helfen kann. Schließlich muss ein Bibliothekar seinen Job gut machen.« 

			Sophias Grinsen wurde noch breiter. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du das mit viel Enthusiasmus tun wirst.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia wusste schon bei ihrer Ankunft, dass am Happily-Ever-After-College etwas nicht stimmte. Anders als beim letzten Mal, als sie dort war und von den steinernen Statuen angegriffen wurde, die zum Leben erwacht waren und die Professoren und Studenten terrorisierten, gab es ein weiteres Anzeichen dafür, dass am Gute-Feen-College Gefahr herrschte. Hauptsächlich waren es die schreienden Studentinnen, die aus dem Gebäude eilten, die es verrieten. Sie stürzten und schubsten sie fast um, während sie schrien: »Rette uns! Rette uns! Rette uns!« 

			Sophia spannte sich an, reagierte aber sonst nicht, sondern wartete ab, was als Nächstes geschehen würde, als die Schülergruppe irgendwo auf dem Schulgelände verschwand. Die Tür zur Schule schwang hin und her, bevor sie sich wieder schloss. 

			Irgendetwas in dem Gebäude löste die Panik aus. Etwas, das Sophia untersuchen musste. Sie holte tief Luft und ging vorwärts. Dann betrat sie das Gebäude mit denselben Ängsten, die sie hatte, als sie das Portal zur Großen Bibliothek geöffnet hatte, aus Respekt vor der Gefahr, die auf der anderen Seite lauern könnte. 

			Zu Sophias Erleichterung und Überraschung entdeckte sie ihre gute Fee Mae Ling auf der anderen Seite des Eingangs stehend, die Arme verschränkt und den Blick in den Flur gerichtet. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sophia die kleinere Frau und fühlte sich dann dumm wegen dieser Frage. Nach den Mädchen zu urteilen, die schreiend aus dem Gebäude gerannt waren und dem verkniffenen Gesichtsausdruck von Mae Ling, war es alles andere als in Ordnung. Aber irgendwo mussten sie ja mit dem Gespräch beginnen, dachte Sophia sich.

			»Oh, gut, du bist da.« Mae Ling schaute auf ihre Uhr. »Genau pünktlich.« 

			Sophia nickte und wusste, dass sie das hätte erwarten müssen. In letzter Zeit war ihr Leben voll von Terminen, zu denen sie zu spät kam und von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie hatte. Das musste der Grund gewesen sein, warum Plato gesagt hatte, sie müsse zum Happily-Ever-After-College. Eine kleine Vorwarnung vor der drohenden Gefahr kam offenbar nicht infrage. Die Menschen in ihrem Leben mochten es, wenn sie überrascht wurde, solange sie über ihre Termine und Zeitpläne informiert waren. 

			»Was ist hier los?« Sie zuckte zusammen, aufgeschreckt durch einen großen Tumult, der durch den Flur hallte. 

			»Ein Wissenschaftsprojekt, das schiefgelaufen ist.« Mae Ling zeigte in die Richtung des Lärms. 

			Sophia nickte. »Natürlich ist die Wissenschaft das Problem.« 

			»Ja, normalerweise ist sie das und auch die Lösung, ironischerweise.«

			»Gut gesagt.« Sophia lachte. »Was ist passiert?«

			Aus einer der offenen Türen am Ende des Korridors stieg Dampf auf und Mae Lings Augen weiteten sich. »Ich kann wirklich nicht länger bleiben und auch nicht weiter ins Detail gehen. Wir haben in einem neuen Kurs etwas ausprobiert, das nach hinten losgegangen ist und die Schule mit … nun ja, was auch immer es ist, infiziert hat. Es wächst, und zwar viel schneller, als ich oder einer der Professoren es eindämmen könnte.« 

			»Also, wie kann ich dir helfen?«, wollte Sophia wissen und freute sich, Mae Ling, die ihr schon so oft geholfen hatte, unterstützen zu können. 

			Ihre gute Fee riss die Tür auf und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich möchte, dass du dich ganz allein um das Problem kümmerst. Soweit ich weiß, kommst du dank des Chi des Drachen gut in die Nähe. Der Rest von uns ist anfällig für die Gefahr, die von diesem Zeug ausgeht.« 

			Mae Ling verließ die Schule und starrte Sophia mit entsetzten Augen über die Schulter an. 

			»Okay, ich kümmere mich darum. Aber sag mir, was soll ich mit dem giftigen Zeug machen?« Sie war so daran gewöhnt, dass Mae Ling ihr half, dass sie sich plötzlich Sorgen machte, wie sie ohne die Hilfe der guten Fee weitermachen sollte. 

			Zum Glück war sie noch nicht auf sich allein gestellt. »Nimm eine Probe. Bring sie zu deiner Expertin für Zaubertränke. Die sollte eine Lösung finden können.« 

			Sophia nickte und wollte gerade ein paar unterstützende Worte sagen, aber Mae Ling wartete nicht darauf. Stattdessen sprintete sie davon, während sie über ihre Schulter blickte und die Angst in ihren Augen stand. 

			Als Sophia sich umdrehte, um den bis dahin leeren Flur zu begutachten, verstand sie den Grund für die Panik. Wie eine Sumpfkreatur kroch etwas aus Schlamm den Korridor hinunter, die sowohl wie eine Flüssigkeit als auch wie ein sehr lebendiges, grünes Monster aussah.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia war sich nicht sicher, wie das Chi des Drachens sie vor dem magischen Glibber schützte, aber sie hatte einen Verdacht, als sie sich wieder in den Flur der Schule duckte. Der grüne Schleim, der an verschiedenen Stellen wie eine Welle in die Luft stieg und blubberte, war schon fast auf halber Länge des Flurs. Auf seinem Weg fraß er sich in den Boden, sodass dieses Zeug tiefer in das Fundament der Schule sank. 

			Der säuerliche Geruch in der Luft brannte Sophia in der Nase. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Dämpfe für andere giftig gewesen wären und sie wahrscheinlich bewusstlos gemacht hätten. Die grüne Substanz kroch an den Wänden hoch und fraß sie auf. An diesem Punkt konnte das Zeug die ganze Schule übernehmen und sie in kürzester Zeit zerstören. 

			Sophia wusste, dass sie nicht nur eine Probe dieses Giftes brauchte, sondern dass sie es auch eindämmen musste. Als sie sich näherte, spürte der Glibber, was sie vorhatte, als ob er lebendig wäre. Er blubberte und zischte. 

			»Beruhige dich, Stan«, murmelte sie zu dem Klumpen. 

			Stan?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Ja, er sieht aus wie ein Stan, scherzte sie. 

			Ich dachte eher an eine Molly, antwortete Lunis. 

			Irgendeine Idee, wie man das Zeug eindämmen kann? Sophia beobachtete, wie sich der Glibber in ihre Richtung bewegte. Er wirbelte und dampfte, als er wie eine Welle im Meer wogte. 

			Mit Magie, tippte Lunis. 

			Sophia verdrehte die Augen. Ich hatte auf etwas Konstruktiveres gehofft. 

			Ein Zauberspruch, überlegte Lunis. 

			Sophia wich zurück, weil Stan näherkam und warf einen Blick über ihre Schulter. Es waren nur noch ein paar Meter bis zur Eingangstür. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, meinte sie telepathisch zu ihrem Drachen. 

			Nein, aber weißt du, wer das hat? 

			Der Drache, der Animal Crossing spielt, vermutete sie. 

			Ooooh, mir ist das Holz ausgegangen und jetzt kann ich den Waschtisch nicht bauen, den ich wollte, erklärte Lunis. Hast du eine Idee?

			Die Dämpfe, die von dem grünen Schlamm aufstiegen, brannten in ihren Augen und ließen sie tränen. Ich habe hier reale Probleme. Kannst du mir helfen? 

			Lunis spottete. Das ist auch ein reales Problem. Ohne dieses Extra kann ich Roxys Wunsch nach einem Campingplatz nicht erfüllen. Weißt du, wie frustrierend das ist?

			Sophia seufzte und ging ein paar Meter rückwärts. Das kann ich mir nur vorstellen. Jetzt belaste ich dich auch noch mit meinen Problemen.

			Entschuldigung nicht angenommen, antwortete Lunis süffisant. 

			Sophia beschwor eine verstärkte Zaubertrankflasche herauf, die hoffentlich nicht durch die tödliche Substanz schmelzen würde und lachte fast. Ich habe mich nicht entschuldigt. 

			Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich dir nicht helfen möchte. 

			Gut. Sophia fühlte sich plötzlich verzweifelt. Es tut mir leid. 

			Deine halbherzige Entschuldigung weise ich zurück, entgegnete Lunis sofort. 

			Im Ernst, Lunis, du bist eine echte Nervensäge. 

			Sophia wirbelte mit ihrem Finger in der Luft herum und übertrug auf magische Weise eine Portion der Substanz in die Flasche, die sie dann sofort verschraubte. Das Gefäß war heiß in ihren Händen. Sie schüttelte den Kopf und steckte es in ihren Umhang. 

			Nun, ich schätze, ich benehme mich daneben, weil ich meine Gefühle die ganze Zeit unterdrückt habe, offenbarte er. 

			Plötzlich verspürte sie Mitleid mit ihrem Drachen, der mit seinem verletzten Bein zu kämpfen hatte. Es tut mir leid, Lun. Das tut es mir wirklich. Geht es dir gut?

			Mir geht es gut, erwiderte er. Ich weise deine Entschuldigung zurück. 

			Sie seufzte, dieses Mal lauter als zuvor. Würdest du aufhören, das zu sagen? 

			Ich kann meine Gefühle nicht mit einem Korken verschließen, wie die Flasche, die du für Stan benutzt hast. 

			Sophias Augen weiteten sich mit einer plötzlichen Erkenntnis. Das ist es! Ich muss das Zeug mit demselben Zauber eindämmen, der auch die Zaubertrankflasche verstärkt. 

			Ich habe mich schon gefragt, wann du das auf die Reihe bekommst. Lunis lachte. Ich habe all diese Andeutungen darüber gemacht, dass ich meine Gefühle weggesperrt habe und so weiter. 

			Du bist also nicht sauer? Sophia versuchte herauszufinden, wie man einen so komplexen Zauber auf einer so großen Fläche durchführen konnte. Der Glibber hatte sich vervielfacht und war jetzt wie ein Fluss, der den Korridor auffraß. Sie hatte nur noch etwa einen Meter Platz zwischen sich und Stan und stand fast mit dem Rücken zur Tür. 

			Nun, bin ich schon, antwortete Lunis. Ich brauche dieses Extra. Ich möchte wirklich, dass Roxy mich mag. 

			Sophia lachte darüber. Du bist lächerlich, Lun. 

			Der Zauber, der den grünen Glibber eindämmen sollte, dürfte eine Menge Magie erfordern und Sophias Reserven aufbrauchen. Deshalb musste sie es gleich beim ersten Mal richtig machen. Eine weitere Gelegenheit würde sie nicht bekommen und die Zeit drängte, als sie rückwärts zur offenen Eingangstür ging und auf der Schwelle stand. Wenn Stan es aus der Schule schaffte, zerstörte er den Campus und das Gebäude. Sophia konnte das nicht zulassen. Das Gute-Feen-College war für sie ein heiliger Ort. 

			Nachdem sie tief Luft geholt hatte, konzentrierte sich Sophia und sprach den Zauber, der die Schule hoffentlich retten und die tödliche Substanz aufhalten würde, bis sie diese ganz loswerden konnte. 

			Sie wirbelte mit ihrer Hand, aber zunächst passierte nichts. Sophia senkte ihre Schultern wegen der plötzlichen Niederlage und fühlte sich von der Last ihrer aktuellen Situation erdrückt. Dann erstarrte der Glibber, der wie eine Welle nach vorne gerollt war. 

			Es hat funktioniert, rief sie Lunis in ihrem Kopf zu. 

			Das glaube ich nicht, murmelte er und klang nachdenklich. Ich habe meine Mützen eingelöst, aber ich glaube, ich habe immer noch nicht genug Holz, um den Waschtisch herzustellen. Arme Roxy.

			Lunis, hätte Sophia fast geschrien. Ich wollte Stan mit dem Zauber in Schach halten. Ich glaube, es hat funktioniert. 

			Hm? Er klang verwirrt. Stan? Du meinst Molly? Gute Nachrichten. Hoffentlich brauchst du das nächste Mal nicht so lange, um meine Hinweise richtig zu deuten. 

			Du hättest es mir auch einfach sagen können, beschwerte sie sich. 

			Der blaue Drache gluckste. Wo wäre denn da der Spaß geblieben? 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sie den grünen Schlamm untersuchte und sich vergewisserte, dass sie ihn eingedämmt hatte. Als sie sich davon überzeugt hatte, schuf sie ein Portal zur Roya Lane, um das Zeug so schnell wie möglich loszuwerden. Auch wenn das Chi des Drachen sie schützte, wollte sie nicht riskieren, ihm zu lange ausgesetzt zu sein.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia hatte es so eilig, den giftigen Glibber loszuwerden, dass sie fast direkt in König Rudolf Sweetwater gerannt wäre, als sie aus dem Portal in die Roya Lane trat. Sie sprang nach rechts, um dem Fae auszuweichen, er tat das Gleiche. Sie wich nach links aus und Rudolf ahmte die Bewegung nach, als würde er einen improvisierten Tanz aufführen. 

			»Nun, ich wusste nicht, dass du Tango kannst«, meinte Rudolf lachend.

			Sie biss die Zähne zusammen und verneinte. »Kannst du mir aus dem Weg gehen? Ich muss in die Rosen-Apotheke.« 

			»Da will ich auch hin.« Rudolfs Augen leuchteten auf. »Ich muss nach dem Bestand des Heiltranks sehen. Das Elixier verkauft sich wie warme Shorts.« 

			Obwohl sie in Eile war, fühlte sich Sophia verpflichtet, Rudolf zu korrigieren. »Es sind Semmeln.« 

			»Was sind Semmeln?« 

			»Der Ausdruck lautet: ›Verkauft sich wie warme Semmeln‹«, erklärte Sophia.

			Rudolf runzelte die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wer will schon Semmeln, wenn man enge Shorts haben kann? Und außerdem, wenn du all diese Semmeln isst, wirst du nicht mehr in deine Hotpants passen. Hast du dir das mal überlegt?« 

			Sophias Augen weiteten sich ungläubig darüber, dass das Gespräch mit Rudolf so unmittelbar eine verwirrende Wendung genommen hatte. »Hör zu, ich muss schnell in die Rosen-Apotheke. Ich habe Giftschlamm in meiner Tasche.« 

			»Ist das der Geruch des Todes, den ich aus deiner Umhangtasche wahrgenommen habe? Ich dachte, du hättest deine Jeans schon lange nicht mehr gewaschen.«

			»Ja, ich schätze, dass die Flasche, in der ich Stan habe, den Geruch nicht ganz verhindern kann.« 

			»Ich habe mal einen Stan in eine Flasche gesteckt«, erzählte Rudolf. »Er war ein Flaschengeist und hatte echtes Temperament.« Der Fae warf die Hände hoch und schlüpfte in die Rolle von Stan, dem Flaschengeist. »Lass mich aus der Flasche, Rudolf. Wenn du es nicht tust, werde ich dich langsam umbringen, wenn ich hier rauskomme!« 

			»Warum hast du ihn nicht rausgelassen?«, musste Sophia fragen, obwohl sie wusste, dass sie schnell zur Apotheke musste. 

			»Weißt du nicht, dass ein Flaschengeist, nachdem er deine Wünsche erfüllt hat, seine Freiheit nur durch die Ermordung desjenigen erlangen kann, dem er dient?«

			»Er wollte dich also trotzdem umbringen?«

			»Ja, aber er dachte, die Drohung mit meinem langsamen Tod würde mich dazu verleiten, ihn rauszulassen.« Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Der Witz geht auf seine Kappe, denn ich habe seine Flasche mitten in den Ozean geworfen, wo er mit den Muscheln schlafen wird.« 

			Sophia schloss für einen Moment die Augen und fühlte sich erneut verpflichtet, den dämlichen König zu korrigieren. »Du meinst, mit den Fischen schlafen.« 

			»Nein, ich meine natürlich, mit den Muscheln schlafen«, erklärte Rudolf. »Warum denkst du, dass der Satz so lautet, wie eine Muschel schlafen? Das liegt daran, dass sie alle groggy sind, weil sie die ganze Zeit pennen.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf und versuchte zu verstehen, wie Rudolf so viel im Leben falsch gemacht hatte und trotzdem König eines Volkes wurde. »Er ist glücklich wie eine Muschel.« 

			Rudolf lachte. »Das ist lustig. Hast du schon mal Muscheln gesehen? Die sehen aus wie Außerirdische. Die können gar nicht glücklich sein.« 

			»Warum hast du die Flasche des Flaschengeistes in den Ozean geworfen?«, wollte Sophia wissen. 

			»Nun, Flaschengeister arbeiten und arbeiten, bis sie aus ihren Flaschen entkommen«, meinte Rudolf. »Wenn Stan rauskommt, wäre für mich das Licht aus. Deshalb entledigen sich viele ihrer Flaschen, nachdem sie ihre Wünsche erfüllt bekommen hatten. So ist es sicherer.« 

			Sophia nickte. »Das ergibt Sinn. Dann kann jemand anderes den Flaschengeist finden und seine Wünsche erfüllt bekommen. Aber niemand wird deinen Stan auf dem Grund des Ozeans finden.«

			»Das Wichtigste war, dass Stan mich nicht finden konnte.« 

			»Das ist ziemlich schlau.« Sophia war selbst überrascht, dass sie Rudolf als klug bezeichnete. »Aber warum konntest du dir nicht wünschen, dass er dich nicht ermordet?« 

			»Das verstößt gegen das Genie-Protokoll in Abschnitt 1, 126, Teil B der Novelle«, erklärte Rudolf sachlich und blinzelte sie an. »Wie kann es sein, dass du so etwas nicht weißt?« 

			»Was noch verwirrender ist, ist, dass du es tust.« 

			»Nun, ich bin scharf wie ein Diamant.« Rudolf lächelte. 

			»Reißzwecke«, korrigierte Sophia. »Der Satz lautet scharf wie eine Reißzwecke.«

			Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu. »Liebe Sophia. Reißzwecken sind nicht wirklich scharf. Diamanten, diese Babys können die zehn Zentimeter Panzerstahl durchschneiden, die den größten Diamanten der Welt schützen.« 

			»Das ist sehr spezifisch«, antwortete Sophia. »Du hast also einen Diamanten benutzt, um diesen Stahl zu durchschneiden, um an einen anderen Diamanten zu kommen? Das ist ironisch.« 

			»Unabhängig von deiner politischen Meinung hat es funktioniert«, erwiderte Rudolf triumphierend. 

			»Du weißt doch, was das Wort ›ironisch‹ bedeutet?« Sophia schüttelte den Kopf. »Ist doch egal. Warum frage ich eigentlich?« 

			»Wie dem auch sei«, flötete Rudolf. »Ja, dann habe ich den Diamanten bekommen und stell dir meine Überraschung vor, als ich Stans Flasche im Tresor gefunden habe.« 

			»Was hast du dir gewünscht?«

			»Nun, ich hatte bereits den größten Diamanten der Welt, also was denkst du?«, antwortete Rudolf. 

			Sophia brauchte einen Moment, um Rudolfs Gedanken nachzuvollziehen, was ihr irgendwie Kopfschmerzen bereitete. »Du wolltest den zweitgrößten, oder?« 

			Er nickte, als sein Lächeln verschwand. 

			»Das war der Diamant, den du benutzt hast, um den Tresor zu öffnen, nicht wahr?« 

			Er nickte wieder. »Stell dir meine Enttäuschung vor, als Stan sich einfach vorbeugte, meinen anderen Diamanten aufhob und ihn mir reichte.« 

			»Was hast du dir denn noch gewünscht?« 

			»Nun, ich war ziemlich hungrig von der …«

			»Bitte sag mir nicht, dass du dir Essen gewünscht hast«, unterbrach Sophia ihn und starrte nach oben. 

			Er murrte. »Als ob. Ich kaue nicht gerne. Dafür habe ich Leute. Ich habe um einen Proteinshake gebeten.« 

			Sophia bedeckte ihre Stirn mit ihrer Hand. »Hättest du dir ein Heilmittel gegen den Hunger oder den Weltfrieden oder so etwas wünschen können?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Das widerspricht eindeutig Abschnitt 5304, Absatz 668 des Genie-Protokolls.« 

			»Natürlich tut es das«, murmelte Sophia trocken. »Und für deinen letzten Wunsch?« 

			»Nun, an diesem Tag hatte ich Juckreiz an einer wirklich peinlichen Stelle …«

			Sophia hielt ihre Hand hoch. »Nein, hör auf damit. Ich will es nicht mehr wissen.« 

			Er runzelte die Stirn. »Gut. Wenn es dich noch nie zwischen den Schulterblättern gejuckt hat, wirst du das wohl nicht verstehen.« 

			»Das wolltest du also sagen?« 

			»Ja, natürlich. Was dachtest du denn, was ich sagen würde?« 

			Als Sophia nicht antwortete, sondern ihn nur anschaute, seufzte Rudolf. »Jedenfalls habe ich alles versucht, außer mir den Arm auszukugeln, um diesen hartnäckigen Juckreiz zu erreichen. Es war mir peinlich.« 

			»Dein letzter Wunsch war also, den Juckreiz zu beseitigen?« 

			»Um Himmels willen«, antwortete Rudolf. »Ich würde einen Wunsch nicht so formulieren und verschwenden. Ich habe einfach nicht den ganzen Abschnitt 7585 des Genie-Protokollhandbuchs gelesen und meine Frage nicht richtig formuliert. Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich mir wünschte, dass dieser Juckreiz verschwindet und Stan hinter mich kam und einfach nur kratzte, um mir meinen letzten Wunsch zu erfüllen.« 

			»Dann war es Zeit für einen Mord«, vermutete Sophia. 

			Rudolf nickte. »Ja, also habe ich ihn wieder in seine Flasche gesteckt und ihn ins Meer geworfen.« 

			»Das war eine totale Entgleisung«, kommentierte Sophia, seltsam amüsiert über all diese Informationen. 

			Er grinste breit. »Gern geschehen.« 

			»Ich habe nicht danke gesagt«, antwortete Sophia trocken. 

			»Ich hätte gedacht, dass du das hast. Deine Eltern haben dir keine Manieren beigebracht.« 

			»Wahrscheinlich, weil sie tot waren«, murmelte Sophia. 

			»Das ist keine Entschuldigung dafür, dass man Kindern nicht beibringt, höflich zu sein.« 

			»Wie auch immer«, begann Sophia mit einem Seufzer. »Giftiges Zeug in einer Flasche, schon vergessen? Ich muss jetzt los.« 

			Rudolf nickte, hakte seinen Arm bei ihr unter und zog sie die Gasse entlang. »Ich nehme dich mit. Wir sind im Handumdrehen da.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Tu die giftige Substanz sofort in den Behälter neben der Tür«, befahl Bep, bevor Sophia die Rosen-Apotheke vollständig betreten hatte. 

			Die junge Drachenreiterin hielt inne und war überrascht, dass die Tränke-Expertin wusste, dass sie den grünen Glibber hatte. »Kannst du das Zeug auch riechen?« 

			Bep, die auf der gegenüberliegenden Seite des Ladens stand, nickte. »Ich habe es gespürt, als du halb um den Block warst. Es ist tödlich für Magier und die meisten anderen magischen Typen.« 

			»Aber nicht so sehr für mich, wegen des Chi des Drachen.« Sophia griff in ihren Umhang, um die Zaubertrankflasche herauszuholen und fand sie fast zu heiß, um sie anzufassen. Sie wollte sie gerade in den Mülleimer werfen, auf den Bep hingewiesen hatte, als Rudolf vor sie trat und eine Flasche abstellte – mit einer violetten Flüssigkeit. »Was machst du da?«, fragte sie ihn. 

			Er schaute sie über seine Schulter an. »Ich tue, was Bep gesagt hat und erlaube ihr, meinen Wein der Götter zu konfiszieren.« 

			»Das Zeug ist zwar ziemlich eklig, aber das habe ich nicht gemeint«, entgegnete Bep trocken, offensichtlich nicht amüsiert von Rudolfs üblichen Possen. 

			Rudolf zuckte mit den Schultern, schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck. »Das ist ein gewöhnungsbedürftiger Geschmack.« 

			»Der Alkoholgehalt ist hoch genug, um einen Minotaurus mit einer Fingerhutfüllung betrunken zu machen«, korrigierte Bep. 

			Nach einem weiteren Schluck fuhr Rudolf mit dem Handrücken über seinen Mund und rülpste. »Oh, da wünschte ich, ich wäre ein Minotaurus. Von dem Zeug bekomme ich nur einen leichten Schwips.« 

			»Vielleicht kannst du die Flasche eines Flaschengeists suchen und dir etwas wünschen«, schlug Sophia vor, während sie die Stan-Flasche in den Eimer stellte, den Deckel schloss und verriegelte. Es hörte sich an, als würde Dampf aus dem Inneren entweichen. 

			»Willst du mir erklären, warum du Gift in meinen Laden gebracht hast?«, erkundigte sich Bep. 

			»Gut, ich verstehe, dass dieser Wein nicht nach deinem Geschmack ist, aber du kannst ruhig ein bisschen Respekt zeigen.« Rudolf nahm noch einen Schluck und begann zu schwanken. 

			»Ich rede schon wieder nicht mit dir«, brummte Bep in einem strafenden Tonfall, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Sophia richtete. »Macht es dir Spaß, gefährliche Dinge in meinen Laden zu bringen?« 

			»Es steht nicht auf der Liste meiner Hobbys, aber ich verstehe, dass es immer häufiger vorkommt«, antwortete Sophia. 

			»Das ist Teil ihres Charmes.« Rudolf hatte Schluckauf. 

			»Es tut mir leid, wenn ich dich oder die Rosen-Apotheke in Gefahr gebracht habe«, begann Sophia gegenüber der Ladenbesitzerin. »Es ist nur so, dass meine gute Fee mich darum gebeten hat. Dieses Zeug hat das Happily-Ever-After-College befallen und sie denkt, dass du helfen kannst, herauszufinden, was es ist und wie man es loswerden kann.« 

			Bep nickte zuversichtlich. »Sie hat recht. Ich bin deine einzige Hoffnung.« 

			»Danke«, meinte Sophia erleichtert. »Also machst du es?« 

			»Das werde ich«, antwortete Bep. »Aber die Recherche wird einige Zeit in Anspruch nehmen, da ich besondere Vorsichtsmaßnahmen treffen muss, um mich nicht in Gefahr zu bringen.« Sie nahm eine Spritze in die Hand, die Sophia nicht bemerkt hatte und winkte sie zu sich. »Komm her, damit ich dir Blut abzapfen kann.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Normalerweise verschenke ich mein Blut nicht und schon gar nicht, wenn die Leute nicht nett fragen.« 

			Bep schien genauso verärgert zu sein wie sie und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Wie soll ich den Stoff erforschen, wenn er mich umbringt?« 

			»Das ist die uralte Frage, über die alle Großen seit Jahrhunderten debattieren«, sang Rudolf und schaukelte bedenklich auf seinen Fersen. 

			Sophia schüttelte nur den Kopf, bevor sie zu Bep blickte. »Du brauchst also mein Blut, weil …« 

			»Weil du durch das Chi des Drachen in der Nähe der Substanz sein kannst«, erklärte Bep. »Ich denke, das ist dir bewusst.« 

			Sophia nickte. 

			»Nun«, fuhr Bep fort, »wenn ich eine Probe deines Blutes habe, kann ich einen Zauberspruch entwickeln, der auch mich schützt. Dann kann ich meine Nachforschungen anstellen, das Heilmittel finden und das Gute-Feen-College für dich retten.« 

			Sophia lächelte. »Ich danke dir. Wenn das so ist, kannst du so viel von meinem Blut haben, wie du willst.« 

			»Das ist das einzige Mal, bei dem du nicht hundert Prozent geben solltest«, mischte sich Rudolf ein. »Wenn du regelmäßig Blut spendest, weißt du das?« 

			Sophia lachte laut. 

			Bep tat es nicht. Als ob er es ernst meinte, nickte sie mit einem strengen Gesichtsausdruck. »Ich brauche nur eine einzige Ampulle.« 

			»Gut, dass du kein Vampir bist«, scherzte Sophia, während sie den Ärmel ihres Umhangs hochschob und Bep eine Ader zum Blutabnehmen anbot. 

			»Weißt du«, überlegte Rudolf. »Ein Vampir kann nicht nach draußen gehen, weil es ihn töten würde. Deshalb bekommen sie kein Vitamin D und sind gezwungen, Blut zu trinken. Hast du dir das schon mal überlegt?« 

			Sophia blinzelte ihn an. »Plädierst du etwa für Vampire?« 

			»Ja, ich glaube, das mache ich«, antwortete er. »Ich meine, alle interessieren sich nur dafür, dass sie Menschen töten und ihre blutsaugende Krankheit verbreiten.« 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Sophia ausdruckslos. »Bei diesen Typen geht es nur um sie selbst und ihre Angst vor dem Sterben.« 

			Rudolf nickte, trank seine Flasche Wein aus und wirkte immer noch weitgehend nüchtern. »Wenn deine gemeine, alte Schwester nicht den letzten Zirkel beseitigt hätte, würde ich eine Kampagne für Vampire starten und die Öffentlichkeit zur Toleranz erziehen. Ich meine, sollten wir nicht alle Arten akzeptieren?« 

			»Noch mal, sie töten Menschen«, stellte Sophia klar. 

			»Das gilt auch für das Hören von Volksmusik«, konterte Rudolf. 

			»Wie kommst du darauf?« Sie wünschte sich, er hätte den Wein nicht ausgetrunken, denn der Fae machte ihr Appetit auf ein Getränk. 

			»Jedes Mal, wenn ich die höre, möchte ich mich umbringen«, meinte Rudolf. 

			»Natürlich, das hätte ich kommen sehen müssen.« Sophia wandte den Blick ab, als Bep eine Nadel in ihre Vene führte und begann, ihr Blut abzunehmen. Obwohl sie schon in viele blutige Kämpfe verwickelt war, auf dem Rücken eines Drachen durch die Lüfte ritt und täglich mit großen Gefahren konfrontiert wurde, konnte sie den Anblick von jemandem, der ihr Blut abnahm, nicht ertragen. 

			»Okay, ich melde mich bei dir, wenn ich einen Hinweis auf diese Substanz habe«, erklärte Bep. »Deine Magie ist schwach und nach dem hier wirst du noch schwächer sein. Du wirst etwas essen müssen.« 

			»Sie kauft mir Tacos«, warf Rudolf ein. 

			»Nein, tue ich nicht«, entgegnete Sophia. 

			»Aber du hast es versprochen«, beschwerte er sich. 

			»Das ist nie passiert. Ich muss los und einen einsamen Drachenreiter auftreiben«, konterte Sophia. 

			»Oh, ist dein Freund mit einer Miranda durchgebrannt?« Rudolf nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. 

			Sophia schaute genervt nach oben und war überrascht, dass eine Miranda immer wieder erwähnt wurde. »Nein, ist Wilder nicht. Er ist auf einer ähnlichen Mission unterwegs.« 

			»Ich bin für eine offene Beziehung, also viel Glück bei der Suche nach einem neuen Freund für deinen umgekehrten Harem.« Rudolf klopfte auf den Tresen. »Dann heißt das wohl, dass du, Bep, mit mir Tacos holen gehst.« 

			Die Zaubertrank-Expertin schüttelte den Kopf. »Ich esse keine Tacos.« 

			»Aber du hast es versprochen!«, jammerte er. 

			Bep tätschelte Sophias Hand. »Wir sind fertig. Jetzt bring den Zirkusaffen hier raus.« 

			»Er hat mit dir wegen der Heiltränke zu tun.« Sophia zog ihren Ärmel herunter. 

			»Siehst du und wir können das bei Tacos besprechen!«, rief Rudolf aus. »Du kaufst das Bier. Ich habe schon ewig nichts mehr getrunken.« 

			»Du hast eine Flasche Wein geleert«, erinnerte Bep ihn. 

			»Und er hat nichts abgegeben«, fügte Sophia hinzu. 

			»Das ist schon ewig her«, merkte Rudolf an. 

			Sophia ging zur Tür und hoffte, dort rauszukommen, bevor Rudolf noch mehr ihrer Gehirnzellen zerstörte. »Bis später, ihr zwei.« 

			»Tschüss«, zwitscherte Bep. 

			»Es ist gut, dass du gehst«, begann Rudolf. »Denn weißt du, was man sagt?« 

			»Ich bin mir sicher, dass ich das tue und du nicht«, rief Sophia über ihre Schulter. 

			»Es stimmt schon, Abwesenheit macht das Herz noch schöner«, lächelte Rudolf. 

			Sophia hielt plötzlich überrascht inne. »Ru, dieses Mal hast du das Klischee richtig getroffen.« 

			Er legte den Kopf schief, während sich Verwirrung auf seinem Gesicht ausbreitete. »Warte, so geht das nicht. Enthaltsamkeit lässt das Herz wachsen, was überhaupt nicht stimmt. Abstinenz führt dazu, dass ich mit Cindy Schluss mache.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Ich kann nicht glauben, dass du mich unterbrichst«, schmollte Lunis und legte seinen Kopf auf seine vor ihm ausgestreckten Vorderbeine. 

			Sophia legte ihm den Sattel über, obwohl er ihr die Arbeit nicht leicht machte, weil er auf dem Bauch lag. »Ich halte dich nicht davon ab, Animal Crossing zu spielen. Ich muss mit meinem Handy aber auf die Karte zugreifen, damit ich diesen Dämonendrachen und seinen Reiter finden kann.« 

			»Ist das so, weil ich mit deiner Kreditkarte einen Haufen Flugtickets gekauft habe?«

			Sophia warf ihm einen Blick zu, der sich verengte. »Du hast was getan?« 

			»Hm? Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			»Du hast behauptet, du hättest einen Haufen Animal-Crossing-Währung gekauft.« 

			Er legte den Kopf schief und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Würde ich das tun?« 

			»Du würdest und du hast es getan und ich habe dir gesagt, dass du aufhören sollst, virtuelles Geld zu kaufen, um Dinge wie unechte Möbel herzustellen.« 

			»Aber der Hund will ein Laufband und die Ziege hat sich einen Flügel gewünscht«, erklärte Lunis. »Was würdest du tun, wenn deine Freunde etwas brauchen?« 

			»Sie sind nicht deine Freunde.« Sophia wurde klar, wie sehr Lunis diese Mission brauchte. Rauszukommen dürfte ihm guttun. Dann könnte er seine Befriedigung aus dem Fliegen und dem Erfüllen der Aufgabe ziehen und nicht aus dem Aufleveln virtueller Freunde durch das Sammeln von Nüssen und Beeren in einem Spiel. 

			»Das sage ich doch auch nicht über Wilder!«, feuerte Lunis zurück. 

			Sophia kam vor ihm herum, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wilder ist mein Freund. Er ist mein Partner.« 

			»Oh, wollt ihr immer noch, dass das funktioniert?«, stichelte Lunis. 

			»Es ist keine Arbeit«, antwortete Sophia und das war die Wahrheit. Alles mit Wilder fühlte sich einfach an. Er war ihr Lieblingsmensch – derjenige, der sie am besten verstand und mit dem sie am einfachsten zusammen sein konnte. Sophia hatte viele Menschen, die sie liebte, aber niemanden wie Wilder. Es schien mühelos für ihn, sie zum Lachen zu bringen oder ihr den Atem zu rauben. Das war keine Arbeit. Es war die Chemie. Sie waren wie füreinander geschaffen. 

			»Bist du sicher, dass du meine Hilfe bei dieser Mission brauchst?« In Lunis’ Stimme schwang Zweifel mit. 

			»Ja«, drängte Sophia. »Einen Drachenreiter für die Elite zu rekrutieren, ist ziemlich schwierig, wenn ich nicht auf meinem Drachen sitze.« 

			»Vielleicht ist es weniger einschüchternd«, überlegte Lunis. »Ich meine, ich bin ziemlich hart im Nehmen. Kannst du dir vorstellen, wie einschüchternd es für die Neulinge sein wird, wenn sie mich sehen?« 

			»Lunis, Mahkah sagt, dass es sicher ist, dass du fliegen kannst. Allerdings musst du beim Start vorsichtig sein. Übertreibe es nicht. Wenn du erst einmal in der Luft bist, ist es ganz einfach. Bei der Landung solltest du dann deine Hinterbeine belasten.« 

			»Ich hatte nicht vor, traditionell zu landen«, meinte er. »Ich wollte mich abrollen.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Diese Idee befürworte ich nicht.« 

			»Gut.« Lunis streckte seinen Flügel aus und lud Sophia ein, auf seinen Rücken zu klettern. »Wir machen das, aber hoffen wir, dass dieser neue Drache und sein Reiter cool sind. Ich habe die alten Drachen satt, die immer im Schlamm stecken. Sie sind Spaßverderber.« 

			Sophia kicherte, als sie in den Sattel kletterte und die Zügel in die Hand nahm, um ihre Nervosität zu überspielen. Sie hatte ihre Zweifel an Lunis’ erstem Flug, aber dann erinnerte sie sich an etwas, das Mahkah ihr gesagt hatte, als sie zum ersten Mal auf Lunis ritt: ›Das Vertrauen des Reiters wird zum Schicksal des Drachen.‹ 

			Sophia schluckte und schöpfte zusätzliches Selbstvertrauen – sie sagte sich, dass Lunis das schaffen konnte. Sie konnten es zusammen schaffen. Ihr Glaube an ihn sollte sich übertragen und er wäre wieder ganz der Alte. Na ja, vielleicht nicht ganz, aber er wäre zurück und stärker, weil er die Herausforderung bestanden hatte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia war nicht mehr so nervös, seit damals bei ihrem ersten Ritt, als sie auf Lunis über das Gebiet außerhalb der Barriere der Gullington ritt – bis heute. Sie erinnerte sich daran, dass sie selbstbewusst bleiben musste. Das konnte Lunis’ Zuversicht stärken. Aber es war so schwer, sich keine Sorgen um ihn zu machen, während er sprintete und an Tempo zulegte. 

			Sophia konnte spüren, wie die rechte Seite etwas schwankte, weil Lunis sein verletztes Bein schonte, aber er lief immer noch und war fast schnell genug, um vom Boden abzuspringen. Das war der eigentliche Test. Das war der Teil, der sein Bein am meisten beanspruchte. 

			Die Hoffnung war, dass es dadurch nicht schlimmer wurde. Mahkah glaubte, dass das Fliegen ihn stärken sollte, aber Lunis wollte vor ihrer Abreise nicht üben. Er behauptete, es würde Unglück bringen, aber Sophia spürte, dass er Angst hatte, dass es wehtun könnte und er deshalb keine Lust auf diese Mission hatte. Er war aber bereit, einen Paukenschlag hinzunehmen, nur ihretwegen. 

			Den ersten neuen Drachenreiter nach ihr mit einem verletzten Drachen zu konfrontieren, war nicht ideal. In einer perfekten Welt wäre Sophia ausgeruht und nicht so ausgelaugt wegen der Eindämmung des Giftunfalls im Gute-Feen-College. Aber noch wichtiger wäre, Lunis in Topform zu wissen und sich keine Gedanken um die Landung machen zu müssen. 

			Das Reiten war Sophia so sehr zur zweiten Natur geworden, dass sie sich daran erinnern musste, wie viel sie automatisch tat. Die Reiterin oder der Reiter steuerte alles durch Motivation und Gedanken. Sie waren es, die den Drachen auch ohne Zügel lenkten. Die Emotionen des Reiters sorgten dafür, dass der Drache schnell oder wendig war – oder das Gegenteil. 

			Deshalb drückte Sophia ihre Augen zu und sagte sich insgeheim, dass Lunis das schaffen konnte. Dass er es nicht nur schaffen konnte, sondern dass er es gut machen würde. Jede andere Gelegenheit wäre besser gewesen, weil er möglicherweise die Kraft aufbringen musste, einen Rückschlag einzustecken. 

			Keinen Rückschlag, sagte sie sich. Eine Gelegenheit, stärker zu werden. Besser. 

			Nach diesem Gedanken fasste Sophia den festen Vorsatz, dass Lunis sich in die Luft erheben sollte, denn sie spürte, dass der nötige Schwung erreicht war. Sie spürte, wie er nach einem kleinen Stolpern sprang. Sie riss ihre Augen vor plötzlicher Sorge auf. 

			Doch zu Sophias Erleichterung hatte sich Lunis erfolgreich in die Luft erhoben und schnell an Geschwindigkeit und Höhe gewonnen. Er hatte es geschafft. Er flog zum ersten Mal wieder nach der großen Schlacht und seiner Verletzung. Jetzt musste er nur noch landen …

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sobald sie in der Luft waren, fühlte sich alles normal an. Fliegen war für Lunis und Sophia so natürlich wie atmen. Es fühlte sich für beide so gut an, wieder in der Luft zu sein. Sophia spürte die Freude, die aus dem Herzen ihres Drachen strömte und das machte sie glücklich. Sie hoffte, dass dies zu der positiven Stimmung beitragen würde, die sie brauchten, um die Landung zu absolvieren. Alles drehte sich um die Gefühle rund um das Ereignis und die Macht der Gedanken. 

			Sophia entsperrte ihren Handybildschirm und sah sich die Karte an, die Mama Jamba für sie erstellt hatte, um die Dämonendrachen und Reiter zu finden. Da es sich um eine interaktive Karte handelte, die sich stetig veränderte, wenn sich die Drachen und Reiter bewegten, hatte Sophia eine Webcam auf sie ausgerichtet und die Daten mit ihrem und den Handys der Jungs verbunden. Jeder bekam einen bestimmten Reiter zugewiesen, den er verfolgen sollte. Sophias Reiter befand sich in einem Gebiet der Mojave-Wüste außerhalb von Las Vegas. 

			Als sie die Karte studiert hatte, war ihr immer wieder aufgefallen, dass sich viele der Dämonendrachen und -reiter in diesem Gebiet aufhielten. Das war dubios und Sophia konnte sich nicht erklären, warum das so war. Vielleicht bevorzugten die Dämonendrachen die Hitze der Wüste, während die Engelsdrachen die kalten Winde in Schottland mochten. 

			Es waren jedoch nur die Dämonendrachen in dieser Wüstengegend, die sich mit Reitern verbunden hatten. Die anderen hatten sich über den ganzen Globus verteilt. Es musste einen Grund für diese Konzentration geben und Sophia war kurz davor, es herauszufinden, als sie sich dem Ort näherten, an dem sich laut Karte der ihr zugewiesene Drache und sein Reiter befanden. 

			Wir sind fast da, meinte Sophia telepathisch zu Lunis und überprüfte dann noch einmal die Karte auf ihrem Handy. Sie warf einen Blick auf die Wüste unter sich und stellte fest, dass sie sich über einem riesigen Autohof am Rande von Las Vegas befanden. 

			Trucks und andere Fahrzeuge säumten den Parkplatz. Das große Gebäude an der Tankstelle verdeckte vieles, aber Sophia fand, dass ein Drache trotzdem auffallen und nicht neben den Zapfsäulen beim Tanken stehen sollte. Gruppen von Touristen und Lastwagenfahrern versammelten sich in verschiedenen Bereichen, unterhielten sich oder vertraten sich die Beine nach den vielen Stunden auf der Straße. 

			Was meinst du, wie wir sie erkennen?, fragte Sophia. Der Dämonendrache könnte als Lastwagen getarnt sein, um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken. 

			Das könnten sie sein, antwortete Lunis vermutend. Oder sie lungern hinter der Raststätte herum und belästigen einen Sterblichen. 

			Sophia drehte sich ruckartig um und schaute in die Richtung hinter dem Autohof. Sie erkannte sofort, was Lunis meinte. An der Rückseite des Gebäudes stand ein kleiner schwarzer Drache und neben ihm ein kleiner Mann, der einen Sterblichen am Hals festhielt und ihn an die Ziegelwand des Gebäudes drückte. 

			Sophia beugte sich hinunter und bereitete sich auf das vor, was sie als Nächstes tun mussten. Lass uns runtergehen und herausfinden, was da los ist. 

			Er drehte nach unten ab und bereitete sich auf die Landung vor. 

			Sophia hielt ihren Atem an. Dies war der Moment der Wahrheit.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia versteifte sich und bereitete sich auf die Landung vor. Sie spürte, wie Lunis dasselbe tat, als sich Anspannung in ihm ausbreitete. 

			Sie tätschelte seinen Nacken und beugte sich herunter. Du schaffst das, sagte sie zu ihm in ihrem Kopf. 

			Der Sterbliche entdeckte sie, als sie sich näherten und seine Augen weiteten sich. Das erregte die Aufmerksamkeit des Drachenreiters, der ihn an die Wand presste. Der Kerl schaute über seine Schulter und wirkte nicht erfreut, Sophia und Lunis in ihre Richtung fliegen zu sehen. 

			Lunis hätte das Tempo drosseln sollen, um die Landung für sein Vorderbein so schonend wie möglich zu machen, aber Sophia wusste, dass dies auch etwas Persönliches war. Sie kannte den schwarzen Drachen noch aus der Zeit, als er geschlüpft war und Lunis und viele andere auf dem Hochland drangsaliert hatte. 

			Lunis kam schnell näher und brachte seine Hinterbeine nach vorne. Sophia kippte dabei fast hinten hinunter und musste ihre Haltung korrigieren.

			Er schlug mit seinen Flügeln, um den Schwung zu reduzieren und ließ sich auf den Wüstenboden sinken, über dem er einen Moment lang in der Luft schwebte. Wie ein Phönix, der vom Himmel herabstieg, landete er auf seinen Hinterbeinen, während Sophia sich am Sattel festhielt, um aufrecht zu bleiben. 

			Was ein vorsichtiger Versuch war, Verletzungen zu vermeiden, wirkte wie ein sehr königlicher Auftritt. Doch die Freude über eine so brillante Darbietung war zu viel Aufregung für Lunis. Der blaue Drache plumpste etwas härter nach vorne als beabsichtigt. Sophia spürte den Schmerz, der durch Lunis schoss, als wäre es ihrer, weil er zu hart auf dem verletzten Bein landete. Doch sein Klagen wurde zu einem majestätischen Brüllen, als wollte er dem neuen Reiter und dem Sterblichen seine Anwesenheit kundtun und nicht vor Schmerz aufschreien. 

			Um die Aufmerksamkeit von Lunis abzulenken, rutschte Sophia von ihrem Drachen herunter und ging direkt zu dem Drachenreiter hinüber, der den Sterblichen immer noch an die Wand drückte. Der Kerl war nur ein bisschen größer als sie, für einen Mann also ziemlich klein. Er trug eine Designerjeans und ein T-Shirt. Sein braunes Haar war kurz und über ein Auge gekämmt und erinnerte sie an einen Hipster in Hollywood, der dachte, er wäre zu cool für die Schule. Hoffentlich war dieser Kerl nicht wie diese überheblichen Typen. 

			»Hey«, grüßte Sophia sofort und richtete ihre zusammengekniffenen Augen auf den Mann und den Sterblichen, den er festhielt. »Ist alles in Ordnung?« 

			Sie erwartete, dass er erklären würde, was das Problem war. Vielleicht hatte der Drachenreiter den Sterblichen dabei erwischt, wie er etwas falsch gemacht hatte und wollte ihn bestrafen, damit er seinen Fehler korrigierte. Das war ihre Hoffnung. 

			Der Drachenreiter schüttelte den Kopf über sie. »Das geht dich nichts an.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Sterblichen zu. »Haben wir eine Abmachung?« 

			Der Mann nickte, während er vor Nervosität zitterte. »Ja. Ich gebe dir dreißig Prozent von meinem Einkommen. Das ist fair. Das kann ich machen.« 

			»Einkommen?« Sophia näherte sich. »Wovon redest du?« 

			»Ich sagte, halt dich hier raus!«, spuckte der Drachenreiter. 

			Sophia war schockiert, dass dieser Typ kein Interesse an ihr hatte. Noch mehr schockierte sie, dass er sie zurückwies. Sie hätte gedacht, dass ein brandneuer Drachenreiter begeistert wäre, einen der Seinen zu treffen. Das war sie auch, als sie nach Gullington kam. Natürlich, wenn es in dieser Gegend viele gab, was der Karte nach zu urteilen der Fall war, hatte dieser Kerl vielleicht schon einen getroffen, es war nicht gut gelaufen und er war auf der Hut vor anderen Reitern. Sie waren dafür bekannt, Einzelgänger zu sein. 

			»Ist schon gut, Mann«, entgegnete der Sterbliche eilig. »Ich werde dir geben, was du willst. Lässt du mich jetzt gehen?« 

			Der Drachenreiter richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sterblichen und presste ihn mit etwas mehr Kraft gegen die Wand, als Sophia für nötig hielt. Als Drachenreiter waren sie außergewöhnlich stark – viel stärker als ein schwacher Sterblicher. Es gab keinen Grund, sie so zu verletzen, es sei denn, sie würden sie bedrohen, aber der Sterbliche war unbewaffnet und schien sich nicht zu wehren. »Wöchentlich! Verstanden?«, betonte der Drachenreiter, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem des Sterblichen entfernt. 

			»Wöchentlich. Verstanden!« Der verängstigte Sterbliche nickte. 

			Der Drachenreiter ließ den Kerl fallen, als er zurücktrat, sodass er auf Händen und Knien landete. »Geh mir aus den Augen oder ich mache vierzig Prozent daraus.« 

			Der Sterbliche sprang auf die Beine. Sein Blick schweifte zu Sophia und den Drachen in ihrem Rücken, bevor er losrannte, wobei jede seiner Bewegungen Angst ausstrahlte. 

			Der Drachenreiter drehte sich um und wandte sich Sophia zu, während er sich die Hände nach der Auseinandersetzung abwischte. »Okay, Schätzchen. Jetzt muss ich mich wohl um dich kümmern, weil du dich nicht gut genug auskennst, um dich um deinen eigenen Kram zu kümmern.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Das lief alles andere als gut. Sophias Hand verkrampfte sich neben ihrem Schwert. Sie verzichtete darauf, Inexorabilis zu ziehen, weil sie sich daran erinnerte, dass dieser neue Drachenreiter unerfahren, wahrscheinlich nervös und es gewohnt war, sich zu verteidigen. Sie war eine Freundin und wollte ihm den Olivenzweig reichen. 

			»Hör zu, ich gehöre zur Drachenelite und wir wollen …«

			»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach der Typ sie. »Coal hat mich über euch langweilige Weltverbesserer aufgeklärt.« Der Drachenreiter deutete auf den Drachen, der sich jetzt mit Lunis anlegte. Anders als viele der Drachenkinder nahm er keine unterwürfige Position gegenüber dem viel größeren, älteren Drachen ein. Stattdessen hatte der schwarze Drache seine Augen zusammengekniffen und seinen Kopf so hoch wie möglich erhoben, als wollte er sich aufblähen.

			»Nun«, meinte Sophia, zog das Wort in die Länge und beherrschte sich. »Dann weißt du, dass wir keinen Ärger wollen und Verbündete für dich sein können. Mir ist klar, dass du neu bist als Drach…«

			Der Typ lachte. »Du denkst, weil ich ein neuer Drachenreiter bin, bin ich unerfahren.« 

			Sophia musste sich jetzt wirklich zusammenreißen. Sie atmete langsam aus. »Na ja, das ist verständlich. Es gibt viel zu lernen, aber ich kann dir anbieten …«

			»Ich will deine Hilfe nicht, Süße«, entgegnete der Typ. »Ich bin zwar noch nicht lange dabei, aber ich bin mir sicher, dass ich dich und deinen hübschen blauen Drachen meilenweit übertrumpfen kann. Coal und ich sind von einer anderen Sorte. Wir sind besser.« 

			Oh, toll. Ich werde ihn umbringen müssen. Sie schüttelte den Gedanken ab und beschloss, es anders zu versuchen. »Also, mein Name ist Sophia und ich bin auch noch ziemlich neu im Drachenreiten. Ich verstehe, dass es anfangs einschüchternd ist, diese Welt zu betreten.« 

			»Ich heiße Tanner und mich schüchtert gar nichts ein, denn ich bin dafür geboren«, erzählte der Mann. »Manche von uns sind einfach Naturtalente. Dann gibt es noch die Drachenelite.« 

			Sophia schluckte und versuchte zu entscheiden, wie viele Zähne sie dem Kerl lassen sollte. »Was hast du mit der Drachenelite zu tun? Es gibt uns schon seit Jahrhunderten, wir sorgen für das Gleichgewicht auf dem Planeten, schlichten Streitigkeiten und schützen die Sterblichen.« 

			Tanner lachte, ein hohler, humorloser Laut. »Ja, Weltverbesserer seid ihr. So langweilig. Wir sind nicht daran interessiert, die Welt zu retten.«

			»Wir?«, fragte Sophia nach. »Du meinst, du und dein Drache?« 

			»Klar, Schatz«, erwiderte Tanner lässig. 

			Dann erinnerte sich Sophia an die Ansammlung von Drachen und Reitern auf der Karte. »Hast du dich mit den anderen Dämonendrachenreitern zusammengetan?« 

			»Was geht dich das an?«, fauchte Tanner zurück. 

			»Nun, ich denke, die Drachenelite hat ein Recht darauf zu erfahren, ob sich eine andere Organisation gebildet hat.« 

			»Ihr habt hier nicht mehr das Sagen«, erklärte Tanner. »Wir machen die Dinge auf unsere Art und brauchen eure Erlaubnis nicht.« 

			Es gibt also eine neue Organisation von Dämonendrachen und ihren Reitern.

			»Was macht ihr so auf eure Art?«, erkundigte sich Sophia. Jetzt war es eher eine Erkundungsmission als eine Anwerbung. »Wie bei diesem Sterblichen?« 

			»Wir machen auch Polizeiarbeit«, verkündete er mit einem morbiden Lachen. »Wie die Drachenelite. Wir machen es nur ein bisschen anders.« 

			»Du sagtest, du würdest dreißig Prozent von dem Sterblichen nehmen«, begann Sophia. »Dreißig Prozent wovon?« 

			»Von dem, was uns zusteht«, antwortete Tanner. »Die Drachenelite kann alle Gutmenschen regieren. Wir übernehmen den Rest.« 

			»Meinst du die Kriminellen?«, wollte Sophia wissen. »Ihr verfolgt die bösen Jungs?« 

			»Wir halten sie in Schach«, bestätigte Tanner. Dann flackerte etwas in seinen Augen auf, als ob er merkte, dass er zu viel verriet. Er schüttelte den Kopf. »Außerdem geht es dich nichts an.« 

			»Diese Gruppe, zu der du gehörst …«

			»Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Süße oder ich muss es dir beibringen.« Tanner hob seine Faust mit einem drohenden Blick auf seinem Gesicht. 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen, als sie merkte, dass der unerfahrene, eingebildete Drachenreiter dachte, er könnte sie in einem Kampf besiegen. Das war süß. 

			»Ihr regiert also über die Verbrecher der Welt, aber nicht, indem ihr sie aufhaltet.« Sophia überlegte weiter, während sie sprach. »Ihr nehmt euren Anteil.« 

			»Wir halten sie in Schach«, wiederholte Tanner. »Man kann Kriminalität nicht verhindern. Das ist unmöglich. Wir regulieren sie und nehmen uns, was uns gehört.« 

			Sophia nickte. Das ergab für sie absolut Sinn. Wenn die Drachenelite aus Engelsdrachen bestand, die Frieden und das Beste für den Planeten wollten, dann würden die Dämonendrachen über die Kriminellen herrschen und sich nehmen, was sie wollten, während sie diese im Zaum hielten. 

			»Nun, wir müssen uns nicht streiten.« Sophia versuchte es erneut mit Diplomatie. »Die Drachenelite und die Gruppe, zu der du gehörst, könnten zusammenarbeiten.« 

			Tanner schüttelte den Kopf. »Nein, die Halunkenreiter arbeiten nicht mit anderen zusammen. Wir erlauben euch aber, euch vor uns zu verbeugen. Wie hört sich das an?« 

			Die Halunkenreiter, dachte Sophia und biss die Zähne zusammen. Ihre Hand bewegte sich neben ihrem Schwert. »Das funktioniert so nicht. Wir sind die oberste Entscheidungsinstanz auf dem Planeten und das gilt auch für eine kleine Gruppe unerfahrener Drachenreiter.« 

			Tanner lachte. »Klein, was? Unerfahren? Ich werde dir zeigen, wie unerfahren wir sind.« 

			Der kleine Drachenreiter sprang nach vorne, aber das Gebrüll der Drachen hinter Sophia erregte ihre Aufmerksamkeit und sie drehte sich für den Bruchteil einer Sekunde um, was Tanner einen Vorteil verschaffte, sodass er Sophia von hinten an den Schultern packen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Sophia erhaschte kurz einen Blick auf den schwarzen Drachen, der sich auf Lunis stürzte, als Tanner seine Hände um ihre Schultern legte. Aber sie musste darauf vertrauen, dass Lunis auch ohne ihre Aufmerksamkeit auf sich aufpassen würde. Sie musste diesem Neuling zeigen, wie sehr er sie unterschätzt hatte. 

			Wie Sophia es mit Evan gemacht hatte, als sie das erste Mal miteinander kämpften und er versuchte, denselben Vorteil zu nutzen, beugte sie sich vor und nutzte den Schwung, um den Typen über ihren Rücken zu werfen. Das war viel einfacher als bei Evan, weil Tanner kleiner war und Sophia durch ihr Training mehr Kraft hatte. Sie schleuderte ihn so hart zu Boden, dass er wie ein verängstigtes Kind aufschrie. 

			Er hustete und versuchte, sich hochzudrücken, aber Sophia zog ihr Schwert und schwang es durch die Luft, dann setzte sie die Klinge dicht an Tanners Kehle an. Er erstarrte auf der Stelle. 

			Sie warf einen Blick zur Seite und bemerkte, dass Coal, der schwarze Drache, anscheinend denselben billigen Schlag ausgeführt hatte, als sie sich auf Lunis stürzte. Der kleinere Drache lag jedoch schon auf der Seite und sein Kopf wurde unter Lunis’ Hinterbein auf den Boden gepresst. Der Drache versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber Lunis’ überlegene Stärke und Größe hinderten ihn daran, sich zu bewegen. 

			Sophia konnte den Sieg nicht feiern, obwohl der Anblick komisch war, denn sie bemerkte Karmesinrot an Lunis’ Vorderbein. Er blutete nach der Landung. 

			»Geht es dir gut?«, fragte sie über die Schulter, wobei sie darauf achtete, keine Emotionen in ihrem Gesicht zu zeigen. 

			»Diesem kleinen Biest kann ich zeigen, wer der Boss ist, denn sie scheint es vergessen zu haben und ist zu groß für ihre Hosen geworden.« Lunis beugte sich herunter und sprach Coal direkt ins Gesicht. »Soll ich dir die Windel wechseln, Kleine?« 

			Coal versuchte erneut, sich in Sicherheit zu bringen, aber es war sinnlos. 

			Sophia hätte fast gelacht, aber ihre Sorge um Lunis hielt sie davon ab, sich zu freuen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tanner, der flach auf dem Rücken lag und sich nicht zu bewegen wagte, da eine scharfe Klinge nahe an seiner Kehle ruhte. 

			»Es ist traurig, dass du nicht kooperativer sein willst. Wir sind die netten Jungs, aber wir sind keine Drückeberger. Wenn die Halunkenreiter ein Problem darstellen, wird das Konsequenzen haben. Ihr habt aber eine Wahl. Schließt euch uns an oder bekämpft uns.« 

			Tanner sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du weißt nicht, mit wem du dich hier anlegst.« 

			»Bei dem Kerl, der mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist, denke ich, dass ich genau weiß, mit wem ich es zu tun habe.«

			»Wie auch immer«, stotterte Tanner, der offensichtlich nicht wusste, was er antworten sollte. 

			»Übrigens«, knurrte Sophia und stapfte dicht an sein Gesicht heran, als ob sie es mit ihrem Stiefel zertrümmern wollte. Er wich zurück. »Nenn mich nie mehr Süße. Wenn überhaupt, kannst du mich Boss nennen, denn das ist die Drachenelite. Wir haben das Sagen und das wirst du begreifen oder den Preis dafür zahlen.«

			Sie wirbelte ihr Schwert herum und steckte es in die Scheide, während sie lässig einen Schritt zurücktrat, ohne sich Gedanken über Vergeltung zu machen. Dann öffnete sie ein Portal, damit Lunis keine weiteren Verletzungen riskieren musste und winkte ihrem Drachen zu.

			»Komm schon, Lunis«, forderte sie ihn über die Schulter auf, während sie auf das schimmernde Tor zuging. »Wir lassen diese Verlierer mit ihren übergroßen Egos in Ruhe.« 

			Er nickte, hob seinen Fuß vom Kopf des schwarzen Drachen und schritt hinter ihr her, wobei er sich große Mühe gab, nicht zu hinken, obwohl Sophia wusste, dass er große Schmerzen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Hiker Wallace war ungewöhnlich ruhig, als seine Drachenreiter von ihren verschiedenen Erfahrungen bei der Rekrutierung von Dämonenreitern berichteten. Die meisten ihrer Begegnungen waren gleich verlaufen. Er nickte, während er hinter seinem großen, kunstvollen Schreibtisch saß. 

			»Damit habe ich gerechnet«, brummte er und hielt seinen Blick auf die Oberfläche gerichtet. 

			»Du hast erwartet, dass es eine neue Gruppierung von Drachenreitern gibt, welche die kriminelle Welt regiert?«, fragte Evan kühn und lachte. 

			»Ich habe erwartet«, so Hikers Tonfall, »dass die Dämonendrachen und ihre Reiter nicht kooperativ sein würden. Wie Thad. Sie wollen Macht und tun, was ihnen gefällt. Dem Allgemeinwohl zu dienen, gehört nicht zu ihrem Wertesystem.« 

			»Welchem Wertesystem?«, fragte Wilder. »Der Typ, den ich getroffen habe, schien Wert darauf zu legen, das Maul und sich den Arsch aufreißen zu lassen.« 

			Sophia hob ihre Beine an und legte sie über ihn auf das Sofa, dann platzierte sie tröstend die Hand auf seiner Schulter. Ihm ging es gut, aber alle Drachenelite-Reiter hatten ein paar blaue Flecken und Beulen von ihren Zusammenstößen mit den Halunkenreitern. Offenbar hatten sie nicht fair gekämpft und sie, wie Sophia, billige Schläge eingesteckt. Wilder hatte eine Schnittwunde an der Wange, aber das war nichts, was nicht bis zum Morgen vollständig verheilt sein würde. 

			Mahkah trug ein blaues Auge davon. Evan brach sich einen Finger, als er einem Drachenreiter ins Gesicht schlug und behauptete, er hatte einen besonders harten Schädel, als wäre er aus Stein. Die Drachen hatten Konfrontationen mit den Dämonendrachen und erholten sich in der Höhle. Lunis war wie zuvor auf dem Hochland untergebracht und heilte ebenfalls. 

			Mahkah war der Meinung, dass Lunis in Ordnung kommen sollte, aber er musste vorsichtiger sein, bis er vollständig geheilt war. Er hatte ihnen geraten, eine Zeit lang keine gefährlichen Missionen zu unternehmen, aber angesichts der Entwicklung mit den Halunkenreitern war das eher unwahrscheinlich. Sophia wollte nicht das Schlimmste befürchten, aber sie hatte den starken Verdacht, dass diese Typen nur Probleme verursachen würden, welche die Drachenelite beseitigen musste. Sie glaubte nicht, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und unter sich bleiben wollten. 

			»Ich bin nicht überrascht, dass diese Dämonendrachenreiter nicht kooperativ waren«, begann Hiker. »Was mich wundert, ist, dass sie so schnell eine Gruppe gebildet haben, die Kriminelle regiert.« 

			»Nur weil sie mit den Dämonen in Verbindung gebracht werden, heißt das nicht, dass sie nicht intelligent sind«, überlegte Mama Jamba. »Alle Drachen und Reiter sind dazu bestimmt, außergewöhnlich zu sein. Wie sie diese Kräfte einsetzen, hängt von der jeweiligen Allianz ab.« 

			»Das ist es ja«, grummelte Hiker. »Irgendwo da draußen gibt es einen neuen Anführer der Halunkenreiter, der seine Kräfte nutzt, um das Böse zu verbreiten.« 

			»Das könnte eine gute Sache sein«, begann Evan. »Ich meine, wir brauchen jemanden, der sich um die kriminelle Welt kümmert. Vielleicht tut uns dieser neue Anführer einen Gefallen, damit wir uns um die guten Sterblichen kümmern können.« 

			»Die Halunkenreiter nehmen einen Anteil und profitieren von kriminellem Verhalten«, entgegnete Sophia. »Sie halten das Verbrechen nicht auf. Sie fördern es.« 

			»Aber ist das so falsch?« Mama Jamba stellte die Frage, die alle im Raum überraschte. 

			»Skandalös. Miau.« Evan kratzte in der Luft, als würde er so tun, als wäre er eine Katze. 

			Mutter Natur grinste ihn an. »So sehr ich die Vorstellung liebe, dass alle gut sind und miteinander auskommen, ist das nicht realistisch. Deshalb wurde beschlossen, dass es sowohl Engels- als auch Dämonendrachen geben soll. Es geht um das Gleichgewicht. Hiker, auch wenn du es vielleicht nicht wahrhaben willst, könnten diese Reiter am Ende doch einen Zweck erfüllen. Kriminelle kann man nicht einfach ausrotten. Das haben wir von Anfang an versucht und diejenigen, welche die Regeln brechen wollen, werden immer einen Weg finden. Anstatt zu versuchen, sie zu beseitigen, übernehmen diese Halunken die Kontrolle. Beherrschen sie. Es ist nicht alles schlecht, je nachdem, wie man es macht.« 

			Hiker überlegte einen Moment und nickte dann. »Ich halte mich mit einem Urteil zurück, bis ich mehr Informationen habe. Wenn man meine Reiter schikaniert und versucht, Macht auszuüben, obwohl man noch ganz frisch ist, werden sie einen Krieg führen, den sie nicht gewinnen können.« 

			Sophia warf einen Blick auf die Karte, die Mama Jamba gezeichnet hatte und die auf dem Tisch vor dem Sofa lag, auf dem sie lümmelte. Es gab viel mehr Dämonendrachen und Reiter als Reiter für die Elite. Aus irgendeinem Grund hatten sich die Dämonendrachen viel schneller zu Reitern hingezogen gefühlt als die Engelsdrachen. Vielleicht lag es daran, dass die Engelsdrachen nicht so schnell Gullington den Rücken kehrten, weil sie nicht das Bedürfnis hatten, ihre Flügel auszubreiten und etwas außerhalb ihrer Heimat zu finden. Aber die Dämonendrachen waren so gut wie alle gegangen, sobald sie fliegen konnten. 

			Die Dämonendrachen und -reiter waren nun der Drachenelite zahlenmäßig weit überlegen. Es bestand die Hoffnung, dass es bald mehr Engelsdrachenreiter geben würde, aber sie müssten ausgebildet werden und waren unerfahren. 

			Es war beeindruckend und beunruhigend für Sophia, dass die Dämonenreiter so schnell eine Gruppe gebildet hatten. Ihr wurde klar, dass sie die Halunkenreiter und ihren vermeintlichen Anführer nicht unterschätzen sollte. 

			»Ich bin mir sicher, dass sie es sich zweimal überlegen werden, bevor sie sich mit uns anlegen, nachdem wir diese Baby-Drachenreiter in die Schranken gewiesen haben«, vermutete Evan selbstbewusst, während er sich in dem Sessel neben Hikers Schreibtisch ausstreckte. 

			Die anderen Jungs nickten zustimmend. Sophia wurde von Ainsley abgelenkt, welche die Treppe im Korridor heraufstürmte. Sie rannte in das Büro, Kummer und Stress überzogen ihr Gesicht. 

			Hiker schoss bei ihrem Anblick in die Höhe. »Was ist los?«

			Sie blieb kurz vor seinem Schreibtisch stehen und schüttelte den Kopf. »Es sind diese verdammten neuen Dämonenreiter. Sie haben das Gebiet der Elfen übernommen und Hunderte aus ihren Häusern vertrieben.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Ainsley, die eigentlich viel ruhiger geworden war, seit sie ihre Erinnerungen zurückerhalten hatte und ihr altes Leben wieder aufnehmen konnte, zitterte sichtlich. Sie wirkte eher wütend als ängstlich, obwohl die Tatsache, dass Hunderte von Personen vertrieben wurden, sicherlich traurig war. 

			»Was ist passiert?« Besorgnis stieg in Hikers Augen auf. 

			»Blöde Dämonendrachenreiter mit stabilen Gesichtern«, beschwerte sich Evan und schaute auf seinen gebrochenen Finger. 

			Ainsley holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich habe vom Elfenrat gehört, dass eine Gruppe von Drachenreitern auf der Hauptinsel von Hawaii aufgetaucht ist. Sie sind dort einfach eingefallen. Sie haben alle vertrieben und behaupteten, sie würden das Land übernehmen. Es gibt über hundert Elfenfamilien. Sie sind von Natur aus nicht die Kämpfertypen, also sind sie einfach gegangen und haben beim Rat Zuflucht gesucht.« 

			Sophia wusste aus ihrer begrenzten Erfahrung mit den Elfen, dass der ursprüngliche Clan auf Hawaii lebte, denn die Nähe zum Wasser war wichtig – es war ihr wichtigstes Element. Es gab eine unbekannte, für Sterbliche verborgene Insel, auf der die ältesten Elfenfamilien lebten. Wie Ainsley gesagt hatte, wusste Sophia, dass diese Elfen keine Kämpfernaturen waren. Sie waren – wie Subner auch – durch und durch Hippies und propagierten Frieden, Liebe und ein Leben fernab der modernen Welt. Ainsley hingegen war als Elfe viel moderner. 

			Hiker begann wie üblich auf und ab zu gehen. Während ihn die Informationen über die dämonischen Drachenreiter nicht beunruhigt hatten, versetzte ihn diese Nachricht in seinen Stressmodus und er donnerte über den Boden seines Büros. 

			»Die kriminelle Welt zu regieren ist eine Sache, aber das hier …« Hiker kochte innerlich und sein Gesicht lief rot an. »Wie können sie es wagen?«

			»Es überlebt der Stärkste, mein Sohn.« Mama Jamba blätterte in einem Reisemagazin. Eine Augenbraue hob sich, als sie ein Bild entdeckte, das sie besonders interessierte. 

			»Was ist los mit dir?«, forderte Evan sie heraus. 

			»Mit mir ist nichts los, lieber Evan. Was ist mit dir los?« Mama Jamba hörte sich in seiner Art zu kommunizieren komisch an.

			»Evan hat recht.« Hiker verengte seine Augen wegen Mutter Natur. »Das ist schon das zweite Mal, dass du die dämonischen Drachenreiter zu unterstützen scheinst.«

			Sie schüttelte ihre kurzen bläulich-grauen Locken. »Ganz und gar nicht, mein Sohn. Ich versuche nur, eine objektive Sicht der Dinge zu bewahren. Ich verstehe die grundlegenden Unterschiede zwischen den Engels- und Dämonendrachenreitern. Ihr alle gebt und beschützt. Sie fordern und nehmen. Sie sind egoistisch, während die Engel und ich euch zum Geben erschaffen haben. Aber wenn ihr glaubt, dass ihr deshalb heiliger seid als alle anderen, irrt ihr euch. So selbstlos zu sein, birgt auch Schwächen.«

			»Ich kann nicht anders, als zu denken, dass wir eine philosophische Diskussion führen, obwohl wir handeln müssten.« Sophias Herz tat plötzlich weh, als sie an all die elfenhaften, friedliebenden Hippies dachte, die aus dem Land vertrieben wurden, das sie seit langem ihr Zuhause nannten. 

			»Du hast recht«, bekräftigte Hiker. Er nickte ihr zu und schien erleichtert zu sein, dass Sophia das Gespräch in Richtung Handeln lenkte. 

			»Die dämonischen Drachenreiter haben Land gestohlen, das seit Tausenden von Jahren den Elfen gehört«, betonte Ainsley und warf ihre Hände hoch. »Wir müssen etwas tun.« 

			Wilder atmete aus und setzte den nachdenklichen Blick auf, den er bekam, wenn er etwas in seinem Kopf ausarbeitete. »Warum wollten sie das Elfenland? Sie hätten jedes andere Stück Land haben können. Warum gerade dieses?« 

			Ainsleys Augen weiteten sich, als könnte sie die Frage nicht glauben. »Es spielt keine Rolle, warum sie es gewählt haben. Die Hauptsache ist, dass sie es getan haben. Der Elfenrat hat die schwierige Aufgabe, sich um die Flüchtlinge zu kümmern.« 

			Sophia zückte ihr Handy. »Ich kann Liv im Haus der Vierzehn eine Nachricht schicken. Das fällt in ihren Zuständigkeitsbereich. Sie können helfen, eine Unterkunft für die Elfen zu finden.« 

			»Die Betreuung von unfolgsamen Drachenreitern fällt in unsere Zuständigkeit«, erklärte Evan. 

			»Das ist wahr«, bestätigte Hiker. »Ich habe die Absicht, mich um sie zu kümmern, aber ich würde mich freuen, wenn du dabei hilfst, dass man sich um die Elfen kümmert.« 

			Sophia nickte zur Bestätigung. 

			»Die dämonischen Drachenreiter werden damit rechnen, dass wir versuchen, sie aufzuhalten«, erklärte Mahkah vorausschauend. 

			»Ich vermute, damit liegst du richtig«, stimmte Hiker zu. »Deshalb müssen wir uns unauffällig verhalten und zuerst eine vollständige Erkundungsmission durchführen.« Er warf einen Blick auf Sophia und Wilder. »Würdet ihr beide zur Insel reisen und nachforschen? Haltet euch außer Sichtweite, denn ich erwarte, dass diese Fieslinge schießen, um zu töten.« 

			»Ja, Hiker«, bestätigte Wilder. »Sie müssen uns erwischen, um uns zu töten und für diese Frischlinge ist es das erste Rodeo.« 

			»Ich würde diese Drachenreiter nicht unterschätzen«, warnte Hiker mit einem kalten Ausdruck in seinen Augen. »Sie sind zwar frisch und wahrscheinlich noch sehr jung, aber ich denke, wir haben gelernt, dass das nicht bedeutet, dass sie nicht gefährlich oder sehr geschickt sind.« Der Anführer der Drachenelite fixierte Sophia und warf ihr einen spitzen Blick zu.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Der kühle Wind fegte über das Hochland und Sophias Gesicht, als sie eine kurze Nachricht an Liv tippte: Die Drachenelite braucht die Hilfe des Hauses der Vierzehn. 

			Die Antwort kam fast sofort: Mir war nicht klar, dass du deine Zeit damit vergeuden willst, dich durch bürokratischen Schweinemist zu wühlen. 

			Sophia lachte und antwortete: Ich hatte gehofft, dass du das Wühlen für mich übernimmst. Ich muss ein paar neuen Drachenreitern eine Lektion erteilen. 

			Oh, ich will mitspielen! 

			Sophia runzelte die Stirn. Tut mir leid, es ist eine Art Drachenreitermission. Es ist besser, wenn wir keine Außenstehenden mit einbeziehen.

			Gut, schrieb Liv und schickte ein trauriges Emoji mit. Was soll ich für dich tun? 

			Sophia erklärte in Kurzfassung: Manche neuen Drachenreiter denken, dass ihnen die Welt gehört …

			Manche? Das tut ihr alle, scherzte Liv.

			Ha ha, antwortete Sophia und tippte eine weitere Nachricht. Die Drachenelite beschützt die Welt. Es gibt eine neue Gruppe von Bösen, die Halunkenreiter.

			Oh prima. Neue Reiter mit aufgeblasenen Egos, feuerspeienden Drachen und einer bösen Ader, antwortete Liv.

			Das ist definitiv eine schlechte Kombination, stellte Sophia fest. 

			Was haben diese bösen Reiter denn getan, dass du meine Hilfe brauchst? Ich werde alles tun, was nötig ist, um dir zu helfen. 

			Sie haben eine große Population von Elfen aus Hawaii vertrieben, erläuterte Sophia. Ich brauche das Haus der Vierzehn, um für sie eine Zuflucht zu finden. 

			Livs Antwort kam schnell: Alles, nur das nicht.

			Bitte, bitte, flehte Sophia. Sie können nirgendwo hin und der Elfenrat ist überfordert. 

			Aber wenn sie die Insel-Elfen sind, dann weißt du, was das bedeutet …

			Livs Text endete abrupt, aber Sophia wusste nur zu gut, worauf ihre Schwester hinauswollte. 

			Ja. Sie sind alle Hippies. 

			Ich werde wirklich alles tun, was du brauchst, schrieb Liv. Deine Steuern erledigen. Mit deinem Drachen über seine Hygiene sprechen. Deinem Chef erklären, dass niemand ein Wort von dem versteht, was er sagt. Zwing mich nur nicht, Hippies aufzunehmen. Das würde mein sonst so sonniges Gemüt zerstören. 

			Biiiiiiiitttttteeeeeeeee, textete Sophia.

			Oh, wenn du es so ausdrückst, antwortete Liv. 

			Ich weiß, dass es kein idealer Job ist, fuhr Sophia fort. 

			Ich habe gestern einem wandelnden Faultier eine Pediküre verpasst, erzählte Liv. Nichts in diesem Job ist ideal. Aber ich würde das lieber wieder tun, als mich mit Hippies herumzuschlagen. 

			Aber sie können nirgendwo hin, entgegnete Sophia, während sie auf der Wiese hin und her wippte und bemerkte, dass ihr die Zeit davonlief, um ihre Schwester dazu zu bewegen. Wilder und sie mussten bald aufbrechen. 

			Das liegt daran, dass sie dreckige Hippies sind, konterte Liv. Vielleicht ist es so am besten und sie sterben aus. 

			Liv …

			Okay! Also gut! Ich mach’s, lautete Livs Nachricht. 

			Danke! Sophia lächelte breit. 

			Aber …, schränkte Liv in ihrer Antwort ein, … wenn sie mir sagen, dass sie bestimmte Unterkünfte nicht annehmen können, weil das Feng-Shui nicht passt oder es nicht die richtige Atmosphäre hat, dann könnten auf mysteriöse Weise ein paar Elfen verschwinden. 

			Dafür bin ich dir was schuldig. Sophia beobachtete, wie Wilder sich von der Höhle aus näherte. Simi und Lunis flankierten ihn auf beiden Seiten. Der blaue Drache hinkte, aber nicht so stark, wie sie befürchtet hatte. 

			Das bist du ganz sicher, schrieb Liv. Du musst Platos Krallen stutzen. Sag Rory, dass ich vergessen habe, die Steuererklärung abzugeben, die er für mich gemacht hat … für die letzten paar Jahre. Sag Clark, dass ich versehentlich vergessen habe, ihm zu sagen, dass die Milch im Kühlschrank, die er benutzt, von Zentauren stammt. 

			Sophia lachte, während sie tippte. Sonst noch etwas?

			Sag meiner Schwester, dass ich sie liebe und alles für sie tun würde, antwortete Liv. 

			Das Gleiche gilt für dich, antwortete Sophia. 

			Liv schickte noch eine Nachricht, bevor Sophia ihr Handy mit einem Lächeln wegsteckte: Familia Est Sempiternum.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Drachen waren zum Fliegen bestimmt. Wer das nicht konnte, galt nicht als echter Drache, wie Sophia aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter wusste. Sie waren so etwas wie Bürger zweiter Klasse in der Drachengesellschaft – mit einem Fluch behaftet. 

			Aus diesem Grund wusste Sophia, dass es für Lunis schwer war, den nächsten Flug neben Simi zu wagen. Vor dem Dämonendrachen fliegen und landen zu müssen, war eine Sache, aber Lunis befand sich in diesem Fall aufgrund seines höheren Alters und seiner Größe bereits in einer Machtposition. 

			Allerdings existierte bei den Drachen in Gullington eine Hierarchie und Lunis hatte es schwer, seinen Platz vor den Älteren zu behaupten. Obwohl er aufgrund des frühen Alters, in dem er und Sophia sich aneinander gebunden hatten, an Größe und Schnelligkeit überlegen war, wurde seine Jugend von den anderen ständig gegen ihn verwendet. Wenn er sich auf dem Flug dieser Mission abmühte, konnte das zweifellos seinem angekratzten Ego schaden. 

			Sophia war sich dessen bewusst und nickte Wilder und Simi zu, damit sie als Erste über das Hochland starteten. Sie entschuldigte sich damit, dass sie Lunis’ Sattel einstellen musste und die beiden einholen würde. 

			»Vielleicht holst du ja auf«, neckte Wilder sie und zwinkerte ihr zu. »Das hängt davon ab, wie lange du trödelst.« 

			»Du kannst einen Tag Vorsprung haben und wir werden dich trotzdem einholen«, scherzte Lunis. 

			»Das bezweifle ich ernsthaft«, schoss Wilder zurück und tätschelte dem weißen Drachen den Nacken. »Der Wind weht immer zu unseren Gunsten, aber heute ist er besonders günstig.« 

			Wilder hatte recht. Die stürmischen Winde, die jetzt aufkamen, würden Simi schneller machen, denn das war ihr Element. Sie könnten auch Lunis den Start erschweren.

			»Die Winde können dir nicht genug helfen, wenn du auf einer alten Klapperkiste reitest«, scherzte Lunis und nickte dem weißen Drachen zu. 

			»Wir werden nicht darüber reden, wie respektlos es ist, mich als heruntergekommenes Auto zu bezeichnen«, entgegnete Simi süffisant. 

			»Ich glaube, das tust du gerade«, meinte Lunis trocken. 

			Sophia tat so, als würde sie die Gurte von Lunis’ Geschirr noch einmal festzurren. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Wilder. »Wir sind gleich hinter euch. Ich brauche noch eine Sekunde, um sicherzugehen, dass wir bereit sind.« 

			Neben seinem Drachen nickte Wilder. »Klar doch. Wir sehen uns auf der anderen Seite.« 

			Wilder setzte sich mit einer brillanten Reihe anmutiger Bewegungen auf seinen Drachen, der über das Hochland sprintete, mit geübter Eleganz in die Luft abhob und die Barriere überwand. 

			Sophia drehte sich wieder zu Lunis um und warf ihm einen Blick voller Zuversicht zu. »Du schaffst das schon.« 

			»Was ich schaffe, sind ein paar Beleidigungen loswerden, die ich Simi an den Kopf werfen will«, murrte er, als sie auf seinen Rücken kletterte. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte. Sie spielt nicht mit.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, ich kann sie zermürben, aber ja, es macht mehr Spaß, wenn sie sich wehren. Ich werde es ihr beibringen.« 

			Sophia ergriff die Zügel und war froh, dass sie so unbeschwert sein konnten, obwohl sie beide wussten, dass Lunis emotional und mental mit seiner Verletzung zu kämpfen hatte. Obwohl Sophia ahnte, dass Lunis der Frage ausweichen wollte, beugte sie sich hinunter und fing seinen Blick ein. »Bist du bereit dafür?« 

			Er atmete gemessen ein und nickte. »Alles, was ich tun muss, ist in die Luft gehen.« 

			»Und landen«, fügte Sophia hinzu. 

			»Mit diesem Teil befasse ich mich, wenn wir dort sind.« 

			Sophia lachte. »Gut gesagt. Wirklich tiefgründig.« 

			»Mach dir keine Sorgen, Soph.« Lunis setzte sich in einem ungleichmäßigen Trab in Bewegung. Der Schwung war nicht so, wie sie es gewohnt war, aber er überkompensierte das, indem er in einem schnelleren, anderen Rhythmus mit den Flügeln schlug, wodurch er sich schneller bewegte. Lunis sprang in die Luft, kurz bevor sie die Barriere erreichten und für Simi und Wilder sichtbar wurden. Zuerst bekam er keinen Aufwind, aber seine Flügel arbeiteten besonders hart. 

			Zu Sophias Erleichterung blieb er in der Luft, obwohl er tief über den Boden glitt, bevor er höher stieg, schneller abhob und sie durch die Barriere flogen – gerade noch rechtzeitig, damit die anderen ihn hochfliegen sehen konnten.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Sobald Sophia und Lunis in der Luft waren und neben Wilder und Simi flogen, wirkte es, als wäre mit dem blauen Drachen alles in Ordnung. Das Landen war der schwierige Teil. Sophia wusste das und erkannte auch, dass Lunis es nicht freiwillig zugeben wollte. Das letzte Mal hatte er sich mehr als nur das Bein verletzt – oder sozusagen wieder verletzt. 

			Sie wusste aber auch, dass er sich nicht damit aufhalten wollte und vermutete, dass er versuchte, clevere Wege zu finden, die Landung so gut wie möglich zu bewältigen, bis sein Bein vollständig geheilt war. 

			Sophia zeigte auf die Insel in der Ferne, die sie auf einer Karte entdeckt hatte. »Das ist das Heimatland der Elfen.« 

			»Das diese verfluchten Dämonendrachenreiter besetzt haben«, bemerkte Wilder. 

			»Du sagtest besetzt haben«, stichelte Lunis. 

			»Was ist an dem Wort falsch?«, fragte Wilder. 

			»Geentert ist besser«, meinte Lunis. 

			»Das sind keine Piraten«, konterte Wilder. 

			»Sind sie das nicht?«, fragte Lunis. »Sie haben das übernommen, was ihnen nicht gehört und sie stinken nach Rum und Fisch.« 

			»Woher weißt du das?« Wilder lehnte sich tief über seinen Drachen und betrachtete die Insel, der sie sich näherten. Sie war nicht groß, aber so groß wie Gullington und konnte Hunderte von Elfenfamilien oder ein paar Dutzend Dämonendrachen und ihre Reiter beherbergen, wie es derzeit der Fall war. 

			»Okay, wie lautet also der Plan, Frau Strategin?«, fragte Wilder die junge Drachenreiterin. 

			Sophia hatte Schwierigkeiten, aus dieser Entfernung viele Details zu erkennen, da die tropische Insel dicht mit Bäumen bewachsen war, selbst mit ihrer verbesserten Sehkraft. »Ich glaube, wir müssen näher ran, aber so unauffällig wie möglich, wie Hiker verlangt hat.«

			»Damit wird es ein Problem geben«, stellte Lunis enttäuscht fest. 

			Wie aufs Stichwort wurden beide Drachen langsamer und schwebten fast auf der Stelle. 

			»Was ist denn?« Wilder suchte die Gegend ab. 

			»Wenn dein Drache nicht so senil wäre, wüsste er, dass es da vorne eine Barriere gibt«, erklärte Lunis. »So ähnlich wie die, die wir in Gullington haben.« 

			Sophia konnte sich so gerade ein Grinsen verkneifen, aber insgeheim war sie dankbar, dass Lunis die Barriere vor dem viel älteren Drachen entdeckte und damit einen Sieg errang. 

			»Ich war mit der Suche nach Feinden beschäftigt«, entgegnete Simi. 

			»Du warst damit beschäftigt, deine Arthritis in Schach zu halten, alter Kauz«, scherzte Lunis. 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder. »Eine Barriere. Das wird die Sache verkomplizieren.« 

			Wilder nickte. »Es stellt sich auch die Frage, woher diese Neulinge unter den Drachenreitern die Idee für solche Dinge haben, die dem, was Gullington schützt, so ähnlich sind?«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Dämonendrachen«, meldete Simi verbittert, während sie weiter in der Luft schwebte und neben Lunis und Sophia in der Luft blieb. 

			»Natürlich.« Sophia fasste alles zusammen. »Sie sind in Gullington geschlüpft und wissen um die Barriere und all die anderen Dinge, die unser Land schützen.« 

			»Und haben somit das Wissen an ihre Reiter weitergegeben«, fügte Wilder hinzu. »Natürlich mussten diese Piraten unsere Ideen stehlen, um ihr neues Land zu schützen.« 

			»Wir kommen also nicht rein«, stellte Sophia verbittert fest. 

			»Wir können noch nicht reinkommen«, konterte Wilder. »Wir müssen herausfinden, wie.« 

			»Was schlägst du vor, wie wir das machen sollen?« Sophia hoffte, dass er eine gute Idee hatte, da ihr gerade nichts einfiel. 

			Er lächelte sie an und zwinkerte ihr zu. »Du wirfst einen deiner berühmten Tarnzauber über uns und wir warten.« 

			»Schlägst du eine gute alte Observierung vor?«

			Zu ihrem Entsetzen kramte er in seinem Umhang und zog eine weiße Papiertüte heraus. »Ich habe Donuts mitgebracht. Ich hoffe, du hast gute Geschichten auf Lager.« 

			Sophia lachte. »Ich kenne viele Geschichten. Ich hoffe, du hast einen Schokoladen-Donut da drin.« 

			Er nickte. »Weil ich dich kenne, habe ich ein halbes Dutzend mitgebracht.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Solche Überwachungen machen in Filmen viel mehr Spaß«, beschwerte sich Lunis nach ein paar Stunden, in denen er außerhalb der Barriere der Elfeninsel schwebte. 

			In dieser Zeit war nichts passiert – buchstäblich gar nichts. 

			Zuerst dachten sie, sie könnten einen Vogel vorbeifliegen sehen oder einen Delfin im Ozean, aber es schien, dass die Barriere, die die Halunkenreiter errichtet hatten, mächtig war und alles außer den eigenen Leuten so weit wie möglich fernhielt. 

			Sophia und Wilder waren nach ein paar Stunden die Geschichten ausgegangen … und die Donuts. Jetzt versuchten sie beide, wach zu bleiben, während der Rhythmus der Drachenflügel sie in den Schlaf wiegen wollte und das schwindende Sonnenlicht sie zur Ruhe drängte. 

			»Die Überfälle in den Filmen sind nicht echt«, verkündete Simi sachlich. 

			»Du bist eine Schwindlerin«, konterte Lunis kindisch. 

			»Ich glaube, der Schlüssel ist Geduld«, überlegte Sophia. Sie spürte, wie der Ärger in ihnen allen wuchs, weil sie in den kalten Elementen abhängen mussten und hoch über dem Meer stationiert waren. 

			»Ich glaube, der Schlüssel sind die Donuts«, entgegnete Lunis. 

			»Nichts mehr da.« Wilder hielt den leeren Beutel hoch. 

			»Drachen sollen sich proteinreich ernähren«, wusste Simi. 

			»Hör mal, du bist nicht meine Mutter«, schoss Lunis zurück. »Du kannst dich Keto ernähren, aber ich ernähre mich pflanzlich. Das bedeutet, dass ich die ganze Schokolade esse.« 

			»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, vegan zu werden«, sagte Wilder milde, was die anderen drei innehalten ließ. 

			Sophia drehte sich langsam zu ihm um. Lunis und Simi machten die Bewegung nach. »Hast du Schwierigkeiten mit der Höhe, Wild?«, fragte sie ihren Freund. 

			Er lachte gutmütig. »Nein, ich bin daran gewöhnt, danke. Ich habe mich über die Auswirkungen informiert und wollte mir Gutes tun.« 

			»Und das Abendessen ruinieren«, meinte Lunis. 

			Sophia lachte auch. »Veganer ruinieren keine Mahlzeiten. Was andere essen, ist ihre Sache.« 

			Lunis spottete. »Ja, klar. Hast du schon mal mit einem Veganer am Tisch gesessen? Du kannst kaum einen Bissen kauen und schlucken, bevor sie dir sagen, was richtig und falsch ist und wie du es am besten machen sollst. Das Schlimmste ist, wenn sie dir ihre vegane Agenda aufzwingen und sonst nichts Bemerkenswertes mitzuteilen haben. Was gäbe es sonst noch zu sagen, wenn sie erst gepredigt haben und du schon weißt, dass sie die Heiligen sind?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und lächelte. »Wild, wenn du Veganer sein willst, unterstütze ich das.« 

			Er nickte. »Ich mache das nur, um Lunis zu ärgern.« 

			Der blaue Drache schien das zu genießen, denn in seinen Augen leuchtete ein Funke. »Schön für dich. Ich mag diesen Ansatz. Tu die Dinge nicht für dich. Tu sie stattdessen, um die Menschen um dich herum zu ärgern.«

			»Ist es das, was du immer machst?«, wollte Simi wissen. 

			»Du bist anders, Sim«, meinte Lunis beiläufig. »Ich kann dich ärgern, ohne dass du es zu kontern versuchst, weil du den Stock so weit in dich hineinschiebst …«

			»Oh, hey«, unterbrach Sophia, als sie endlich etwas entdeckte. »Ich glaube, hier tut sich etwas.« Sie zeigte auf einen Drachen und einen Reiter, die sie erkannte, als sie die Barriere zur Elfeninsel durchquerten.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Durch die Barriere des Gebietes, das die Dämonenreiter den Elfen abgenommen hatten, ritt kein anderer als Tanner auf seinem Drachen Coal. Sie sahen so selbstgefällig aus wie beim ersten Mal, als Sophia sie getroffen und ihn lebend und unversehrt zurückgelassen hatte. Im Augenblick bereute sie diese Entscheidung. 

			»Wir sollten ihm folgen«, schlug Sophia vor. Die junge Drachenreiterin hatte sie so getarnt, dass sie aussahen, als wären sie Teil des sich verdunkelnden Himmels. 

			»Oder ihn zu Brei schlagen, bis er uns verrät, wie wir durch die Barriere kommen«, konterte Wilder. 

			Sie schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, denn vielleicht hat er die Lösung nicht oder kann sie nicht liefern wie wir in Gullington.« 

			Er nickte. »Stimmt. Selbst wenn jemand versucht, uns dazu zu bringen, ihm zu erlauben, durch unsere Barriere zu treten, liegt es am Ende des Tages immer noch an Quiet.« 

			»Also folgen wir ihm und finden heraus, was die Halunkenreiter vorhaben«, beschloss Sophia. »Dann sehen wir weiter.« 

			»Damit meinst du«, begann Wilder, »dass wir ihn zu Brei schlagen werden.« 

			Sophia lachte. »So oder so ähnlich. Lassen wir es auf uns zukommen.« 

			»Okay«, bekräftigte Wilder. »Dann los.« 

			Die beiden Drachen flogen dem jungen Halunken hinterher, der eine andere Insel ansteuerte, die kleiner und weniger besiedelt, aber reich an Ressourcen war. Irgendetwas kam Sophia dabei nicht ganz geheuer vor, weshalb sie Lunis ermutigte, schneller zu fliegen, um sicherzustellen, dass Tanner und Coal nicht entkamen.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia, Wilder und ihre Drachen folgten Tanner in sicherer Entfernung auf die Nachbarinsel. 

			Die Landung hätte Lunis’ Ego angekratzt, wenn der weiche Sand nicht gewesen wäre. Er konnte landen und weiterhumpeln, denn zum Glück federte der Sand einen Großteil des Aufpralls ab. 

			Die Reiter und Drachen suchten Schutz zwischen den Bäumen um das Hauptdorf, als Tanner und Coal landeten und die Enklave betraten. 

			Der junge Drachenreiter sorgte für Aufsehen, als er die bescheidene Gemeinschaft aus Sterblichen und Elfen betrat. Mit ihrer einfachen Kleidung und ihren bescheidenen Hütten wirkten sie alle recht friedlich. 

			Ziemlich prahlerisch glitt Tanner von seinem Drachen herunter und erklärte den Einheimischen, dass er da wäre, um ihnen das Leben zu geben, das sie verdienten. 

			»Ihr könnt mir danken, dass ich euch die Zukunft schenke, nach der ihr euch alle gesehnt habt«, informierte Tanner die Gruppe der Einwohner, die sich beim Anblick des Drachen und des Reiters versammelt hatte. Sie waren eher neugierig als ängstlich, aber besorgt, als er die Hände hob und rief: »Anstatt in diesem Höllenloch von einem Sandhaufen zu verrotten, gebe ich euch die Möglichkeit zu gehen und euch eine neue Bleibe zu suchen.« 

			Sophia spannte sich neben Wilder zwischen den Bäumen an und beobachtete, wie sich die Kinder hinter ihren Müttern versteckten, weil sie plötzlich Angst vor dem Drachenreiter mit dem aufgeblasenen Ego hatten.

			»Seht ihr«, fuhr Tanner fort, während er großspurig seine Arme ausstreckte. »Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass eure Insel nicht mehr sicher ist und ihr nur noch drei Tage Zeit habt, sie zu verlassen.« 

			Schreie der Besorgnis schallten durch das Dorf. Kinder weinten. Mütter umklammerten ihre Babys. Väter stürzten nach vorne. 

			Doch der schwarze Drache setzte allen Beschwerden ein Ende, indem er einen ordentlichen Feuerstrahl abfeuerte, der viele der herannahenden Männer und die Bäume um sie herum fast versengte. 

			Die Männer wichen geschlossen zurück. Einige von ihnen griffen nach Stöcken auf dem Boden und schwangen sie gegen den Drachen. 

			»Seht ihr«, sprach Tanner weiter, blähte seine Brust auf und drehte sich für die Menge, als würde er eine Show in der Mitte eines Zirkuszeltes geben, »die Halunkenreiter sind hier und wir brauchen dieses Stück Land. Wir expandieren. Ihr werdet mehr von uns hören, wenn wir übernehmen.« 

			Sophia wäre fast nach vorne gestürmt, hielt aber inne, als Wilder seine Hand auf ihre legte und ihr einen Blick zuwarf, der sagte: ›Warte.‹ 

			Sie nickte und richtete ihren Blick wieder auf Tanner, der den Eingeborenen weiterhin seine Dominanz vorführte. 

			»Ihr könnt die Insel jetzt verlassen«, fuhr Tanner fort, »oder bis zum Ablauf von drei Tagen warten.« Er hielt sein Handgelenk hoch, an dem eine glänzende Uhr prangte. »Aber die Uhr tickt, fangt lieber an zu packen, denn wenn es soweit ist, wird derjenige, der noch hier ist, bezahlen.« 

			»Das könnt ihr nicht machen!«, schrie ein Mann mit einer rostigen Machete und stürmte vor. 

			Coal schwang sein Bein und stieß den Mann mit Leichtigkeit um, sodass er am Boden zusammensackte. 

			Wieder verkrampfte sich Sophia und wollte eingreifen, um die unschuldigen Dorfbewohner zu verteidigen. Wieder hielt Wilder sie mit einer sanften Hand auf. 

			»Wir müssen aufpassen«, flüsterte er. »Wenn wir jetzt eingreifen, ruinieren wir unsere Chancen, zur Hauptinsel der Elfen zu gelangen, die sie übernommen haben.« 

			»Er tut den Menschen weh«, drängte Sophia. 

			»Ich weiß«, bestätigte Wilder, dem die Trauer deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Aber wir müssen größer denken. Wir können diese Schurken nicht aus dem Land der Elfen vertreiben, wenn wir nicht in das Land eindringen können. Wir brauchen den Schlüssel. Wir müssen herausfinden, wie wir durch die Barriere kommen.«

			Viele der Eingeborenen hatten sich zurückgezogen, nachdem sie gesehen hatten, wie der Mann zu Boden geworfen wurde. Sie waren eher verängstigt als defensiv, was Tanner mehr Selbstvertrauen schenkte, als er auf dem offenen Gelände umherging und Befehle gab. 

			»In den nächsten Tagen werden meine Freunde zu euch kommen«, erklärte Tanner kühn. »Ihr werdet dafür sorgen, dass sie sich wie zu Hause fühlen. Ihr werdet sie nicht bedrohen, während sie diese Grube für unsere Expansion fit machen.« 

			Im Hintergrund weinten Kinder. Sophias Herz schmerzte, aber sie blieb ruhig, beobachtete und hörte zu. Wilder hatte recht. Sie mussten strategisch vorgehen, anstatt anzugreifen. Das war schließlich ihr Stil. Sie war überrascht, dass es Wilder war, der sie dazu ermutigte, als sie gegen diesen Neuling unter den Drachenreitern kämpfen wollte. 

			Sophia stieß einen heißen Atemzug aus und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Wilder. »Was schlägst du vor, was wir tun sollen?« 

			Er nickte, als hätte er es schon geahnt. »Ich bleibe.« 

			»Du tust was?«, fragte sie, abgestoßen von der Idee. 

			»Ich bleibe«, wiederholte er. »Ich beobachte die Halunkenreiter, während sie die Kontrolle übernehmen. Hoffentlich erfahre ich, was der Schlüssel ist, um durch die Barriere zu kommen. Dann melde ich mich.« 

			Sophia gefiel die Idee überhaupt nicht. Aber Wilder hatte recht. Die Priorität lag darin, die Halunkenreiter aus dem Elfengebiet zu vertreiben. Wenn sie dort nicht hineingelangen konnten, konnten sie das auch nicht tun. Wenn sie hier gegen Tanner kämpften, könnte das die anderen nur darauf aufmerksam machen, dass sie dort waren und die Verteidigung verstärkten. Was sie tun mussten, war beobachten, die Halunkenreiter studieren und ihre Schwächen herausfinden.

			Dann sollte es wohl so sein. 

			Sophia sah Wilder mit schwerem Herzen an. Sie wollte ihn für immer an sich binden und wusste, dass sie ihn zurücklassen musste. 

			»Wenn du etwas brauchst«, begann sie, »schreib mir eine Nachricht. Gib mir regelmäßig Bescheid, dass es dir gut geht. Bitte pass auf dich auf.«

			Er nickte. »Sophia, ich werde die Informationen besorgen, die wir brauchen und zu dir zurückkehren. Ich verspreche es.«

			Sie versuchte, ihm zu glauben. Musste ihm glauben. Stattdessen beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Lippen, wobei große Hoffnung in dieser Berührung lag.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Wilder wusste, dass Sophia ihn nicht verlassen wollte, aber er versicherte ihr, dass er im Verborgenen bleiben und einfach beobachten würde, was die Halunkenreiter taten, während sie die kleine Insel übernahmen und die Einheimischen drangsalierten. Sie hoffte, dass er nicht in Versuchung kam, sich einzumischen, so wie sie es getan hatte. Es war schwer mitanzusehen, wie die Sterblichen von den dämonischen Drachenreitern herumgeschubst und ihre Besitztümer geplündert wurden. 

			Ja, sie waren neu in ihren Fähigkeiten und fühlten sich wahrscheinlich übergroß, weil sie sich zu majestätischen Drachen hingezogen fühlten. Doch das gibt ihnen nicht das Recht, sich zu nehmen, was ihnen nicht gehört, dachte Sophia verbittert, als sie durch ein Portal in die Roya Lane eilte, in der Hoffnung, sich von Wilder und den Gefahren abzulenken, denen er ausgesetzt sein könnte, während er zurückblieb, um Erkundungen zu machen. 

			Sie war zuversichtlich, dass er etwas finden würde, mit dem sie auf die Hauptinsel gelangen konnten. Ohne das war es unmöglich, die Halunkenreiter vom Elfenland zu vertreiben. Bevor sie abgereist war, hatte Sophia Wilder und Simi eine ihrer berühmten Verkleidungen verpasst, damit sie wie ein Sterblicher und ein altes, ramponiertes Boot aussahen. Die Verkleidung würde so lange bestehen bleiben, wie sie ihre magischen Reserven auffüllen konnte. 

			Wenn sie unter den Mittelwert sank, waren die Beiden ungeschützt und das konnte sie in Gefahr bringen. Obwohl Wilder viel geschickter war als die Neulinge unter den Halunkenreitern, waren sie ihm zahlenmäßig überlegen und Sophia nahm an, dass die Dämonendrachenreiter nicht fair kämpften. Zweifellos würden sie einem der ihren ohne zu zögern in den Rücken fallen. Das Verabscheuungswürdigste daran war für Sophia, dass alle Drachenreiter eigentlich Teil derselben Bruderschaft sein sollten. 

			Sophias Geschäfte in der Roya Lane führten sie in die Rosen-Apotheke. Während sie herausfand, was die Halunkenreiter planten, erhielt sie eine Nachricht von der Tränke-Expertin. Bep überbrachte ihr nur eine scheinbar gute Nachricht. Sie vermutete jedoch, dass sie sich in der Hoffnung auf eine Lösung für das Gute-Feen-College befand. Alles, was in der Nachricht der nüchternen Ladenbesitzerin stand, war: Wenn du Informationen zu deinem Giftschlammproblem möchtest, komm zu mir in die Rosen-Apotheke. 

			Der Tränkeladen roch stark nach Badeseife, als Sophia ihn betrat und die vielen verschiedenen Düfte, die um ihr Riechzentrum wetteiferten, ließen ihre Nase jucken. Sie nieste und hielt sich Mund und Nase zu. Ihre Augen tränten von einem Blumenduft, der wie etwas roch, das Bienen vermutlich in den Wahnsinn treiben konnte. 

			»Schlepp mir hier keine Erkältung ein«, meinte Bep sachlich, mit dem Rücken zu Sophia, während sie in der Ecke etwas Glitzerndes formte. 

			»Ich bin nicht krank«, entgegnete Sophia. »Es ist das, was du hier überall ausstellst.« Sie warf einen Blick auf die verschiedenen Regale, die mit glänzenden Kugeln aus körnigem Material, etwa so groß wie Tennisbälle, aufgefüllt worden waren. Es gab Hunderte davon in allen möglichen Farben. Einige glitzerten, andere waren langweilig, aber dennoch interessant mit ihren wirbelnden Farben und tiefen Mustern. 

			»Was ist das alles?« Sophia wagte es, sich nach vorne zu beugen und an einem der Bälle zu riechen. Es duftete nach Salz und Milch mit einem süßen Unterton, der sie aus einem seltsamen Grund an ihre Kindheit erinnerte, den sie nicht zuordnen konnte. 

			»Das sind Badebomben.« Bep drehte sich um und schwenkte eine weiße Kugel, die mit leuchtenden Glitzerstückchen schimmerte. 

			»Badebomben?«, fragte Sophia ungläubig nach. »Warum macht die berühmte Zaubertränke-Expertin Badebomben? Das scheint ein bisschen unter deinen Fähigkeiten zu liegen.« 

			Bep brummte sie an und schüttelte den Kopf. »Das ist es, was mit den Leuten los ist.« Sie eilte an Sophia vorbei und stellte die frisch hergestellte Badebombe auf ein Regal, neben viele andere. 

			»Was ist denn los mit den Menschen?«, wollte Sophia nach einem Moment wissen. Sie hatte erwartet, dass Bep fortfahren und sich erklären würde, aber das tat sie nicht.

			»Ihr Leute denkt, nur weil etwas einfach ist, ist es nicht komplex.« Bep trat einen Schritt rückwärts und betrachtete die Auslage mit den schimmernden Badebomben. 

			Sophia blinzelte sie einen Moment lang an. »Ich bin mir nicht sicher, was ich mit dieser Aussage anfangen soll. Warum sprichst du von ›euch Leuten‹, als wärst du nicht einer von uns? Und per Definition sind einfache Dinge nicht komplex oder umgekehrt.« 

			»Ihr Leute seid anders als ich, weil ihr selten euren gesunden Menschenverstand gepaart mit eurem raffinierten Fachwissen einsetzt.« 

			Sophia holte tief Luft und verzichtete darauf, mit den Augen zu rollen. »Ich habe schon wieder das Gefühl, dass wir das Spiel mit den Oxymorons spielen.« 

			»Du darfst dich fühlen, wie du willst«, teilte Bep mit. »Die einzigen Idioten sind diejenigen, deren Kessel zu voll für weitere Schweineherzen oder Hasenfüße ist und deshalb überläuft.« 

			»Ich bin mal wieder sprachlos«, murmelte Sophia. »Können wir dazu kommen, warum du Badebomben herstellst? Oder, was noch wichtiger ist, die Informationen über den Schlamm, der das College der guten Feen in Beschlag genommen hat?« 

			»Zuerst die Badebomben«, forderte Bep mit Autorität. 

			Obwohl Sophia zur Lösung für das Happily-Ever-After-College kommen wollte, wusste sie, dass es wichtig war, die Erklärung über die Badebomben auszuhalten. 

			Ganz stoisch stand Bep vor einer der Auslagen und begutachtete sie anerkennend. »Es gibt ein Sprichwort, das besagt: ›Vor der Erleuchtung Holz hacken, Wasser holen. Nach der Erleuchtung Holz hacken und Wasser holen.‹ Kannst du mir folgen?« 

			»Du gehst nirgendwo hin, soweit ich das beurteilen kann«, scherzte Sophia und tat so, als würde sie sich umsehen und einem vorgezeichneten Weg folgen. 

			Bep seufzte dramatisch. »Wenn du scherzt, dann verpasst du den Inhalt. Ich will damit sagen, dass viele zu den Wasserfällen gehen, um Erleuchtung zu finden. Sie gehen auf Wanderschaft. Sie suchen und werden nicht fündig. Wenn sie durch einen seltsamen Glücksfall die Erleuchtung finden, denken sie, sie hätten es geschafft. Die Gaben werden im Alltäglichen gefunden. Sie werden gefunden, wenn du das Geschirr abwäschst, den Boden wischst oder das Bett machst. Das sind die Momente, in denen sich die leisen Stimmen melden.« 

			Sophia schaute Bep mit einem neugierigen Gesichtsausdruck von der Seite an. »Was sagen deine Stimmen?« 

			Als sie merkte, dass sie sich einen Scherz erlaubte, grinste Bep leicht. »Sie sagen alles Mögliche. Meistens sagen sie mir, dass ich nie zu gut für die kleinen Aufgaben bin. Man ist nicht plötzlich zu gut, um sich den Hintern zu waschen, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Sophia nickte. »Ich glaube, das tue ich. Ich werde diese Aufgabe immer zu meiner machen.«

			»Ich will damit sagen, dass ich die Badebomben in meiner Freizeit herstelle, in der Nebensaison, um den Laden zu füllen, weil ich mir nie zu schade für die kleinen Dinge bin«, erklärte Bep nachdenklich. »Sie bringen mich zum Alltäglichen zurück. Die kleinen Aufgaben, die meinem Geist die Möglichkeit geben, sich für die komplexeren Aufgaben auszuruhen, die kommen werden. Sie sind der Grund dafür, dass du zu mir gekommen bist.« 

			Sophia drehte sich zu ihr um. »Ja, die Lösung für das Gute-Feen-College? Hast du ein Mittel?« 

			Bep schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« 

			Sophia atmete aus und wünschte sich bessere Nachrichten. 

			Die Augen der Frau leuchteten auf, als sie triumphierend einen einzelnen Finger in die Luft streckte. »Aber ich weiß, was du tun musst, damit ich es schaffe.« 

			»Oh, das ist doch schon mal was.« Sophia trat hoffnungsvoll einen Schritt vor. 

			»Sei noch nicht so selbstbewusst«, warnte Bep. 

			Sophia wich einen Zentimeter zurück und erinnerte sich an sich selbst. »Das würde ich nie tun.«

			»Um die Zutat zu bekommen, die ich brauche, um den Zaubertrank zu brauen, der die Feenschule heilt, musst du viele Herausforderungen bestehen.«

			Sophia nickte. »Willkommen am Donnerstag.« 

			»Du musst eine bestimmte Distel finden, die nur in einer bestimmten Gegend wächst«, fuhr Bep fort. 

			»Okay, bis jetzt ist das so ziemlich immer der Status Quo«, erwiderte Sophia fast gelangweilt. 

			»Du musst sie aus einem Haufen heraussuchen, in dem die Dinge sehr verwirrend werden«, ergänzte Bep. 

			»Ich habe mich schon gefragt, wann du diesen Curveball werfen würdest.« 

			Bep warf ihr einen verschmitzten Blick zu. »Du kannst die Blume nicht einfach pflücken.« 

			»Ich muss es mit meinen Zähnen machen?«, vermutete Sophia. 

			Bep schüttelte den Kopf. »Nein, sie muss gleichzeitig von zwei verheirateten Personen gepflückt werden. Zwei Menschen, die durch das Band der heiligen Ehe verbunden sind.« 

			Sophia seufzte und stampfte leicht auf. »Ernsthaft, kann ich nicht eine Armee mit Feuer aus dem Maul meines Drachen niederbrennen oder stattdessen einen geistesgestörten Schurken mit meinem Schwert bekämpfen?« 

			Bep trottete in Richtung des hinteren Teils des Ladens davon. »Ich fürchte nicht. Die schwierigsten Aufgaben sind meist die einfachsten. Du kannst den Boden fegen, um dein zerbrochenes Herz zu finden. Oder du kannst Holz hacken, um zu merken, wie sehr deine Dämonen nach deiner Hilfe schreien. Wenn du im Bauch der Bestie bist, vergisst du das Skelett in deinem Kleiderschrank. Es wird lebendig, wenn du schläfst. Wenn du die Wäsche zusammenlegst. Wenn du die Jalousien abstaubst. Wenn du dich auf die Schlacht vorbereitest.« 

			Die Tränke-Expertin drehte sich an der Hintertür um und warf Sophia einen wissenden Blick zu. »Bring mir die Distel vom Penicuik Hill, gepflückt von zwei durch die Ehe verbundene Menschen. Nur dann kann ich den Trank herstellen, den du brauchst. Wenn du das nicht tust, wird dein Gute-Feen-College mit Sicherheit zerstört.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Sophia hatte so viele Fragen an die Tränke-Expertin, aber die Fragestunde war vorbei. Die Frau verschwand, bevor sie erklären konnte, wie man die Distel fand oder warum sie anders war als die anderen oder irgendetwas anderes. 

			Sophia ließ sich in der Tür der Rosen-Apotheke nieder, während sie über ein Ehepaar nachdachte, das bereit wäre, für eine solche Expedition alles stehen und liegen zu lassen. Es gab nur ein paar Möglichkeiten und die waren nicht sonderlich vielversprechend. Sophia entschied sich für die beste Option und machte sich auf den Weg in die Roya Lane. Sie hoffte, diese Mission schnell zu erledigen, aber ihr war sofort klar, dass ihre Gefährten diese Aufgabe zweifellos lang und beschwerlich machen könnten, egal wie. Sie waren die Herausforderung. 

			Sophia duckte sich, sobald sie die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ betrat. Ein Hackbeil flog über ihren Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand hinter ihr, wobei es sie nur knapp verfehlte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie in Sicherheit war, durchsuchte Sophia den vorderen Teil der Bäckerei. 

			Lee, die Bäckermörderin, stand mit den Händen in den Hüften und dem Rücken zu Sophia an einer Seite des Eingangs. Cat hatte sich auf der anderen Seite des Tresens positioniert, mit verkniffenem Blick und einem Gesicht, das so rot war wie ihre Haare. 

			»Du zielst genauso gut wie du kochst«, feuerte Lee ihre Frau trotzig an. 

			»Ich habe nicht auf dich gezielt«, antwortete Cat verbittert. »Ich wollte sehen, ob du dich bewegen kannst. Es scheint, dass dein fauler Hintern es kann, wenn du motiviert bist.« 

			Cat hob ein Messer auf und hielt es wie einen Dartpfeil, den sie auf das Ziel werfen wollte. 

			Als Sophia merkte, dass die Situation schnell eskalierte, trat sie vor und streckte ihre Hände aus, um nicht zu konfrontieren. »Hey, vielleicht machen wir alle mal eine Pause, um uns zu beruhigen.« 

			»Warum sollte ich das tun?« Cat deutete auf Lee. »Dann könnte ich vergessen, was die da über mich gesagt hat.« 

			Lee seufzte. »Ich sagte, ich muss die Scheibe reparieren.« Sie nickte in Richtung des zerbrochenen Schaufensters. 

			»Du hast gesagt, ich bin eine echte Nervensäge …«

			»Was ist mit dem Glas passiert?«, unterbrach Sophia die wütende Bäckerin, die immer wütender wurde. 

			»Ja, was ist damit passiert?«, fragte Lee ihre Frau mit einem schweren Vorwurf in der Stimme. 

			»Ich weiß es nicht«, maulte Cat abweisend. »Ich bin dagegen gestoßen oder so.« 

			Lee schaute Sophia von der Seite an. »Mit ihrem Kopf. Es überrascht nicht, dass das Glas zerbrach, aber nicht ihr Schädel.« 

			»Wow, das muss weh getan haben«, meinte Sophia. 

			Cat zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Ich erinnere mich nicht.« 

			»Eine Flasche Whiskey hat das für dich erledigt«, fügte Lee hinzu. 

			»Das mag ein schlechter Zeitpunkt sein«, begann Sophia. »Aber ich hatte gehofft, dass ihr mir bei einer Mission helfen könntet. Ich brauche ein Ehepaar, das mich zum Pflücken einer Distel begleitet.« 

			»Das können wir nicht«, lehnte Lee sofort ab. 

			»Ich weiß, dass ihr viel zu tun habt und so«, erwiderte Sophia sofort und versuchte, überzeugend zu klingen. »Ich versichere euch, dass ich es so schnell wie möglich machen werde. Es sollte ziemlich einfach sein und es ist für einen wirklich guten Zweck.« 

			»Das können wir trotzdem nicht«, bekräftigte Lee. »Ich habe einen Job zu erledigen und Cat muss an ihrem Verhalten arbeiten, damit ich sie bei meiner Rückkehr nicht auch noch töten will.« Sie starrte ihre Frau an. »Dein Ziel im Leben sollte es sein, dass ich dich nicht umbringen möchte.« 

			Cat klimperte mit ihren Wimpern. »Das stand doch in unserem Gelübde, oder?« 

			Lee nickte. »Ja, uns zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet oder bis wir uns gegenseitig umbringen, was wir wirklich versuchen werden, nicht zu tun.« 

			Cat wurde etwas weicher. »Oh, Lee, es tut mir leid, dass ich dich in letzter Zeit so oft genervt habe. Ich weiß, dass du hart daran arbeitest, alle Menschen zu töten, während du mir gleichzeitig hilfst, die Bäckerei zu führen.« 

			Lee lächelte sie an. »Danke. Es ist schön, geachtet zu werden. Die Aufträge in letzter Zeit sind besonders schwierig, weil die Ziele unglaublich schwer zu töten sind.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Im Ernst, ich werde dich melden müssen, wenn du so offen über diese Attentäter-Sache redest.« 

			»Macht es einen Unterschied, dass die Zielpersonen in letzter Zeit meist Hipster waren?«, fragte Lee. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon. Sag mir wenigstens, dass sie schlechte Menschen waren.« 

			»Das waren die Art von Leuten, die Steuern hinterziehen«, verkündete Lee. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das den Tod rechtfertigt«, murmelte Sophia. 

			»Und sie benutzten immer noch Schreibmaschinen«, fuhr Lee fort. 

			»Ich glaube, das reicht noch nicht«, entgegnete Sophia. 

			»Oh und sie waren Instagram-Influencer«, fügte Lee hinzu. 

			Sophias Augen weiteten sich. »Bring sie um! Alle.« 

			Lee nickte. »Und dann war da noch die Sache mit dem Brechen von Gesetzen, dem Schaden für die Umwelt und dem Diebstahl.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das ist auch ein guter Grund.« 

			»Jedenfalls boomt das Geschäft in letzter Zeit«, erklärte Lee. »Normalerweise würde ich dir helfen, aber mein Terminkalender lässt es nicht zu.« 

			»Und ich bin sozusagen nüchtern«, merkte Cat an. »Das muss ich schleunigst ändern. Es ist schon fast Nachmittag.« 

			Lee nickte. »Du kümmerst dich darum. Ich werde einen Hipster ausschalten. Dann beenden wir den Kampf später, wenn deine Reflexe nachgelassen haben.« 

			»Klingt gut«, flötete Cat und machte sich auf den Weg nach hinten. 

			Sophia atmete schwer aus, als ihr klar wurde, dass sie sich auf ihre zweite, weniger gute Option verlassen musste. Es war ziemlich traurig, dass sie diese Mission lieber mit Cat und Lee als mit dem anderen Paar unternommen hätte. 

			Sich mit ihrem Schicksal abfindend, zog sie ihr Handy aus der Tasche und wählte. Nach einem Moment nahm die Person auf der anderen Seite ab. 

			»Hey.« Sophia klang niedergeschlagen. »Ja, ich brauche deine Hilfe bei etwas. Kannst du mich in der Roya Lane treffen?« 

			Sie schaute genervt nach oben, weil die Person so tat, als würde sie darüber nachdenken. »Dafür bin ich dir was schuldig«, fuhr Sophia fort und wartete auf die Antwort. Sie knirschte mit den Zähnen. 

			»Ja, gut. Ich werde es sagen«, murmelte Sophia. »Komm schon, würdest du bitte herkommen?«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Du brauchst mich«, freute sich Evan, als Sophia vor den Fantastischen Waffen zu ihm stieß. 

			Sie seufzte, als sie merkte, dass dies eine schmerzhaft nervige Erfahrung sein würde. »Das College der guten Feen braucht deine Hilfe. Ohne sie könnte der ganze Ort zerstört werden.« 

			Evan schürzte seine Lippen und nickte. »Hört sich an, als wäre ich ziemlich wichtig und würde wieder einmal den Tag mit meinem Mut, meinem Verstand und meiner allgemeinen Genialität retten.« 

			»Ich brauche dich nur, um eine Blume zu pflücken und habe dich nur wegen deines Beziehungsstatus ausgewählt«, erklärte Sophia. 

			»Beziehungsstatus?«, fragte Evan. »Ich habe ihn in den sozialen Medien als ›kompliziert‹ markiert.« 

			Sie nickte. »Das machst du natürlich. Du bist genau der Typ, der so etwas tut.« 

			»Ich bin mit einer Frau verheiratet, die ich nie sehe«, merkte Evan an. »Apropos, ich muss diesen Schlamassel beenden, damit ich mein Leben wieder in den Griff bekomme.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Nur weil du verheiratet bist, brauche ich deine Hilfe.« 

			Evan warf ihr einen fragenden Blick zu. »Du bittest mich also nicht um Hilfe, weil du mit deinen kleinen Händen den Deckel eines Glases nicht öffnen oder dein großes Schwert nicht heben kannst, weil es so schwer ist?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Nein, das läuft alles. Du musst eine Blume pflücken und dich auf den Weg machen. Dann kannst du diese Scheinehe annullieren lassen.« 

			»Aber was wird mit Tiffannee passieren, wenn ich ihr das Herz gebrochen habe? Sie wird für jeden anderen Mann für immer unnahbar sein.« 

			»Aber ich denke, sie wird einen Weg finden, weiterzuleben.« 

			»Okay, wo ist die Blume, die wir pflücken sollen?«

			»Bep hat mir eine Art Standort genannt«, erklärte Sophia. 

			»Eine Art von Ort?« 

			Sie nickte. »So machen es die Leute in meinem Leben. Sie geben mir genug Informationen, um mich auf eine wilde Schnitzeljagd zu schicken, obwohl sie mir wahrscheinlich direkt sagen könnten, was ich wissen muss.« 

			»Sie versuchen, dich stärker zu machen«, erklärte Evan sachlich. »Das tun wir alle. Es braucht ein ganzes Dorf, um eine kleine, pinke Prinzessin aufzuziehen. Wenn wir alles für dich tun würden, würdest du nicht lernen, es selbst zu tun.« 

			»Gut«, erwiderte Sophia, als sie zu Subners Laden gingen, wo Sophia hoffte, dass Tiffannee sich noch aufhielt und dem Elfen half. Sonst müssten sie wieder nach Baton Rouge. »Wenn wir deine Frau abgeholt haben, muss ich zur Burg, um mein Kartenbuch mit den verborgenen Orten zu holen. Es sollte mir anhand der kryptischen Hinweise, die Bep mir gegeben hat, zeigen, wo wir hinmüssen.« 

			»Glaubst du, dass Tiffannee in die Gullington kommen kann?«, fragte Evan. 

			Sophia nickte. »Ja, weil sie deine Frau ist. Technisch gesehen arbeitet sie für die Drachenelite, indem sie uns hilft. So funktioniert die Barriere jedenfalls.« 

			Evans Augen leuchteten strahlend. »Mann, es wird Tiffannee doppelt schwer fallen, mich gehen zu lassen, wenn sie mich in meiner Burg sieht, wie ich königlich aussehe und mit meinem Drachen streng umgehe.« 

			»Es ist nicht deine Burg«, korrigierte Sophia. »Sie gehört der Drachenelite.« 

			»Das braucht sie nicht zu wissen«, entgegnete Evan sofort. 

			»Aber ich bin verpflichtet, die Wahrheit zu sagen«, stichelte Sophia. »Es ist Teil meiner Ehrenpflicht.« 

			»Deshalb muss ich Wilder berichten, dass du Bandwürmer hast, die du dir durch das Streicheln von Straßenkatzen und das Nichtwaschen deiner Hände zugezogen hast.« 

			»Habe ich nicht«, stellte Sophia klar, während sie die Treppe zu den Fantastischen Waffen hinaufschritt.

			»Ja, aber ich habe nicht das gleiche Problem wie du, die Wahrheit sagen zu müssen.« Evan zwinkerte ihr zu, als sie den Laden betraten.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ich nehme jetzt den Keks, den du mir mitgebracht hast«, meinte Papa Creola zu Sophia, als sie und Evan den Laden betraten. 

			»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich habe keinen Keks für dich dabei.« Sie schaute sich im Laden nach Tiffannee und Subner um. Sie waren nicht zu sehen, aber sie hoffte, dass das bedeutete, dass sie sich im hinteren Teil aufhielten. 

			»Es tut mir leid, dass du nicht gemerkt hast, wie Lee ihn in der Bäckerei in deine Umhangtasche gesteckt hat.« Vater Zeit schnippte mit den Fingern. »Einem Drachenreiter der Elite sollten solche Dinge eigentlich auffallen.« 

			Sophia schürzte die Lippen. »Wenn die Bäcker-Attentäterin etwas in meine Tasche gesteckt hätte, wüsste ich davon.« 

			Evan schob seine Hand in Sophias Umhangtasche, ohne um Erlaubnis zu fragen und holte einen großen Keks heraus, der in ein weiches Papiertuch eingewickelt war. »Oh, da bin ich mir nicht so sicher, Prinzessin Pink. »Du bist vielleicht nicht so aufmerksam, wie du denkst.« 

			Sophias Augen weiteten sich ungläubig. »Wie … Wann …« 

			»Ungefähr zu der Zeit, als du vermeiden wolltest, dass man dir den Kopf abschlägt«, informierte Papa Creola sie, als er nach vorne trat und den Keks von Evan nahm. 

			»Oh, ja, dann habe ich wohl nicht so genau darauf geachtet, was in meine Tasche kommt«, erzählte Sophia und fügte hinzu: »Woher wusste Lee, dass sie mir einen Keks für dich geben sollte?«

			Papa Creola nahm einen Bissen und zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Lust auf einen Keks. Das ist wirklich alles, was passieren muss, um zu bekommen, was ich will.« 

			»Du bist ein sehr seltsamer Mann.« Sophia beobachtete, wie die Krümel beim Kauen von Papa Creolas Lippen abfielen. »Ist Subner da?« 

			»Er ist hinten und bekommt seine letzte Beurteilung von Doktor Freud«, antwortete Papa Creola. »Sie sind in den nächsten sechsundzwanzig Sekunden fertig.« 

			Sophia lachte. »Kannst du etwas genauer werden?« 

			Er senkte sein Kinn und warf ihr einen amüsierten Blick zu. 

			»Ich weiß«, stimmte Evan zu. »Der kleine Junge weiß nie, wann er scherzen und wann er ernst sein soll.« 

			»Das ist genau das, was die meisten über dich sagen, Mister McIntosh.« Papa Creola steckte sich den Rest des Kekses in den Mund. 

			»Du weißt also, warum ich hier bin?«, fragte Sophia den Elf. »Kannst du mir helfen, diese magische Distel zu finden?« 

			»Sie ist in Schottland«, erwiderte Papa Creola einfach. 

			Sophia seufzte und hatte das Gefühl, dass sie das hätte erwarten müssen. »Kannst du mir genauere Angaben machen?« 

			»Auf einem Hügel«, fügte er hinzu. 

			Sophia warf Evan einen Seitenblick zu. »Versucht er, mich stärker zu machen?« 

			Er nickte. »Ja, als Ganzes, das ganze Dorf tut es.« 

			Sophia blickte auf, als Subner und Tiffannee aus dem Hinterzimmer kamen. Die Ärztin trug ein Klemmbrett und schien überrascht, Sophia und Evan dort vorzufinden. 

			An Subners neues Aussehen würde man sich erst gewöhnen müssen. Sophia musste sich daran erinnern, dass der Elf, als er sich nach der Persönlichkeitsspaltung anpasste, sein Aussehen verändert hatte. Er war immer noch ein Elf, aber zum Glück kein Hippie mehr. Stattdessen sah er mit seinen langen, schwarzen Haaren und der üblichen Straßenkleidung wie ein normaler Mensch aus. 

			»Hallo, mein Schatz«, rief Evan und eilte zu Tiffannee hinüber. »Hast du mich vermisst? Ich bin mir sicher, dass keine Sekunde vergangen ist, in der du nicht an mich gedacht hast.« 

			Sie schnitt eine Grimasse und entriss ihm die Hand, die er ergriffen hatte. 

			»Über sechshunderttausend«, erklärte Papa Creola trocken. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Sechshunderttausend was?« 

			»Es ist über sechshunderttausend Sekunden her, dass Doktor Freud an Mister Mcintosh gedacht hat«, antwortete Papa Creola. 

			Sie nickte. »Dann also gar nicht diese Woche.« 

			Evan schürzte seine Lippen. »Ich verstehe schon. Du hast dich in deiner Arbeit vergraben. Das ist wahrscheinlich das Beste.« 

			»Wie auch immer, entschuldige bitte den Clown, den ich dich gezwungen habe zu heiraten«, begann Sophia. 

			»Nun, es hat funktioniert, mich hierher zu bringen«, antwortete Tiffannee in einem förmlichen Ton. »Subner hat die Abschlussuntersuchung überstanden, also ist mein Job hier erledigt, ich kann zu meinen Kunden und nach Hause zurückkehren. Ich bin mir sicher, dass sich viele fragen, was mit mir passiert ist.« 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, sie wissen nicht, dass du weg bist. Ich habe das geregelt.« 

			Sophia grinste. »Du hast es getan, oder?« 

			»Wie auch immer, ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und zur Normalität zurückzukehren.« Tiffannee sah sich in dem Laden voller magischer Waffen um, wobei sich ihre hartnäckige Spekulation mit Zögern mischte. 

			»Da bin ich mir sicher«, begann Sophia, »aber zuerst muss ich dich und Evan um etwas bitten.« 

			»Oh, das stimmt«, meinte Tiffannee erleichtert. »Unsere Ehe. Wir müssen sie annullieren lassen.« 

			»Du hast also kein gebrochenes Herz, was?«, fragte Evan verbittert. »Du kleine Teufelin. Du ziehst doch gleich weiter, oder?«

			»Eigentlich geht es um die Ehe«, meinte Sophia. »Aber ich hatte gehofft, du würdest sie noch nicht sofort annullieren lassen. Ich brauche Hilfe bei einer Aufgabe und dafür braucht man ein verheiratetes Paar.« 

			»Ist das so wie damals, als wir geheiratet haben, damit ich die Roya Lane betreten kann?«, fragte Tiffannee. 

			»Seltsamerweise, ja«, antwortete Sophia. »Ich brauche ein Ehepaar, das mit mir nach Schottland reist, um eine magische Distel zu pflücken.« 

			Die Ärztin kratzte sich am Kopf. »Ich dachte, ihr wärt alle Drachenreiter. Das ist doch nichts, was sie nicht tun würden.« 

			»Die Stellenbeschreibung ist ziemlich umfangreich und enthält eine Menge lockerer Formulierungen«, antwortete Sophia. »Kannst du mir dabei helfen? Ich werde versuchen, es so schnell und einfach wie möglich zu machen.« 

			»Aber ich muss es mit ihm tun?« Tiffannee deutete auf Evan und in ihrer Stimme lag Zögern. 

			Sophia nickte. »Leider. Ich glaube, ihr müsst es gemeinsam tun.« 

			»Ich glaube, was du sagen wolltest, war: ›Oh, ich habe die Ehre, mehr Zeit mit meinem geliebten Ehemann zu verbringen‹«, witzelte Evan und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Tiffannee schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht sagen.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Sophia. »Aber ich kann danach die Ehe annullieren und zu meinem Leben zurückkehren?« 

			Sophia nickte. »Ja und ich werde dir zu Dank verpflichtet sein. Wenn du jemals etwas von der Drachenelite oder die Hilfe einer guten Fee brauchst, sind wir für dich da.« 

			»Wozu sollte ich die Hilfe einer guten Fee brauchen?«, erkundigte sich Tiffannee. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht brauchst du ein Date für einen Ball oder so.« 

			»Sie ist verheiratet«, mischte sich Evan ein.

			Tiffannee schüttelte den Kopf über ihren Mann. »Lass uns diese Distel so schnell wie möglich pflücken gehen. Ich habe ein Leben, zu dem ich zurückkehren und eine Ehe, die ich annullieren muss.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Wenn du sagst ›so schnell wie möglich‹«, begann Evan zögernd, als sie durch das Portal außerhalb der Barriere nach Gullington traten, »dann meinst du damit, dass du in dein Leben zurückkehren willst, richtig?« 

			»Wow!«, rief Tiffannee aus, als sie durch die Barriere traten und die Burg und das Gelände um sie herum Gestalt annahmen. »Hier lebt die Drachenelite?« 

			»So ist es, Baby«, meinte Evan stolz. »Willkommen auf meiner Burg. Ich wette, du überlegst dir das mit der Annullierung noch mal, jetzt, wo du weißt, dass ich stinkreich bin.« 

			»Ja, vollgestopft mit Bullsh…«

			Der schimpfende Blick, den Evan Sophia zuwarf, schnitt ihr das Wort ab. Sie beschloss, dass sie ihm die Sache mit Tiffannee überlassen würde, da es ihr nicht so wichtig war. 

			»Das ist eine richtige Burg«, bemerkte die Ärztin immer noch voller Ehrfurcht. »Hat sie einen Kerker wie andere? Ist es so zugig und kalt wie die, von denen ich gelesen habe?« 

			»Das kommt darauf an, wie der Gnom sich fühlt«, antwortete Evan, was einen verwirrten Gesichtsausdruck bei Tiffannee hervorrief. 

			»Ich beeile mich.« Sophia eilte zum vorderen Teil der Burg. »Ich muss ein Buch holen. Dann können wir herausfinden, wo diese Distel ist und in diese Richtung gehen.« 

			»Sie ist in Schottland.« Evan wiederholte die Worte von Papa Creola. 

			»Danke«, murmelte Sophia trocken über ihre Schulter. »Du bist die Säule der Hilfsbereitschaft.« 

			»Schön, dass du es langsam erkennst«, meinte Evan süffisant und eilte Sophia hinterher. 

			Die Drachenreiter waren so viel schneller als die Sterbliche, dass sie Tiffannee hinter sich ließen. Die Ärztin hinkte auch deshalb hinterher, weil sie so viele Details rund um die Gullington aufnahm. Sie hatte die älteren Drachen entdeckt, die sich auf dem Gras unter der Höhle sonnten und das für diese Jahreszeit seltene bisschen Wärme genossen. 

			»Warte im Eingangsbereich auf mich. Ich laufe hoch in mein Zimmer und hole das Buch«, meinte Sophia zu Evan, als sie sich der Burg näherten. 

			Tiffannee musste joggen, um Schritt zu halten und war fast außer Atem, als sie die Eingangstür erreichten. 

			»Ich gewähre Sophia freie Kost und Logis und habe sie erst kürzlich aus dem Dienstbotenflügel herausgeholt«, erklärte Evan der Sterblichen selbstgefällig. 

			Sophia musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. »Ja, mein Gutsherr ist so gastfreundlich und nett. Er duldet uns Bauern und erlaubt uns, auf demselben Boden zu gehen wie er.« 

			Evan klopfte sich auf die Brust. »Das ist wahr. Aber deinen Geruch zu ertragen, hat meine Geduld überstrapaziert.« 

			Sophia winkte Trin zu, als sie durch die Eingangstür eilte und nahm dann die Stufen der großen Treppe, zwei auf einmal. »Hey, Trin. Tschüss, Trin. Ich habe es eilig. Ich habe Doktor Freud versprochen, sie nicht mehr Zeit mit Evan verbringen zu lassen, als sie muss.« 

			»Doktor …« Trins Augen weiteten sich und die Cyborg schwenkte eines in Richtung Eingang, obwohl sie immer noch zu Sophia schaute. »Du meinst doch nicht etwa …« 

			»Das tue ich«, antwortete Sophia über ihre Schulter, während sie in ihr Zimmer sprintete. »Evans Frau ist gekommen, um uns auf eine kurze Mission zu begleiten. Kannst du ihr bitte etwas zu essen anbieten? Ich bin gleich wieder da.« 

			Über Sophias Schulter hörte sie ein frustriertes Grunzen aus Richtung der Cyborg-Haushälterin, von dem sie hätte schwören können, dass es von ihr kam. Sie ignorierte es jedoch, stürmte in ihr Zimmer und schnappte sich das Buch Verborgene Orte aus seinem Versteck in dem Tresor in der Wand, den Quiet für sie eingerichtet hatte, um Baba Yagas Grimoire sowie Die vollständige Geschichte der Drachenreiter und Verborgene Orte aufzubewahren. 

			Einen Moment später flitzte sie die Treppe zum Eingang hinunter, wo sich Sophia ein ganz anderes Bild bot als erwartet. Trin bot Tiffannee weder ein Getränk noch einen Snack an. Sie wischte auch nicht Staub, wie sie es getan hatte, als sie die Burg betraten. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und machte einen der wütendsten Gesichtsausdrücke, die Sophia je gesehen hatte. 

			Umgekehrt sah Tiffannee den Cyborg an, als wäre sie … nun ja, ein Cyborg. Die meisten Sterblichen hatten noch nie so etwas wie Trin zu Gesicht bekommen. Die meisten magischen Kreaturen übrigens auch nicht. Trin war nicht nur irgendein Cyborg. Sie war mehr Maschine als Mensch, da sie von Mikka Lenna entführt und umgestaltet wurde. 

			»Wow, was bist du?« Tiffannee trat einen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor Trin. 

			»Ärger«, zischte Trin durch zusammengebissene Zähne. 

			»Das ist Trin«, prahlte Evan. »Sie ist die Haushälterin der Burg und die coolste Cyborg der Welt.« 

			Trins Augen richteten sich auf ihn. »Warum hast du sie hierhergebracht?« 

			»Es war die Idee von Prinzessin Pink.« Er zeigte mit dem Finger anklagend auf Sophia, die die Treppe herunterkam und Verborgene Orte bei sich hatte. 

			»Wir gehen dir jetzt aus den Augen.« Sophia schenkte der Cyborg ein Lächeln. 

			»Deine Haare«, bemerkte Tiffannee und ihre Augen huschten über Trins seltsames Haar aus schwarzen Drähten. »Was stimmt damit nicht?« 

			Trins Cyborg-Auge blinkte von blau zu rot. 

			»Stimmt nicht?«, lachte Evan. »Mit Trin ist alles in Ordnung. Sie kann alle möglichen coolen Sachen machen. Wie mein Cyborg-Hund, NO10JO.« Er sah sich um. »Wo ist mein Kumpel?« 

			»Er ist auf dem Hochland und hilft Quiet, glaube ich«, antwortete Trin. 

			»Du hast einen Cyborg-Hund?«, fragte Tiffannee ungläubig. »Dieser Ort wird immer verrückter und verrückter.« 

			»Wir haben dich rekrutiert, um dem Assistenten von Vater Zeit zu helfen, seine Persönlichkeit zu assimilieren und du findest das verrückt?«, musste Sophia wissen. 

			»Ich weiß, dass wir frisch verheiratet sind, aber du musst dich schon mehr anstrengen, um etwas über mein Leben zu erfahren, wenn das mit uns funktionieren soll«, scherzte Evan. 

			»Das wird nicht funktionieren«, maulte Tiffannee rotzfrech. »Ich helfe dir, die Distel zu holen, aber dann bin ich weg. Ich kann nicht noch mehr Zeit mit euch Freaks verbringen.« 

			»Raus! Raus! Raus!«, brüllte Trin, als sie ihre Hände hochwarf und die Sterbliche fast auf den Boden stieß. 

			Sophia sah ein, dass sie schnell eingreifen musste, sprang zwischen die Cyborg und Tiffannee und schob die Ärztin durch die offene Burgtür hinaus. »Wir machen uns auf den Weg. Tut mir leid, dass wir dich gestört haben, Trin.« 

			Sophia schaffte es, Tiffannee aus dem Gebäude zu bringen und die Tür zu schließen, bevor Trin versuchte, ihr über die Schultern zu greifen und die Sterbliche zu erwürgen. Evan stürzte neben ihnen heraus, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

			Irgendetwas an der Situation hatte die Cyborg verärgert und Sophia ahnte, dass es nicht nur die Beleidigung durch die Psychiaterin war.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Es begann zu regnen, als sie das Gelände in Richtung Falconer-Höhle auf der anderen Seite der Gullington durchquerten. Offenbar befand sich der potenzielle Ort auf der anderen Seite der Berge, nur wenige Kilometer entfernt. Das war praktisch, aber keine Überraschung. Diese Seite der Gullington war voller geheimnisvoller Überraschungen und Portale, in denen Sophia viele Abenteuer erlebt hatte. 

			Sophia war an den Regen gewöhnt und hob den Kopf, als er ihre Wangen bespritzte. Sie stemmte sich mit den Schultern gegen den heulenden Wind, der über Loch Gullington fegte. 

			»Hat einer von euch einen Regenschirm?« Doktor Freud schirmte ihren Kopf und ihre Haare mit den Händen ab, aber das gelang ihr nicht besonders gut. 

			Sophia antwortete nicht, sondern studierte stattdessen die Karte. Die Distel befand sich höchstwahrscheinlich auf dem Holyrood Hill, an der Ostseite. Sie wusste, dass die erste große Herausforderung darin bestand, den Ort zu finden. Sie hoffte, dass sie sich nicht durch eine Unmenge von Blumen und Pflanzen wühlen mussten. Auf der Karte war lediglich ein Stern auf der Spitze des Hügels eingezeichnet, auf dem ›Blathers Platz‹ stand und daneben eine große Distel. 

			Ähnlich wie viele der magischen Bücher, die sie benutzte, führte Verborgene Orte sie an die richtige Seite, was allein auf ihren Absichten beruhte. Sie hoffte, dass die Informationen, die Bep ihr gegeben hatte – oder besser gesagt, von denen sie nicht viele bekommen hatte – sie zumindest in die richtige Richtung führten. 

			Evan hob sein Kinn und schien es zu genießen, dass der Regen sein Gesicht benetzte. »Wir brauchen keinen Schirm. Der würde sich nur im Wind umdrehen.«

			»Aber es regnet«, beschwerte sich Tiffannee und zog ihren Kragen hoch, um ihren Nacken vor dem windgepeitschten Regen zu schützen. 

			Evan streckte seine Zunge heraus und nahm einen Schluck vom Himmel. »Das ist kein Regen. Er spuckt nur auf uns. Ein echter Schotte würde nie einen Regenschirm benutzen. So erkennst du die Touristen in der Gegend.« 

			Sophia nickte, denn das hatte sie auch schon erlebt, als sie in die Stadt gefahren war, um Vorräte zu kaufen. »Wir gehen zwischen den Hügeln hindurch und hinauf.« Sie zeigte in Richtung Falconer-Höhle, nachdem sie einen Weg gewählt hatte, den die Sterbliche ihrer Meinung nach bewältigen konnten, auch wenn sie sie zwangsläufig ein wenig aufhalten würde. 

			»Wie wäre es, wenn ich dir ein paar nützliche schottische Informationen erzähle, um dich von dem Wetter abzulenken?«, bot Evan nachdenklich an und hob seinen Arm, als wollte er ihn um Tiffannees Schultern legen. 

			Als sie abrupt den Kopf schüttelte, ließ er seinen Arm sinken, lächelte aber immer noch. 

			»Also gut«, begann Evan fröhlich. »Weißt du, warum Dudelsackspieler oder Pipers, wie wir sie nennen, beim Spielen laufen?«

			Tiffannee antwortete nicht mit Worten, sondern warf ihm einen verärgerten Blick zu. 

			»Um dem Lärm zu entgehen«, lachte Evan. 

			Sophia grinste nur leicht und übernahm die Führung. Ihre Stiefel sanken in das Gras, als sie tiefer in die Hügel und weg von der Burg wanderten. 

			»Wusstest du, dass wir in Schottland nur zwei Jahreszeiten haben?«, fragte Evan die Sterbliche, als der Regen ein wenig stärker wurde und ihre Haare bereits trieften. 

			Sophia zog ihre Kapuze hoch und steckte ihre Strähnen darunter. 

			»Ach wirklich?« Tiffannee klang neugierig. »Das wusste ich gar nicht.« 

			»Ja, wir haben Juni und Winter«, erwiderte Evan mit einem weiteren Lachen. 

			Tiffannee wirkte darüber überhaupt nicht amüsiert, denn sie schürzte ihre Lippen. »Also keine Informationen über Schottland. Nur Witze …« 

			»Aus Witzen kann man eine Menge erfahren«, merkte Evan an und streckte seine Hand aus, als das Wasser stärker vom Himmel fiel. »Das grenzt ja schon an Flüsse … sozusagen. Wir würden sagen, es regnet in Strömen.«

			»Kannst du mir nicht einen Regenschirm zaubern?« Tiffannee beugte sich vor, um sich vor dem Regen zu schützen. 

			»Das geht nicht«, antwortete Sophia, bevor Evan es tun konnte. »Das ist kein guter Einsatz von Magie und wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Wir können es nicht riskieren, unsere Reserven aufzubrauchen.« 

			Die Psychiaterin seufzte tief. »Ich dachte, das sollte eine einfache Reise werden.« 

			»Bis jetzt schon«, meinte Sophia. »Ich musste noch nicht mein Schwert ziehen oder gegen eine wütende Kröte kämpfen.« 

			Evan gluckste. »Ich erinnere mich an eine Kröte. Ein dummer Kerl. Hat mir tolle Halluzinationen beschert.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das liegt daran, dass du versucht hast, an ihr zu lecken.« 

			»Hey, ich habe die siebziger Jahre verpasst, als ich in der blöden Gullington festsaß«, entgegnete Evan. »Ich habe gehört, dass die Hippies die besten Drogen hatten, wie Kröten und so.« 

			»Jetzt haben sie auch keine Gehirnzellen mehr«, fügte Sophia hinzu und führte ihre Begleiter um die Seite des Hügels herum und direkt an der Falconer Höhle vorbei. Der Wind pfiff um das steinerne Bauwerk, von dem Sophia ziemlich sicher war, dass es an diesem Tag an einem anderen Ort stand. Wie viele andere Dinge in Gullington änderte er sich je nach Stimmung und allem anderen. »Ich glaube, wir müssen dort auf den Hügel hinauf.« Sie zeigte auf einen steilen Abhang, der etwa zweihundert Meter hoch war. 

			»Da hinauf«, beschwerte sich Tiffannee. »Das ist wieder nicht so einfach, wie du versprochen hast.« 

			Die Psychiaterin trug keine Wanderschuhe, sondern lederne Halbschuhe, die jetzt voller Schlamm waren. Sophia verspürte einen Anflug von Reue wegen der Sterblichen, aber der war nur von kurzer Dauer, weil sie sich wieder über den Regen und die Kälte beschwerte. 

			Sophia stapfte weiter und behielt ihre Verärgerung für sich. Sie war immer der Meinung, dass die Dinge so leicht oder so schwer waren, wie man sie haben wollte. Es kam nur allzu oft vor, dass die Menschen etwas für schwierig hielten, also war das ihre Erfahrung. 

			»Hey, ich habe eine Geschichte für dich, Tiff.« Evan erntete einen irritierten Blick von ihr. »Es gibt einen Schotten, der durch ein Feld wandert, ähnlich wie wir jetzt. Er sieht einen Mann, der gerade aus einem Burn trinken will …«

			»Einem was?«, unterbrach Tiffannee.

			»Einem Bach«, erklärte Sophia über ihre Schulter. 

			»Ja, wir nennen die Bäche Burns«, bestätigte Evan. »Jedenfalls eilt der Schotte, der ein freundlicher und anständiger Kerl war, herbei, um seinen Landsmann zu warnen. Er sagt: ›Hey, das kannst du nicht trinken. Das ist Pisse. Der Mann runzelte die Stirn, kratzte sich am Kopf und erwiderte: ›Sorry, ich habe dich nicht verstanden. Ich bin ein Engländer.‹ Der Schotte nickte und lächelte, sprach diesmal deutlich und meinte: ›Ich sagte, genieße deine Erfrischung. Das ist reinstes Wasser.‹« 

			Evan heulte vor Lachen und schlug sich auf das Knie. 

			Sophia lächelte, leicht amüsiert von Evans Streichen. 

			»Ich versteh’s nicht.« Tiffannee schnitt eine Grimasse. »Warum konnte der Engländer ihn beim ersten Mal nicht verstehen? Was haben die Schotten gegen die Engländer?« 

			»So ziemlich alles.« Evan lachte immer noch. »Sie sind alle hochnäsig und spreizen den kleinen Finger ab, wenn sie ihren Tee trinken, über ihre Quidditch-Spiele plaudern und sie brechen in Panik aus, wenn eine Fliege in ihrem Bier landet.« 

			»Ich glaube nicht, dass die Engländer Quidditch spielen«, meinte Tiffannee süffisant. 

			»Das ist deine Schlussfolgerung aus dem, was der Dummbeutel gesagt hat?«, fragte Sophia ungläubig. 

			»Ich glaube nicht, dass Quidditch ein richtiges Spiel ist, oder?« Tiffannee fuhr fort, als hätte sie Sophia nicht gehört, was durchaus möglich war, da der Regen jetzt stärker wurde. »Reiten Zauberer auf Besen?« 

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Evan. »Ich habe einen magischen Drachen, auf dem ich reite, schon vergessen?« 

			»Warum sind wir nicht mit den Drachen dorthin geritten, wo wir hinwollen?« Der weinerliche Tonfall in Tiffannees Stimme verstärkte sich. 

			»Es ist nicht mehr weit«, antwortete Sophia, die nicht zugeben wollte, dass es so war, weil sie Lunis mit seinem verletzten Bein nicht zum Fliegen zwingen wollte, wenn es nicht notwendig war. Der Aufstieg auf den Hügel wurde immer schwieriger, da der Regen den Boden aufweichte. 

			Tiffannee hinkte jetzt wirklich hinterher. Sophia blieb in der Nähe des Gipfels stehen und drehte sich um, um zu beobachten, wie die Sterbliche den Hügel hinaufstapfte. 

			»Ich schiebe dich, wenn du willst«, bot Evan an, während er leichtfüßig neben ihr herging, als würden sie nur spazieren gehen. 

			Die Ärztin schüttelte den Kopf. Sie schien außer Atem zu sein, ihr Gesicht war rot und vom Regen durchnässt. 

			»Okay, dann werde ich dich unterhalten«, versprach Evan gutmütig. »Apropos Engländer. Ein Engländer, ein Ire und ein Schotte sitzen in einer Bar. Sie haben jeder ein Bier und drei Fliegen landen in jedem Glas.« 

			»Zur gleichen Zeit?«, erkundigte sich Tiffannee zwischen angestrengten Atemzügen. »Es ist unwahrscheinlich, dass drei Fliegen gleichzeitig in drei Bieren landen.« 

			»Das sagt schon wieder viel über dich aus«, meinte Sophia trocken und schaute über ihre Schulter, um die Gegend zu untersuchen. 

			»Wie auch immer«, fuhr Evan fort. »Der Engländer schiebt das Bier weg, völlig abgestoßen. Der Ire fischt die Fliege aus seinem Glas und schnippt sie weg. Der Schotte nimmt die Fliege, hält sie über sein Glas und befiehlt: ›Spuck es aus, aber alles!‹« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie fand es ziemlich liebenswert, dass Evan so sehr versuchte, die Sterbliche zu unterhalten, um sie von der anstrengenden Wanderung abzulenken. Doktor Freud schien seine Bemühungen jedoch nicht so sehr zu würdigen. Sie grunzte nur als Antwort auf den Scherz. 

			Der Regen hörte plötzlich auf, als Sophia das Buch mit den Verborgenen Orten herauszog, wofür sie dankbar war. Der Zeitpunkt, an dem der Regen aufhörte, gerade als sie den Gipfel des Holyrood Hill erreichten, war ironisch, wie es in Sophias Welt üblich war. 

			Die Distel auf der Karte leuchtete kurz auf, gefolgt von den Worten ›Blathers Platz‹. Nach allem, was Sophia erkennen konnte, befanden sie sich genau über der Stelle. Sie schaute sich um und suchte nach einer Distel oder diesem Blathers. Nasses Gras und Steine bedeckten den Hügel, aber keine Blumen. Ein großer, säulenartiger Felsen in der Mitte wirkte auf eigenartige Weise fehl am Platz. 

			Sophia ging zu ihm hinüber und ließ Evan bei Tiffannee zurück, die es bis zum Gipfel des Hügels geschafft hatte und nach Luft japste. 

			»Das ist seltsam«, meinte Sophia hauptsächlich zu sich selbst, als sie bemerkte, dass der Felsbrocken einer Tür ähnelte. Als sie näherkam, erkannte sie, dass ein kleiner Teil tatsächlich wie eine Tür aussah und in der Mitte befand sich etwas, das zweifellos einen Türgriff und ein Schloss darstellte. 

			Instinktiv streckte sie die Hand aus, versuchte, den Griff nach unten zu drücken und die Tür zu öffnen, doch sie rührte sich nicht. Sie war verschlossen, was bedeutete, dass es irgendwo auf dem Holyrood Hill einen Schlüssel geben musste. Sie mussten ihn nur finden.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Was meinst du damit, wir brauchen einen Schlüssel?«, fragte Tiffannee, als Sophia erklärte, was ihrer Meinung nach vor sich ging. 

			»Das ist eine Tür«, teilte Sophia mit und beobachtete, wie die Sterbliche den Felsen umkreiste. 

			»Aber sie kann nirgendwo hinführen.« Doktor Freud klang verwirrt, als sie auf die andere Seite kam. »Dieser Stein ist nur etwa einen halben Meter breit.« 

			»Türen in der magischen Welt sind eher Portale«, erklärte Evan, während er sich dabei lässig gegen den Felsen lehnte. 

			»Ich würde vermuten, dass sie wahrscheinlich zu diesem Blathers führt«, überlegte Sophia. 

			»Und der wäre?«, wollte Tiffannee wissen. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?« 

			Die Psychiaterin warf ihr einen genervten Blick zu. »Wie kannst du nicht wissen, wonach du suchst?« 

			»Ich weiß selten die Antwort auf diese Dinge.« Sophia lachte. »Ein Drachenreiter zu sein, bedeutet vor allem, viel blindes Vertrauen zu haben.« 

			Evan warf den Kopf in Richtung der Tür, an der er lehnte. »Also, dieser Schlüssel. Was denkst du, wo er sein kann?« 

			Sophia drehte sich im Kreis und betrachtete den Rest des Hügels, auf dem sie standen. Außer dem Felsbrocken gab es dort nicht viel. »Ich habe meinen Metalldetektor in der Burg vergessen.« 

			»Woher weißt du, dass wir durch diese Tür gehen müssen?« Tiffannee drückte das überschüssige Wasser aus ihrem Haar. 

			Sophia bemerkte etwas, das in der Ferne über den Bergrücken kam, konnte es aber nicht ganz erkennen, weil es noch ein gutes Stück entfernt war und ein wenig mit dem Steinpfad in der Umgebung verschmolz. »Weil wir an der richtigen Stelle sind und das unsere einzige Möglichkeit ist.« 

			»Ich könnte meine Fähigkeiten als Schlossknacker einmal ausprobieren«, bot Evan an. 

			Sophia schüttelte den Kopf und konzentrierte sich weiter auf das große Ding, das sich näherte. Es wurde immer größer, je weiter es in Sichtweite kam. »Das hat bei den letzten Malen nicht funktioniert, also denke ich, du musst deine Verluste begrenzen und andere Fähigkeiten verbessern, wie Tischmanieren und wie man still ist.« 

			Evan spottete. »Das klingt langweilig. Ich werde meine kostbare Zeit damit verbringen, meine Nunchuck-Fähigkeiten, meine Bogenjagd-Fähigkeiten und meine Computer-Hacking-Fähigkeiten zu verbessern. Du weißt doch, dass Frauen nur einen Mann wollen, der gute Fähigkeiten hat, stimmt’s, Tiff?« 

			»Nenn mich Doktor Freud«, fauchte sie trocken. 

			»Wie romantisch«, scherzte Evan. »Du kannst mich Mister Evan nennen, denn ich möchte nicht, dass meine Frau sich mit zu vielen Formalitäten herumschlagen muss.« 

			»Ihr zwei seid eine Romanze für die Märchenbücher.« Sophia trat vor, als die Hörner des großen Hochlandrindes in der Ferne auf der anderen Seite des Hügels in Sicht kamen. Die Kühe waren hauptsächlich braun, mit langem, zotteligem Haar und dafür bekannt, dass sie gutmütig waren. Aus diesem Grund beunruhigte sie der Anblick des Rindes, das sich im schnellen Trab näherte, zunächst nicht. Als das Tier zum Sprint ansetzte und auf sie zuraste, als wollte es sie umrennen, wurde Sophia leicht nervös.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Die Augen des Hochlandrindes blitzten rot auf, als es in ihre Richtung rannte. Sophia war klar, dass das Tier etwas Ungewöhnliches an sich hatte. Es war definitiv übernatürlich, denn es bewegte sich viel schneller, als es bei seiner Größe möglich sein sollte. 

			Sophia reagierte schnell, schob Tiffannee hinter den großen Felsbrocken und sprang davor. Ihre Hände griffen nach oben und mit einer schnellen Bewegung schwang sie ihre Beine hinauf und kletterte auf den Felsen. 

			Evan entschied sich nicht für die Methode ›höher hinaus‹. Stattdessen bevorzugte er ›renn wie der Teufel‹. Zum Glück war er schneller als das Rindvieh, das mit gesenktem Kopf und langen, spitzen Hörnern direkt auf den Hintern des Drachenreiters zustürmte. 

			Glücklicherweise war Evan in der Lage, dem angreifenden Wiederkäuer voraus zu sein, indem er hin und her hüpfte, sodass das weniger flinke Tier Mühe hatte, Schritt zu halten. Sie rannten auf die andere Seite des Hügels, was gut war, weil es das Rind von Tiffannee entfernte, die mit dem Rücken gegen den Felsen gepresst auf dem Boden saß. Sie schien zu hyperventilieren. 

			»Was zum Teufel ist mit dem Ding los?«, fragte die Ärztin zwischen schnellen Atemzügen. 

			Sophia schaute auf das rasende Rind und studierte es. »Ich bin mir nicht sicher, aber es kann kein Zufall sein.« 

			»Zufall!«, rief Tiffannee aus. »Wie kann ein gestörter Bulle kein Zufall sein?« 

			Sophia ignorierte die aufgebrachte Therapeutin und behielt das Tier im Auge, während es Evan folgte und in ihre Richtung zurücklief. Seine Arme flogen schnell neben seinem Körper hin und her, sein Kinn war erhoben und seine Füße berührten kaum den Boden, als er vorbeisprintete. 

			»Hilf mir mal!«, rief er Sophia auf dem Vorbeiweg zu und flitzte in die Richtung, aus der das Rind gekommen war. 

			Als sie vorbeiliefen, entdeckte Sophia etwas um den Hals der Hochlandkuh. Es war nur ein metallischer Schimmer, aber genug, dass sie zu wissen glaubte, was es sein könnte. 

			»Führe das Tier in meine Richtung zurück!«, rief sie Evan zu. 

			»Meinst du das ernst?«, fragte Evan über seine Schulter. »Ich versuche, meinen Hintern zu retten und du willst, dass ich das Monster zu dir bringe?« 

			»Ich muss mir das genauer ansehen!« 

			»Mach ein Foto!«, schrie Evan. »Davon hast du dann länger etwas! Vor allem, weil ich das Ding gleich durchschneiden werde!« 

			»Nein!«, brüllte Sophia. »Ich finde, wir sollten ihm nicht wehtun!« 

			Aus ihrer Erfahrung heraus war es am besten, die Kreatur, die sie als Hindernis überwinden sollten, nicht zu verletzen, auch wenn sie sich inmitten dieser rätselhaften Situationen befanden. Ihr Verdacht sagte ihr, dass dieses gestörte Hochlandrind ein wichtiger Teil der Gleichung war. 

			»Das Vieh will mir wehtun!«, beschwerte sich Evan von der anderen Seite des Hügels. »Ich schneide es durch.«

			»Bring es hierher!«, schrie Sophia ihn an. 

			»Nein!«, entgegnete Tiffannee mit ihrer schrillen Stimme. 

			»Bleib, wo du bist«, befahl Sophia über ihre Schulter. »Evan wird es vorbeiführen, damit ich es mir näher ansehen kann. Nach da drüben wird es nicht kommen.« 

			»Woher weißt du das?«, jammerte Tiffannee. 

			Das war die Sache. Sophia wusste es nicht. Aber sie musste sich das Tier genauer ansehen, um ihren Verdacht zu bestätigen. Dann konnte sie einen Plan ausarbeiten. 

			Sie schenkte der Sterblichen einen beruhigenden Blick. »Mach dir keine Sorgen. Evan ist gut. Er wird das Rind von dir fernhalten.« 

			Tiffannee wirkte nicht sonderlich überzeugt, nickte aber, als Sophia ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rind zuwandte, das Evan hinterherrannte und in ihre Richtung kam. 

			»Hier hast du deine Kuh!«, prustete Evan, als er vorbeikam. »Hol dir jetzt deinen Milchshake, denn mir geht langsam die Puste aus!« 

			Sophias Augen richteten sich auf den Gegenstand, der um den Hals des Rindes baumelte. Es war das, was sie vermutet hatte. Es war genau das, was sie brauchten! Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie es bekommen konnte. 

			Es war der Schlüssel zu der Tür im Felsen.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Bring das Tier hierher zurück!«, schrie Sophia, als Evan vorbeipreschte. 

			»Bist du wahnsinnig?«, rief Evan über seine Schulter. »Ich mache das nicht zu deinem Vergnügen.« 

			»Tu es einfach!«, befahl Sophia. »Bring Angus so nah wie möglich an diesen Felsen heran!« 

			»Nein!«, beschwerte sich Tiffannee wieder. 

			Sophia schüttelte ungehalten den Kopf. »Das muss sein. Bleib dort hinten, dann wird dir nichts passieren. Evan wird das Tier an die Vorderseite des Steins bringen.« 

			»Evan macht alles!«, rief er und machte einen weiten Bogen, um nicht mit dem Hochlandrind zusammenzustoßen. »Wann willst du uns helfen, Prinzessin Pink?«

			»Sobald du Angus hierhergebracht hast.« Sophia ging in die Hocke und bereitete sich im Geiste auf das vor, was sie als Nächstes tun wollte. So etwas konnte nur jemand tun, der den Verstand völlig verloren hatte. Oder verzweifelt war. Oder in ihrem Fall, beides. Aber Sophia sah keine andere Möglichkeit. 

			Sie hatte versucht, den Schlüssel mit einem Telekinese-Zauber von Angus’ Hals zu lösen, aber es hatte nicht funktioniert. Er war offensichtlich geschützt und musste von Hand abgenommen werden. 

			Die Kuh donnerte in ihre Richtung und holte Evan ein. Der Drachenreiter verlor an Geschwindigkeit, nachdem er die ganze Zeit über Vollgas gegeben hatte. Zum Glück schien auch Angus langsamer zu werden, aber er konnte noch viel mehr Boden schnell zurücklegen. 

			Wie läuft’s denn so?, fragte Lunis in Sophias Kopf, sein Timing war wie immer perfekt. 

			Sophia seufzte und dachte, dass sie mit dieser gut getimten Unterbrechung hätte rechnen müssen. 

			Ich bin beschäftigt. 

			Ich auch, meinte Lunis. Ich fülle ein Dating-Profil in einer App aus, die ich auf deinem Gerät ausprobiere. 

			Oh gut, murrte Sophia. Das musst du Wilder erklären, wenn er fragt. 

			Sophias Augen weiteten sich, als Evan näher kam. »Du bist nicht nah genug!« 

			Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Eure Hoheit. Ich versuche, am Leben zu bleiben und diese Kuh befolgt Anweisungen nicht so gut.« 

			»Hör auf, im Zickzack zu laufen«, verlangte Sophia, als Evan in die entgegengesetzte Richtung spurtete. Sie beobachtete, wie er erst in die eine, dann in die andere Richtung zischte, was Angus dazu brachte, hin und her zu laufen. Deshalb war das Hochlandrind zu weit von dem Felsen entfernt gewesen, auf dem sie stand. 

			»Dein Feedback ist wertvoll für mich!« Evan klang ein bisschen atemlos. 

			»Bring Angus wieder in diese Richtung und diesmal nah an den Felsen heran«, forderte Sophia. 

			»Nein!«, plärrte Tiffannee.

			Das war anscheinend das Einzige, was sie sagen konnte, während sie sich an die Seite des Steins klammerte, um ihr Leben zu retten. 

			»Du … schuldest … mir … so … viel …«, stotterte Evan zwischen zwei Atemzügen. 

			»Notiert!«, antwortete Sophia und ging in die Hocke, während sie zählte, um sicherzustellen, dass das Timing perfekt war. Sie hatte nur eine Chance und ein Fehler hätte für sie einen fatalen Ausgang. 

			Wie klingt das?, begann Lunis in ihrem Kopf, nachdem er sich geräuspert hatte. 

			Kein guter Zeitpunkt, informierte sie ihren Drachen verärgert. 

			Das muss jetzt sein, denn diese blöde App hat mich schon einmal rausgeworfen, weil ich so lange gebraucht habe, erklärte Lunis und räusperte sich erneut, als wollte er eine Rede halten. Vergiss nicht, das ist für eine Dating-App.

			Wann hast du beschlossen, dich zu verabreden? Sophia beobachtete, wie Evan und Angus sich zurückzogen, damit sie Zeit hatte, ihren nächsten Schritt vorzubereiten. 

			Die ist nicht für mich. Ich versuche, die weiblichen Drachenkinder aus dem Nest zu holen, um wieder Ruhe und Frieden zu haben. Sie schuppen sich ständig und quatschen über Teenagerdramen. 

			Sophia nickte. Der beste Weg, das zu tun, ist, ihnen Dates zu besorgen? Dieser Plan hat offensichtlich keine Fehler. 

			Überhaupt nicht. Lunis räusperte sich erneut. Okay, los geht’s. Hier ist ein Lebenslauf für eines der Mädchen. Hi. Weiblicher Drachenteenie auf der Suche nach einem Freund. Ich bin selbständig und suche einen heißen Kerl. Reptilienblut ist ein Muss. Manche nennen mich kaltblütig, aber ich sage immer, wie es ist. Ich liebe Wüstenrennmäuse. Sie sind köstlich. Ich suche nach meinem Jim Halpert. Wisch nach rechts und lass uns so schnell wie möglich Netflixen und Chillen.

			Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, meinte Sophia trocken. Wie sollen die Drachenmädchen diese Dates bekommen, wenn sie nicht in der App sind? 

			Ich werde mit dem Entwickler zusammenarbeiten, um die App für sie zum Laufen zu bringen. Sie ist dann speziell für Drachen, erklärte Lunis. Sie hat noch ein paar Bugs, deshalb auch die Zeitüberschreitung. Sobald sie fertig ist, werden alle Drachen darauf zugreifen können und dann sind sie wieder aus meinen Hörnern heraus. 

			Eine Dating-App für Drachen, stellte Sophia fest, während sie beobachtete, wie Evan sich umdrehte und einen weiteren großen Bogen machte, Angus dicht auf den Fersen. 

			Ja, ich nenne es Cinder. Oder vielleicht Heiße Möglichkeiten. Oder Heiße Flügel. Oh und wie wäre es mit …

			Mitten in der Arbeit, unterbrach Sophia. Lass uns das später klären. 

			Gut, seufzte Lunis. Oh und viel Glück mit Angus. Er ist ein süßer Kerl. Ich wette, er riecht furchtbar. 

			Sophia nickte. Das werde ich gleich herausfinden, informierte sie ihn, als sich das Hochlandrind näherte. 

			Evan schaffte es dieses Mal viel besser, Angus an den Felsen zu bringen. Der Drachenreiter stieß fast gegen den Stein, als er vorbeidüste. Das Rind war nicht so nah, aber nah genug. 

			Sophia holte tief Luft, sprang vom Stein und flog durch die Luft, während Angus an ihr vorbeikam und ihre Hände nach seinem zotteligen Fell griffen.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Das Tier reagierte sofort, bockte und versuchte, Sophia abzuwerfen. Sie schlang ihre Arme um Angus’ Hals und hielt sich fest, während sie ihren Kopf in seinem langen Haar vergrub. Das Rind stank wirklich fürchterlich. 

			Angesichts der neuen Komplikation hörte Angus auf, Evan zu jagen und gönnte ihm endlich eine Pause. Stattdessen schlug das Tier mit seinen Hinterbeinen aus und sorgte dafür, dass Sophia sich wie ein Rodeo-Clown fühlte, während sie sich festklammerte und den schlimmsten Ritt ihres Lebens hinnehmen musste. 

			»Wie läuft’s denn jetzt?«, rief Evan ihr lachend zu und fuchtelte mit den Armen herum. »Kannst du Angus in diese Richtung lenken? Oder in die Richtung?« 

			Sophia warf einen Blick in die Richtung des anderen Drachenreiters, ohne zu bemerken, dass er lässig an der Steinsäule stand und sie und das Hochlandrind mit großem Vergnügen beobachtete. »Wenn ich das überlebe, bringe ich dich um!«, schrie Sophia zwischen Angus’ Versuchen, sie abzuwerfen. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Das wäre vorsätzlich. Ich habe auch eine Zeugin. Tiff, du hast das gehört?« 

			»Sprich nicht mit mir!«, beschwerte sich die Sterbliche. »Halte das Ding fern.« 

			»Mach ich, Schatz«, versprach Evan süffisant. 

			Sophia hatte ihre Finger in das lange Haar der Hochlandkuh gezwirbelt, was es schwierig machte, den Schlüssel um seinen Hals zu greifen. »Ich finde nichts«, rief sie und dann wurde ihr fast der Wind aus den Segeln genommen, weil Angus’ sich auf den Hinterbeinen aufbäumte und fast rückwärts umfiel. Das konnte Sophia zweifellos zerquetschen. 

			Sie rutschte zur Seite und obwohl sie nahe an den Beinen des Tieres war, konnte sie einen Blick auf den Schlüssel erhaschen. So schnell sie konnte, griff sie nach dem Gegenstand und riss ihn vom Hals des Tieres. 

			Wie wäre es mit Chi-Harmonie als Name für die Dating-App?, fragte Lunis in Sophias Kopf. 

			Du rangierst dich an zweiter Stelle auf meiner Liste der geplanten vorsätzlichen Morde, drohte Sophia. 

			Du magst den Namen also nicht. Lunis klang besiegt. Nun, es gibt auch noch Geflügelte Partner, Glut für die Ewigkeit oder Feueratmer. Gefällt dir einer davon?

			Verschwinde!, schrie Sophia in ihrem Kopf. 

			Gut, dann gehe ich zurück ans Zeichenbrett. Der Name muss perfekt sein. 

			Den Schlüssel fest in ihre Handfläche gepresst, drückte sich Sophia ein wenig nach oben, um zu überlegen, wie sie das Monster loswerden konnte. Sie musste so weit wie möglich von Angus wegspringen und hoffen, dass das wuchtige Tier sie nicht gleich danach zertrampelte. 

			Das größte Problem war, dass das Abnehmen des Schlüssels vom Hals das Rind noch wütender gemacht hatte und Angus noch unberechenbarer bockte als zuvor. 

			»Ich glaube, Angus ist nicht glücklich mit dir«, bemerkte Evan beiläufig. »Ich denke, du solltest ihn in Ruhe lassen.« 

			»Danke«, zischte Sophia. Nach dieser Erfahrung hatte sie sicher ein Schleudertrauma. Sie wollte nie und nimmer an einem Rodeo teilnehmen, aber nach dieser Erfahrung brauchte sie definitiv ein riesiges Steak. 

			Als Angus das nächste Mal bockte, stieß er Sophia fast herunter und sorgte dafür, dass sich eine ihrer Hände von seinem Hals löste. Sie spannte sich an, flog zur Seite und sah die Unterseite der Kuh. 

			Das konnte nicht mehr lange so weitergehen. 

			»Das sieht unangenehm aus.« Evan stand immer noch daneben, wirkte aber nicht nervös trotz ihrer misslichen Lage. 

			»Es ist nicht der beste Ort, an dem ich je war«, schaffte es Sophia zu sagen. 

			Da der Boden von ihrer jetzigen Position aus immer näher in Sichtweite kam, beschloss Sophia, dass es an der Zeit war, sich zu bewegen. Sie drückte ihre Stiefel in den Rücken der Hochlandkuh und arbeitete daran, sie so weit wie möglich unter sich zu bringen. Als Angus sich das nächste Mal aufbäumte, wartete sie, bis er wieder Richtung Boden donnerte, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung absprang. 

			Hoffentlich bekam sie für die Länge ihres Sprunges Punkte, auch wenn seine Ausführung und Anmut bei der technischen Bewertung Abzüge verhieß. Sophia rollte kopfüber, gönnte sich aber keinen Moment der Ruhe. Stattdessen sprang sie auf und sprintete in die entgegengesetzte Richtung von Angus, für den Fall, dass die Bestie sich rächen und den Schlüssel zurückholen wollte. 

			Als sie einen Blick über die Schulter warf, stellte Sophia erleichtert fest, dass Angus ohne sie auf dem Rücken den Rückzug angetreten hatte und den Weg zurückging, den er gekommen war. 

			Als die Erschöpfung schließlich die Oberhand gewann, sank Sophia auf die Knie und rollte sich auf den Rücken, ohne sich darum zu kümmern, dass der Boden aufgeweicht war. Ihr Herz raste wie wild.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Mit dem blauen Himmel über ihr versuchte Sophia, sich zu beruhigen, während ihr Atem stoßweise ging. 

			Wie wäre es, begann Lunis in ihrem Kopf mit einer singenden Stimme, mit Funken als Name für die Drachen-Dating-App? Oder Drachenherzen? Schuppentreffen?

			Mir geht es gut, antwortete Sophia. Danke der Nachfrage. 

			Gut, dann unterbrich mich nicht, es sei denn, du blutest und vielleicht nicht einmal dann, schimpfte Lunis. 

			Ich glaube, ich blute innerlich, scherzte Sophia, rollte sich auf alle Viere und wollte aufstehen. 

			Du wirst es überleben. Oh und ich mag die Namen Herzsaiten oder Glimmende Herzen. 

			Ich habe das Gefühl, dass dieses ganze Unterfangen eine Verschwendung deiner Zeit und meiner Gehirnzellen ist. Sophia ruhte sich weiter auf ihren Händen und Knien aus.

			Sag mir, ob diese Biografie gut für die freche, rote Drachendame ist, die im Schlaf redet, bat Lunis und ignorierte Sophia ganz offensichtlich. Er räusperte sich. Ich bin ganz und gar nicht bodenständig. Obwohl ich noch keinen Namen habe, weil ich mich bisher noch nicht an einen Reiter gebunden habe und es wahrscheinlich auch nicht tun werde, weil ich die ultimativ Schlechteste bin. Ich bin die Art von Mädchen, die dich mitten in der Nacht anruft und über etwas jammert, das in der Schule passiert ist. Oh und ich verabscheue Fahrräder, Sonnenuntergänge, den Strand, Parks und so ziemlich alles, was anderen Freude bereitet. Und Weihnachten. Ich kann Weihnachten nicht ausstehen. 

			Sophia seufzte, als sie endlich wieder zu Atem kam. Ich glaube, die Biografie muss noch ein bisschen überarbeitet werden. 

			Ja, du hast recht. Ich habe den Teil gestrichen, in dem es darum geht, dass sie immer Dreck unter den Krallen hat, es hasst zu reisen und niemals die kalte Enge meiner bescheidenen Behausung verlässt. Meinst du, ich sollte ihn wieder einfügen?

			Ich denke, du solltest an deiner Biografie arbeiten, antwortete Sophia. Ich muss einfach erst einmal hören, wie du dich selbst beschreibst. 

			Ich bin schon dabei. Ich muss ihr nur noch den letzten Schliff verpassen, dann ist sie bereit für dein Hörvergnügen. Kurze Frage: Soll ich Super-geniales-außerordentlich-höfliches-Geschenk-für-jeden mit Bindestrich schreiben?

			Sag du es mir, du Genie!, feuerte Sophia zurück, als sie sich aufrichtete, an ihrem Umhang schnupperte und feststellte, dass sie jetzt nach Angus roch. Sie zog eine Grimasse wegen des Gestanks. 

			Evan warf ihr einen wissenden Blick zu. »Wenn du denkst, dass du schlecht riechst, solltest du vorher sehen, wie du aussiehst.« 

			»Danke.« Sophia schob sich die Haare aus dem Gesicht und sah sich nach Tiffannee um. »Doktor Freud, du kannst jetzt rauskommen. Die Bestie ist weg.« 

			»Ich habe sie dir zu Ehren erschlagen«, log Evan. 

			»Er ist schneller gelaufen, als ich ihn je habe laufen sehen«, korrigierte Sophia. 

			»Du meinst, wie ein Leichtathletikprofi«, stellte Evan klar. 

			Die Sterbliche spähte um den Felsen herum, ihr Gesicht war bleich und ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen. »I-I-Ist es wirklich weg?« 

			»Ja, Liebling«, bestätigte Evan nachdenklich, seine Stimme war gefühlvoll. Er drehte sich um und riss Sophia den Schlüssel aus der Hand. »Ich habe den Schlüssel für diese Tür erarbeitet, während Prinzessin Pink geschlafen hat.« 

			Sie tat so, als würde sie gähnen. »Du weißt, wie ich mich verhalte, wenn Gefahr droht.« 

			»Sie legt sich hin«, bemerkte Evan, nickte dann und zeigte auf Sophias Hintern. »Du bist so schlammig wie ein Schwein, das sich im Dreck gewälzt hat.« 

			Sophia nickte und spürte, wie ihr die Kälte den Rücken hochkroch. Sie nahm den Schlüssel von Evan zurück und ging zu der Steinsäule hinüber. Das kleine Metallinstrument passte perfekt in das Schloss der Tür und ließ sich problemlos drehen. Sie griff nach der Türklinke, drückte sie herunter und lehnte sich gegen die Tür. 

			Es passierte nichts. 

			Dann zog sie daran. 

			Wieder rührte sich die in den Stein eingelassene Tür nicht. 

			Sophia lehnte sich zurück, betrachtete sie und fragte sich, was sie übersah. 

			»Hast du mich umsonst mit einem Hochlandrind herumlaufen lassen?« Evan schlich sich neben sie.

			»Ich glaube, du, Mister Feigling, hast das aus reinem Selbsterhaltungstrieb getan.« Sophia kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. Sie wollte gerade wieder zur Tür gehen, als etwas passierte. 

			Licht drang von der anderen Seite durch den Türspalt und beleuchtete den Rahmen.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Bleib zurück, meine Liebe.« Evan streckte eine schützende Hand aus, um Tiffannee zu ermutigen, von der glühenden Tür zurückzutreten. Mit der anderen Hand schob er Sophia vorwärts. »Prinzessin Pink, die uns in diesen Schlamassel hineingeritten hat, übernimmt das jetzt.« 

			Sophia verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Ich wette, ich kann die Tür jetzt öffnen.« 

			Bevor sie eine Chance hatte, wurde der Türgriff nach unten gedrückt und das steinerne Bauwerk öffnete sich nach außen, sodass das helle Licht auf den Hügel fiel, auf dem sie standen. 

			Alle drei schützten ihre Gesichter vor dem gleißenden Licht, das plötzlich von einem hohen, durchdringenden Ton begleitet wurde. Es war so laut, dass es Sophia in den Ohren wehtat, aber zum Glück verschwand es, als die Tür wieder zuschlug und das helle Licht mit sich nahm. 

			Sophia nahm ihre Hände von den Augen und sah, dass ein Mann durch die Tür getreten war. Er trug einen blau-grünen Kilt, ein weißes Schnürhemd, Kniestrümpfe und Wanderschuhe. 

			Ganz bescheiden neigte der Mann, der weder alt noch jung war und große Würde in sich trug, den Kopf und legte seine Hand auf die Brust. »Blathers zu euren Diensten. Ich werde euer Fremdenführer sein und euch auf euren Reisen begleiten. Was sucht ihr?«

		

	
		
			
Kapitel 37

			Wahnsinn, ich hatte auf einen Schluck Whiskey gehofft«, mischte sich Evan ein, bevor Sophia etwas sagen konnte. »Weißt du, wo wir in dieser Gegend welchen finden können? Ich habe gehört, dass die, die wissen, wo sie suchen müssen, überall in den Highlands eine Flasche finden können.« 

			Blathers öffnete den Mund, um zu antworten, aber Sophia unterbrach ihn, als sie um Evan herumtrat. »Was wir wirklich brauchen, ist eine ganz besondere Distel. Nur ein verheiratetes Paar kann sie pflücken und sie hat besondere magische Eigenschaften.« 

			»Danach brauchen wir einen Whiskey«, fügte Evan hinzu und drückte sich an Sophia, als ob er sie einschüchtern wollte. 

			Sie rollte mit den Augen. »Du bekommst deinen Whiskey, sobald du die Distel gepflückt hast.« 

			Evan zeigte mit seinem Daumen auf sie, während er Blathers anschaute. »Die Distel wäre mein Tod, habe ich recht?« 

			Der einheimische Fremdenführer – ein Gillie – schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Ich kann dir helfen, die Glenlivet-Distel zu finden«, begann Blathers mit dem gleichen schottischen Akzent, den auch Hiker klar und deutlich erklingen ließ. »Es gibt nur eine auf dem Hügel, wo sie gefunden werden kann und du hast nur eine Chance, sie zu pflücken. Seid ihr das Ehepaar?« Er deutete auf Sophia und Evan. 

			Sie lachten beide als Antwort. 

			»Nein«, antwortete Evan. »Ich lasse mir von meiner Frau keine Frechheiten gefallen.« 

			»Seine Frau will auch nicht mit ihm zusammen sein«, stichelte Sophia und deutete auf Tiffannee, die mit großen Augen hinter ihnen stand. »Das ist Evans Frau, die ihn nur aus Pflichtgefühl geheiratet hat und es kaum erwarten kann, ihn loszuwerden.« 

			Blathers nickte liebevoll. »Ja, das klingt wie bei mir zu Hause.« 

			Tiffannee schaute sich nach dem Felsen um, als hätte sie erwartet, dass er jetzt größer war. »Du bist aus dem Felsen herausgekommen …« 

			»Woher ich komme, ist egal«, unterbrach Blathers sie und verbeugte sich leicht. »Die Aufgabe eines Gillies ist es, den Weg zu weisen und zu helfen. Wenn das erledigt ist, werde ich mich wieder zurückziehen.« 

			»Danke.« Sophia lächelte. »Ist es weit zur Glenlivet-Distel?« 

			Blathers blickte den sanften Hügel hinauf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Brust vorgestreckt. »Sie ist weit und nah zugleich. Sie ist leicht zu erreichen, aber es ist auch ein anstrengender Weg. Ob wir sie schnell finden, hängt von den Mitgliedern unserer Gruppe ab, denn auf jeder Reise kommt es mehr darauf an, mit wem du zusammen bist, als darauf, wohin du unterwegs bist.« 

			»Oje«, seufzte Evan. »Disteln suchen macht Spaß.« 

			»Wie viele Distelwitze willst du denn noch erzählen?«, fragte Sophia ihn trocken. 

			»Ich werde sie alle erzählen«, erwiderte Evan. »Alle Witze.« 

			Tiffannee stürmte nach vorne und schien es plötzlich sehr eilig zu haben. »Kannst du uns so schnell wie möglich zu dieser Distel bringen? Ich muss eine Ehe annullieren lassen.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Weißt du, mit dir verheiratet zu sein, ist auch kein Zuckerschlecken«, murrte Evan und sein üblicher Schalk verflog, weil er sich mit Tiffannees Einstellung auseinandersetzen musste. Man kann nur begrenzt Negativität ertragen, überlegte Sophia. »Du begrüßt mich nie mit einem Lächeln und einer Schleife im Haar, wenn ich von einem stressigen Arbeitstag nach Hause komme.«

			»Wir leben nicht zusammen«, antwortete Tiffannee knapp. 

			»Da ist das Problem numero uno«, schoss Evan zurück. »Eine gute Ehefrau würde mit ihrem Mann zusammenleben, ein Glas Whiskey in der Hand haben, wenn er von der Rettung der Welt zurückkommt und ihm anbieten, ihm nach einem anstrengenden Tag die Stiefel auszuziehen und ihn zu entspannen.« 

			Die Sterbliche warf Sophia einen genervten Blick zu. »Wie lange kann er diese Scharade noch aufrechterhalten?« 

			»Nach meiner Erfahrung«, begann sie lachend, »auf unbestimmte Zeit.« 

			Blathers blieb plötzlich stehen und schaute sich mit einem kritischen Blick um. 

			»Sind wir in der Nähe?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu sagen. Aber wir nähern uns einigen Tieren, die uns Probleme machen und vor die eine oder andere Herausforderung stellen könnten.« 

			»Doch keine Hochlandrinder, oder?« Sophia suchte die Gegend nach Angus ab. 

			»Das glaube ich nicht.« Blathers warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Du hattest recht damit, das Rind nicht zu verletzen. Das Ziel ist immer, den Schlüssel zu bekommen, um mich zu befreien.« 

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, prahlte Sophia mit einem schnellen Blick auf Evan. 

			»Entschuldige, dass ich eher zu Gewalt greife, wenn ein gehörntes Biest hinter mir her ist«, entgegnete Evan. 

			»Ist es etwas Gefährliches? Was könnte es sein?«, fragte Tiffannee den Gillie. Die Angst ließ ihre Stimme hörbar zittern. 

			Blathers holte tief Luft. »Das kann ich wirklich noch nicht sagen. Wir müssen weiterlaufen und wachsam bleiben.« 

			Evan rieb seine Hände eifrig aneinander. »Ein wilder Haggis ist in unserer Mitte, nicht wahr?«

			Sophia konnte sich das Lachen kaum verkneifen, vor allem als Tiffannees Augen sich weiteten. 

			»Ein was?«, fragte die Sterbliche. »Sind sie gefährlich? Wie sehen sie aus?« 

			Evans Gesicht verfinsterte sich. »Die schwer fassbaren Haggis wurden selten von Personen gesehen. Sie haben Zähne, bewegen sich schnell und machen ein furchtbares Getöse, wenn sie ihre Beute angreifen.« 

			Doktor Freud huschte näher an Blathers heran und zitterte vor Angst. »Vielleicht sollten wir umkehren.« 

			Blathers schien über den Streich nicht amüsiert, aber er wollte es Evan nicht verderben. Er schüttelte einfach den Kopf. »Wir gehen weiter. Was auch immer da draußen ist, hat unsere Fährte bereits aufgenommen und wäre so oder so hinter uns her.« 

			Tiffannee schüttelte sich vor Angst, als sie den Abhang eines Hügels hinuntergingen und auf dem offenen Gelände keine Tiere zu sehen waren. In der Ferne befand sich ein Teich, der recht ruhig wirkte, aber Sophia wusste aus Erfahrung, dass das nichts zu bedeuten hatte. Das konnte sich sehr schnell ändern, wenn ein riesiges Seeungeheuer aus dem Teich auftauchte und versuchte, sie anzugreifen.

			Selbst in Schottland, das angeblich frei von tödlichen Kreaturen wie Großkatzen, Wölfen und Schlangen war, gab es immer irgendein magisches, gefährliches Tier, das Sophia verfolgte. Wie zum Beispiel das Hochlandrind, die normalerweise dafür bekannt waren, passiv und friedlich zu sein. Natürlich war es Sophia, die das eine gestörte Rind fand, das sie und Evan niedermähen wollte.

			Mehr potenzielle Namen für die Dating-App. Lunis meldete sich wieder in Sophias Kopf. 

			Sie lachte fast über die überraschende Unterbrechung. Ich versuche, wachsam zu sein, weil uns eine gefährliche Kreatur verfolgt. 

			Ich werde dir helfen, die Augen offen zu halten, schlug Lunis vor. In der Zwischenzeit kann ich dir die Vorschläge für den Namen nennen. Er muss aussagekräftig sein. 

			So ähnlich geht es mir gerade mit deinem Gesicht, neckte Sophia. Das macht mir Lust auf einen Schlag. 

			Ha ha, lachte Lunis tonlos. Okay, wie wäre es mit diesen Namen? Fliegende Dates? Geflügelte Liebe? Horn-Heiligenschein? Oder Drachen-Style? 

			Nö, nö, nö und doppelt nö, antwortete Sophia. 

			Als sie sich dem Teich näherten, erblickte Sophia einen Schwarm Schwäne am Rande des stillen Wassers, die im niedrigen Gras nach Samen und Käfern pickten. Bei ihrem Anblick verkrampfte sie sich. 

			»Oh, sind die nicht schön«, sang Tiffannee und zeigte auf sie. 

			Die Sterbliche war überrascht, als der Gillie anhielt und schützend einen Arm ausstreckte, um sie zurückzuhalten. »Geht vorsichtig weiter. Wir müssen an den Schwänen vorbei.« 

			Tiffannee lachte, was die Aufmerksamkeit aller Schwäne auf sich zog, die sie noch nicht bemerkt hatten. Alle auf einmal reckten ihre Hälse in die Luft wie Synchronschwimmer und ihre glänzenden Augen richteten sich auf die Gruppe. »Das sind Schwäne. Das können nicht die gefährlichen Tiere sein, die du gespürt hast.« 

			Blathers warf ihr einen Seitenblick zu, der seine Unsicherheit zeigte. »Es ist wichtig, dass man in den Highlands nie etwas unterschätzt, vor allem nicht auf einer Reise wie dieser. Die Jagd nach der Glenlivet-Distel bringt Gefahren zum Vorschein, die wir normalerweise ignorieren würden. So schützt sich die Distel selbst und wird nur von denen gepflückt, die ihrer Macht würdig sind.« 

			»Müssen wir an denen vorbei?« Sophia zeigte auf die andere Seite des Teiches. »Könnten wir nicht da lang gehen?« 

			»Ich fürchte nicht«, antwortete Blathers. »Mein Instinkt sagt mir, dass deine Distel genau auf dem Hügel auf der anderen Seite östlich vom Teich wächst.« 

			Sophia nickte. »Das scheint richtig zu sein.« 

			»Oh, hör auf mit deiner ›Das Universum versucht immer, mich zu Fall zu bringen‹-Einstellung.« Evan stürmte an ihr vorbei. »Das Universum versucht, uns auf Trab zu halten, was bedeutet, dass es keine Pausen gibt, Prinzessin Pink. Wir machen alles auf die harte Tour, weil wir die Drachenelite sind.« 

			»Vielleicht«, entgegnete Sophia und beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, während Blathers ebenfalls loslief. Tiffannee folgte ihm zögernd. 

			»Macht einen großen Bogen um den Schwarm«, warnte Blathers, als sie sich näherten, aber als er das aussprach, bewegten sich die Schwäne schnell in ihre Richtung, als hätten sie alle Fischfilets in ihren Taschen. 

			»Sie sind so hübsch«, bemerkte Tiffannee. 

			»Ihre Hälse sind stark genug, um einem Mann ganz leicht die Knochen zu brechen«, teilte Blathers mit. 

			»Ja, nur weil etwas schön ist, heißt das nicht, dass es nicht gefährlich ist. Schau mich an.« Evans Andeutung war deutlich in seiner Stimme zu hören. 

			Die Sterbliche verdrehte einfach ihre Augen. 

			Okay, ich habe ein paar neue Namensvorschläge, stieß Lunis in Sophias Kopf hervor, als die Schwäne in ihre Richtung flogen. 

			Ich bin beschäftigt, antwortete Sophia. 

			Du bist immer beschäftigt, merkte Lunis an. Oh und die Tiere, auf die du achten musst, sind eine Schar Schwäne.

			Danke, erwiderte sie sanft. Du bist eine große Hilfe. 

			Das bin ich, bestätigte Lunis. Jetzt bist du an der Reihe, den Gefallen zu erwidern. Was hältst du von diesen Namen? Flammende Herzen, Liebeswaage, Großes Herz oder Saurierliebe?

			Die Vögel breiteten ihre Flügel aus und schlugen mit ihnen, als sie in ihre Richtung eilten. 

			Die Glocken der Hölle, bemerkte Sophia als Antwort auf den bevorstehenden Angriff. 

			Das ist ein guter Titel für eine Dating-App für Dämonen, aber diese hier ist für die Engelsdrachen gedacht, antwortete Lunis. 

			Sie schüttelte den Kopf, amüsiert über ihren Drachen, obwohl sein Timing schrecklich war. 

			»Zieht eure Waffen«, forderte Blathers mit einem scharfen Ton in seiner Stimme. 

			»Ich dachte, die Kreaturen zu verletzen …«

			»Manchmal heißt es töten oder getötet werden«, unterbrach der Gillie. »Außerdem glaube ich nicht, dass sie echt sind.« Er zog eine Pistole aus einem Holster an seiner Hüfte, das Sophia vorher nicht bemerkt hatte. 

			Er zielte auf den nächstgelegenen Schwan und schoss mit einem geschlossenen Auge. Die Kugel traf den Vogel in die Brust und eine Rauchwolke verdeckte die Sicht. Der Schwan war verschwunden. 

			»Oh, cool.« Evan zog seine Axt aus dem Halfter. »Das alte Spiel mit dem verschwindenden Schwan. Das wird ein Spaß.« 

			»Sei vorsichtig«, warnte Blathers. »Wenn sie dich zwicken, dann fürchte ich, dass es tödlich sein könnte.« 

			Tiffannee wich bei dieser Warnung einige Schritte zurück, aber Sophia machte kehrt, um der Sterblichen den Weg abzuschneiden, denn die Schwäne hatten sich verteilt und einige näherten sich von der anderen Seite. Sie wurden umzingelt – und zwar schnell.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia sah kurz, wie Blathers seine Ein-Schuss-Pistole nachlud, während Evan sich an die Arbeit machte und seine Axt schwang. Rauchwolken schossen in die Luft und mit einem lauten Knall verschwanden die Schwäne nach den Angriffen. Evan könnte jedoch bald überwältigt werden, wenn sie nicht alle zusammenarbeiten würden. Es waren zu viele Schwäne und ihre Flügel machten es schwer, nah heranzukommen und anzugreifen. 

			Während sie rannte, riss Sophia Inexorabilis aus der Scheide und trat Tiffannee in den Weg. Die Sterbliche drehte sich und stellte fest, dass die Schwäne sie umzingelt und festgenagelt hatten. 

			Sophia schwang ihr Schwert, als sich einer der Schwäne auf die Ärztin stürzte und spürte, wie die Klinge den Hals sauber durchtrennte, als würde sie eine Melone und kein Tier durchschneiden. 

			Eine Rauchwolke schoss in die Luft und verbreitete sich in der Gegend, sodass alles schwer zu erkennen war. 

			»Stell dich hinter mich!«, befahl sie Tiffannee, während sie zur Seite wich und den Platz direkt vor der Sterblichen einnahm. 

			Während sie Inexorabilis einsetzte, schlug Sophia die Köpfe der drei nächsten Schwäne ab, die sich zu einem Angriff zusammenschlossen. Sie stellte fest, dass sie nicht wirklich etwas abgeschlagen hatte, obwohl es so aussah. Das fehlende Blut der getöteten Tiere beruhigte sie ungemein. 

			Diese guten Gefühle hielten jedoch nicht lange an, denn Tiffannee schrie hinter ihr und packte Sophia an den Schultern, als wollte sie ihr auf den Rücken springen, um sich in Sicherheit zu bringen. 

			Sophia wirbelte herum, als sich einer der größten Schwäne auf sie stürzte, dessen Hals genauso lang war wie seine ausgebreiteten Flügel. Sein Schnabel war geöffnet und Sophia hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit zu reagieren. Sie war zu nah dran, um ihr Schwert zu benutzen, also holte sie mit ihrem Bein zu einem Roundhouse-Kick aus, der damit endete, dass ihr Stiefel gegen den Hals des Vogels prallte. 

			Der Vogel explodierte und verschwand sofort, als hätte sie ihre Waffe eingesetzt. 

			Zum Glück war Tiffannee nicht völlig hilflos. Sie hatte ein paar Steine aufgesammelt und warf sie auf die Vögel. Die meisten ihrer Versuche gingen daneben, aber ein paar trafen die aggressiven Schwäne und ließen sie verschwinden. 

			Die Gegend war in Rauch gehüllt, sodass es schwer zu sagen war, wie viele Schwäne noch übrig waren. Sophia achtete darauf, einen sicheren Abstand zu der Sterblichen zu halten, während sie Inexorabilis in einem vollständigen Kreis durch die Luft schwang. Sie traf zwei Objekte und schlitzte sie sauber auf, obwohl sie wegen des Rauchs nichts sehen konnte. 

			So schnell, wie es angefangen hatte, herrschte plötzlich völlige Stille, als die vier sich umsahen, nur ihre Köpfe waren durch den Qualm um sie herum sichtbar. Er bewegte sich langsam über den Teich und löste sich auf, um zu zeigen, dass es zum Glück keine angreifenden Schwäne mehr gab. 

			Gemeinsam hatten sie sie alle besiegt.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Das hat Spaß gemacht.« Evan jubelte und wedelte mit seiner Hand durch die Luft, um den Dunst zu vertreiben. 

			Tiffannee schnitt eine Grimasse. »Das war überhaupt nicht lustig. Das war die gruseligste Erfahrung meines Lebens.« 

			Er gluckste. »Das ist der Grund, warum das mit unserer Ehe nicht klappen wird. Für mich war das eine richtige Party. Was deine Angst angeht: Stell dir mal vor, von einer verrückten Kuh mit spitzen Hörnern gejagt zu werden. Aber das ist noch nicht das Unheimlichste, was mir heute passiert ist. Prinzessin Pink kam heute Morgen ungeschminkt zum Frühstück.« 

			Sophia schüttelte genervt den Kopf wegen Evan, der mehr und mehr zu dem kleinen Bruder wurde, den sie nie hatte oder wollte. »Sie sind weg. Geht es allen gut? Wurde jemand gebissen?« Sie steckte ihr Schwert in die Scheide. 

			Tiffannee überprüfte ihre Gliedmaßen, aber die anderen nickten nur. 

			»Das wüsstest du, wenn du gezwickt worden wärst«, erwiderte Blathers, drehte sich um und schlug den Weg ein, den sie gehen sollten. Er stapfte geradewegs einen steilen Hügel hinauf. Die Vermutung lag nahe, dass sie möglicherweise ihre Hände benutzen mussten, um die steilste Stelle zu überwinden. 

			»Sollen wir hier weitergehen?« Sophia lief neben dem Gillie her. 

			»Ja und wir sollten uns beeilen«, meinte Blathers. »Ich habe das Gefühl, dass wir, wenn die Tiere weg sind, nur noch wenig Zeit haben, um die Glenlivet-Distel zu pflücken. So läuft das normalerweise, wenn wir das letzte Hindernis überwunden haben.« 

			»Okay, dann los.« Sophia machte sich schnell auf den Weg, aber ihr war klar, dass weder sie noch Evan oder Blathers sie ausbremsen würden. Deshalb deutete sie diskret hinter sich und belegte Doktor Freud mit einem Geschwindigkeitszauber. 

			Sie war dankbar zu sehen, dass der Zauber seine Wirkung sofort entfaltete, denn Tiffannee überholte die Gruppe sofort, übernahm die Führung und sprintete fast den Hügel hinauf. 

			»Wow, da hat jemand heute Morgen sein Müsli gegessen«, bemerkte Evan und warf Sophia einen beeindruckten Blick zu, als sie Seite an Seite hochkletterten und den Schluss bildeten. 

			Sie hob ihren Finger und zwinkerte ihm zu. 

			Er verstand sofort, was sie getan hatte und nickte anerkennend. »Kannst du sie auch mit einem Knebelzauber belegen?« 

			»Was war das?«, fragte Tiffannee über ihre Schulter, als sie einen Moment innehielt. 

			»Nichts, Liebes«, flötete Evan. »Ich habe Prinzessin Pink gesagt, dass sie hinterherhinkt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber. 

			Ich habe meine Biografie ausgearbeitet, teilte Lunis in Sophias Kopf mit, während sie mit ihren Begleitern den Hügel hinaufwanderte. Bei dem anstrengenden Marsch schwiegen alle. Es tat gut, Lunis zur Unterhaltung zu haben. 

			Oh, das kann ja heiter werden, lachte sie leise. 

			Das ist es auch, stimmte er zu. Aber es war unglaublich schwer, nicht zu prahlen. 

			Ich bin sicher, dass es für dich unerträglich war. 

			Ich habe mir überlegt, hauptsächlich über meine Fehler zu sprechen. Du weißt schon, um das auszugleichen.

			Die da sind?, wagte Sophia zu fragen. 

			Ich sorge mich zu sehr. Ich bin ein Perfektionist. Ich bin extrem pünktlich, übermäßig erpicht darauf, es allen recht zu machen und spende fast alles, was ich habe, sodass mir kaum etwas bleibt. 

			Deine Bescheidenheit kennt absolut keine Grenzen, fügte Sophia hinzu, während sie sich nach vorne beugte und ihre Hände benutzte, um das Gleichgewicht zu halten, weil der Hügel steil nach oben führte. 

			Riiiiiiiichtig. Lunis zog das Wort in die Länge. Ich bin so bescheiden. 

			Okay, lass mich diese zweifellos ungenaue und total beleidigende Biografie für deine Drachen-Dating-App hören. Sophia war froh über die Unterhaltung in ihrem Kopf, die sie von der Tatsache ablenkte, dass ihre Waden brannten und die Luft dünner wurde

			Meine Damen, eure Suche ist beendet, begann Lunis in einem herrschaftlichen Tonfall, der so klang, als würde er eine Rede halten. Der perfekte Fang ist genau hier, aber du musst dich anstrengen, um mich zu beeindrucken. Ich habe himmelhohe Erwartungen, die du sicher nie erfüllen kannst, aber weil ich so verständnisvoll bin, werde ich über deine vielen Fehler hinwegsehen. 

			Das ist sogar noch besser, als ich es mir hätte vorstellen können. Sophia schüttelte den Kopf darüber, wie lächerlich ihr Drache doch war.

			Unterbrich mich nicht, schimpfte Lunis. Ich komme jetzt zum besten Teil. 

			Oje. Das war nicht der beste Teil?

			Über mich, fuhr Lunis fort. Ich bin ein großer Trinkgeldgeber, ein Draufgänger, ein Dichter und lasse John Snow wie ein Baby aussehen. Ich habe stahlharte Bauchmuskeln, liebe Konzerte, werde dich aber wahrscheinlich auf keines mitnehmen, weil das ein hervorragender Ort ist, um Mädels aufzureißen. Ich habe das Internet, Klebeband und Fruit Loops erfunden. Stell mich deiner Familie vor. Sie werden mich zweifellos lieben. Ich bin mir sicher, dass sie mich dir vorziehen werden. Wenn du bereit bist, dein Leben zu verbessern, melde dich bei mir. P. S. Ich reise mit Gepäck. Es heißt Sophia, aber wir werden uns lustige neue Spitznamen für sie einfallen lassen. 

			Sophia konnte nicht anders, als laut zu lachen, nachdem Lunis geendet hatte. 

			Evan schaute sie an. »Erzählen die Stimmen in deinem Kopf wieder Witze?« 

			»Du weißt es«, antwortete sie. 

			»Vielleicht solltest du einen Termin bei mir vereinbaren«, mischte sich Tiffannee über ihre Schulter ein. »Ich bin auf Schizophrenie spezialisiert.« 

			Sophia winkte ab. »Meine einzige Geisteskrankheit ist die Gesellschaft, die ich habe.« 

			Hat es dir gefallen?, fragte Lunis in Gedanken. 

			Gefallen ist nicht wirklich das richtige Wort dafür, antwortete Sophia. 

			Glaubst du, dass ich mit so einem schicken Dating-Profil eine heiße Braut abbekomme? 

			Du wirst schon sehen, antwortete Sophia, als sie sich dem Gipfel des Hügels näherten. Sie waren so hoch, dass sie die Wolken fast berühren konnten. 

			Großartig. Ich werde mit einem Entwickler zusammenarbeiten, um diese Dating-App auf den Weg zu bringen, erklärte Lunis. Wir sehen uns später. Viel Glück beim Blumenpflücken. Vielleicht kannst du als Nächstes ein paar Körbe flechten und danach ein paar Aquarellbilder für mich malen.

			Ich kümmere mich gleich darum, erwiderte Sophia, als Tiffannee und Blathers vor ihr stehenblieben. Sie waren oben angelangt. 

			»Oh mein Gott!«, rief die Sterbliche aus. »Das ist ein kompletter Albtraum.« 

			Sophia schaute sich um, um zu sehen, worauf sie sich bezog. Sie blinzelte angesichts der violetten Farbe, die den Hügel überdeckte und alles Grün verdrängte. 

			Über den gesamten Gipfel des Hügels erstreckten sich Reihen über Reihen von violetten Disteln – Abertausende.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wir haben ein Zeitlimit, sagst du?«, fragte Evan Blathers und schaute dann auf sein Handgelenk, als ob er eine Uhr trüge. Das tat er aber nicht. 

			»Ja und das macht die Sache sehr kompliziert.« Der Gillie strich sich mit den Fingern über sein Kinn, während er nachdachte. 

			»Oh, wow«, staunte Sophia. »Hättest du ahnen können, dass es so viele Disteln geben sollte?« 

			»Die Ereignisse rund um die Herausforderung sind immer anders«, erklärte er. »Also, nein, das hätte ich nicht. Ich vermute, dass es nur eine Glenlivet-Distel auf diesem Hügel gibt. Sie sind zu mächtig, als dass es mehr als eine geben könnte.« 

			Evan warf einen Seitenblick auf Tiffannee. »Okay, lass uns mit dem Pflücken anfangen.« 

			Sophia trat vor und hinderte Evan daran, sich zu bewegen. »Dafür haben wir keine Zeit.« 

			»Ganz zu schweigen davon, dass ich glaube, dass das deine Chancen ruinieren würde, dass du die richtige findest«, fügte Blathers hinzu. 

			»Wie sollen wir denn die richtige finden?« Tiffannee klang irritiert, während sie wegen des kalten Windes, der über den Hügel fegte, fröstelte.

			»Der Grund, warum ein verheiratetes Paar die Glenlivet-Distel wählen muss«, begann Blathers, »ist, weil sie für die Liebe steht und für die Kraft, die sie besitzt, um die schlimmsten Situationen zu überstehen und zu lindern.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, als ihr etwas klar wurde. »Auf unserer Wanderung wurde sie von Kreaturen beschützt, die wir normalerweise als friedlich und als Vertreter der Liebe ansehen.« 

			»Das ist richtig«, bestätigte Blathers. 

			»Hochlandrinder gelten als friedlich«, fuhr sie fort. »Schwäne bleiben ein Leben lang zusammen und sind ein allgemeines Symbol für die Liebe.« 

			»Für mich sind sie jetzt ein Symbol für Wahnsinn«, scherzte Evan. »Ich weiß, was es heute Abend zum Essen gibt.« 

			»Einen Schwan kann man nicht essen«, bemerkte Sophia. 

			»Ich kann tun, was ich will«, entgegnete Evan. »Du bist nicht meine Alte. Meine jetzige wird bald entsorgt, also bin ich ein freier Mann und kann tun, was ich will.« 

			»Mit dieser Einstellung wird Doktor Freud deine erste und einzige Frau bleiben«, schoss Sophia zurück, bevor sie sich wieder Blathers zuwandte. »Was schlägst du also vor? Um die Glenlivet-Distel zu finden, muss es Liebe geben?« 

			»Aber wir lieben uns nicht wirklich.« Evan drehte sich zwischen ihr und der Psychiaterin um. »Unsere Ehe war nur ein Trick, um den Assistenten von Vater Zeit zu heilen.« 

			»Das spielt keine Rolle«, meinte Blathers. »Die Ehe ist immer noch eine heilige Institution, die euch zwei verbindet.« 

			Evan schürzte seine Lippen und warf Sophia einen vernichtenden Blick zu. »Siehst du? Du bringst mich dazu, eine heilige Institution zu schänden.« 

			Sie lachte ihn an. »Ja, weil du das nicht von allein machen würdest.« 

			»Wahrscheinlich schon, aber dann hätte ich wenigstens eine skandalöse Hochzeit in Las Vegas gehabt und nicht nur einen Quickie mit einem Winzling«, maulte Evan. 

			»Ich habe dich geheiratet.« Tiffannee sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 

			»Genau!« 

			»Wie auch immer«, versuchte Sophia, das Gespräch wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Ihnen lief die Zeit davon. »Blathers, wie können wir die Glenlivet-Distel mit diesen beiden finden?« Sophia deutete auf Evan und Tiffannee. 

			»Ich glaube«, sinnierte er, seine Worte kamen sehr zögerlich. »Wenn sie sich wirklich auf die Gefühle der Liebe konzentrieren, vielleicht nicht füreinander, aber auf die allgemeinen Gefühle, die damit verbunden sind, dann würden sie von der richtigen Distel angezogen. Aber ich weise euch ausdrücklich darauf hin, dass ihr euch beide darauf konzentrieren müsst. Wenn einer von euch nicht in der richtigen Verfassung ist, dann wird es nicht funktionieren.« 

			»Wird es sie in die richtige Richtung ziehen?«, fragte Sophia. »Wie die Hände auf einem Ouija-Brett?« 

			»Ja«, bekräftigte er. »Ich denke, es sollte funktionieren, wenn ihr euch beide konzentriert und alles ausblendet, was sich nicht nach Liebe anfühlt.« 

			»Okay, das kann ich machen«, bestätigte Evan selbstbewusst. »Ich bin ein Liebes-Experte. Meine Frau, nun ja, sie ist eine verrückte Ärztin.« 

			Tiffannee verengte ihre Augen. 

			»Wie wäre es, wenn wir uns darauf konzentrieren, nett zueinander zu sein, um gute, liebevolle Gefühle zu erzeugen?«, schlug Sophia vor. 

			»Ja, das ist eine gute Idee«, nickte Blathers. »Eine weitere Kleinigkeit ist vonnöten, damit es funktioniert.« 

			Alle Augen waren gespannt auf den Gillie gerichtet. 

			»Welche?«, fragte Evan mit einem scharfen Ton in der Stimme. 

			Blathers Gesicht blieb sehr ernst. »Ihr beide müsst Händchen halten.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Evan hielt Tiffannee seine Hand hin. »Na gut, Puppe. Gib mir deine Hand und lass uns einen Spaziergang durch den Liebesgarten machen.« 

			Die Sterbliche beäugte seine Hand, als wäre sie giftig. Ehrlich gesagt, Sophia würde eine Menge Geld darauf wetten, dass Evan sich seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten, die Hände nicht mehr gewaschen hatte.

			Tiffannee gab schließlich nach und legte ihre zierliche Hand in die von Evan, zog sie aber sofort wieder weg. »Oh, wie eklig. Die ist verschwitzt.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ja, erinnerst du dich an die Hand, die eine Axt schwang, um die verrückten Schwäne abzuschlachten? Ich bin dabei ganz schön ins Schwitzen gekommen. Das wird dich aber nicht umbringen.« Er deutete auf Sophia. »Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, könnte sie das aber, wenn wir uns nicht mit diesem Liebeskram beeilen.« 

			Sophia bemerkte, dass sie ihren irritierten Gesichtsausdruck nicht verbergen konnte. »Es ist wahr. Ich könnte euch beide umbringen, wenn wir so weit gekommen sind und unsere Chance doch verpassen. Haltet euch an den Händen. Tut so, als würdet ihr euch lieben und seid von Liebe erfüllt. Dann pflückt mir eine magische Distel. Ich habe ein Feen-College zu retten.« 

			Evan warf Tiffannee einen mitfühlenden Blick zu. »Sie ist keine besonders gute Anführerin, oder? Sie motiviert ihre Leute nicht unbedingt ausreichend.« 

			»Evan!«, schrie Sophia und hielt sich zurück, ihn zu treten, wie sie es mit einem Schwan getan hatte.

			Er packte Tiffannee an der Hand und zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Wir gehen schon! Wir sind unterwegs! Beruhige dich doch.« 

			Sophia verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie die beiden davongingen. Evan summte eine Melodie, die sich sehr nach Lovesong von The Cure anhörte.

			»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du singst«, beschwerte sich Tiffannee. 

			»Das Singen von Liebesliedern hilft mir, mich auf die Gefühle der Liebe zu konzentrieren«, erklärte Evan. 

			Sophia seufzte. »Das läuft doch gut.« 

			Blathers stand neben ihr wie ein Baum, ruhig und präsent, ohne ein Urteil zu fällen, während er die beiden in der Ferne streiten sah. 

			»It’s a little bit funny, this feeling inside«, sang Evan aus Your Song von Elton John. 

			»Ich mag das Lied«, bestätigte Tiffannee plötzlich und versuchte nicht mehr, ihre Hand aus Evans wegzuziehen. 

			»I’m not one of those who can easily hide«, fuhr Evan fort. 

			Sophia war überrascht, dass er eine angenehme Gesangsstimme hatte und dem Lied seine persönliche Note verpasste. Seit er sein Handy hatte, gehörte Evan zu den Drachenreitern, denen die moderne Kultur am leichtesten fiel, wahrscheinlich weil er der Jüngste von ihnen war. Sophia hatte ihm einen Spotify-Account eingerichtet und er durchstöberte oft die Charts nach neuer Musik. 

			»Wie wäre es mit dem hier?« Evan tanzte ein wenig und bewegte seine Schultern hin und her. »I-I-I love you like a love song, Baby. And I keep hitting re-re-repeat.« 

			Zu Sophias großer Verwunderung sang Tiffannee mit und schwang dabei ihre Hüften hin und her. 

			Die Gesangsstimme der Sterblichen war auch nicht übel. »No one compares. You stand alone, to every record I own Music to my heart; that’s what you are. A song that goes on and on.« 

			Evan hielt Tiffannee immer noch an der Hand und wirbelte sie herum, bevor er sie weiter über das Feld führte. Sophia machte sich Sorgen, dass sie sich nicht leiten ließen, aber als sie Blathers anschaute, schenkte er ihr einen beruhigenden Blick. 

			»Es läuft gut«, bestätigte er mit leiser Stimme. 

			Sie nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden, die jetzt auf der anderen Seite des Hügels waren und sich immer noch abwechselnd Liebeslieder vorsangen und tanzten. Sie waren zu einem Lied der Wings übergegangen, das Silly Love Songs hieß. 

			Tiffannee bewegte ihre Schultern und tanzte dicht neben Evan. Er lächelte und beugte sich zu ihr. 

			»Was passiert hier?«, fragte Sophia laut. Sie begann zu glauben, dass die beiden unter Drogen standen. 

			»Sie tun, was sie tun müssen«, erklärte Blathers. »Der Hügel und die Kraft der Glenlivet-Distel ermutigen sie dazu. Du hast gute Freunde.« 

			Sophia lächelte und nickte. »Ja, das habe ich wirklich.«

			Als sie zurückschaute, war sie überrascht, dass die beiden knieten und mit ihren freien Händen nach einer einzelnen Distel griffen. Wie zwei Menschen, die einen Tanz einstudiert hatten, schlossen sie ihre Finger um den stacheligen Stängel und zogen ihn aus der Erde. 

			Er kam sauber heraus. Sophia hielt den Atem an und hoffte, dass sie nicht die falsche Distel erwischt hatten. Sie wusste nicht, wann und wie sie die Bestätigung bekommen hatten. 

			Doch dann fegte ein Wind über den Hügel und alle anderen lilafarbenen Disteln verschwanden wie die Schwäne, nur ohne den Qualm. Evan und Tiffannee standen da und hielten die einzige Distel in Sichtweite in ihren Händen, mit einem breiten Grinsen auf ihren Gesichtern.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Das scheinbar glückliche Paar kam zurück zu Sophia und Blathers und trug die Glenlivet-Distel, die in ihren beiden Händen sehr stabil wirkte. Sie leuchtete in einem schimmernden Goldton, der Sophia bestätigte, dass es die richtige Distel war. 

			Als Evan und Tiffannee Sophia die Pflanze reichten, zögerte sie, denn sie wollte sie nicht verschwinden lassen, nur weil sie sie berührte. Ihr Blick traf auf Blathers und er nickte ihr beruhigend zu.

			»Es ist in Ordnung, sie jetzt zu nehmen«, gab er von sich. »Jetzt, wo sie gepflückt wurde, kann sie jeder anfassen, der will.« 

			Sophia holte tief Luft und nahm die Distel, wobei sie darauf achtete, die stacheligen Stellen zu vermeiden. Sie leuchtete eine Sekunde lang hell auf, dann verblasste sie und sah aus wie eine normale Distel. Sie riss den Kopf hoch und sah den Gillie an, aber er lächelte nur.

			»Es ist in Ordnung«, beruhigte er sie. »Nicht alle Dinge können immer hell schimmern. Die kraftvolle Energie der Distel steckt noch in der Blüte. Das verspreche ich dir.« 

			Sophia nickte und steckte die Blume in die Tasche ihres Umhangs, um sie sicher aufzubewahren. 

			»Hier verlasse ich euch.« Blathers blickte zu der Steinsäule, von der er gekommen war. »Es war mir ein Vergnügen, euch zu helfen. Solltet ihr jemals einen Gillie für eure Reisen durch die Highlands brauchen, wisst ihr, wo ihr mich findet.« 

			»Wenn ich wieder von Angus gejagt werde, bin ich raus«, antwortete Evan. 

			»Nun, wahrscheinlich schon«, erwiderte Blathers. »Wenn dein Bedarf groß genug ist, könnte es sich für dich lohnen.« 

			Er schenkte den dreien ein freundliches Lächeln, bevor er sich auf den Weg machte und den Hügel hinuntermarschierte, genau die Strecke, die er gekommen war. 

			»Der Typ hat es mir irgendwie angetan«, gab Evan zu. »Er ist unaufdringlich und ein bisschen geheimnisvoll.« 

			»Er kam aus einem Felsbrocken heraus«, stellte Sophia klar. »Er ist nicht nur ein bisschen geheimnisvoll.« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Ich lebe in einer Burg und reite auf einem Drachen. Meine Schwelle für diese Dinge ist eine andere als deine.« 

			»Ich lebe dort mit dir«, erwiderte Sophia. »Und reite auch auf einem Drachen.« 

			»Ein Babydrache und du wohnst im Bedienstetenflügel«, stichelte Evan. 

			Sophia verdrehte die Augen und lief den Hügel hinunter. »Tiffannee, ich danke dir für deine Hilfe. Ich sorge dafür, dass du sicher nach Hause kommst und dass du für deine Zeit und Mühe entschädigt wirst. Wir können die Ehe sofort annullieren.« 

			»Ja, das würde ich begrüßen«, antwortete Tiffannee in einem vorsichtigen Tonfall. »Aber eine Entschädigung ist nicht wirklich nötig. Es war mir eine Ehre, bei einer so wichtigen Sache helfen zu dürfen.« 

			Sophia lächelte und war dankbar, dass die Sterbliche am Ende doch noch vernünftig war. Sie konnte Doktor Freud für ihre Haltung bei den verschiedenen Missionen keinen Vorwurf machen. Das war nicht die Art von Ereignissen, an die die meisten gewöhnt waren – wirklich nicht. Im Großen und Ganzen hatte Tiffannee alles richtig gemacht. 

			Als sie die Barriere erreichten und einen Ort, an dem Sophia ein Portal für Tiffannee zurück nach Baton Rouge schaffen konnte, drehte sie sich um und sah einen Blick des Bedauerns und des Zögerns auf dem Gesicht der Sterblichen.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sophia. 

			Tiffannee nickte. »Ja, es ist in Ordnung. Es wird sich komisch anfühlen, in mein normales Leben zurückzukehren. Ich bin mir nicht sicher, ob mir jemand glauben würde, wenn ich ihm alles erzähle, was während meiner Abwesenheit passiert ist.« 

			»Sie werden bestimmt nicht glauben, dass du einen schneidigen, jungen Drachenreiter heiraten konntest«, prahlte Evan. 

			»Du bist einhundert Jahre alt«, korrigierte Sophia. 

			»Du bist hundert Jahre alt?«, wiederholte Tiffannee ungläubig. 

			»Ich weiß«, erwiderte Sophia. »Man sollte erwarten, dass er ein bisschen reifer wäre. Vielleicht in ein paar hundert Jahren.« 

			»Dir war nicht klar, dass dein Mann so viel älter ist, oder?« Evan strich sich mit der Hand über den Kopf. »Du kannst dich jetzt wieder mit jungen und unerfahrenen Sterblichen treffen, Schatz.« 

			»Ich denke immer noch, wir sollten die Ehe annullieren lassen«, begann Tiffannee. »Aber ich habe nachgedacht, die Sache auf dem Hügel. Es war schön und …« Ihr Blick wanderte zu Evan, bevor er nervös zu Sophia glitt. 

			Sophia spürte, dass sie an einem persönlichen Moment teilnahm, drehte sich um und eilte davon. »Oh, ich muss das Portal öffnen. Ich bin gleich da drüben.« 

			Tiffannee seufzte. »Ich weiß, dass wir sehr unterschiedlich sind, aber du scheinst nicht so … nun, mein erstes Urteil über dich könnte falsch gewesen sein, Evan.« 

			Sophia machte sich an die Arbeit, das Portal zu öffnen und tat so, als könnte sie nichts hören. Doktor Freud konnte nicht wissen, dass Drachenreiter ein besseres Gehör hatten und sie waren sowieso nicht weit entfernt. 

			»Ich wusste, dass das passieren würde.« Evan atmete aus. »So sehr ich es auch versucht habe, am Ende hast du dich doch in mich verliebt. Bedauerlicherweise muss ich dich gehen lassen. Wir sind nicht füreinander geschaffen.« 

			»Das habe ich auch gedacht«, meinte Tiffannee. »Aber es gab eine Verbindung auf dem Hügel. Ich dachte, dass wir vielleicht wenigstens …«

			»Schhhh«, unterbrach Evan sie. Aus dem Augenwinkel sah Sophia, wie er der Sterblichen einen einzelnen Finger auf die Lippen drückte. »Das würde nie funktionieren. Ich bin ein Drachenreiter. Du bist ein Seelenklempner. Ich mag Brünette. Außerdem habe ich bereits Gefühle für jemand anderen.« 

			»Du hast was?«, meldeten sich Sophia und Tiffannee unisono. 

			Evan warf Sophia einen genervten Blick zu. »Ja, du Lauscherin. Nein, das bist nicht du. Es sieht also so aus, als müsste ich heute zwei Herzen brechen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Irgendwie werde ich einen Weg finden, mein gebrochenes Herz zu flicken und weiterzumachen.« 

			»Jemand anderes …«, murmelte Tiffannee, als würde sie versuchen, diese neue Information zu verdauen. »Ja, natürlich. Nun, Evan, ich wünsche dir das Beste.« 

			Evan grinste. »Ich dir auch, obwohl ich weiß, dass dir dein Leben von jetzt an trostlos erscheinen wird. Vielleicht findest du einen guten Therapeuten, der dir hilft.« 

			Sophia tippte mit dem Fuß und wies auf das Portal. »Obwohl ich zwei sich trennende Liebende nur ungern antreibe, muss ich wirklich darauf bestehen. Das Portal zu lange offen zu halten, ist anstrengend und ich muss die Distel zur Zaubertrankexpertin bringen.« 

			»Genau.« Tiffannee ging los, ihren Blick sehnsüchtig auf Evan gerichtet. Im letzten Moment drehte sie sich um und als wollte sie sich selbst unter Druck setzen, bevor sie ihre Meinung änderte, eilte sie durch das Portal und verschwand. 

			Sophia schloss es sofort und schüttelte den Kopf wegen Evan. »Was zum Teufel sollte das denn?« 

			Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Ich bin unwiderstehlich. Du siehst es nicht, weil ich dich nicht in meinen Bann ziehe.« 

			»Ich glaube, selbst wenn du es tätest, wäre ich immun«, lachte Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia duschte kurz, um den Gestank von Angus loszuwerden und eilte dann zur Roya Lane, um Bep die magische Distel zu überbringen. 

			Sie rannte in die Rosen-Apotheke, aber dann fiel ihr ein, dass sie in ihrer Eile womöglich in den falschen Laden gestürmt war. Sophia drehte sich noch einmal um und überprüfte den Standort und das Schild. Über ihr stand ›Rosen-Apotheke‹, aber das ergab keinen Sinn. 

			Warum wurde der Tränkeladen mitten am Nachmittag in eine Karaoke-Bar verwandelt? 

			Sie steckte zaghaft ihren Kopf in den Laden und entdeckte Tische mit verschiedenen magischen Wesen, die Getränke hinunterkippten und die Person auf der Bühne anfeuerten, die eine sehr gute Interpretation von If I Had a Million Dollars von den Barenaked Ladies sang. Es war ein Lied, das Liv Sophia immer vorgesungen hatte und das sie zum Lachen brachte, wenn sie über die albernen Anspielungen und die Dinge lachte, die ihre Schwester für sie kaufte, wie zum Beispiel jede Menge Makkaroni und Käse oder einen Affen. 

			»Du bist hier schon richtig.« Bep kam von der Seite und trug ein Tablett mit Getränken, die dampften und mit seltsamer grüner Flüssigkeit in Martinigläsern gefüllt waren. »Es ist Karaoke-Abend.« 

			Sophia schaute auf ihr Handgelenk. Wie Evan trug sie keine Uhr. »Es ist Nachmittag.« 

			»Wir fangen früh an, weil es am Ende immer spät wird«, erklärte Bep. »Sobald die Riesen ihre Stimmbänder gut geölt haben, übernehmen sie die Bühne und hören bis zum Morgen nicht mehr auf. Sie lieben es, im Duett zu singen, wenn du das glauben kannst.« 

			»Das kann ich wirklich nicht«, murmelte Sophia, als sie eines der Getränke vom Tablett nahm, dann zögerte sie. »Kann man das trinken?« 

			»Natürlich.« Bep lächelte.

			Sophia, die vor lauter Duschen vergessen hatte, etwas zu essen, stürzte das Getränk hinunter in der Hoffnung, ihre Reserven aufzufüllen. Sie wischte sich mit der Hand über den Mund, denn sie hatte nicht erwartet, dass es so stark wäre. Es schmeckte wie Whiskey und sah aus wie Midori-Melonenlikör. 

			»Übrigens kannst du dieses Getränk auch zum Reinigen von Toiletten oder für den Kalk an deinen Badezimmerwänden benutzen«, verriet Bep. 

			Plötzlich hatte Sophia das Gefühl, sich hinlegen zu müssen, stellte das Glas zurück auf das Tablett und atmete tief ein. »Wie charmant. Ich habe das Gefühl, du hättest mit dieser Information auch vorher rausrücken können.« 

			»Cola kann das Gleiche bewirken, also ist es absolut sicher«, erklärte Bep. »Welches Lied möchtest du jetzt singen?« 

			Sophia lachte, während sie die aktuelle Version von If I Had a Million Dollars genoss. Der Gnom sang es bis zu dem Teil mit dem Pelzmantel. 

			»If I had a Million Dollars«, plärrte der kleine Kerl. »Well, I’d buy you a fur coat.« 

			»But not a real fur coat, that’s cruel«, sang Sophia leise und schüttelte den Kopf. »Ich bin leider nicht hier, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Ich brauche einen Snack und wahrscheinlich ein Nickerchen. Ich habe eine Kuh geritten und auf Frischvermählte aufgepasst.« 

			Bep nickte, als wären das ganz normale Aktivitäten. »Ich habe kostenlose Steakburger und auch Pommes frites, allerdings zum Verkauf.« 

			Sophia sah die Frau stirnrunzelnd an. »Ich will niemandem vorschreiben, wie er sein Geschäft zu führen hat, aber ich habe das Gefühl, dass du das Falsche verrätst.« 

			»Niemand mag einen Burger ohne Pommes«, wusste Bep. »Ich verkaufe die Beilagen mit einem großen Aufschlag und verdiene mehr als genug, um den Verlustbringer zu decken.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über die Tränke-Expertin. »Du solltest vielleicht anfangen, Wirtschaftskurse am Gute-Feen-College zu geben. Oh, wo wir gerade dabei sind, ich habe die magische Distel.« Sie griff in die Tasche ihres Umhangs und zerrte das Unkraut hervor, das auch eine Blume war. 

			»Oh, sieh einer an.« Bep klang beeindruckt. »Du hast es geschafft, die seltene und schwer zu bekommende Glenlivet-Distel zu besorgen. Das mit der Kuh ergibt jetzt mehr Sinn, wenn ich mich an den Auftrag erinnere, auf den ich dich geschickt habe. Ich schätze, du hast Blathers getroffen. Ein netter Kerl, oder?« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Lauter Informationen, die du hättest liefern können, um mir die Arbeit ein wenig zu erleichtern.« 

			»Wäre aber weniger interessant«, entgegnete Bep, während sie die Distel inspizierte. 

			»Mein Job bleibt schon interessant genug, auch wenn alle meine sogenannten Freunde mir vor meinen Reisen hilfreiche Informationen geben«, erwiderte Sophia, während die Tränke-Expertin weiter das Unkraut studierte. Sophia summte den Song der Barenaked Ladies vor sich hin und wartete geduldig. Als der Gnom auf der Bühne dann zu ihrer Lieblingsstelle kam, stimmte sie mit ein. »If I had a Million Dollars. If I had a Million Dollars … I would buy you a green dress. But not a real green dress, that’s cruel.«

			Beps Augen wurden riesig und sie hob eine Augenbraue. »Du solltest dir überlegen, doch ein Lied zu singen. Du hast eine schöne Stimme. Vielleicht ein Lied von Stevie Nicks oder etwas von den Wings.« 

			»Oder etwas aus diesem Jahrhundert«, stichelte Sophia. »Vielleicht. Die Burger riechen gut. Wie lange dauert der Trank für das Happily-Ever-After-College?« 

			»Es wird noch ein bisschen dauern«, antwortete Bep. »Ich melde mich bei dir, wenn er fertig ist. Setz dich doch schon mal und nimm dir etwas zu essen. Ich trage dich für ein Lied ein und du kannst dir etwas aussuchen, das dir gefällt. Kein Rap oder Country oder zu volkstümlich.« 

			»Gut, dass du keine Vorlieben hast«, kommentierte Sophia und machte sich auf den Weg zu einem Tisch. 

			Sie wollte sich gerade hinsetzen und einen Kellner heranwinken, als Lunis in ihrem Kopf ertönte. Hey, wir haben ein Problem. 

			Oh? Noch mehr Bugs in der Drachen-Dating-App?

			Du hast ja keine Ahnung, stellte Lunis fest. Aber nein, das ist es nicht. 

			Sophia schnappte sich einen Burger vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und nahm sofort einen Bissen, als der Gnom das Lied beendete, in die Luft sprang und eindrucksvoll in einem Spagat auf der Bühne landete. Was ist denn das Problem?

			Ich habe von Simi gehört. 

			Es dauerte einen Moment, bis sie das realisierte. Wie sie und Lunis konnten auch die anderen Drachen untereinander manchmal telepathisch kommunizieren, wenn die Umstände es erforderten. Was hatte Simi zu sagen? Sie nahm einen weiteren Bissen, kaute ihn aber kaum. 

			Es geht um Wilder, antwortete Lunis. Er kann dich nicht erreichen, aber er steckt in Schwierigkeiten. Die Halunkenreiter haben ihn gefangen genommen.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Dir ist klar, dass du meine Gutmütigkeit ausnutzt, oder?« Evan leerte sein Glas Whiskey am Tisch im Speisesaal der Gullington. 

			»Du kennst Wilder schon länger als ich«, merkte Sophia mit gesenktem Kinn an, während ihre Nervosität wegen Wilders Sicherheit wuchs. Offensichtlich ging es ihm gut, er wurde laut Simis Mitteilung nur festgehalten, aber das war Sophia trotzdem unangenehm. Sie wollte ihn so schnell wie möglich befreien und sicher nach Hause bringen. 

			»Stimmt.« Evan neigte seinen Kopf hin und her, als würde er seine Optionen abwägen. »Aber ich erhole mich gerade von einer Trennung und du weißt, wie sehr das einen Menschen belastet.« 

			»Woher soll ich das wissen?« Sophias Hand bewegte sich neben ihrem Schwert. 

			»Weil du offensichtlich schon so oft sitzen gelassen wurdest«, antwortete Evan. »Obwohl ich es war, der mit Tiffannee Schluss gemacht hat, dauert es immer noch eine Weile, bis man darüber hinwegkommt.« 

			Trin trabte mit einem Tablett mit Tee aus der Küche und eilte herbei. Weil sie immer flink auf den Beinen war, kippte sie nach einem Stolpern den gesamten Inhalt auf Evans Schoß. Die Aktion war so geschickt, dass sie geplant aussah. 

			»Hey!« Evan rappelte sich auf und wischte sich den heißen Tee ab, so gut er konnte.

			Trins Augen trafen sich mit denen von Sophia. Sie musste das Misstrauen bemerkt haben, denn die Cyborg schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie die junge Drachenreiterin ermutigen, nichts zu sagen. 

			»Hör auf, diese Scheinehe und die Trennung auszuschlachten und hilf mir«, bat Sophia Evan. »Hiker ist mit Drachenelite-Dingen beschäftigt. Mahkah arbeitet an einem Fall und ich brauche Unterstützung.« 

			Evan warf einen Seitenblick auf Trin, die dabei war, den verschütteten Tee aufzuwischen. »Sieh mal, wer mich braucht. Es ist Prinzessin Pink.« 

			»Erinnere mich daran, dich zu töten, wenn wir Wilder gerettet haben«, meinte Sophia trocken. »Wirst du mir nun helfen oder nicht? Wenn du die Sache in die Länge ziehst, wird mir meine Schwester helfen. Im Moment wäre sogar der König der Fae hilfreicher als du.« 

			Evan kreischte, als ob er verwundet worden wäre. »Wie kannst du es wagen? Ich bin viel hilfreicher. Ich habe dir gerade erst geholfen.« 

			»Du hast ein Unkraut gepflückt«, erinnerte Sophia ihn. »Wir haben keine Ahnung, worauf wir uns einlassen und müssen Wilder vor brandneuen, unerprobten Drachenreitern retten, die teuflisch und risikofreudig sind.«

			»Und?«, fragte Evan. 

			»Also lass dich nicht umbringen«, mischte sich Trin ein. Sie hatte das Tablett mit den Sachen, die sie fallen gelassen hatte, beladen. Sie ging zurück in die Küche. »Oder lass dich umbringen. Nun, nicht du, Sophia. Ich würde dich vermissen, wenn dir etwas zustoßen würde.« 

			»Danke«, rief Sophia der Haushälterin hinterher. 

			»Was ist ihr Problem?« Evan zog eine Grimasse. 

			»Für den Anfang«, begann Sophia, »ist ihr Gehör wahrscheinlich besser als unseres.« Sie senkte ihre Stimme. »Zweitens, wenn du sie magst, dann hör auf, dich wie ein Trottel zu benehmen. Obwohl mir klar ist, wie unglaublich schwer das für dich wäre.« 

			Evan schluckte, sah zur Seite und errötete. »I-I-Ich … ist das so offensichtlich?« 

			»Bei euch beiden«, bestätigte Sophia. »Also müsst ihr beide aufhören, dumm zu sein. Aber zuerst müssen wir Wilder retten.« 

			»Okay, cool.« Evan streckte sich. »Lass mich erst duschen und ein Nickerchen machen. In ein paar Stunden bin ich soweit.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zum Eingang der Burg. »Lunis und ich sind in zehn Minuten startklar. Sei da, sonst lasse ich Quiet dein Zimmer in der Burg entfernen.« 

			Evans Füße schlurften über den Boden, weil er sie nicht anhob. »Gut, ich komme mit. Aber du bist mir so viel schuldig.« 

			»Ich glaube, du zahlst mir immer noch zurück, dass ich dir so oft den Arsch gerettet habe.« Sophia drehte sich um und ging rückwärts. »Nicht, dass ich mitzählen würde oder so.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Laut Lunis befand sich Simi auf der anderen Seite der Insel, wo die Dämonendrachenreiter Wilder gefangen hielten. Sie hatten den weißen Drachen noch nicht entdeckt und ihre Tarnung als altes Boot war noch intakt. Die Halunkenreiter hatten es irgendwie geschafft, Wilder zu enttarnen und ihn gefangen genommen. 

			Wilder und Simi waren in der Unterzahl, deshalb hatte sie sich zurückgezogen, die Dinge im Auge behalten und Lunis auf das Problem aufmerksam gemacht. Sophia und Evan mussten sich erst einen Überblick über die Lage verschaffen, bevor sie einen Plan festlegen konnten. 

			Auch sie waren in der Unterzahl, aber hoffentlich konnten sie sich darauf verlassen, dass sie geschickter und strategischer vorgingen. Die Halunkenreiter schienen sehr reaktionär zu sein. Ihr Machtrausch hatte ihr Ego aufgebläht, was bedeutete, dass sie sich selbst überschätzten – etwas, das die Drachenelite zu ihrem Vorteil nutzen konnte. 

			Sophia war angespannt, als Lunis schnell loslief und achtete genau auf seine Schritte, um festzustellen, ob sein Bein immer noch ein Problem für ihn darstellte. Er hatte nichts gesagt, als sie nachfragte, was fast noch schlimmer war, als wenn er gestanden hätte, dass es immer noch schwierig war. Sie hatte gehofft, dass seine Zeit in Gullington ihn vollständig heilen konnte, aber laut Mahkah dauerte das eine Weile, da die Verletzung so schwerwiegend war. 

			Sophia spürte, wie ihr Drache leicht zögerte, als sie die Absicht äußerte, dass sie vom Boden abheben und in die Luft gehen sollten, Evan und Coral voraus. Sie hatten die Barriere bereits durchquert. Der andere Drachenreiter würde denken, dass das daran lag, dass er ein besserer Reiter und schneller war, als sie und Lunis. 

			Was auch immer er zu denken glaubt. Lunis sprang in die Luft, seine Flügel arbeiteten doppelt so schnell, um den Beinahe-Fehlschlag beim Absprung auszugleichen. Sein Bauch streifte das Gras auf dem Hochland und seine Krallen kratzten am Boden. Zur Erleichterung von Sophia schaffte es Lunis jedoch trotz des holprigen Starts in die Luft. 

			Sobald er oben war, musste sich der blaue Drache bis zur Landung nur noch auf seine Flügel und die Kraft seines Reiters verlassen. Zum Glück konnte er auf dem weichen Sand des Strandes oder im Wasser landen, was viel praktischer war als der harte und felsige Boden in Gullington. 

			Sophia wusste, dass Lunis nicht wollte, dass sie etwas sagte. Sie wusste auch, dass er sehr wohl wusste, dass sie sich des Beinahe-Unfalls beim Start bewusst war. Im Moment war es besser, wenn sie ihm einfach half, sich abzulenken, so wie er es oft für sie tat, wenn sie sich in einer gefährlichen Situation befand, einem Bösewicht oder einer Herausforderung gegenüberstand. 

			Hast du dich für einen Namen für deine Drachen-Dating-App entschieden?, fragte Sophia ihren Drachen in seinem Kopf.

			Ich denke darüber nach, sie ›Einfach spontan‹ zu nennen, erwiderte Lunis mit einer untypischen Schärfe in seiner Stimme. 

			Das ist ein Name, stichelte Sophia. 

			Ja. Er klang besiegt. Wahrscheinlich wird es nicht funktionieren, weil alle Engelsdrachen sich bereits kennen, da sie alle in Gullington leben. Aber genau das ist das Problem. 

			Nun, das wird nicht immer so bleiben, überlegte Sophia. Bald werden einige von ihnen wegfliegen, um sich mit Reitern zu verbinden. 

			Oder manchmal sind sie einfach nur neugierig, fügte Lunis hinzu. Ich sage ihnen immer wieder, dass die Welt da draußen ein wunderbarer Ort voller weicher, flauschiger Wolken ist, den sie erkunden sollten. 

			Sophia lachte. Das klingt überhaupt nicht wie etwas, das du sagen würdest. 

			Ja, das haben sie alle auch gesagt und mitbekommen, dass ich versuche, sie loszuwerden, murmelte Lunis verbittert. 

			Vielleicht kann Quiet eine neue Höhle für dich finden, die dir ganz allein gehört.

			Sie folgen mir, wohin ich auch gehe, beschwerte sich Lunis. Die Drachenkinder wollen nicht mit den Ältesten in der Höhle sein und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken, deshalb bin ich ins Nest gezogen. 

			Die jungen Drachen wollen in deiner Nähe sein, weil du der hippe, coole Typ bist, oder? 

			Ich denke schon. Aber ich bin kurz davor, ein mürrischer Klotz am Bein zu werden, wenn sie mich nicht in Ruhe lassen. Red kaut mit offenem Maul und Greenie hat ein Problem mit Starren. Immer, wenn ich ihn ansehe, beobachtet er mich. 

			Sophia lachte wieder. Er studiert dich. Das ist schmeichelhaft. 

			Das ist Stalking. 

			Die meisten Drachennamen waren nicht bekannt, bis sie sich an einen Reiter banden, denn das war der letzte Test für das Ganze. Wenn der Reiter zu dem Drachen passte, wusste er instinktiv seinen Namen, der normalerweise Bezug zum Element des Drachen hatte. 

			Nun, hoffentlich beschließen sie bald, ihre Flügel auszubreiten und aus dem Nest zu fliegen, meinte Sophia. 

			Ja, aber die Erleichterung wird nur von kurzer Dauer sein, weil sie immer wieder zurückkommen werden, murmelte Lunis. 

			Dann müssen wir einen Ort für dich finden, der dir gehört und von dem sie nichts wissen. Überlass das mir. Ich werde mit Quiet daran arbeiten. 

			Ich hätte ein paar Wünsche. Lunis klang jetzt schelmisch. 

			Wi-Fi, richtig?, riet Sophia. 

			Möglich, antwortete Lunis. Aber ich will auch Hartholz. Schluss mit diesen feuchten Höhlenböden. Teppichboden geht gar nicht, weil wir alle wissen, dass er den ganzen Staub und Schmutz sammelt. 

			Unwissenheit ist manchmal ein Segen, scherzte Sophia. 

			Oh und ich brauche hohe Decken, sonst fühle ich mich eingeengt, fuhr Lunis fort, während sie über das üppige Grün von Schottland schwebten. 

			Kathedralendecken, stimmte Sophia zu. Nur das Beste für meinen Drachen. Was brauchst du sonst noch?

			Nicht viel, antwortete Lunis. Lautsprecher für das Heimkinosystem, Smart Home-Funktion, damit ich nicht aufstehen muss, um das Licht auszuschalten und Fußbodenheizung.

			Ist das alles?

			Nein, ich bin noch nicht in der Küche angekommen, erwiderte Lunis. Oh und eine große Badewanne. Für diese Annehmlichkeit opfere ich einige Quadratmeter. 

			Das ist ein ganz schönes Upgrade, das du dir da wünschst. Sophia genoss es, in der Luft zu sein. Sie hatten eine gefühlte Ewigkeit am Boden verbracht.

			Ich bin es wert, bestätigte Lunis selbstbewusst. 

			Sophia tätschelte ihren Drachen und lächelte. Das bist du. Das bist du auf jeden Fall.

			Nachdem sie das Portal zu den hawaiianischen Inseln durchquert hatten, wo die Halunkenreiter Land stahlen und Wilder festhielten, beschleunigten Sophia und Lunis und flogen neben Evan her. Sie tarnte die beiden mit, damit die dämonischen Drachenreiter sie nicht so leicht entdecken konnten. 

			Sophia zeigte wortlos auf die Insel, auf der sich Simi und Wilder befanden und deutete auf die Stelle, an welcher der weiße Drache stationiert war. 

			Evan nickte mit entschlossenem Gesichtsausdruck, während sie und Lunis die Führung übernahmen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Das Wasser des Ozeans verbarg Lunis’ Landung, weil er über die Wellen glitt und am Strand ankam wie ein Boot, das ans Ufer herantrieb. Sophia spürte immer noch sein Unbehagen, aber sie wusste, dass sein Ego unangetastet blieb, was für ihn das Wichtigste war. 

			Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten, stieg sie aus dem Sattel und sah sich nach Anzeichen von Simi um. Zum Glück war dieser Teil der Insel nicht bewohnt, denn er war von Dschungel überwuchert. 

			»Hier sind also die neuen Bösewichte zu Hause.« Evan sah sich um und zog eine Grimasse. »Ich meine, das Strandleben wäre schön für einen Urlaub, aber der Sand wird schnell langweilig. Bei meiner nächsten Hochzeit werde ich wohl an einem tropischen Ort flittern.«

			»Planst du schon das nächste Mal, hm?«, fragte Sophia. »Hast du den Papierkram erledigt, um die erste Ehe abzuschließen?« 

			»Tiff sagt, sie kümmert sich darum, weil sie mir anscheinend nicht vertraut. Das war ein Teil des Problems. Es gab kein Vertrauen.« 

			Sophia lachte, als sie auf der Suche nach Simi zu den Bäumen liefen. »Das war das Problem? Bist du sicher, dass es nicht daran lag, dass es keine Liebe oder ein solides Fundament für die Beziehung gab?«

			»Du hast sie am Ende gesehen«, antwortete Evan. »Sie war am Boden zerstört.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich versuche immer noch, das zu begreifen.« 

			»Trotzdem hätte es nie funktioniert«, fuhr Evan fort. »Tiff gehörte zu den Leuten, die Dinge sagten wie: ›Ich bin kein großer Trinker‹ oder ›Ich schaue nicht wirklich fern‹.«

			»Sind diese Dinge ein Problem?« 

			»Und ob sie das sind«, antwortete Evan. »Ich meine, nur eine Schleimerin gibt damit an, dass sie nicht so viel trinkt, während sie gleichzeitig behauptet, dass wir anderen uns ständig betrinken.« 

			»Du nicht?«, fragte Sophia. 

			»Natürlich«, erwiderte Evan. »Ich bin beschwipst, während wir uns hier unterhalten.« 

			»Oh, gut«, entgegnete Sophia trocken. »Ich bin so froh, dass du meine einzige Option für diese Mission warst.« 

			»Gern geschehen. Im Ernst, es interessiert niemanden, dass jemand kein großer Trinker ist. Genauso wenig wie es uns interessiert, dass jemand Veganer ist.« 

			»Wilder denkt darüber nach, Veganer zu werden«, fügte Sophia hinzu und erinnerte sich an ihr Gespräch, bevor sie ihn auf der Insel zurückließ. 

			»Das würde er«, meinte Evan. »Das ist in Ordnung. Dann bleibt mehr von dem guten Zeug für uns übrig.« 

			Sophia nickte. »Ich fand das auch gut so. Ich teile meine Nachos nicht gerne, weil die meisten Leute nicht wissen, wie man sie richtig isst.« 

			»Du wirst sein Erdbeereis aus Mandelmilch und Traurigkeit nicht anrühren«, stellte Evan fest. 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Nein, denn ich mag mein Leben und esse echte Desserts. Schokoladeneis mit Brownies und Sirup.« 

			Evan nickte und warf ihr einen stolzen Blick zu. »Weißt du, dafür, dass du schrecklich bist und total nervst, bist du gar nicht so übel.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre sie geschmeichelt. »Ich danke dir so sehr. Ich merke, dass du das wirklich ernst meinst.« 

			»Jederzeit«, zwitscherte Evan. »Apropos schrecklich, ja, Tiff hat keinen Fernseher, weil sie behauptet, dass fernsehen dein Gehirn verrotten lässt. Als ob sie das wüsste.« 

			»Ihr Spezialgebiet war die Psychoanalyse … also das Gehirn«, erklärte Sophia. 

			»Problem Nummer 3«, teilte Evan mit. »Als ob ich jemanden bräuchte, der jeden meiner Schritte analysiert. Ich weiß nicht, warum ich die Hälfte der Dinge tue, die ich tue. Das Letzte, was ich brauche, ist jemand, der versucht, es herauszufinden.«

			»Nein, was du brauchst, ist eine äußerst tolerante Person. Jemanden, der über all deine vielen, vielen Fehler hinwegsehen kann und dich trotzdem liebt.« 

			»Aber nicht jeder hat so viel Glück wie du«, stichelte Evan. »Manchmal frage ich mich, ob mit Wilders Gedankengängen alles in Ordnung ist.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nun, ich wünsche dir das Beste bei deinen Bemühungen, eine Romanze zu finden. Es ist mir eigentlich egal, ob du glücklich bist oder nicht, aber es wäre cool, wenn du jemanden hättest, mit dem du Zeit verbringen könntest, damit du nicht die ganze Zeit auf der Burg herumhängst und nach ihr riechst.« 

			Evan lächelte sie liebevoll an. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich glaube, wir wissen beide, dass ich viel mehr in der Burg wäre, wenn alles klappen sollte.« 

			Sie zwinkerte ihm zu und genoss es, dass sie diskret über Trin sprachen. Sophia hatte das nicht kommen sehen und wusste nicht, ob es funktionieren könnte, aber es ergab Sinn. Sie wusste, dass die Haushälterin ständig mit der Tatsache zu kämpfen hatte, dass sie für immer ein Cyborg bleiben musste und nie normal sein konnte. Niemandem schien das so wenig auszumachen wie Evan, der seinen Cyborg-Hund NO10JO von Anfang an akzeptiert hatte und das Tier wegen dem, was es war, liebte und nicht trotz dessen. 

			So war das mit der Liebe. Es ging nicht darum, die Fehler einer anderen Person zu übersehen. Es ging darum, sie anzunehmen. Schließlich hatte jeder Mensch seine Fehler und diese Fehler führten zu Wachstum und Entwicklung. Welchen Sinn hatte dieses Leben, wenn nicht den, zu wachsen?

			Sophias Augen brauchten einen Moment, um sich an den dunklen Dschungel zu gewöhnen, als sie eintraten. Sie gingen nur ein paar Schritte, bevor sie fand, wonach sie suchten. 

			»Oh, da stelle ich mein Boot also unter«, bemerkte Evan, der den Zauber, den Sophia auf Simi gelegt hatte, nicht durchschaute. Deshalb erschrak er und stolperte fast über seine Füße, als das alte Boot plötzlich zur Seite schwang und Feuer in seine Richtung spuckte.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophia überschlug sich vor Lachen, als sie Simi die Tarnung abnahm, bevor Evan mit einem Angriff reagierte. Da der weiße Drache normalerweise keine Streiche spielte, hatte sie wohl nicht bemerkt, wer sie waren, als sie sich näherten, denn sie war auf der Hut, weil Wilder gefangen war. 

			»Oh, du bist das.« Evans Brust hob und senkte sich hektisch, während er sich sammelte. »Prinzessin Pink, du hättest mir sagen können, dass du Simi als Boot getarnt hast.« 

			Sophia lachte immer noch und schüttelte den Kopf. »Wo wäre denn da der Spaß geblieben?« 

			»Zu meiner nächsten Hochzeit wirst du nicht mehr eingeladen«, drohte Evan. 

			»Ich wette, du wirst deine Meinung ändern, wenn du einen Trauzeugen brauchst«, stichelte Sophia. 

			»Nö«, zwitscherte Evan. »Du darfst mich nur einmal verheiraten.«

			Sophia ging zu Simi hinüber, die immer noch entnervt wirkte und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Geht es dir gut? Konntest du hier etwas zu essen finden?« 

			»Mir geht es gut.« Der Drache sah plötzlich würdevoll aus. »Das sollte nicht deine Sorge sein.« 

			»Sophia ist es gewohnt, ihrem Drachen den Hintern abzuwischen, deshalb denkt sie daran, nach diesen Dingen zu fragen«, bemerkte Evan. 

			»Sei vorsichtig. Dein Drache könnte dich einen Witz machen hören und sich übergeben«, schoss Sophia zurück. »Du weißt doch, dass Coral allergisch gegen Humor ist.« 

			»Ha ha. Sie hat einen feinen Sinn für Humor und macht keine komischen Witze wie Lunis«, stichelte Evan. 

			»Wenn ihr euch konzentrieren würdet, würde ich gerne Wilder retten«, knurrte Simi mit hocherhobenem Kopf, der fast aus den Baumkronen ragte. 

			»Ja, natürlich.« Sophia fing sich sofort und schämte sich dafür, dass sie Witze machten, während Wilder in Gefangenschaft war. »Geht es ihm gut?« 

			Der weiße Drache nickte. »Ja, soweit ich das beurteilen kann, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er mir etwas anderes mitteilen würde. Er bat mich, den Ort nicht zu wechseln, da er dachte, dass die Halunkenreiter nach mir suchen könnten. Sie haben ihn als Mitglied der Drachenelite erkannt und werden nach seinem Drachen suchen.« 

			Sophia nickte. »Das war schlau. Wohin haben sie ihn gebracht?« 

			»Er ist in der Mitte des Dorfes auf der anderen Seite der Insel«, antwortete Simi. »Sie halten ihn in einer Grube, die durch Magie verstärkt wurde. Anscheinend sperren sie dort ihre Drachen ein, wenn sie sie bestrafen wollen.« 

			Evan schnitt angewidert eine Grimasse. »Ihre Drachen bestrafen?« 

			Simi nickte und teilte diese Meinung. »Ja, ihre Partnerschaften unterscheiden sich sehr von unseren, nach dem, was ich durch Wilders Wahrnehmung beobachtet habe. Sie bewachen ihn mit mindestens drei oder vier Drachenreitern gleichzeitig.« 

			»Das klingt, als würden sie uns erwarten«, murmelte Sophia, während sie nachdachte. 

			»Sie rechnen wahrscheinlich damit, dass wir eine ähnliche Taktik wie sie anwenden werden«, erkannte Evan bitter. »Wir stürmen mit allem los, was wir haben.« 

			Sophia nickte. »Das heißt, wir werden eine Strategie anwenden.« 

			»Was hast du vor?«, wollte Evan wissen. 

			Ein Lächeln erhellte Sophias Gesicht. »Wir werden ein Ablenkungsmanöver starten.« 

			Er seufzte. »Das ist der älteste Trick, den es gibt und sie werden ihn erwarten. Wahrscheinlich ahnen sie, was wir vorhaben.« 

			»Ich erinnere dich daran, dass die ältesten Tricks aus einem bestimmten Grund die ältesten sind«, kommentierte Sophia. »Sie funktionieren und dieser wird es auch, denn wir werden ein Ablenkungsmanöver anwenden, das sie nicht ignorieren können und das eine Menge Drachenkraft erfordert.« 

			Evan klatschte in die Hände und sah begeistert aus. »Klingt faszinierend. Was machen wir denn jetzt?« 

			Sophias Grinsen wurde breiter. »Du meinst, was du tun wirst?«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Nun, es ist offiziell«, verkündete Evan, nachdem er Sophias Plan vernommen hatte. »Du hast deinen verdammten Verstand verloren.« 

			»Es wird funktionieren«, betonte Sophia. 

			»Bist du sicher, dass du nicht von einem der Schwäne gezwickt worden bist und das Gift in deinen Kopf gelangt ist?« Er sah sie von der Seite an, als wollte er herausfinden, ob sie krank war. 

			»Mir geht’s gut. Im Ernst, gib dem Plan eine Chance.« 

			»Was mir Sorgen macht«, begann Evan, »ist, dass der Plan zu meiner Beerdigung führen könnte.« 

			»Ich werde da sein, auch wenn du mich bei deiner nächsten Hochzeit nicht dabeihaben möchtest«, scherzte Sophia. 

			»Ich denke, der Plan hat seine Berechtigung«, bestätigte Simi in einem neutralen Tonfall.

			»Das liegt daran, dass nicht du es bist, der eine leichte Beute für wütende Drachenreiter spielen muss«, beschwerte sich Evan. 

			»Du musst dich doch nicht ausrauben lassen«, entgegnete Sophia. »Du wirst ein Ablenkungsmanöver starten, das sie nicht ignorieren können und sie von Wilder weglocken. Dann können Lunis, Simi und ich hereinstürmen und ihn retten.« 

			Evan blieb einen Moment stehen und dachte darüber nach, dann nickte er widerwillig. »Gut, ich mache es, aber ihr solltet euch beeilen.« 

			Sophia warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen darüber, was diese Anfänger von Dämonendrachenreitern tun werden, oder? Ich dachte, ihre Fähigkeiten wären deinen nicht gewachsen.« 

			Evan schüttelte den Kopf, plötzlich ganz ernst. »Manchmal geht es nicht um Können, Prinzessin Pink. In ihrem Fall geht es darum, dass sie sich nicht an Grenzen halten. Wir wissen beide, dass es bestimmte Dinge gibt, die du und ich im Kampf niemals tun würden. Das sind die Regeln des Krieges, die wir als Drachenelite respektieren. Es hört sich so an, als ob diese Drachenreiter, die ihre Drachen bestrafen, die eigentlich ihre gleichberechtigten Partner sein sollten, sich nicht um solche Dinge scheren – was sie unglaublich gefährlich macht.« 

			Sophia nickte. Sie wusste genau, was Evan meinte. Sie kämpften fair. Die Drachenelite würde niemals einem Feind in den Rücken fallen oder einen Mann töten, wenn er am Boden lag. An diesem Punkt gab es einfach eine moralische Grenze, die sie nicht überschritten. Die Halunkenreiter hatten nicht denselben moralischen Kompass, der ihren Weg bestimmt. 

			»Denke daran, dass wir uns nicht von dem, was andere tun, ablenken lassen«, meinte Sophia und schlüpfte in ihre Rolle als Anführerin, wenn sie auf Kampfgebiet war. Es fühlte sich wie eine zweite Natur an und sie war dankbar dafür, als sie mit dem viel älteren Drachenreiter sprach. »Es liegt an ihrem Karma, wie sie sich verhalten. Kämpfe fair, egal was passiert und ich glaube, dass wir am Ende erfolgreich sein werden.« 

			Evan holte mit ernster Miene tief Luft. »Okay. Ich hoffe, du hast recht.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Der Drachenelite-Typ, den sie gefangen genommen hatten, hatte sich ziemlich heftig gewehrt, aber die Halunkenreiter hatten ihn trotzdem überwältigt. 

			Tanner hatte gerne zugesehen, wie aus dem Typen mit den dunkelbraunen Haaren und dem eingebildeten Lächeln alles herausgeprügelt wurde. Sein Name war Wilder und er war schon einmal hinter Nathaniel her gewesen, um ihn zu überreden, mit nach Gullington zu kommen. Da das nicht geklappt hatte, war er ihnen anscheinend auf die Insel gefolgt, die sie einnahmen. Seitdem er in der Grube eingesperrt war, plapperte er ziemlich viel und versuchte, die anderen gegeneinander aufzuhetzen. 

			So etwas würde aber nicht funktionieren. Eine dumme Taktik eines dummen Gutmenschen, dachte Tanner verbittert. Es war wie damals, als die junge Frau versucht hatte, ihn für die Drachenelite zu rekrutieren. Es gab Dämonendrachenreiter und Engelsdrachenreiter und die beiden passten nicht zusammen. Sie waren zu primitiv und konnten niemals mit der überlegenen Strategie der Halunkenreiter mithalten. 

			Nathaniel leerte den silbernen Flachmann, den er aus seiner Dolce & Gabbana-Jeans gezogen hatte und schraubte den Deckel auf, bevor er ihn Tanner an die Brust drückte. »Mach ihn voll.« 

			Tanner warf dem anderen Drachenreiter einen Blick zu. »Mach das selbst. Ich bin nicht dein Diener.« 

			»Ich bin der Stellvertreter vom Boss, strenggenommen bist du eigentlich schon mein Untergebener.« Nathaniel fuhr sich mit den Fingern durch sein leuchtend orange-rotes Haar. Die tropische Insel war viel besser als die Wüste, in der sie bisher stationiert waren. Sobald die Eingeborenen ihren Unterschlupf gebaut und die Inseln geräumt hatten, könnte es dort hoffentlich schön sein – wie ein Urlaubsort für die Halunkenreiter. Dann könnten sie eine Barriere errichten und Leute wie Wilder fernhalten.

			»Lass das einen von den anderen machen.« Tanner deutete auf die beiden Drachenreiter, die auf der anderen Seite der Grube standen und sie bewachten. Der Boss hatte gesagt, dass sie kein Risiko mit dem Mitglied der Drachenelite eingehen durften, also wollte er ihn ständig bewacht haben.

			Wilder, der Reiter der Drachenelite, war offensichtlich nicht mit der Taktik der Halunkenreiter einverstanden, Land zu übernehmen und die Einheimischen zu vertreiben. Der Kerl hatte wahrscheinlich etwas vor – eine Möglichkeit, die Dämonenreiter aufzuhalten. Nun, er hatte etwas geplant, aber jetzt saß er im Loch und merkte, dass er sich mit den falschen Leuten angelegt hatte. Dieser Drachenreiter hatte endlich seinen Meister gefunden. Die Drachenelite würde nicht länger herrschen. Es gab jetzt neue Sheriffs auf dem Globus und die spielten nicht nach denselben Regeln.

			Pech für den Engelsdrachenreiter. Er konnte nicht auf die Hauptinsel gelangen, wo sich der Boss und die anderen befanden. Dieser Ort war durch eine Barriere gesichert, die nur von einem Halunkenreiter überwunden werden konnte. Bald würde auch diese Insel eine Barriere erhalten. Das würden alle Inseln, wenn sie das Gebiet vollständig übernommen hatten – nachdem alle dummen Elfen vertrieben waren. 

			Tanner zog den Seelenstein aus seiner Tasche, warf ihn leicht in die Luft und ignorierte Nathaniel. Die hellviolette Farbe fing das Licht ein, als er in seiner Handfläche landete, kalt und glatt. 

			»Leg das Ding weg«, befahl der Stellvertreter sofort, während sich Wut in seinem Gesicht abzeichnete. »Das ist kein Spielzeug.« 

			»Sag mir nicht, was ich tun soll«, schoss Tanner zurück. 

			»Hol mir mein Getränk aus dem Fass«, befahl Nathaniel. 

			Widerwillig nahm Tanner den Flachmann. »Gut, aber nur, weil ich selber durstig bin.« 

			Er stampfte um die Grube herum und seine Augen trafen auf den Kerl, der sich in der Grube befand. Er warf ihm einen bissigen Blick zu, während er sich über das geschwollene Auge und die blauen Flecken freute, die sie ihm verpasst hatten. 

			Das zehn mal zehn Meter große Loch im Boden, in dem der Gefangene festgehalten wurde, war mit Magie an den Wänden und dem Netz, das darüber gespannt war, verstärkt. Trotzdem wollten sie kein Risiko eingehen, zumal sie wussten, dass Wilders Drache noch irgendwo da draußen war. Sie hatten die Insel abgesucht, aber keine Spur des Drachen gefunden, der laut Nathaniel ein weißes, großes Weibchen war. 

			»Was glotzt du so, Dumpfbacke?«, fragte Tanner den Engelsdrachenreiter, während er zu dem Rumfass ging, das unter einer Palme neben der Grube stand. 

			Wilder stand auf und marschierte zur hinteren Ecke der Grube, dann sah er Tanner mit einem kritischen Blick in seinen blauen Augen an. »Der schwächste Drachenreiter, den es je auf dieser Erde gab. Es ist ein Wunder, dass du dich überhaupt zu einem Drachen hingezogen fühlst.«

			Tanners Finger verkrampften sich um den Flachmann. Der Boss hatte ihnen gesagt, dass sie nicht mehr tun sollten, als das Gesicht dieses Mannes mit blauen Flecken zu verunstalten, da sie ihn als Druckmittel bei der Drachenelite brauchen könnten. Er war ein gutes Druckmittel, um die Macht zu übernehmen und zu sichern. Aber wenn sie so weitermachten, könnte Wilder ernsthaft verletzt werden – vielleicht sogar schlimmer. 

			Tote konnten nicht reden und niemand würde erfahren, dass es Tanner war, der den Engelsdrachenreiter getötet hatte, dem eine Lektion erteilt werden musste.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Bist du sicher, dass dein Drache kein zu groß geratenes Pony ist?« Wilder stachelte Tanner weiter an. »Ich habe gehört, dass man sich manchmal zu Zwergponys hingezogen fühlt. Du weißt schon, in Bezug auf deine Größe.« 

			»Du hältst besser dein Maul oder ich schlage dir die Zähne aus«, drohte Tanner, während sich Wut in seiner Brust aufbaute. In der Schule nannten sie ihn immer Kümmerling. Manchmal tat Nathaniel das immer noch. 

			»Ich meine«, fuhr Wilder fort und fuchtelte mit seiner Hand hin und her, »wenn dein Pony in der Luft hüpft, fühlt es sich an, als würde es fliegen.« 

			»Coal ist ein Drache und viel besser als deiner, du Speichellecker«, feuerte Tanner zurück und errötete, weil er sich blöd vorkam, weil er eine Beleidigung versuchte. Wilder erinnerte ihn an die coolen Jungs in der Schule. Diejenigen, die immer das eine Mädchen bekamen und mit den Sportlern am Tisch saßen. Diejenigen, die Tanner jetzt, wo er ein Drachenreiter war, zur Kasse bitten wollte.

			»In Gullington war Coal einer dieser abgelehnten Drachen, die niemand um sich haben wollte«, erklärte Wilder beiläufig. »Wie ich sehe, hat sich daran nichts geändert.« 

			»Nimm das zurück!« Tanner holte mit seinem Fuß aus und trat gegen die Seite des Rumfasses. Das Holz splitterte an der Delle, die er durch seinen Stahlkappenschuh verursacht hatte. 

			»Was geht denn da drüben ab?« Nathaniel starrte in Tanners Richtung. 

			»Nichts«, antwortete er sofort, sein Atem war heiß. »Ich höre mir das unaufhörliche Geschwätz dieser Flachpfeife an.« 

			»Sprich nicht mit ihm, Kröte«, befahl Nathaniel. »Und hol mir was zu trinken. Ich bin ausgedörrt von dieser Hitze.« 

			Tanner kniff die Augen zusammen, aber es war das Geräusch der tropfenden Flüssigkeit aus dem Fass, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Scheiße«, murmelte er, als er bemerkte, dass er den Behälter beschädigt hatte und das Getränk schnell in den Boden sickerte. 

			»Dein Chef wird ziemlich sauer sein.« Wilder deutete auf das Fass. 

			»Er ist nicht mein Chef«, zischte Tanner. 

			»Oh, du bedienst ihn also von vorne bis hinten, weil? Seid ihr zusammen? Ist er dein fester Freund?« 

			»Du hast echt Nerven, du Abschaum!«, schrie Tanner. 

			»Hol meinen Rum und komm her!«, rief Nathaniel, als er erkannte, dass Tanner immer noch mit dem Engelsdrachenreiter sprach. 

			»Oh Mann, du steckst in echten Schwierigkeiten.« Wilder schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. 

			»Auf der anderen Seite des Dorfes gibt es noch mehr Rum.« Tanner kniff die Augen zusammen, als ihm klar wurde, dass er dem Kerl nichts zu sagen hatte. 

			»Wenn der Rothaarige nicht dein Chef ist, warum nimmst du dann Befehle von ihm an?«, fragte Wilder. 

			»Tue ich nicht«, antwortete Tanner. 

			»Richtig, als er dir sagte, du sollst deinen kleinen Edelstein wegstecken, warum hast du das dann getan?« 

			»Das ist kein Edelstein.« Tanner sprach diesmal leise, um Nathaniels Zorn nicht zu provozieren. »Das ist ein Seelenstein und viel wertvoller als alles, was du besitzt.« 

			»Oh, du hast ihn einem wehrlosen Kind geklaut, ja?«, fragte Wilder. »Etwa so, wie du die Klamotten bekommen hast, indem du einen Jungen auf dem Spielplatz beklaut hast?«

			»Ich habe diese Kleidung nicht von einem Kind geklaut«, schoss Tanner zurück. Die Wut ließ seinen Kopf heiß werden. »Und der Boss hat mir meinen Seelenstein gegeben. So haben wir sie alle bekommen, du Strolch.« 

			Wilder nickte. »Natürlich, denn so kann er dich im Auge behalten.« 

			Tanner warf ihm einen bissigen Blick zu. »Du hast keine Ahnung und das merkt man. Damit kommen wir durch unsere Barriere ins Hauptquartier.« 

			»Oh, mit einem hübschen, kleinen Steinchen«, scherzte Wilder. »Wie drollig. Die Drachenelite benutzt echte Magie, aber ich verstehe, dass ihr alle die elementaren Zaubersprüche noch nicht beherrscht.« 

			Tanner lachte kalt auf. »Ausgerechnet von dem Kerl, den wir eingesperrt haben, klingt das ziemlich lustig.« 

			»Eingesperrt? Ich habe mich von euch fangen lassen«, prahlte Wilder. 

			Tanner verengte seine Augen und warf ihm einen bösen Blick zu. »Warum solltest du das tun?« 

			»Wie könnte ich besser all eure Geheimnisse erfahren?« Wilders Augen glitten zu der Tasche, in der Tanner seinen Seelenstein aufbewahrte. 

			Der fühlte sich plötzlich unwohl. »Wie auch immer. Das sagst du nur, weil du erwischt wurdest. Ein echter Drachenreiter wäre nicht so dumm.« 

			Wilder tippte sich an den Kopf und zwinkerte ihm zu. »Genau da liegst du falsch. Unsere Anführer haben uns beigebracht, strategisch zu handeln. Klingt so, als hätte deiner dich gelehrt, sein Diener zu sein.« 

			»Du hast keine Ahnung!«, brüllte Tanner, was ihm einen verächtlichen Blick von Nathaniel einbrachte. Bevor der Zweite im Bunde noch etwas sagen konnte, eilte Tanner mit dem Flachmann in der Hand davon und fragte sich, ob er nun alles vermasselt hatte. 

			Das hatte er nicht, redete er sich ein. Wilder war ihr Gefangener und er konnte nirgendwo hingehen, also warum sollte es wichtig sein, was er wusste?

		

	
		
			
Kapitel 52

			Das war es also, dachte Wilder siegessicher. Er hatte endlich herausgefunden, wie er durch die Barriere auf die Insel gelangen konnte. Oder zumindest hatte er eine Spur. 

			Erwischt zu werden, war nicht unbedingt Teil des Plans gewesen, aber es war auch nicht kein Teil des Plans gewesen. Auf der Suche nach Informationen über die Halunkenreiter war er unruhig geworden und das hatte dazu geführt, dass er mutiger wurde. Sobald seine Tarnung abfiel, kam er in Gewahrsam und hatte sich seitdem damit abgefunden. Von seinem Platz bei den dämonischen Drachenreitern, die ihn bewachten, hatte er viel mehr erfahren als bei seinen Spionageversuchen. 

			Diese Jungs hatten Egos so groß wie Texas und prahlten ständig mit ihren Bemühungen oder ließen Kleinigkeiten durchgehen. Wilder hatte eine Menge erfahren, das er an die anderen Mitglieder der Drachenelite weitergeben konnte. Er musste da raus und nach Gullington, aber Sophia wusste, dass er gefangen genommen wurde, also war es nur eine Frage der Zeit. 

			Wilder machte es nichts aus, dass seine Freundin kommen und ihn retten musste. Er würde dasselbe für sie tun. Sie waren Partner. Das war der Hauptunterschied zwischen der Drachenelite und den Halunkenreitern. Diese Jungs konkurrierten miteinander um Rang und Ansehen. Wilder konnte nur vermuten, dass dies eine Folge von Führungsqualitäten war. Umgekehrt hatten die Jungs Sophia von Anfang an als Anführerin akzeptiert, aber das änderte nichts an der Beziehung zwischen Wilder und ihr, denn im Grunde respektierten sie sich gegenseitig, was unter Reitern sehr wichtig war. Die Halunkenreiter verstanden das überhaupt nicht.

			»Wow!«, rief einer der Dämonendrachenreiter und sprang auf. Sein grauer Drache sprang ebenfalls in die Höhe und erwachte aus seinem Nickerchen. Wilder kannte seinen Namen nicht, nur den zweiten und dritten im Bunde – Nathaniel und Tanner. 

			»Was zum Teufel ist das?«, stammelte der andere Neuling und ließ den Stock fallen, an dem er schnitzte. 

			Von der Grube aus konnte Wilder nur schwer erkennen, was sie sahen. Aber er spürte ein Rauschen der Luft, vermischt mit einer leichten Gischt. Es fühlte sich an, als würde ein Sturm aufziehen, aber nach seiner Erfahrung konnte das kein normaler Sturm sein. 

			Anscheinend dachte Nathaniel dasselbe. »Da stimmt etwas nicht!« 

			»Es könnte ein Trick sein, Sir«, stieß einer der anderen Dämonendrachenreiter hervor. 

			»Das könnte sein«, stimmte Nathaniel zu. »Wir müssen herausfinden, was hier vor sich geht. Das Ding könnte die Insel in zwei Hälften reißen.« 

			»Oder wir gehen zum Hauptquartier«, fügte einer der Jungs hinzu. 

			»Ja, wir müssen den Chef warnen«, meinte Nathaniel. 

			»Das Ding ist einfach riesig«, bemerkte ein anderer Drachenreiter voller Ehrfurcht. »Und es wird immer größer.« 

			Der Wind frischte auf und es hörte sich an, als käme der Sturm immer näher. Wilder erblickte etwas in der Luft, während er rückwärts ging und sein Rückgrat an die Wand drückte, um sich so viel Perspektive wie möglich zu verschaffen. Weit in der Ferne entdeckte er den Teil einer Wasserhose, der bis zu den bedrohlichen Wolken über ihm reichte und sich zweifellos durch den Ozean schlängelte. 

			Er grinste vor sich hin, weil er ahnte, dass Hilfe im Anmarsch war.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Ich möchte, dass einer von euch mit mir den Wirbelsturm untersucht. Du«, befahl Nathaniel und zeigte auf den Mann mit dem grauen Drachen. »Du wirst den Chef warnen. Es könnte ein Problem sein, aber auch nur eine normale Naturkatastrophe.« 

			»Was ist mit dem Engelskerl?« Einer der Drachenreiter schaute in die Grube zu Wilder. 

			»Er kann da nicht raus«, erwiderte Nathaniel. »Magie funktioniert nicht von innen.« 

			Wilder verdrehte die Augen, denn diese lästige Information hatte er nach vielen Versuchen, das Netz zu entfernen oder die Wände mit Magie zu durchbrechen, selbst herausgefunden. Zum Glück hatte er noch seine telepathische Verbindung zu Simi, über die er Sophia benachrichtigen konnte. 

			»Ja, aber was ist, wenn das ein Trick ist und die Drachenelite da draußen lauert?«, fragte einer der Lakaien. 

			»Dann werden wir ihnen eine Lektion erteilen, aber ehrlich gesagt, wenn ich mir die Größe davon ansehe«, überlegte Nathaniel und deutete auf die Wasserhose, »ist es höchst unwahrscheinlich, dass ein Drachenreiter dahintersteckt. Für so etwas braucht man viel Kraft und ich schätze nicht, dass die Drachenelite die hat.« 

			»Du hast wahrscheinlich recht, Chef«, bestätigte einer der Jungs. »Aber denkst du immer noch, dass es sicher ist, den Schönling zu verlassen?« 

			»Den Eingeborenen in dieser Gegend kann man nicht trauen«, fügte der andere Mann hinzu. 

			»Sie sind außerdem genauso nutzlos wie die Drachenelite«, fügte Nathaniel hinzu. 

			»Aber sie suchen immer wieder nach einem Weg, um zu bleiben«, wusste der Mann mit dem grauen Drachen. »Ich bin froh, wenn sie für immer weg sind und wir den Laden hier im Griff haben.« 

			»Ja, aber nur als Vorsichtsmaßnahme. Der Boss hätte mich am Arsch, wenn dem Gefangenen etwas passiert.« Nathaniel winkte mit der Hand und eine Feuerwand schoss aus der Grube, die Wilder kurzzeitig blendete und es sofort noch heißer machte. 

			Das würde die Dinge verkomplizieren, wenn Sophia versuchen wollte, ihn zu retten. Aber wenn jemand herausfinden konnte, wie man die verschiedenen Sicherheitsmaßnahmen der Halunkenreiter umgehen konnte, dann war es Sophia Beaufont.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Evan verdankte die beeindruckende Wasserhose, die er und Coral unter Zuhilfenahme ihres Wasserelements erschaffen hatten, seinen jüngsten Nachhilfestunden mit Mama Jamba. 

			Auch wenn Mutter Natur nicht immer sehr hilfreich war, konnte sie doch ab und zu mit unglaublichem Wissen überraschen, das nur ihr zur Verfügung stand und sie weitergeben konnte. Die Manifestation einer riesigen Wasserspirale, die einem Wirbelsturm im Ozean glich, war für jedermanns Verhältnisse beeindruckend. 

			Es war eine ziemlich gute Idee von Sophia gewesen, das neue Talent als Ablenkung zu nutzen, aber das durfte Evan der jungen Drachenreiterin nicht sagen, das durfte sie nie erfahren. In Wahrheit machte es ihm Spaß, mit Prinzessin Pink zu arbeiten. Sie war klug im Kampf. Sie war berechnend und zuverlässig. Vor allem aber machte sie mit ihrer Schlagfertigkeit und ihren Streichen Spaß. Alles Dinge, die er auch nicht mit ihr teilen wollte. Es war besser, wenn sie so taten, als könnten sie sich nicht ausstehen.

			Von Coral aus genoss Evan den Windstoß, der aus der Wasserhose wehte. Der schmale Zylinder stieg spiralförmig aus dem aufgewühlten Ozean auf und erreichte die sich zusammenbrauenden Wolken über ihm. Er war so breit wie ein großes Gebäude und so hoch wie ein Wolkenkratzer. 

			Evan schöpfte aus seinen Reserven und jubelte, als er eine weitere Wasserhose erschuf. Wie ein lebendig gewordenes Monster schoss sie aus dem Ozean empor und wackelte hin und her, bevor sie mit den dicken Wolken über ihm zusammenstieß. 

			Die Strukturen waren wunderschön, wie saubere Seidenstränge, die sich vom Wasser bis zum Himmel erstreckten. Doch Evan wusste, dass sie aus der Nähe alles andere als schön waren. 

			Seine kleinen Kreationen waren das leibhaftige Chaos. Sie waren die reine Zerstörungskraft, bereit, sich auf einen Feind zu stürzen. Jetzt musste er nur noch warten, bis der Bösewicht auftauchte. Dann konnte es losgehen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Lunis, Sophia und Simi warteten am äußeren Rand des Dorfes, bis Wilder seinem Drachen mitteilte, dass die Luft rein war. Wie Sophia vermutet hatte, verließen alle Drachenreiter das Dorf wegen der plötzlichen Aufregung um die Wasserhosen. 

			Sie musste zugeben, dass sie ziemlich beeindruckend wirkten, als sie in die Luft stiegen und schon aus einiger Entfernung zu sehen waren. Einer der wichtigsten Punkte – abgesehen davon, dass sie die Aufmerksamkeit der Halunken auf sich zogen – war, dass die Ablenkung der Insel, die den sanftmütigen Dorfbewohnern gehörte, die schon genug durchgemacht hatten, keinen Schaden zufügte. 

			Zuerst hatte Sophia erwogen, Evan einen Tsunami oder etwas Ähnliches erzeugen zu lassen. Das hätte die Aufmerksamkeit aus dem Zentrum der Insel auf sich gezogen und eine Gefahr dargestellt, die die dämonischen Drachenreiter nicht ignorieren konnten, aber wenn ein Tsunami kam, würde er die Insel und möglicherweise auch die Nachbarinseln auslöschen. 

			Sophia hoffte, dass sich die Wasserhosen, wenn die Zeit gekommen war, einfach auflösten – nachdem sie einen Dämonendrachenreiter oder drei oder vier erledigt hatten. 

			»Wilder sagt, dass alle Wachen weg sind. Sie sind zum Rand der Insel geflogen, um die Wasserhosen zu untersuchen«, berichtete Simi neben Sophia und Lunis, die in den Bäumen warteten. 

			»Okay, dann lasst uns keine Zeit verlieren.« Sophia wollte unbedingt einen Blick auf Wilder werfen und sich vergewissern, dass es ihm gut ging.

			Simi ging voran durch die wuchernde Vegetation im Dschungel. Fliegen wäre zwar der schnellste und direkteste Weg zu Wilder im Dorfzentrum, aber das würde auch den Schurken ihre Anwesenheit verraten, die hoffentlich in die entgegengesetzte Richtung flogen. Sophia hätte sie tarnen können, aber sie war sich bewusst, dass es wichtig war, ihre Magie zurückzuhalten, da sie nicht wusste, welche Hindernisse vor ihnen lagen. 

			Zum Glück konnten die Drachen einen Verkleinerungsszauber benutzen, um sich durch den Wald und um die Bäume herum zu bewegen, wodurch der Weg schneller zu bewältigen war. 

			Sophia erinnerte sich an die Lage des Dorfgebietes, als sie diesen Tanner ausspioniert hatten, der die Eingeborenen schikanierte. Sie waren nicht weit vom Zentrum entfernt, aber das Gelände war anders, als sie es in Erinnerung hatte. Viele der Hütten und Gebäude waren abgerissen worden und ein Großteil der Enklave lag in Trümmern. 

			Sophia vermutete, dass viele der Einheimischen nicht gewartet und die Insel bereits verlassen hatten. In ihrer Eile, den bösen Drachenreitern zu entkommen, hatten sie wahrscheinlich ihre Sachen hektisch gepackt und alles zurückgelassen, was sie nicht brauchten. 

			Trotzdem hatte sie erwartet, ein paar Gesichter zu sehen, als sie durch den Wald liefen, aber er war verlassen. Es musste kurz vor Ablauf der Drei-Tages-Frist sein, die Tanner ihnen für den Aufbruch gewährt hatte. Sophia hatte bei all den Ereignissen das Zeitgefühl verloren. 

			Rauch waberte durch die Luft, als sie sich dem Zentrum des Dorfes näherten. Zuerst befürchtete Sophia, dass die Halunkenreiter den Ort aus irgendwelchen verrückten Gründen in Brand gesteckt hatten. Doch als sie zu der Lichtung kamen, auf der Wilder gefangen gehalten wird, wurde Sophia klar, dass es weit schlimmer war als das. 

			Hohe Feuerwände umgaben die Grube, in der Wilder gefangen gehalten wurde und stellten für seine schnelle Befreiung ein großes Hindernis dar. Die Dinge wurden immer noch komplizierter.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Die Volltrottel tauchten pünktlich auf, nachdem sie die Einladung erhalten hatten, die Evan ihnen über die Lüfte geschickt hatte. Er gackerte, als die drei Drachenreiter in Sichtweite kamen und über den Dschungel der Insel flogen – und ihn sofort entdeckten. 

			Evan beugte sich tief über Coral und spürte das Adrenalin des Augenblicks. Ja, sie waren in der Überzahl. Ja, die Halunkenreiter waren unberechenbar. Aber er wusste auch ganz genau, dass diese jungen Drachenreiter Evan MacIntosh noch nie begegnet waren. Sie waren noch nie jemandem wie ihm begegnet und das sollte ihnen zum Verhängnis werden, denn niemand kämpfte wie er, mit so viel Elan. 

			»Hey, sieh mal einer an, die Wickelkinder sind da!«, jubelte Evan und erzeugte mit Leichtigkeit eine weitere Wasserhose. Für jeden von ihnen gab es nun eine. »Wir wollen ja niemanden zurücksetzen.« 

			Die dämonischen Drachenreiter stürmten bei seinem Anblick nach vorne, aber sie bewegten sich nicht mit der Leichtigkeit, die man beim Fliegen eines Mitglieds der Drachenelite beobachten konnte. Evan konnte das verstehen, denn sie hatten niemanden, von dem sie hätten lernen können. Diese Jungs flogen alle ohne Unterstützung auf ihren Drachen und hatten nicht die Erfahrung von Mahkah, der von den Ältesten gelernt hatte, bevor er die Geheimnisse der Drachenreiter weitergab. 

			»Das wird einfacher, als ich dachte«, gluckste Evan, flog zur Seite und schlängelte sich um seine Konstruktionen herum. Dabei brüllte er vor Freude. 

			An den Gesichtern der Halunkenreiter war zu erkennen, dass sie nicht erwartet hatten, dass ein Drachenreiter Wasserhosen erzeugen konnte. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Es war ein echtes Kunststück und hatte eine Menge Magie erfordert. Aber jetzt, wo er die gewaltigen Säulen aufgerichtet hatte, musste er sie nur noch einsetzen, um seine Feinde auszuschalten, was bei ihrer Flugweise gar nicht so schwer sein konnte. 

			»Alter, ihr wisst doch, wie man auf einem Drachen reitet, oder?«, fragte Evan, als er an dem ersten Reiter auf seinem grauen Drachen vorbeiritt. 

			Der Typ zog eine Grimasse mit zusammengebissenen Zähnen. »Schnappen wir ihn uns!« 

			»Erst müsst ihr mich schon fangen«, stichelte Evan, während er tief nach hinten sank und den Kopf zurückwarf, als wollte er einen Stunt machen. In Wirklichkeit gab er nur an und das ärgerte die drei unterfahrenen Reiter nur noch mehr. 

			Sie verfolgten ihn und klammerten sich unsicher an ihre Drachen. 

			»Mann, bei euch sieht das Reiten auf einem Drachen tatsächlich schwierig aus«, schimpfte Evan. »Wenn ihr auch nur ein bisschen Erfahrung hättet, wüsstet ihr, dass es Spaß machen und nicht wie eine lästige Pflicht aussehen sollte!« 

			Der größte der drei Reiter auf dem grünen Drachen hob die Hand und kniff die Augen zusammen. Obwohl Evan sich weder um den grauen noch um den anderen Drachen Gedanken machte, hatte der grüne Reiter etwas an sich, das ihn innehalten ließ. 

			Dann zuckte ein heller Blitz durch die Luft und blendete Evan beinahe. Er hatte nur einen Moment Zeit, um zu reagieren, denn er wusste genau, was als Nächstes kommen sollte. 

			Evan tauchte in Richtung Meeresoberfläche ab und versuchte, sich so weit wie möglich vom Himmel zu entfernen, als ein ohrenbetäubender Donnerschlag über ihm ertönte. Er hallte in seinem Kopf wider und ließ seinen Schädel vibrieren. 

			Er schüttelte den Angriff ab und richtete sich auf. Der grüne Drache hatte also das Element Blitz. Das war ziemlich beeindruckend, aber der Kerl lernte noch, seine Fähigkeiten zu verfeinern, denn er hätte die Elektrizität nutzen können, um Evan und Coral fertigzumachen. Stattdessen nutzte er sie, um ihre Sinne zu verletzen. 

			Doch er wollte diesen Schurken nicht unterschätzen, denn der verzweifelte Blick des Mannes verriet Evan, dass dieser Kerl nicht aufhören würde, bis er ihn zu Fall gebracht hatte. 

			Deshalb schnippte Evan mit dem Finger nach der ersten Wasserhose, die dem grauen Drachen am nächsten war. »Jetzt wird’s lustig! Es wird gebadet, Baby!«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia stürmte auf die Feuerwand zu, flankiert von den Drachen. Wie sie vermutet hatte, konnten sie nicht näher als ein paar Meter herankommen, bevor die Flammen sie zurückdrängten. 

			»Wilder!«, schrie sie, während sie versuchte, durch die orangefarbene Wand zu sehen, die ihre Augen von dem Rauch und den hohen Temperaturen verbrannte. 

			Durch die dicken Flammen hindurch konnte sie eine Bewegung in der Grube unter ihr erkennen. »Ich bin hier!«, schrie er, was ihr Herz höherschlagen ließ.

			»Wie kommen wir an ihn heran?« Sie schaute zwischen Lunis und Simi hin und her. 

			»Ich kann über die Feuerwand fliegen«, gab Simi selbstbewusst von sich. 

			»Wenn es so einfach wäre, dann hätten die Drachenreiter diese Methode nicht angewandt«, überlegte Lunis. 

			»Er hat recht.« Sophias Puls schlug in ihrem Kopf. »Sie mussten wissen, dass Wilders Drache hier irgendwo ist.« 

			»Das Netz und die Grube sind magisch geschützt«, rief Wilder aus der Grube. »Selbst wenn du die Flammen überwindest, musst du die Schutzzauber abbauen. Von hier drinnen kann ich keine Magie anwenden, also weiß ich nicht, wie ich es machen soll.« 

			Sophia seufzte, als sie merkte, dass das absolut Sinn ergab. »Okay, wir löschen zuerst das Feuer. Dann überlegen wir uns etwas wegen der Sicherheitsmaßnahmen.« 

			»Wenn Evan hier wäre, könnten wir die Flammen vielleicht mit Wasser löschen«, überlegte Lunis. 

			»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir Evan hier haben wollen«, scherzte Sophia und schaute über ihre Schulter, wo sie die drei Wasserhosen in der Ferne sehen konnte. Sie wirkten fast lebendig, als sie sich durch die Luft schlängelten und wie eine Peitsche hin und her schlugen. 

			»Wind«, bot Simi an. »Wir könnten mit unserer Windmagie versuchen, die Flammen auszublasen.« 

			»Das ist eine gute Idee.« Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Aber ich glaube nicht, dass das ausreicht. Wenn es keine starke, entschlossene Bewegung ist, könnte es die Flammen nur anfachen und alles noch schlimmer machen.« 

			»Ja und da dein Reiter weggesperrt ist, bist du eingeschränkt.« Lunis klang seltsam ernst.

			»Wie wäre es, wenn ihr gemeinsam die Flammen löscht, als würdet ihr die Geburtstagskerzen ausblasen?«, überlegte Sophia, während sie die Idee ausarbeitete. »Du könntest deine Elementarmagie einsetzen, Simi, aber Lunis könnte mit seinen Flügeln helfen.« 

			»Ja, das könnte funktionieren.« Simi stellte sich auf ihre Hinterbeine und breitete ihre Flügel aus. »Wenn wir uns an der richtigen Stelle positionieren und es gemeinsam tun, dann werden die Flammen niedergeschlagen und wir können am nächsten Schritt arbeiten.« 

			Lunis nickte und stellte sich schnell neben Simi, wobei ihn sein Bein scheinbar überhaupt nicht störte. Er wippte wie sie auf seinen Hinterbeinen und breitete seine langen Flügel aus, dann warf er Sophia einen entschlossenen Blick zu. 

			»Wir können das«, motivierte Lunis. »Ich bin bereit, wenn du es bist, Simi.«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Die erste Wasserhose fiel wie eine Felssäule, die sich auflöste. Der Wasserschwall erwischte den grauen Drachen und seinen Reiter. Sie sahen ihn kommen, bewegten sich aber nicht schnell genug und stürzten in das aufgewühlte Wasser unter ihnen. 

			Evan brüllte und floh vor dem gelben Drachen und seinem Reiter, die hinter ihm her waren. Es war zu einfach, den Verfolgern auszuweichen, also verlangsamte er sein Tempo, um sie auf Trab zu halten. Die Unerfahrenheit des Reiters zeigte sich und er hatte Probleme, sich bei mehreren Anläufen auf seinem Drachen zu halten, als Evan auf eine Seite auswich und dann die Richtung wieder änderte. 

			Es war ein einfaches Katz- und Mausspiel. Der junge Dämonendrachenreiter bekam nicht mit, dass er geradewegs in die Flugbahn der nächsten Wasserhose geführt wurde. Auf der weit entfernten anderen Seite schwebte der Typ auf dem grünen Drachen in der Luft und warf Evan einen berechnenden Blick zu. Das war derjenige, der Evan Sorgen bereitete. Er beobachtete, wie sich die Elite bewegte. Evan glaubte zu wissen, was als Nächstes mit dem gelben Reiter passieren würde, aber er ließ es zu – alles nur, damit er beobachten und sich eine Strategie überlegen konnte, wie er sich dem erfahreneren Dämonendrachenreiter nähern konnte. 

			»Einer nach dem anderen.« Evan schwang sich um die Wasserhose, flog den Kamin hinauf und beobachtete, wie der naive Halunkenreiter ihm folgte. 

			Evan war langsamer geworden, um den Kerl nahe an Corals Schwanz heranzulassen. Als der gelbe Drache fast bei ihm war, bog er ab und schoss geradewegs nach außen weg. Der Frischling verfolgte ihn, war aber schnell abgehängt. Wie zuvor ließ Evan die Wasserhose zusammenbrechen. Sie fiel zur Seite und rammte den Reiter, der daraufhin in die Tiefe stürzte, wo er und sein Drache sofort untergingen. 

			Er war nicht tot. Genauso wenig wie der graue Drache und sein Reiter. Das Chi des Drachen war zu stark, um so einfach ausgeschaltet zu werden. Aber sie würden nach den Angriffen noch eine Weile nicht herumfliegen. Ihre Hoffnung musste sein, an die Küste zu treiben, wo sie sich nach der Heilung ihrer vielen Wunden erholen konnten.

			Evan wendete und stellte sich dem grünen Drachen und seinem Reiter entgegen. Die verbliebene Wasserhose teilte den Abstand zwischen ihnen. 

			»Nur du und ich, Rotschopf«, knurrte Evan mit leiser Stimme, während er sich hinunterbeugte und überlegte, wie er dem letzten Halunkenreiter, der ihm im Weg stand, einen wortwörtlichen Curveball servieren konnte.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Sophia hatte schon viele unglaubliche Dinge gesehen, die Drachen taten, aber den blauen und weißen Drachen bei ihrer Zusammenarbeit zu beobachten, war wohl eines der Bedeutendsten. 

			Die Art und Weise, wie sie sich bewegten, beide aufrecht auf ihren Hinterbeinen stehend und mit ausgebreiteten Flügeln, war einfach atemberaubend. 

			Ihre Augen leuchteten und ihre Mienen waren angespannt, als sie ihre Flügel vorsichtig zurückzogen, als würden sie einen Pfeil in einen Bogen spannen. Mit einem Schweigen, das so viel verriet, gab Simi das Kommando und beide Drachen schlugen ihre Flügel in einer schnellen und kraftvollen Bewegung nach vorne. Es war nur ein einziger Schlag, aber die Kraft, die folgte, heulte durch die Luft und schickte einen heftigen und beeindruckenden Windstoß gegen die Flammenwand. 

			Das Feuer erlosch genau so, als würde ein Kind die Kerzen auf einem Kuchen auspusten und verschwand fast augenblicklich. 

			Wenn Sophia das Kind wäre, das die Kerzen ausblies, hätte sie in diesem Moment nur einen Wunsch gehabt, als sie nach vorne stürmte und in die Grube hinunterschaute, in der Wilder stand. Er starrte erleichtert und ängstlich zu ihr hoch.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Evan hatte nur noch eine Wasserhose und begrenzte Magiereserven. Als er dem letzten Dämonendrachenreiter gegenüberstand, wusste er, dass er nur eine Chance hatte, ihn mit der Wasserhose auszuschalten und er spürte, dass der Rotschopf das auch wusste. 

			Der grüne Drache und sein Reiter schwebten einige hundert Meter entfernt auf der anderen Seite des spiralförmigen Gebildes in der Luft. Wenn es um Drachen und das Fliegen ging, war das ein Kinderspiel. Die Dinge konnten sich schnell ändern, besonders wenn es um Feuer und Flügel ging und niemand wusste das besser als Evan.

			Er hoffte, dass der Neuling unter den Drachenreitern das nicht wusste, denn es würde ihm einen Vorteil bringen. Er musste den Kerl ausschalten und zu Sophia und Wilder zurückkehren. Evan mochte es um Spaß gehen, aber wenn Wilder etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen. Er war sein bester Kumpel.

			Der grüne Drache schlug mit den Flügeln und wirkte auf der anderen Seite des Wassernebels verschwommen. Sie warteten darauf, dass Evan den ersten Schritt tat. Das gefiel ihm nicht. 

			Dieser Kampf musste zu seinen Bedingungen stattfinden. Er dachte über seine Möglichkeiten nach, während er und Coral weit über der Meeresoberfläche schwebten. Der Dämonendrachenreiter hatte ihn beobachtet. Er kannte seine Taktik mit der Wasserhose. Aber er kannte nicht alle seine Tricks. Evan überlegte, dass er das zu seinem Vorteil nutzen konnte, indem er darauf setzte, was der Kerl vermutete, was er tun würde. 

			Da der dämonische Drachenreiter Evan hinhielt und ihn zwang, den ersten Schritt zu machen, glaubte er wohl zu wissen, was der Elitereiter vorhatte. Evan verließ sich darauf. Wenn er sich irrte, würde er schwer dafür bezahlen. 

			Unten im Wasser erblickte Evan die anderen Dämonendrachenreiter, die an der Oberfläche schwammen und versuchten, durch die unruhige See zur nächstgelegenen Insel zu schwimmen. Sie würden es nicht schaffen und obwohl Evan es vorziehen würde, keinen Drachenreiter zu töten, ließen ihm diese Typen keine andere Wahl. Wenn die Halunkenreiter nicht für die Drachenelite waren, dann waren sie gegen sie. Dem Frieden, den die Drachenelite anstrebte, durfte nichts im Wege stehen. 

			Nachdem er einen tiefen Atemzug genommen hatte, beugte sich Evan zu Coral hinunter und sandte ihr die stille Absicht über seine Pläne. Ihre Bestätigung war ebenfalls wortlos, mehr ein Gefühl als alles andere – so war die Magie zwischen Drache und Reiter.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Welche Art von Schutzmaßnahmen haben sie an dem Netz angebracht?« Sophia versuchte mit allen erdenklichen Zaubern, die Sicherheitsvorkehrungen der Grube zu überwinden, in der Wilder eingesperrt war. Nichts funktionierte und mit jedem Augenblick wuchs die Panik in ihrer Brust. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Wilder in einem neutralen Tonfall, obwohl sie wusste, dass es ihm unheimlich schwerfiel, einfach nur dazustehen. Er wollte helfen. Er brauchte sie. »Die dämonischen Drachenreiter haben eine andere Art von Magie, soweit ich das beurteilen kann. Sie benutzen Zaubersprüche, die ich nicht kenne.« 

			»Ihre Magie fühlt sich schmutzig und doch kompliziert an«, beobachtete Simi. 

			»Als hätte man eine Beziehung mit einer Prostituierten«, scherzte Lunis. 

			Sophia riss Inexorabilis aus der Scheide und schüttelte den Kopf über ihren Drachen. »Keine Witze im Moment.« 

			Er brummte, nickte aber. »Gut. Soll ich versuchen, das Netz abzufackeln? Vielleicht löst es sich dann auf.« 

			»Ich möchte lieber nicht gebraten werden!«, meldete sich Wilder aus der Grube. 

			Sein Gesicht war mit blauen Flecken übersät, die Sophias Herz schmerzen ließen. Sie schüttelte es ab und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich glaube, das Netz muss feuerfest sein, sonst hätte die Feuerwand es beschädigt. 

			»Denk auch daran, dass diese Gruben benutzt werden, um die Dämonendrachen einzusperren«, fügte Simi hinzu. 

			Sophia nickte, wieder einmal angewidert von der Vorstellung, Drachen auf diese Weise zu behandeln. Sie holte mit ihrem Schwert weit aus und schleuderte es gegen das Netz. Inexorabilis traf auf die faserigen Seile und prallte ab, als hätte es Stein getroffen. Mehr Magie als nur ein feuerhemmender Spruch schützte das Netz.

			Erschüttert von der Anstrengung gegen die stählernen Seile zu schlagen, schüttelte Sophia den Kopf und atmete aus. 

			»Nun, wir haben es zumindest versucht«, stöhnte Lunis. »Ich schätze, hier wohnst du ab sofort, Wilder.« 

			Sophia warf ihrem Drachen einen genervten Blick zu. »Nicht jetzt«, wiederholte sie. 

			»Nein, der Humor hält mich bei Verstand«, meinte Wilder. 

			»Hast du versucht, da rauszukommen?« Lunis beugte seinen Kopf, um die Grube zu untersuchen.

			Wilder rollte mit den Augen. »Ach, du liebe Zeit. Ich bin schon seit einem Tag hier. Warum ist mir das nicht eingefallen?« 

			»Weil du so ein Dummkopf bist«, stichelte Lunis. 

			Wilder lachte. »Ja, Portalzauberei ist hier deaktiviert. Sie waren schlau genug, daran und an ein paar andere Dinge zu denken, aber ich kann mir die Sicherheitsvorkehrungen nicht erklären. Irgendetwas stimmt mit ihrer Vorgehensweise nicht, das macht mich stutzig.« 

			»Nein, das können wir nicht zulassen«, forderte Sophia mit Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Wir müssen dich da rausholen.« 

			»Das werden wir. Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Wilder. »Wir werden das schon hinkriegen. Wir müssen wie ein böser Magier-Drachenreiter denken. Was für Schutzvorrichtungen würden sie an einer Grube anbringen, um ihre Drachen an einer Flucht zu hindern?« 

			»So kompliziert ist es nicht«, ertönte eine sanfte Stimme in ihrem Rücken, was Sophia nervös machte. Sie drehte sich um und schwang ihr Schwert, bevor sie ein kleines Mädchen entdeckte, das in der Nähe der Baumgrenze stand. Das Kind war eine der Eingeborenen. Ihr langes, strähniges, schwarzes Haar verdeckte teilweise ihr Gesicht und ihre Kleidung war schlicht und schmutzig.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Ohne zu blinzeln und ohne Vorwarnung schickte Evan die Wasserhose zur Seite und direkt auf den Dämonendrachenreiter zu. Aber anders als zuvor ließ er sie nicht zusammenbrechen. Stattdessen hielt er sie aufrecht und schleuderte sie auf den grünen Drachen, als würde ein Wirbelsturm über den Ozean ziehen. 

			Wie Evan erwartet hatte, flog der Drachenreiter in die entgegengesetzte Richtung und feuerte einen Blitzschlag auf ihn ab. Da der ältere Reiter damit jedoch gerechnet hatte, lenkte er die Wasserhose in die andere Richtung. Sie fing den Blitz ab und verhinderte, dass er Evan und Coral traf. 

			Die Elektrizität schlängelte sich auf einmal um das Gebilde herum und wurde vom Nebel absorbiert, der den perfekten Leiter für sie darstellte. Das Schauspiel war unglaublich schön – eine spiralförmige Masse aus elektrisch geladenem Wasser. 

			Jeder Funke breitete sich von der Basis der Wasserhose aus und knisterte meilenweit über die Meeresoberfläche. Evan wusste, dass die Intensität der Elektrizität im Wasser tödlich war. Die Temperatur war heißer als die Oberfläche der Sonne und sie enthielt über hundert Millionen Volt Elektrizität. Kein Mensch, nicht einmal ein Drache oder sein Reiter, konnten das überleben. 

			Deshalb weigerte sich Evan, nach unten zu schauen, als die Elektrizität über das Wasser floss und die Dämonendrachenreiter verbrannte. Ihm gefiel nicht, was er getan hatte, aber es war der einzige Weg und er wusste es. In Schlachten gab es immer Tote, auch wenn er sie als Mitglied der Drachenelite so gut es ging vermied.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Was hast du gesagt?« Sophia schaute sich suchend nach den Eltern des Mädchens um und fragte sich, woher sie kam. 

			»Die Männer, die meine Insel übernommen und deinen Freund gefangen genommen haben, haben keine Magie benutzt, um das Netz zu versiegeln«, erklärte das Mädchen. »Nun, sie haben es verstärkt, aber ich habe von den Bäumen aus gesehen, wie sie den Deckel der Grube geöffnet und geschlossen haben und das war kein Zauber.« 

			Sophia eilte vorwärts, während ihr Herz wild schlug. Sie kniete vor dem Mädchen nieder und hoffte, dass sie nicht nur harmlos und vertrauenswürdig wirkte. »Kannst du mir sagen, wie man ihn öffnet? Wir wollen helfen, deine Insel und dein Volk zu retten.«

			Das Lächeln des Mädchens war schmerzhaft und Sophias Kehle schnürte sich zu. »Ich weiß, dass ihr die guten Drachenreiter seid. Wir haben gesehen, wie euer Freund gefangen genommen wurde und wussten, dass ihr helfen wollt.« 

			»Gut, gut«, gab Lunis in Sophias Rücken von sich und klang besorgt. »Kannst du die Grube öffnen? Wie wäre das? Dann können wir friedlich herumtanzen.« 

			Das Mädchen zeigte auf einen hohen Turm, der hinter ihr in die Bäume gebaut war. »Dort oben gibt es einen Knopf. Drachen können wegen der Schutzzäune nicht hinauf, aber ich habe beobachtet, wie die bösen Männer hinaufgeklettert sind und ich glaube, ich weiß, wo der Knopf ist.« 

			Sophias Augen weiteten sich. Sie konnte nicht glauben, dass es so einfach sein könnte. 

			»Natürlich«, rief Wilder aus der Grube, weil er sie belauscht hatte. »Wie ihre Seelensteine für die Barriere. Sie können keine Magie benutzen oder nicht viel davon, also sind sie auf sterbliche Methoden angewiesen.« 

			Sophia warf einen spekulativen Blick über ihre Schulter zu Wilder. »Ich hoffe, du erklärst mir das und noch mehr später.« 

			»Du weißt, dass ich das werde, Madam«, lächelte er. 

			Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das kleine Mädchen. »Kannst du mir sagen, wo der Knopf ist?« 

			Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Mädchens aus. »Ich werde es noch besser machen. Ich klettere da hoch und drücke für dich. So kannst du mit deinem Freund abhauen, bevor sie zurückkommen.« 

			Die Spannung in Sophias Brust ließ nach. »Danke.« Sie schaute Simi neben sich an. »Würdest du sie durch die Bäume begleiten? Nur um sicherzugehen, dass sie in Sicherheit ist. Ich weiß, dass du nicht in die Nähe des Turms kommen kannst, weil sie ihn mit einem Schutzschild versehen haben, damit die Drachen sich nicht gegenseitig befreien können.« 

			»Ja, natürlich.« Simi schritt vorwärts und senkte den Kopf, um das Mädchen anzuschauen. »Ich werde dich begleiten und dich beschützen, wenn wir in Gefahr geraten.« 

			Das Mädchen strahlte in Ehrfurcht vor dem weißen Drachen. »Danke. Das wäre großartig.« 

			Die Eingeborene drehte sich um und eilte mit dem weißen Drachen an ihrer Seite zurück in den Wald. 

			Sophia fühlte plötzlich Erleichterung in sich aufsteigen. Sie würden Wilder befreien und entkommen. Alles kam zusammen. 

			»Oh, du schon wieder«, knurrte eine schroffe Stimme in ihrem Rücken. »Dieses Mal kommst du nicht lebend davon.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Evan richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die elektrisch geladene Wasserhose und nutzte sie, um den dämonischen Drachenreiter abzublocken, als er auf ihn zuflog. Das Wasser diente als Barriere, um den fliegenden Drachen aufzuhalten, der auf Evan zustürmte. 

			Die Breite des Wasserwirbels und die Elektrizität, die von ihm ausging und durch den Nebel um die Säule herum noch verstärkt wurde, machten es unglaublich riskant, ihn zu passieren, selbst in gewisser Entfernung. Der Rotschopf musste das gespürt haben, denn er zögerte mehrmals und wich zurück, wenn die Wassersäule zur Seite oder nach vorne schoss und ihn bedrohte. 

			Der Dämonendrachenreiter hob seine Hand, zögerte aber, wahrscheinlich weil er wusste, dass Evan den Wasserspeier einfach benutzen würde, um einen weiteren Blitzangriff zu absorbieren. Der unerfahrene Drachenreiter hatte keine andere Wahl und das wussten sie beide. Evan musste ihn aufhalten oder ihn ausschalten. Er hoffte, dass der Drachenreiter sich auf die andere Insel zurückzog, denn sie wussten beide, dass Evan seine Kreation nicht lange aufrechterhalten konnte. Bald würde seine Magie zu Ende gehen und er geriet in Schwierigkeiten.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Sophia zuckte zusammen, als sie die Stimme hinter sich erkannte. Sie drehte sich um und sah, dass Lunis eine Abwehrhaltung einnahm, während er dem schwarzen Drachen neben Tanner gegenüberstand, dem Dämonendrachenreiter, den sie in der Wüste getroffen hatte. 

			Wilder seufzte. »Tritt den Knirps für mich gegen den Kopf, ja? Ich verspreche, dass er dadurch nicht dümmer wird. Das wäre sowieso unmöglich.« 

			Sophia umklammerte ihr Schwert, das sie immer noch in den Händen hielt. Tanner hielt in der einen Hand einen Flachmann und in der anderen eine Waffe, die sie wiedererkannte. Es war das Schwert von Wilder. 

			Sophia machte einen Schritt nach vorne und hoffte, dass Tanner das kleine, einheimische Kind nicht bemerkte, das hinter ihr in den Bäumen auf den Turm kletterte. Sie war dankbar, dass sie Simi mit dem Mädchen losgeschickt hatte. Wenn ihr etwas zustoßen sollte, während sie ihnen half, würde es Sophia das Herz brechen. 

			»Was hast du mit den anderen gemacht?« Tanner schaute sich nach den anderen Dämonendrachenreitern um. 

			»Sie hat sie getötet«, knurrte Wilder, bevor Sophia antworten konnte. »Jetzt bist du dran, Kleiner. Ich hoffe, du hast dir einen Schuhkarton als Sarg ausgesucht.«

			»Ja, klar«, brummte Tanner mit einem falschen Lachen, das seine Unsicherheit verriet, während er sich umsah. 

			Sophia machte einen weiteren Schritt nach vorne und zur Seite, in der Hoffnung, Tanners Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und nicht auf das, was hinter ihr geschah. 

			Lunis und der schwarze Drache Coal schlichen umeinander herum, mit gesenktem Kopf und drohendem Gesichtsausdruck. Der andere Drache war viel kleiner als Lunis und einer, von dem Sophia wusste, dass er ihn nicht mochte, seit er mit ihm in Gullington nach dem Schlüpfen zusammen war. 

			»So muss es nicht ablaufen«, warnte sie den Dämonendrachenreiter. 

			Tanner lachte und schüttelte den Kopf. »Was meinst du? Ich muss nicht mit dir Schluss machen? Doch, ich fürchte, das muss ich. Dann schalte ich den Kerl aus, der seine Klappe nicht halten kann.« 

			Sophia konnte nur vermuten, dass Wilder diesen Kerl mit vielen witzigen Beleidigungen wütend gemacht hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass du nicht überleben wirst, wenn du mich herausforderst. Ich verstehe, dass du neu in unserer Welt bist, aber du kannst deine Meinung noch ändern. Du kannst dich entscheiden, besser zu werden.« 

			Tanner verengte seine Augen. »Und was, so sein wie du? Ja, sicher. Das würde mich zu Tode langweilen.« 

			»Dann solltest du es wirklich versuchen«, stichelte Wilder. »Ich würde gerne sehen, ob solche Dinge deinen Tod verursachen können. Wirklich, ich würde gerne deinen Tod sehen.« 

			Sophia wusste, was Wilder vorhatte. Er hielt sie hin und hoffte, dass die Einheimische den Knopf drückte und ihn befreite, bevor der Kampf begann. Die junge Drachenreiterin brauchte ihn aber nicht, um für sie zu kämpfen, obwohl Sophia ahnen konnte, wie sehr er die blauen Flecken zurückzahlen wollte.

			»Zu dir komme ich gleich«, informierte Tanner Wilder verbittert. »Zuerst werde ich dieser Göre eine Lektion erteilen. Das ist das letzte Mal, dass du so lässig vor mir stehst. Nächstes Mal, wenn es denn eines gäbe, wirst du vor meinen Füßen um Gnade winseln.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und hob Inexorabilis. 

			»Oje, Tanner. Du willst es ja nicht anders.« Wilder pfiff. »Du wirst noch hässlicher aussehen, wenn sie mit dir fertig ist.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Sophia wusste, dass es besser war, nicht den ersten Schritt zu tun. In solchen Kämpfen war es immer besser, den anderen, schwächeren Gegner zuerst zuschlagen zu lassen, denn dann konnte man ihn beim Angriff beobachten und seine Schwächen gegen ihn verwenden. 

			Doch bevor Tanner sie angreifen konnte, machte Coal den ersten Schritt. 

			Sophia vermutete, dass Lunis, ähnlich wie Wilder, den schwarzen Drachen beleidigte und zum Angriff ermutigte. Sie hielt den Atem an, als die ersten Bewegungen zwischen den beiden Drachen stattfanden. 

			Coal wirbelte herum und schwang seinen Stachelschwanz in Lunis’ Richtung. Doch der blaue Drache war schnell. Er reagierte sofort und duckte sich, bevor der Schlag seinen großen Kopf treffen konnte. Der Angriff hatte Coal sofort in einen Nachteil gebracht, da sie Lunis den Rücken zugewandt hatte. Sie war langsamer beim Drehen, vor allem für ihre Größe, nur halb so groß wie Lunis. Das könnte der Grund dafür gewesen sein, dass Coal den ersten Schritt machte, weil sie dachte, sie würde einen Vorteil daraus ziehen. Zum Leidwesen des kleineren Drachen hätte das, was dann passierte, für ihn tödlich ausgehen können. 

			Lunis hatte seinen gehörnten Kopf nach unten geschwungen, um dem Schwanz von Coal auszuweichen. Jetzt nutzte er den Schwung, um ihn zurückzuschleudern und ihn in ihre Seite zu rammen. Die schiere Kraft hob den schwarzen Drachen von den Beinen und schleuderte ihn gegen einen nahen Baum. 

			»Coal!«, schrie Tanner, wurde aber von dem Gebrüll übertönt, als der schwarze Drache sich auf die Füße rollte und auf Lunis zustürmte, offenbar unbeeindruckt von dem Angriff. 

			Sophia spannte sich an und machte sich Sorgen um ihren Drachen und sein verletztes Bein. Mit einer schnellen Bewegung hob er jedoch genau dieses Vorderbein und schleuderte es durch die Luft, als Coal mit ausgestreckten Beinen auf ihn zustürzte, als wollte sie ihn zu Boden kicken. Der schwarze Drache hatte keine Chance, denn Lunis Klauen trafen Coals Gesicht, schleiften darüber und katapultierten sie erneut mit Leichtigkeit zur Seite. Der schwarze Drache überschlug sich mehrmals, bevor er gegen einen Baum prallte, wo er zwar lebendig liegen blieb, aber davon abgehalten wurde, einen weiteren Angriff zu wagen. 

			Tanners Blick wanderte von seinem Drachen zu Sophia, die er mit purer Rachsucht betrachtete. »Dafür wirst du jetzt bezahlen.«

		

	
		
			
Kapitel 67

			Tanner ließ den Flachmann fallen, nahm den Griff des Schwertes in beide Hände und stürzte sich mit einer Stichbewegung auf Sophia. Sie lachte fast über den Versuch, denn er sah aus wie ein Kind, das mit einem Plastikschwert spielte. 

			Sie konnte den Angriff leicht abwehren und sprang zur Seite. Tanners Schwung brachte ihn an ihr vorbei und Sophia drehte sich um, hob ihren Ellbogen und schlug ihn auf seinen Rücken, sodass er direkt zu Boden ging. 

			Tanner fiel flach auf die Brust und das Schwert glitt aus seinen Händen, während er Dreck fraß. Sophia hob einen Fuß, rammte ihren Stiefel in seinen Rücken und drückte ihn herunter, als er versuchte, aufzustehen. Er war nicht wirklich stark und seine Bemühungen waren unfassbar lächerlich. 

			»Ich habe dir gesagt, dass du es bereuen wirst, sie herausgefordert zu haben«, rief Wilder aus der Grube. 

			»Das ist noch nicht vorbei«, knurrte Tanner, mit einem Mund voll Dreck, während er versuchte, sich von Sophias Fuß zu befreien. »Ich lasse mich nicht von einem Mädchen schlagen.« 

			»Du solltest dich geehrt fühlen, von diesem Mädchen besiegt zu werden«, bemerkte Wilder. »Sie ist zäher als die meisten Männer, die ich kenne.« 

			Sophia zwinkerte Wilder in der Grube zu, packte den Griff ihres Schwertes und bohrte die Spitze in den Dreck, nur wenige Zentimeter von Tanners Gesicht entfernt, das auf den Boden gedrückt war. Er verkrampfte sich. »Ich glaube, wir müssen uns neu einigen, bevor jemand verletzt wird.« 

			»Oder er pinkelt sich in die Hose«, kommentierte Lunis neben ihr, der die Show offensichtlich genoss. 

			»Wir müssen uns nicht gegenseitig bekämpfen«, begann Sophia erneut. »Die Halunkenreiter können mit uns auf diesem Planeten leben, aber wir werden nicht zulassen, dass ihr Land einnehmt, das euch nicht gehört. Wir werden nicht zulassen …«

			»Sophia! Pass auf!« Wilder schrie auf, als eine bohrende Kraft in Sophias Rücken einschlug und sie über Tanner hinweg auf den Boden schleuderte, wo Coal sich über sie stellte und sie niederdrückte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Coal musste es ausgenutzt haben, dass alle Augen auf Sophia und Tanner gerichtet waren und sich wieder in den Kampf geschlichen haben. Das war etwas, das kein guter Drache oder Reiter tun würde. Erstens griff man eine Person nicht an, wenn sie einem den Rücken zuwandte. Zweitens griffen Drachen keine einzelnen Reiter an, wenn ihr Drache dabei war. Es war allgemein bekannt, dass Drachen und Reiter gegeneinander kämpften oder sie kämpften als Paar, wenn sie ritten. Aber auch hier hatten die Halunkenreiter nicht den gleichen Moralkodex. 

			Sophias Rücken brannte vor Schmerz, als Coals Krallen sich in ihre Schulter bohrten. Sie trug nicht ihre spezielle, von Jeremy Bearimy angefertigte Rüstung, was sie sofort bereute. 

			Der Drache hatte ihre Brust gequetscht, als sie übereinander rollten und sein ganzes Gewicht ruhte jetzt auf der Klaue, die auf sie drückte, während sein heißer Atem seitlich auf ihren Kopf traf. Ähnlich wie Tanner lag sie mit dem Gesicht nach unten, die Wange in den Schmutz gedrückt. 

			Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen und würgte, als der schwarze Drache neben ihrem Gesicht knurrte.

			Anders als Coal, der angriff, wenn sein Gegner ihm den Rücken zudrehte, würde sich Lunis nicht auf dieses Niveau herablassen. Das Motto der Drachenelite war es, sich Respekt zu verschaffen, auch wenn die Schurken ihn nicht hatten. 

			Da erklang ein gutturaler Schrei. Ein Reißen. Das Geräusch von Flügeln, die durch die Luft rauschten. 

			Sophia spürte einen Luftzug und riss ihr Kinn hoch, als sie einen höchst merkwürdigen Anblick erspähte. Lunis stand majestätisch vor ihr, während Tanner kopfüber in seinen Fängen hing und sein Kopf nur wenige Zentimeter über dem Boden baumelte. Ihr Drache hatte sich für die höhere Moral entschieden, aber das bedeutete nicht, dass er Coals Taten einfach so hinnehmen würde.

			»Lass sie gehen oder ich zerquetsche ihn!«, befahl Lunis, während seine Augen rot aufleuchteten. »Und dann zerquetsche ich dich, Coal.«

			»Woher weiß ich, dass du ihn freilassen wirst?« Coals Stimme klang wie die von Tanner, kalt und knurrend an Sophias Ohr. 

			»Weil ich nicht so seelenlos bin wie du«, entgegnete Lunis. 

			Plötzlich gab es ein Knirschen in der Nähe von Sophias Gesicht und sie neigte den Kopf, um zu sehen, wie das Netz zurückrollte. Wilder reagierte sofort und kletterte aus der Grube. 

			»Lass sie gehen!«, flehte Tanner seinen Drachen an. »Lass uns von hier verschwinden!«

			Auf seine Worte hin stürzte Simi von oben herab und landete mit ausgebreiteten Flügeln neben ihrem Reiter. 

			»Komm schon!«, rief Tanner, während er hin und her schwang. »Beeil dich!« 

			Da er anscheinend der Meinung war, dass Lunis und die Drachenelite die Oberhand hatten, wich Coal mit ihrem Gewicht von Sophia herunter und trat rückwärts. Die junge Drachenreiterin bewegte sich nicht, atmete aber tief ein und spürte die vielen Risse auf ihrem Rücken, die jede Bewegung zur Qual machten. 

			Lunis spürte ihren Schmerz und warf Tanner etwa fünfzehn Meter von ihnen weg, wo er, wie sein Drache zuvor, gegen einen Baum prallte. 

			Mühsam rollte sich Sophia auf den Rücken, um zu sehen, wie Coal durch die Luft flog und neben Tanner landete, der schnell auf ihren Rücken krabbelte. Die beiden ergriffen sofort die Flucht und Tanner schaute mit Angst in den Augen über seine Schulter, als sie sich zum Hauptquartier der Halunkenreiter zurückzogen, wo er sicher wäre … zumindest für eine Weile.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Sophia und die anderen hätten Wilder nicht eine Sekunde später retten dürfen, sonst wäre Evan in großen Schwierigkeiten gewesen. Seine und Corals Magie konnte die Wasserhose nicht länger halten. Deshalb war er erleichtert, als Lunis Coral mitteilte, dass Wilder frei war und sie sofort nach Gullington zurückkehren konnten. 

			Ein siegreiches Lachen kam aus Evans Mund, als er die elektrifizierte Wasserhose fallen ließ, die leider nicht in die Nähe des grünen Drachen und des Rothaarigen kam. Nachdem das Hindernis beseitigt war, stürmten sie vorwärts und wollten offensichtlich eine Tracht Prügel. Doch das musste warten, denn Evan wusste, dass er nicht mit teuflischen Verrückten kämpfen sollte, wenn seine magischen Reserven fast erschöpft waren. 

			Echte Drachenreiter wussten, wann sie kämpfen und wann sie sich zurückziehen mussten. Es würde einen weiteren Tag geben, um diesem Kerl eine Lektion zu erteilen. Diese Schlacht war geschlagen, aber der Krieg war noch längst nicht vorbei. 

			Evan öffnete mit dem letzten Rest seiner magischen Reserven ein Portal nach Hause, denn er wusste, dass er einen Weg zurück finden musste. Er und Coral flogen hindurch und schlossen es sofort wieder. Er beugte sich herunter und streichelte Corals Seite mit einer neuen Wertschätzung für das magische Wesen, das er sein ganzes Leben lang geliebt hatte. Evan konnte sich nicht vorstellen, sie nicht zu respektieren. Nach diesem Kampf war er sogar noch dankbarer dafür, dass sie ihn nie im Stich gelassen hatte. 

			Das war der Weg der Drachenelite. Sie kümmerten sich um die Welt, weil sie in ihrem Innersten füreinander sorgten – und für sich selbst.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Alles in Ordnung?«, rief Sophia in Wilders Richtung und er stürzte auf sie zu. Er legte seine Arme um sie und drückte sie fest an sich, dann zog er sich reflexartig zurück, als hätte er Angst, die vielen Wunden auf ihrem Rücken noch mehr zu verletzen. Zwischen ihren Atemzügen und dem Wortschwall hatte Sophia auch gehört, wie die Drachen ihren Reitern die gleichen Fragen stellten, aber die beiden Magier hatten in diesem Moment nur Aufmerksamkeit füreinander. 

			Sophia lehnte sich leicht nach hinten und nahm Wilders Wangen in ihre Hände, während sie die vielen blauen Flecken begutachtete. »Geht es dir wirklich gut?« 

			Er nickte mit einem zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Aber dir nicht. Wir müssen zurück. Diese Wunden sind tief.«

			Sie schüttelte den Kopf, trat aber noch ein Stückchen zurück. »Mir geht es gut und wir sind hier noch nicht ganz fertig.« 

			»Er hat recht«, warf Lunis mit strenger Stimme ein. »Drachenangriffe sind schlimm und können viel ernster sein, als du ahnst. Oft sind sie mit Gift versetzt, je nachdem, um welchen Drachen es sich handelt und wie tief der Schnitt ist.« 

			»Das weiß ich.« Sophia drehte sich um und sah den blauen Drachen an. »Ich danke dir. Du warst brillant.« 

			Er senkte den Kopf und betrachtete sie mit einem leicht sentimentalen Ausdruck. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Ich hätte diesem feigen Drachen nicht den Rücken zuwenden dürfen.« 

			»Du dachtest, er wäre handlungsunfähig«, wusste Sophia. »Und wir hätten nicht angenommen, dass Coal das so ausnutzen würde.« 

			»Nun, wir werden diese Schurken und ihren Mangel an moralischer Stärke nicht noch einmal unterschätzen.« Wilder ging zu Simi hinüber und strich seinem Drachen nachdenklich über den Hals. »Danke, dass du in der Nähe geblieben bist und die Jungs gerufen hast.« 

			Simi senkte ihren Kopf und betrachtete ihn mit purer Liebe und Respekt. »Gern geschehen.« 

			»Apropos Idioten«, begann Lunis und schaute in die Richtung, wo sich vorhin noch die Wasserhosen befanden. »Evan sagt, er ist die anderen losgeworden und will zurück nach Gullington. Er hat seine Magie verbraucht.« 

			»Er war unglaublich«, bemerkte Sophia. 

			Wilder seufzte. »Wir werden immer wieder davon hören … für immer … immer und immer wieder.« 

			Sophia gluckste und nickte. »Wenn sie weg sind, frage ich mich, ob es hier noch mehr Halunkenreiter gibt.« 

			»Die gibt es nicht«, ertönte die leise Stimme des einheimischen Kindes hinter ihnen. Sie hatte sich wieder an sie herangeschlichen. 

			Sophia drehte sich um und war ein wenig enttäuscht, dass sie das kleine Mädchen, das ihnen geholfen hatte, kurzzeitig vergessen hatte. Es war so viel los gewesen. 

			»Vielen Dank für deine Hilfe.« Sophia lächelte das Kind an. Sie wollte sich hinknien und ihre Hand anbieten, aber sie wusste, dass das angesichts ihrer Verletzungen nicht ratsam war. 

			»Ja, ich danke dir sehr.« Wilder grinste breit, obwohl es angesichts der vielen Schnitte und blauen Flecken in seinem Gesicht weh getan haben muss. »Du warst unglaublich.« 

			Das Mädchen strahlte. »Ich wusste, dass ich auf die Spitze des Turms klettern kann.« 

			»Du sagst also, es gibt keine weiteren dämonischen Drachenreiter hier auf der Insel?«, fragte Sophia. 

			Das Mädchen schüttelte den Kopf, wobei ihr langes, strähniges Haar mit der Bewegung schwankte. »Nein, es waren nur vier. Sie wollten bis heute Abend warten, bis wir alle weg sind. Dann habe ich gehört, dass noch mehr von ihnen kommen würden und sie ein ganzes Lager errichten wollten.« 

			Sophia sah Wilder eindringlich an. »Kannst du mir helfen, eine Barriere zu errichten? Etwas, das diese Halunken vorübergehend von hier fernhält, bis wir etwas Stärkeres bauen und diesen Ort richtig verteidigen können?« 

			»Ich bin schon dabei«, bestätigte eine vertraute Stimme aus den Bäumen. Mahkah schritt herbei und sah im Vergleich zu Sophia und Wilder frisch und sehr sauber aus. 

			»Mahkah!«, rief Sophia. »Woher weißt du Bescheid? Woher kommst du?« 

			»Evan kam auf der Gullington an und informierte mich«, erklärte Mahkah. »Er glaubte, dass die Insel im Moment von den Halunkenreitern befreit ist, aber dass eure Magie verbraucht sein könnte. Also bin ich mit Tala so schnell wie möglich hergekommen und habe Evans Anweisungen befolgt. Es gibt eine Barriere und ich bleibe hier, um den Dorfbewohnern bei der Rückkehr in ihre Häuser zu helfen und ihnen als jemand zur Seite zu stehen, dem sie vertrauen können.« 

			Sophia war plötzlich so erleichtert, dass sie weinen wollte. »Evan ist heute über sich hinausgewachsen.« 

			Wilder verdrehte die Augen. »Ich fürchte, das wird eine sehr lange Nacht voller prahlerischer Erzählungen.« 

			Sophia glitt neben ihn und genoss seine Wärme. Sie hatte sie so sehr vermisst. »Er hat es verdient und wir können es eine Nacht lang aushalten.« 

			»Ihr zwei kehrt zur Gullington zurück«, beschloss Mahkah zuversichtlich. »Ich kümmere mich von hier aus um die Dinge.«

			Sophia nickte, winkte dem kleinen Mädchen und dann ihrem Drachenreiter-Kollegen zu, während Wilder ein Portal außerhalb der Gullington schuf. »Danke, Mahkah.« 

			Er nickte. »Gern geschehen. Ich bin froh, dass es euch beiden gut geht.«

		

	
		
			
Kapitel 71

			Es hatte sich noch nie so gut angefühlt, zu Hause zu sein. Sophia lag auf der Couch in Hikers Büro. Sie hatte die meiste Zeit des Tages geschlafen und obwohl es ihr wegen ihrer Verletzungen immer noch schwerfiel, sich zu bewegen, fühlte sie sich schon deutlich besser. 

			Mama Jamba lümmelte wie immer neben ihr auf der Ledercouch. Die alte Frau stöberte in einem Reisemagazin und leckte sich den Finger ab, während sie die Seiten umblätterte. 

			Hiker saß hinter seinem Schreibtisch und hatte Ainsleys Rücken im Blick. Die Elfe schaute aus dem Fenster und betrachtete Loch Gullington in der Ferne, während die Sonne höher in den klaren Himmel stieg. 

			Im Büro saßen auch die anderen drei Drachenreiter. Ähnlich wie bei Sophia waren auch bei Wilder die Verletzungen im Gesicht noch deutlich zu sehen, aber es ging ihm auch schon viel besser. Die Magie der Gullington heilte ihn schnell. 

			»Bist du ausgeruht?« Ainsley drehte sich zu Wilder um und musterte ihn. Sie hatte sich bereits nach Sophias Wohlbefinden erkundigt, als sie ihr am Morgen das Frühstück brachte. Es war schön, dass die Elfe wieder in der Burg war und sich um die Dinge kümmerte, weil sie es wollte und nicht, weil sie dachte, es sei ihre Aufgabe … obwohl es das nicht war. 

			Er nickte. »Ja, ich habe eine gefühlte Ewigkeit geschlafen. Ich hatte die seltsamsten Träume.« 

			»Ja, die Träume sind immer am seltsamsten, wenn man sich in der Burg erholt«, kommentierte Hiker. 

			»Auf jeden Fall«, stimmte Wilder zu. »Ich hatte diesen Traum, dass ich eine neue Farbe erfunden habe, aber als ich aufwachte, merkte ich, dass es ein Pigment meiner Fantasie war.« 

			Alle in Hikers Büro stöhnten wie aufs Stichwort. 

			»Wow, Kumpel.« Evan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie haben deinen Sinn für Humor entführt und wir haben ihn nicht gerettet.« 

			»Es ist ein Wunder, dass mein Humor noch intakt ist, nachdem ich die Possen dieser Männer ertragen musste.« Wilder schüttelte den Kopf. »Die Halunkenreiter haben weder voreinander noch vor sich selbst Respekt.« 

			»Es sind dämonische Drachenreiter«, stieß Hiker aus, als ob das alles erklären würde. »Sag mir, dass deine Entführung hilfreiche Informationen gebracht hat.« 

			»Ja, hoffentlich hat es einen Vorteil, wenn du deinen Sinn für Humor schon verloren hast«, stichelte Evan. 

			»Erinnere mich daran, dir später einen König-Artus-Witz zu erzählen«, meinte Wilder zu seinem Freund und nickte dem Anführer der Drachenelite zu. »Ja, ich habe erfahren, wie die Halunken durch die Barriere kommen, mit der sie uns und alle anderen von der Elfeninsel fernhalten wollen.« 

			»Eine böse Barriere«, vermutete Evan. »Eine, die spürt, wie böse jemand ist und nur ihn durchlässt.« 

			»Knapp daneben ist auch vorbei!«, jubelte Wilder. »Sie haben diese Steine, die sie Seelensteine nennen. Anscheinend hat ihr böser Anführer sie ihnen gegeben und nur wer einen hat, kann die Barriere passieren.« 

			Hiker strich sich mit der Hand über das Kinn. »Ich habe noch nie von so einer Barriere gehört. Du etwa, Mama?« 

			Sie blickte von ihrer Zeitschrift auf. »Oh, ich bin mir nicht sicher. Barrieren sind nicht mein Ding. Ich reiße lieber Mauern ein, als sie zu errichten.« 

			»Wir müssen mehr über diese Art von Barriere lernen«, überlegte Hiker. »Die einzige Möglichkeit, die Halunkenreiter aus dem Elfenland zu vertreiben, ist, dass wir zuerst dort hineingelangen. Ich werde nachforschen und herausfinden, wo wir suchen müssen. Es muss doch einen Weg geben, einen dieser Seelensteine zu bekommen.« 

			»Ja, es könnten einige auf dem Grund des Ozeans liegen, bei den dämonischen Drachenreitern, die ich erledigt habe.« Evan klang sehr sachlich. 

			»Diese Halunken werden jetzt noch wachsamer sein und nach uns Ausschau halten«, warnte Hiker. »Sie werden erwarten, dass wir zurückkehren, aber das können wir erst tun, wenn wir bereit sind, sie zu vertreiben.« 

			»Wenigstens konntest du den Dorfbewohnern die kleine Insel zurückgeben«, bemerkte Ainsley und schüttelte dann den Kopf, ihr rotes Haar war elegant über den Rücken geflochten. 

			»Ja und sie ist jetzt geschützt«, fügte Mahkah hinzu. »Die Eingeborenen wurden gewarnt, sich nicht zu weit von der Küste zu entfernen, um innerhalb der Barriere zu bleiben. Quiet arbeitet daran, die Arbeit, die ich gemacht habe, zu verstärken, weil er es besser kann als ich.« 

			»Vielleicht weiß Quiet etwas über die Barriere, die die Halunkenreiter benutzen«, überlegte Sophia. 

			»Und vielleicht kann einer von euch ein Wort von ihm verstehen«, antwortete Evan. 

			»Vielleicht«, erwiderte Hiker. »Aber auch hier muss ich nachforschen. Irgendetwas sagt mir, dass unsere Barrieren und die der Dämonischen sehr unterschiedlich sind.« Er schaute Wilder von der Seite an. »Hast du sonst noch etwas über diese Drachenreiter erfahren?« 

			Er nickte. »Sie haben eine ungesunde Angst vor ihrem Anführer. Keiner von ihnen kaut mit geschlossenem Mund. Sie schikanieren und plündern, um alles zu bekommen, was sie wollen. Sie profitieren von der kriminellen Welt.« 

			Hiker presste die Lippen zusammen und wirkte leicht abgeschreckt. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine neue Information ist.« 

			»Nun, dann müssen wir sie im Auge behalten und mehr erfahren«, stellte Sophia fest. 

			»Du tust gar nichts, bevor du nicht vollständig geheilt bist«, befahl Hiker und zeigte auf sie, dann auf Wilder. »Das gilt für euch beide.« 

			»Ich kann etwas Aufklärung betreiben, da ich mich bei der Rettung des Tages nicht verletzt habe«, bot Evan an. 

			»Oh, warst du dabei?« Ainsley wirkte sehr ernst. »Ich dachte, du hättest die ganze Woche in deinem Zimmer Videospiele gespielt.« 

			Evan spottete. »Ich habe den verdammten Tag gerettet. Sophia weinte ununterbrochen und ich sagte: ›Prinzessin, ich sorge für eine massive Ablenkung. Alles, was du tun musst, ist, Wilder aus seinem Käfig zu lassen.‹«

			Sophia lachte. »Das ist fast genau so passiert.« 

			»Danke, dass du mir gezeigt hast, wie man die Wasserhosen macht«, meinte Evan zu Mama Jamba. »Das ist jetzt mein neuester Partytrick.« 

			»Apropos Party«, schaltete sich Trin ein, als sie ihren Kopf in Hikers Büro steckte und die Besprechung unterbrach, die schon fast vorbei war. »Die Party findet im Speisesaal statt.« 

			»Party?«, wiederholte Hiker. 

			»Wahrscheinlich, um mich und meine Tapferkeit zu feiern«, prahlte Evan. 

			»Das auf jeden Fall«, antwortete Trin. »Ebenso wie Wilders sichere Rückkehr, den Mut und den Erfolg und auch diese andere Sache.« 

			»Andere Sache?« Evan wölbte eine Augenbraue. 

			»Nun, deine Scheidung natürlich«, offenbarte Trin, bevor sie sich umdrehte und davon trottete. 

			»Deine Scheidung, natürlich.« Sophia zwinkerte ihrem Freund zu. 

			»Natürlich.« Evan wurde rot, als er lächelte.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Die Dekoration im Speisesaal war unglaublich. Es schien, dass Trin ihre Rolle als Haushälterin wirklich angenommen hatte. Sie hatte auch eine Vorliebe für den Herbst entwickelt, denn sie hatte überall in dem großen Raum Kürbisse aufgestellt. Orangefarbene, gelbe und rote Blätter lagen über den langen Tisch verstreut und von den Kronleuchtern hingen orangefarbene Lichter. 

			»Ich komme mir vor wie in einem Kürbisfeld«, staunte Wilder, als sie in den geschmückten Speisesaal der Burg strömten. 

			Evan gab Ainsley einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Sieh mal, das ist es, was festlich ist. Wie viele Jahrhunderte und du hast nicht für einen einzigen Feiertag dekoriert?« 

			»Ich habe mich immer auf ein Ereignis konzentriert, das nicht eingetreten ist«, erklärte Ainsley mit der Nase in der Luft. 

			»Oh? Welches denn?« In Evans Augen blitzte Unfug auf. 

			»Deine Beerdigung«, zwitscherte sie. »Es sollte die üppigste Feier werden.« 

			Er lachte. »Tja, Pech für dich, das wird so schnell nicht passieren.« 

			Trin eilte aus der Küche und trug ein Tablett mit mehreren dampfenden Gerichten. Als sie es abstellte, hätte Sophia schwören können, dass ihre Haare ordentlicher waren als sonst, die Drähte nach hinten und an der Seite geflochten. Auch ihr schwarzes Outfit wirkte neu und es sah so aus, als würde sie sich an den Stellen im Gesicht schminken, die nicht von Metall bedeckt waren. 

			»Was ist das für ein himmlischer Duft?« Wilder wedelte Dampf in Richtung seiner Nase. 

			»Gebratene Ente in einem Butternutkürbis-Risotto, serviert mit gebratenem Spargel und Currysüßkartoffeln«, antwortete Trin stolz. 

			»Ich will mich nicht zu sehr darüber freuen, dass ich nach meinem Aufenthalt auf der Insel wieder richtiges Essen zu mir nehmen kann«, begann Wilder, »aber ich war noch nie glücklicher, als jetzt an diesem Tisch zu sitzen.« 

			»Ich sitze genau hier«, meinte Ainsley trocken von ihrem Platz neben Hiker.

			»Sehr gut«, gab Evan in einem babyhaften Ton von sich. »Und ich bin genau hier. Es ist gut, wenn wir bei klarem Verstand sind und wissen, wo wir uns gerade befinden.« 

			Die Elfe schüttelte den Kopf, lächelte aber zu Trin hoch. »Du kommst jetzt richtig in Schwung.« 

			Trin machte einen leichten Knicks. »Ich versuche es. Ich dachte, dass es schön wäre, jeden Sieg zu feiern. Ich weiß, dass die Halunken immer noch da draußen sind und ihnen eine Lektion erteilt werden muss, aber es gab einen kleinen Erfolg und ich dachte, dafür habt ihr alle eine Belohnung verdient.« 

			»Außerdem ist es schön, die Erntezeit zu feiern«, fügte Mahkah hinzu. 

			»Und die Rückkehr von Wilder.« Sophia lächelte ihn an. 

			»Und meine Scheidung von dieser schrecklichen Frau, die ich gegen meinen Willen heiraten musste.« Evan zwinkerte Sophia zu. 

			»Ich bin immer bereit, etwas für das Team zu tun.« Sophia bemerkte, wie Trin leicht aufleuchtete, bevor sie zurück in die Küche ging. 

			»Lasst noch Platz für den Nachtisch«, meinte die Haushälterin, als sie fast in der Küche war. »Es gibt Kürbiskuchen.« 

			Wilder schüttelte den Kopf und aß das Currysüßkartoffelpüree. Er beugte sich in Evans Richtung vor. »Kauf den Ring jetzt …« 

			Ausnahmsweise schien sich Evan ein wenig unwohl zu fühlen. 

			Hiker räusperte sich und wirkte auch plötzlich nervös. »Nun, das ist schön und feiern ist eine gute Idee.« Er hob seinen Krug mit Met und hielt ihn hoch. »Lasst uns auf die kleinen Erfolge anstoßen, die uns bald zu den größeren führen werden.« 

			Alle hoben ihre Krüge und stießen an, während sie im Chor ›Prost‹ riefen. Schon bald stürzten sich alle auf das Essen, das mehr als köstlich war. Eine Zeit lang hörte man nur das Schaben der Gabeln auf den Tellern und das Nippen an den Getränken. 

			»Wie hieß der Typ, der die Tafelrunde von König Artus gebaut hat?«, fragte Wilder aus heiterem Himmel in die Runde. 

			Sophia presste ihre Hände auf die Augen, denn sie ahnte, worauf das hinauslaufen würde.

			Evan lachte. »Wie?« 

			»Sir Konferenz!«, grölte Wilder. 

			Sophia zog ihre Hände weg und kicherte. Dann lehnte sie ihren Kopf an Wilders Schulter und war dankbar, dass er wieder da war – auch wenn seine Witze genauso schlecht waren wie die von Lunis und Lee.

		

	

Kapitel 73

			Nach dem Herbstfest wagte sich Sophia hinaus auf das Hochland und genoss den kühlen Wind, der einen Vorgeschmack auf das nahende kältere Wetter gab. Bald musste sie durch den Schnee stapfen, um zu Loch Gullington zu gelangen, aber das wäre in Ordnung, denn dies war ihr Zuhause und sie genoss alle Jahreszeiten, die sie hier hatten. 

			Wenn Hiker wüsste, dass Sophia aus der Burg geflohen war und über das Gelände schlenderte, könnte er wütend werden. Zum Glück war er in diesen Tagen abgelenkt und verbrachte einen Großteil seiner Freizeit, die er früher nie genutzt hatte, in Ainsleys Gesellschaft. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter, als sie sich auf den Weg zur Klippe machte und war nur einen Moment lang besorgt, dass Hiker sie von seinem Bürofenster aus beobachten könnte. Sophia war der Meinung, dass ihr die frische Luft guttat. Außerdem fühlte sie sich nach ihren Verletzungen von Coal besser. Sie wollte auch nicht lange draußen bleiben – genug Zeit, um die frische Luft zu riechen, das Festmahl zu verdauen und nach ihrem Drachen zu sehen. 

			Lunis landete neben ihr, sobald sie sich neben dem Wasser niedergelassen hatte und ihre Füße über die Klippe baumeln ließ. Er war mit einer solchen Leichtigkeit gelandet, dass sie sich sofort besser fühlte.

			»Dein Bein?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen. 

			»Es ist besser«, berichtete Lunis. »Aus irgendeinem Grund hat das Schlagen eines Dämonendrachen es geheilt.«

			»Oh, das war dann wohl deine Therapie.« Sophia lachte. 

			Doch Lunis wurde plötzlich ernst. »Ja, aber ich wäre lieber verletzt, wenn du es nicht wärst.« 

			Sie schüttelte den Kopf und deutete auf ihren Rücken, der mit Kratzspuren übersät war. »Das sind nur Kratzer.« 

			»Als ob du nur eine normale, junge Frau wärst«, erwiderte er. »Und eine furchtbare Lügnerin, was eine gute Sache ist. Sei immer eine furchtbare Lügnerin, denn nur die Bösen können ohne Probleme lügen.« 

			Sophia grinste und nickte. »Abgemacht.« 

			»Oh, aber ich weiß, wie du dich besser fühlen wirst.« Lunis klang wieder einmal aufgeregt. »Lachen!« 

			»Das ist die beste Medizin«, stimmte Sophia zu. 

			»Ich habe einen Witz für dich«, begann Lunis und sah dabei aus wie ein Hundewelpe, der sich einen Knochen holen wollte. 

			»Aber einen guten, sonst muss ich dir keine Junggesellenbude einrichten«, warnte Sophia. 

			»Oh, dann macht es vielleicht gar nichts.« Lunis zwinkerte ihr zu. 

			»Los«, ermutigte Sophia ihn. »Selbst deine schlechten Witze können irgendwie unterhaltsam sein.« 

			»Okay, es gibt also einen mürrischen Riesen, einen unkooperativen Magier und einen schwerhörigen Elfen. Sie alle arbeiten für einen Vorarbeiter auf einer Baustelle«, begann Lunis. 

			Sophia nickte. »Ja, das scheint mir eine vernünftige Lösung zu sein.« 

			»Wie auch immer«, fuhr Lunis fort. »Der Vorarbeiter befiehlt dem Riesen, einen großen Haufen Erde zu bewegen, weil er so stark ist.« 

			»Sie setzen ihre Muskeln gut ein.« Sophia kickte ihre Beine gegen den Felsen und genoss die Aussicht. 

			»Dann sagt er dem Magier, er solle alles überwachen und dafür sorgen, dass die Arbeit erledigt wird.« 

			Sophia nickte. »Ja, wir sind sicher gut im Beaufsichtigen.« 

			»Schließlich sagte der Vorarbeiter dem Elfen, dass er für das Material zuständig wäre«, erklärte Lunis. »Dann geht der Chef, nachdem er ihnen mitgeteilt hat, dass er in einer Stunde zurück ist und erwartet, dass die Arbeit erledigt wird.« 

			»Was kann dabei schon schiefgehen?«, überlegte Sophia. 

			»Als der Vorarbeiter zurückkommt«, erzählte Lunis weiter, »war die Arbeit noch nicht erledigt.« 

			»Schockierend.« 

			»Ja, also geht der Vorarbeiter zum Riesen und fragt, warum der große Erdhaufen nicht bewegt wurde. Er sagt ihm, dass der Elf ihm nie das Material besorgt hätte«, erklärte Lunis. »Daraufhin fragte der Vorarbeiter den Magier, was los war. Er erklärte, dass der Elf verschwunden ist und er nicht wüsste, was mit ihm passiert wäre.« 

			»Das könnte der längste Witz aller Zeiten werden«, kommentierte Sophia.

			»Konzentriere dich«, ermutigte Lunis. »Jedenfalls lief der Vorarbeiter auf der Baustelle herum, suchte nach dem Elfen und fragte sich, wo er hin wäre. Er rief nach ihm und wurde von Mal zu Mal wütender. Der Vorarbeiter wollte schon aufgeben, als er den Elfen mit einem länglichen Paket kommen sah. Auf die Frage des Vorarbeiters, wo er denn gewesen sei, meinte er: ›Auf dem Fischmarkt natürlich!‹ und packte seine Errungenschaft aus. Der Vorarbeiter schlug sich mit der Hand an die Stirn: ›Ich sagte Material, nicht matter Aal!‹ 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete ihren Drachen, als wollt sie ihn von der Klippe stoßen. Doch unter ihrer vorgetäuschten Fassade, in der sie vorgab, sich über den Scherz zu ärgern, brach ein Lächeln durch. 

			Lunis lachte und schüttelte den Kopf. »Ziemlich gut, was?«

			»So schlecht, dass es gut sein könnte«, korrigierte Sophia und lachte dann mit ihm mit. 

			Ein kalter Wind fegte über das Wasser und die Oberfläche kräuselte sich. Sophia zitterte leicht, als der kalte Wind sie durchfuhr. 

			Lunis bemerkte die minimale Reaktion, entfaltete seinen Flügel und schlang ihn um sie. Seine Wärme umgab sie sofort. »Ich bin froh, dass es dir gut geht und du dich erholst, Soph. Wenn dir jemals etwas zustoßen sollte …« 

			»Mein Leben ist mit deinem verbunden.« Sophia lehnte ihren Kopf an ihren Drachen. »Wenn mir also etwas zustoßen würde, wäre das dein Ende.« 

			»Der Grund, warum es bei Drachen und Reitern so ist, ist, dass wir uns entscheiden, eins zu sein, wenn wir uns verbinden«, erklärte Lunis. »Manche, wie die Engel, tun das, weil sie ein reicheres, erfüllteres Leben in Liebe führen wollen. Bei anderen, wie den dämonischen Drachenreitern, ist es, weil sie die Vorteile dieser Vereinigung suchen.« 

			Sophia nickte. Es ergab Sinn für sie. 

			»Aber es ist wichtig zu wissen«, fuhr Lunis fort, »dass, selbst wenn diese Gesetze für uns nicht gelten würden, mein Leben immer noch verstümmelt wäre, wenn dir etwas zustoßen würde. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst, Sophia. Nicht, weil du meine Reiterin bist, sondern weil du einfach du bist. Ich bin vielleicht voreingenommen, aber ich glaube, ich habe die beste Reiterin da draußen. Ich glaube vor allem, dass ich einen besseren Reiter als Coral habe.« 

			Sophia kicherte und schmiegte sich enger an ihren Drachen. »Danke, Lun. Ich glaube, wir haben beide einen Volltreffer gelandet, als wir uns miteinander verbunden haben. Wir sind füreinander bestimmt.« 

			Er beugte seinen Kopf nach unten und schlang seinen Hals um sie, wie in einer Umarmung. Sie lächelte und fühlte sich so glücklich und vollkommen wie schon lange nicht mehr. 

			Sophia könnte verletzt werden. Die Halunkenreiter könnten immer noch ein Problem darstellen. Aber die Drachenelite hatte, was sie benötigte, um die Zukunft zu sichern und dafür war Sophia unendlich dankbar. Es ging nicht darum, immer zu gewinnen oder immer Frieden zu schaffen. Es ging darum, die Möglichkeit dazu zu haben und Sophia glaubte fest daran, dass das, was als Nächstes geschah, die Welt zu einem besseren Ort machen würde. Um das zu erreichen, mussten sie nur ein paar Schlachten schlagen. Selbst wenn es ein paar hundert Kämpfe brauchte, würde Sophia nicht aufgeben, denn manche Dinge waren es wert, bis zum Ende durchgekämpft zu werden.

			FINIS
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			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zwanzigsten Buch ›Besiegeltes Schicksal‹

			[image: ]

			›Besiegeltes Schicksal‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (02.03.2022)

			Danke an dich, Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im März 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im September 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			In der Gegenwart habe ich gerade das zweite Buch der übernächsten Serie beendet. Das sind ganze siebzehn Bücher nach diesem. Und eine weitere Beaufont-Serie. Wenn du nicht genug von Lunis bekommen kannst ... keine Sorge. Er ist nicht verschwunden. 

			Aber jetzt kommt der ›Kneif mich‹-Moment: Wenn du mir gesagt hättest, dass die Liv-Beaufont-Reihe nicht nach vier Büchern endet, sondern die S.-Beaufont-Serie, die Paris-Beaufont-Serie und die Agent-Beaufont-Serie folgen, hätte ich dir nicht geglaubt. 

			Ich denke, so könnte ich eine Zeitmaschine benutzen. Ich könnte die Zeit zurückdrehen und der Vergangenen Sarah sagen, dass sie sich keine Sorgen machen oder am Erscheinungstag ihre Fingernägel abkauen soll und dass die Beaufonts noch viele weitere Abenteuer erleben werden, anstatt ein One-Hit-Wonder zu sein. Wie wunderbar wäre diese Nachricht, denn bei jedem Buch halte ich den Atem an. Ich mache mir Sorgen. Ich zittere. 

			Und wir haben gerade das neueste, erste Buch der Agent-Beaufont-Reihe veröffentlicht und ich flippe ein bisschen aus. Das war vor drei Tagen und ich bin immer noch gespannt, wie die ersten Rezensionen ausfallen. Ich wünschte wirklich, wir hätten eine Zeitmaschine, damit Zukunfts-Sarah kommen und mir sagen könnte, dass ich mir keine Sorgen machen muss. 

			Oder dass ich bei Starbucks eine Bewerbung ausfüllen soll. Das Unwissen ist das Schwierigste. Und der beste Weg, damit umzugehen, ist, mich in das nächste Buch zu stürzen. Und wenn ich zurückblicke und mich daran erinnere, wie viele sinnlose Gedanken ich mir gemacht habe und ihr Leserinnen und Leser die Bücher trotzdem bekommen habt (danke) und sie anscheinend genossen habt (ein noch größeres Dankeschön). Aber ich mag es, bescheiden zu bleiben. Ich bin nichts, wenn ich nicht der bescheidenste Mensch bin, den ich kenne. Ich meine wirklich so bescheiden. Mach Platz für Gandhi. 

			Ich hoffe, ihr wisst, dass ich nur scherze. Wenn du meine Autorennotizen schon eine Weile liest und meine Geschichte kennst, weißt du, dass ich die Liv-Beaufont-Reihe (40 Bücher in meiner Autorenkarriere) als letzten Versuch geschrieben habe, es in diesem Geschäft zu schaffen. Und dann hielt ich den Atem an. Und ich schrieb die Bücher weiter. Und hielt weiter den Atem an. Und hielt meinen Lebenslauf auf dem neuesten Stand. Und erst nach dem vierten Buch der Serie wussten wir, dass wir einen echten Erfolg hatten. Also ja, ich versuche, bescheiden zu bleiben. 

			Als ich diese Notizen schrieb, suchte ich nach Zitaten über Demut, um mich zu inspirieren, und fand eines, das hierher passt: ›Ich werde immer bescheiden bleiben, weil ich weiß, dass ich weniger haben könnte. Ich werde immer dankbar sein, weil ich weiß, dass ich weniger gehabt habe.‹ Das kann ich nachvollziehen. Und da ich bei meiner Suche nach diesem Zitat keine Quelle gefunden habe, finde ich es nur angemessen, dass ich es für mich beanspruche. Das ist doch bescheiden, oder? 

			Ich mache nur Spaß...

			Okay, und wenn ich eine Zeitmaschine hätte, um mit der vergangenen Sarah zu sprechen, würde ich ihr sagen, dass sie nicht zu viele Kohlenhydrate essen soll und dass sie sich keine Sorgen machen soll, wenn sie es doch tut. Und bescheiden zu bleiben. Und dass sie Mike sagen soll, dass er Spinat zwischen den Zähnen hat, wenn er die Grundsatzrede auf der nächsten Konferenz hält, während er auf der Bühne steht und vor Tausenden von Zuschauern im Fernsehen spricht.  

			Das hat er nicht wirklich … aber ich versuche, ihn bescheiden zu halten. Wir alle wissen, dass MA keinen Spinat isst ;-) . 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (28.02.2022)

			Danke, dass du sowohl diese Geschichte als auch die Autorennotizen hier hinten gelesen hast! Da ich keine Noffke Notes™ habe, von denen ich erzählen könnte, werde ich Alfonse, die idiotische KI, über meinen Mitarbeiter befragen, um zu sehen, was er (sie?) über meinen geschätzten (!) Freundin herausfindet.

			Ich beschäftige mich schon seit Jahrzehnten mit Technologie und habe unter anderem mit KI-Tools gespielt, die beim Erstellen von Artikeln helfen. Bis jetzt war ich davon nicht beeindruckt. Deshalb habe ich beschlossen, einige meiner Erkenntnisse zu teilen.

			›Alfonse, die idiotische KI‹. Teil 05 von – wer weiß?

			Untertitel: ›Warum KIs nicht die Welt regieren sollten … noch nicht.‹

			Hier ist meine Geschichte bis jetzt:

			Eines Tages beschloss ich, zum Großen Orakel (auch bekannt als Alfonse, die idiotische KI) zu gehen und ihm ein paar Fragen zu stellen. Meine Aufgabe ist es, zu entscheiden, ob die Menschheit ihre Koffer packen und in eine andere Welt ziehen sollte, oder ob wir noch ein paar Jahre gut leben können. Außerdem soll ich hoffentlich peinliche Dinge über meinen Mitarbeiter aufdecken.

			KIs sind nichts, wenn sie in allem Recht haben, oder? Es gibt ABSOLUT keine Möglichkeit, dass das schief geht. <Kichern>

			Nachdem ich den Detektor gegen Künstliche Intelligenz überstanden hatte, wurde ich mit der Möglichkeit belohnt, eine kurze Frage zu stellen … gegen eine hohe Gebühr. 

			Alfonse ist nichts anderes als ein kommerziell motiviertes künstliches Konstrukt.

			 

			Mein Thema: Autorin Sarah Noffke.

			Mein Unterthema: Science Fiction.

			 Hier ist Alfonses Antwort und mein Kommentar in Klammern innerhalb der KI-generierten Antwort. 

			Michael: Wer ist die Autorin Sarah Noffke, oh großer Alfonse? (Man sagt der KI nicht ins Gesicht, dass sie ein Idiot ist...äh, Kameras. Mikrofone? Vergiss es! Nahe bei ihm (es?)>

			Sarah Noffke ist bekannt für ihre Lucidites-Serie und hat einen vielseitigen Hintergrund. <Alfonse hatte (schockierenderweise!) recht.>

			Sie hat in der Unternehmenswelt gearbeitet, am MIT studiert und in Hippie-Kommunen auf der ganzen Welt gelebt <BWAHAHAHAHA>. 

			Du kannst sie in einem Frozen Yogurt Shop finden <Möglich?>, obwohl sie lieber im Büro wäre <Ich glaube, Alfonse hat gerade die absolut falsche Antwort gegeben, es sei denn, er meint, das Büro ist vor dem Computer und schreibt an einem neuen Buch. Aber selbst dann ist es weit hergeholt>. 

			Ihre Bücher sind in allen großen Buchhandlungen erhältlich <Technisch gesehen stimmt das, aber verdammt, das ist ein bisschen viel Print-on-Demand. Du solltest bedenken, dass Tiny Ninja™ eine Vertretung haben könnte, die sie nicht teilt. Sie ist so hinterhältig>. 

			Du kannst ihr auch auf Facebook und Twitter folgen. Sie ist ein häufiger Besucher in der SF Bay Area. <Ernsthaft? Da bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß, dass ihr Freund WIRKLICH WEIT weg von der SF Bay Area wohnt. Ich glaube, das ist Quatsch.

			Sarah Noffke schreibt nicht nur Sci-Fi-Fantasy, sondern ist auch Mutter von drei Töchtern <BWAHAHAHAHA... Das ist lustig! Wenn sie drei (3) Töchter hat, glaube ich, dass sie ein Paar versteckt, denn ich habe sie immer nur mit einer gesehen. Niemals zwei, niemals drei, sondern nur eine!>. 

			Sie ist außerdem Podcasterin und Professorin <Oh, Gott, die Kinder!> und sie hat schon überall auf der Welt gelebt. <Wenn Texas und Kalifornien die Welt sind, dann nehme ich an?> 

			Während sie viel Zeit mit Reisen und Schreiben verbringt <wahr!>, kannst du sie oft in einem Frozen Yogurt Shop finden <Warum zum Teufel ist Alfonse so versessen auf Joghurt? Oder steht Sarah einfach so sehr auf Joghurt, dass er etwas weiß, was ich nicht weiß?> oder in einem Coffee Shop. <Starbucks, vielleicht?>

			Ihre Bücher haben ein großes Publikum, und sie lebt mit ihrer Familie in Südkalifornien. <Ja, anscheinend leben ihre drei Töchter alle dort, wobei zwei von ihnen in ihre Fenster schauen und sie mit »Mama?« anreden.>

			Früher war sie ein Hippie <ist es meiner Meinung nach immer noch>, ein Unternehmensmanager und eine Lehrerin. 

			Sie reiste <noch immer>. Sie ist nicht tot, du hyperfuturistischer Eimer voller Bolzen> , und ihre Bücher wurden mit Preisen und Auszeichnungen bedacht. Ihre Romane haben sich auf Amazon millionenfach verkauft und sie hat elf <Was, die ewig-verrückte KI-kann-ihre-digitalen-Finger-und-Zehen-nicht-zählen?> Romane veröffentlicht. 

			Neben dem Kindle gibt es ihre Bücher auch als Taschenbuch, Hörbuch und auf Spanisch. Sie hat auch einen Newsletter auf Italienisch und Spanisch. < Ich lasse das mal so stehen. Verdammt, ich wusste nicht, dass sie noch mehr Kinder hat, also wer bin ich, zu sagen, dass sie keine spanische Übersetzung hat?>

			Sie ist auch gerne bereit, mit Fans über ihre Bücher zu diskutieren.

			 

			Alfonse hat mich dazu gebracht, mich zu fragen, wie gut ich meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kenne. Da wir alle wissen, dass künstliche Intelligenzen perfekt™ sind, lasse ich diese ›drei Kinder‹-Enthüllung einfach so stehen und schmoren.

			Alfonse, du bist eine idiotische KI.

			Ich wünsche dir eine tolle Woche oder ein tolles Wochenende. Schließe dich mir im nächsten Buch an, in dem wir mehr mit Alfonse der idiotischen KI™ sprechen.

			 

			Ad Aeternitatem,

			 

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			Dein Leben ist verwirkt (04)

			Interstellarer Sklavenhandel (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Seine Finger verknotete er in dem Seidenhemd des schäbigen Kriminellen und schleuderte den Mann gegen die Ziegelmauer in einer Seitengasse der Skid Row. Der Typ war größer und auch schwerer als er, aber das war typisch. Doch durch das Chi des Drachen war Tanner stärker als je zuvor und es war wie ein Rausch, an den man sich nur schwer gewöhnen konnte. 

			Sein ganzes Leben lang war Tanner gehänselt worden, weil er klein, uncool und bei allem der Langsamste war. Beim Lesen, Sport und Freunde finden. 

			Aber jetzt … jetzt war Tanner Drachenreiter. Er war mächtig. Er war stark. Andere taten, was er sagte, weil er der dritte Chef bei den Halunkenreitern war. 

			Der Drogendealer riss den Kopf zur Seite, seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Tanner ihn in einem Kampf überlegen wäre, als der ihm den Mund zuhielt. Tanner hatte beobachtet, wie der Kerl Obdachlose schikanierte und am Ende der Gasse vor diesen kleinen Flittchen angab. Als er ihn vor einer Weile angesprochen und den Anteil der Halunkenreiter an seinen Gewinnen aus seinen Deals gefordert hatte, verbot der Idiot ihm den Mund und sagte, wenn er die Kohle wollte, müsste er sie sich selbst holen. 

			Der Verlierer hatte wahrscheinlich gedacht, dass Tanner wie bei früheren Gelegenheiten nachgeben oder weglaufen würde, weil er sich nicht wehren konnte. So war es schon bei manchen Zusammentreffen gewesen, wenn Tanner Dealer konfrontiert hatte. Außerdem waren die Halunkenreiter noch neu und mussten ihre Regeln in der kriminellen Gemeinschaft erst durchsetzen. Bald sollte jedem klar sein, wer das Sagen hatte und sie würden sich unterordnen, wenn Tanner durch die Skid Row streifte, so wie sie es schon immer hätten tun sollen. 

			Die andere Hand legte Tanner um den Kiefer des Drogendealers und hob ihn höher in die Luft, über seinen Kopf. »Zuerst waren es dreißig Prozent. Jetzt nehmen die Halunkenreiter fünfzig Prozent deines Gewinns.« 

			»A-A-Ab…«, stotterte der Mann. »Damit kann ich nicht überleben.« 

			»Du musst es akzeptieren, wenn du überhaupt überleben willst«, drohte Tanner. 

			»D-D-Das ist nicht fair.« 

			»Es ist nicht fair, dass sich Punks wie du nicht der Autorität der Halunkenreiter beugen.« Tanner spuckte dem Kerl ins Gesicht, während er sprach. 

			»Ihr habt kein Recht, von uns einen Anteil zu fordern«, beschwerte sich der Drogendealer. 

			»Sicher haben wir das.« Tanner lachte gehässig. »Wir sind die neue Autorität in der Welt der sterblichen Kriminellen. Ihr müsst euch vor uns verantworten, was bedeutet, dass ihr nicht mehr an Minderjährige verkaufen werdet.« 

			»Du sagst mir, wie ich mein Geschäft führen soll und nimmst dir einen Anteil?«, stieß der Mann aus. 

			Tanners Knie landete mit einem Ruck in der Leistengegend des Kerls und ließ ihn vor Schmerz aufheulen. »Wird das ein Problem darstellen? Denn diejenigen, die sich nicht an die Regeln halten und uns nicht das geben, was uns gehört, verschwinden einfach. Die Sache ist die: Niemand vermisst die miese Ausgeburt der Gesellschaft, die mit illegalen Drogen hausieren geht. Also, deine Entscheidung. Bezahle und tu, was ich sage oder du wirst es bereuen.« 

			Der Abschaum lachte Tanner aus, woraufhin ihm die Wut heiß in den Kopf stieg. Was war mit diesem Kerl los? Wusste er nicht, mit wem er sich anlegte? 

			»Du magst mich jetzt an die Wand drücken, aber später, wenn du nicht aufpasst, werden Leute wie ich hinter dir her sein, weil wir es nicht mögen, wenn man uns sagt, was wir zu tun haben. Nur deshalb sind wir Kriminelle, wie du es nennst.« 

			Tanner kniff die Augen zusammen und presste den Kerl noch fester gegen die Wand. Sein Kopf knallte hart gegen die Ziegel. »Du weißt, dass ich stärker bin als du und dir das Genick brechen kann, wenn ich will, oder?« 

			»Du weißt, dass ich genug Munition habe, um deine Muskeln wegzupusten, oder?«, konterte der Mann. 

			»Waffen«, tönte Tanner voller Abscheu. »Willst du mich auf diese Weise einschüchtern?« 

			»Das war keine Einschüchterung«, prahlte der Typ. »Es war ein Versprechen, wenn du denkst, dass ich dir die Hälfte meines Geldes gebe. Der Rest deckt nicht einmal meine Ausgaben.« 

			»Auch nicht deine schlechten Angewohnheiten«, spottete Tanner. »Und ja, das wirst du oder du wirst mit deinem ekelhaften Leben bezahlen, das niemand vermissen wird.« 

			Der Kerl schüttelte den Kopf und griff nach etwas an seinem Rücken, unter seinem Hosenbund. »Tut mir leid, Kumpel, aber das funktioniert bei mir nicht.«

			Tanner warf seine Schulter in die Brust des Mannes und blockierte die Hand, die nach etwas griff, von dem er annahm, dass es eine Waffe war. Der Dealer stöhnte auf und verschluckte sich an seiner Spucke. 

			Tanner ließ den Mann fallen und griff nach der Waffe. Seine Reflexe machten ihn zum Sieger und er schleuderte die Pistole zur Seite, wo sie über den Boden rutschte und neben einem Gebäude landete. 

			Der Verbrecher kroch eilig auf Händen und Knien über den Bürgersteig und diesmal versuchte Tanner nicht, ihn aufzuhalten. Er wusste, dass der Typ nicht an die Waffe kommen würde. Außerdem gefiel ihm die Tatsache, dass der Typ dachte, er hätte eine Chance zu kämpfen. Er konnte die Aufregung spüren, die von dem Kerl ausging. 

			Als er nur noch einen Meter von der Pistole entfernt war, schoss Coal, Tanners Drache, einen Feuerstrahl von dem Dach über ihm herunter. Er verschmorte die Waffe und ließ den Kerl sofort zurückweichen. Er richtete sich auf und landete auf seinem Hinterteil.

			Der entsetzte Gesichtsausdruck des Mannes versetzte Tanner in helle Freude. Die Augen des Kerls weiteten sich noch mehr und der Augapfel trat hervor, als sein Kinn hochschnellte und er den schwarzen Drachen vom Dach herunterschweben sah. 

			Coal landete auf den Resten der Waffe und peitschte seinen langen Stachelschwanz zur Seite, wobei er den Verbrecher fast traf. Der schwarze Drache beugte sich tief hinunter, seine roten Augen verengten sich, während ein lautes Knurren aus seinem Maul drang. 

			Der Kerl sprang auf und wich mit dem Rücken zur Wand zurück, während er hektisch nickte. 

			»Ja, du kannst fünfzig Prozent haben«, stammelte er und stolperte über seine Füße, als er versuchte, sich so weit wie möglich von dem Drachen zu entfernen. 

			Tanner lachte siegessicher, als er gemächlich auf seinen Drachen zuging. »Ich wusste, du würdest deine Meinung ändern. Du musstest nur die Dinge aus unserer Perspektive betrachten.« 

			Schnell kletterte er auf Coals Rücken und schwang sein Bein herum, während er die Zügel ergriff, die aus dem Zaumzeug um den gehörnten Kopf hingen. »Ich werde kommen, wenn es Zeit ist, zu bezahlen. Glaube nicht, dass du die Halunkenreiter betrügen kannst. Wir wissen, wie viel du verdienst und wie viel du uns schuldest. Wenn du unsere Gesetze brichst, werden wir dich brechen.« 

			Der Kerl, der weiß war wie eine Wand und an der Mauer klebte, nickte hastig. 

			Tanner schüttelte den Kopf über den Rüpel, während er an den Zügeln riss und Coal vorwärtsstürmen ließ, bevor er sich in die Luft erhob und davonflog.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ich glaube, die Cyborg ist kaputt«, murmelte Evan leise, während er das Eiweiß-Omelett betrachtete, das Trin, die Haushälterin der Gullington, vor ihm abgestellt hatte. 

			Wilder stocherte in seinem Porridge herum und grinste. »Mein Essen ist gut. Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er warf einen Blick auf Sophia. »Wie schmeckt dein Speck?« 

			»Speckig.« Sie kaute augenzwinkernd auf einem Bissen des knusprigen Fleisches, während sie ein Stück hochhielt. Vor ihr stand ein Teller mit einem halben Dutzend Streifen des gerösteten Frühstücksfleischs. 

			Anstelle der üblichen Methode, bei der Trin große Servierplatten mit Essen brachte, bediente sie an diesem Tag jede Person am Tisch einzeln und es sah aus, als würde sie die Mahlzeiten dem Geschmack der Gäste anpassen. 

			Die Cyborg eilte durch die Tür aus der Küche und trug Mama Jambas kleinen Stapel Apfel-Zimt-Pfannkuchen, während die alte Frau mit einem Schöner-Reisen-Magazin in der Hand in den Speisesaal trat. 

			»Vielen Dank, Schatz.« Mama Jamba lächelte, als sie auf ihren üblichen Platz am Esstisch glitt, während Trin die Pfannkuchen vor sie stellte. »Woher wusstest du, dass ich heute Lust auf Apfel-Zimt habe und nicht auf meine normalen Blaubeerpfannkuchen?« 

			Trin zwinkerte ihr mit dem menschlichen Auge zu. »Vielleicht war es der Korb Äpfel, den ich beim Aufwachen am Fußende meines Bettes fand.« 

			Mama Jamba warf einen Blick auf Quiet, der sein Rosinenbrötchen sorgfältig mit Butter bestrich und grinste. »Das habe ich dann wohl dir zu verdanken.« 

			Der Gnom murmelte etwas Unverständliches, bevor er sich das Brötchen in den Mund schob und kaute. 

			Evan wartete, bis Trin sich in die Küche zurückzog, dann sagte er: »Warum bekommt Mahkah Rührei mit Schinken, Hiker seine Blutwurst, gebackene Bohnen und Toast, Sophia den ganzen Speck und Wilder, der Neu-Veganer, bekommt Haferbrei, aber ich muss mich mit einem lächerlichen Eiweiß-Gemüse-Omelett herumärgern?« 

			Wilder beugte sich mit einem verschwörerischen Gesichtsausdruck vor. »Ich glaube, die Botschaft ist ziemlich deutlich. Trin hat dich endlich kennengelernt und wie uns anderen auch, gefällt ihr nicht, was sie erfahren hat.« 

			»Vielleicht ist es aber auch das Gegenteil.« Mama Jamba schlug ihre Zeitschrift auf. 

			Evan seufzte und stocherte in seinem Omelett herum. »Ich weiß nicht, ob ich will, dass sie mich mag, wenn das das Ergebnis ist.« 

			Quiet murmelte etwas und stopfte sich einen Plunder in den Mund. 

			»Warum legst du morgen nicht einfach ein Bündel Würstschen an das Fußende von Trins Bett?«, fragte Evan den Geländewart. 

			Da sein Mund voll war, schüttelte Quiet einfach den Kopf. Krümel lösten sich von seinem Mund. 

			»Man spricht es Würst-chen aus«, stichelte Wilder. 

			»Ein Veganer darf mir nicht vorschreiben, wie ich Fleischwörter aussprechen soll«, schoss Evan zurück und griff nach einem Stück Speck auf Sophias Teller. Sie schlug seine Hand sofort weg. 

			»Hey«, beschwerte er sich und zog seine Hand zurück. »Das brauchst du doch nicht alles.«

			»Doch, brauche ich schon«, entgegnete Sophia. »Ich muss meinen Fleischkonsum erhöhen, um all das Gute auszugleichen, das Wilder tut, weil er vegan lebt.« 

			»Das ergibt Sinn«, murmelte Hiker mit vollem Mund und wirkte ein wenig amüsiert. 

			Der Anführer der Drachenelite war in letzter Zeit so gut gelaunt, seit Ainsley in die Burg zurückgekehrt war und sie die Dinge zwischen ihnen sozusagen offiziell gemacht hatten. Zumindest versuchten sie nicht mehr zu verbergen, dass sie eine Beziehung führten und erröteten, wenn Evan und Wilder sie neckten und Kussgeräusche hinter ihrem Rücken machten. Die Elfe musste jedoch zum Elfenrat zurück, um diplomatische Angelegenheiten zu regeln. Deshalb war sie nicht da, um sich über das seltsame Verhalten der neuen Haushälterin zu informieren, die allen außer Evan ihre Lieblingsgerichte servierte. 

			»Du hast dein Essen nicht angerührt«, bemerkte Trin und schaute zu Evan hinüber, als sie einen Krug Orangensaft brachte.

			Evan warf der Haushälterin einen unsicheren Blick zu. »Ich will mich ja nicht beschweren, aber …«

			»Der Satz, der immer vor einer Beschwerde steht«, unterbrach Wilder.

			Evan warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor er wieder zu Trin neben dem Tisch blickte. »Es scheint, dass jeder sein Lieblingsfrühstück bekommen hat oder das, wonach ihm heute Morgen war.« 

			»Das ist richtig«, stimmte Trin zu. »Ich dachte, das wäre mal eine nette Abwechslung.« 

			»Es ist wunderbar.« Mama Jamba schnitt in ihre Pfannkuchen. 

			»Sehr schön«, meinte Evan trocken. »Die Sache ist die, dass mein Lieblingsessen kein Eiweiß-Gemüse-Omelett ist.« 

			Trin legte den Kopf schief und warf ihm einen überraschten Blick zu. »Nicht?«

			Er schaute sehnsüchtig auf Sophias Speck. »Nein, ich bin nicht wirklich der Gemüsetyp. Das ist eher Wilders Ding.« 

			»Woher willst du das wissen, wenn du es nicht probiert hast?« Trin deutete auf das unangetastete Omelett.

			»Ich weiß es«, antwortete er. »Ainsley hat mir ein ganzes Jahrzehnt lang ununterbrochen Salate serviert, während der Rest von uns Schmorbraten und andere leckere Gerichte bekommen hat.« 

			Trin räusperte sich. »Klingt, als hätte Ainsley nur dein Bestes im Sinn gehabt. Du lebst länger, wenn du dein Gemüse isst.« 

			Wilder lachte. »Ich glaube nicht, dass Ainsley wollte, dass er länger lebt.« 

			Evan schürzte seine Lippen. »Was bringt es, lange Zeit ohne Speck zu leben?« 

			»Es gibt auch ein Leben ohne Speck«, mischte sich Wilder ein, während er seine Haferflocken aufaß und eine Schüssel mit Himbeeren zu sich zog. 

			»Deine Meinung dazu zählt nicht, Veganer«, entgegnete Evan. »Du und ich können uns offiziell keine Pizza mehr teilen.« 

			Wilder lachte. »Wann haben wir je eine geteilt? Du hast immer das ganze Ding vernichtet.«

			»Ich will damit sagen«, begann Evan, »dass du von jetzt an alles wirklich Essbare verteufeln wirst.« 

			Wilder steckte sich eine Himbeere in den Mund. »Es ist wahr. Neulich habe ich eine Pizza bestellt und dem Typen gesagt, dass ich weder Käse noch Soße will, sondern nur Paprika.«

			»Warum keine Soße?« Sophia nahm einen weiteren Bissen von ihrem Speck. 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Weil es zu der Geschichte passt. Jedenfalls sagte der Typ, dass es die seltsamste Pizza wäre, von der er je gehört hätte. Da habe ich ihn daran erinnert, dass ich das letzte Mal die Pizza nur mit Pfeffer bestellt habe.« 

			Fast alle am Tisch stöhnten über Wilders Aussage. Mahkah grinste leicht. Mama Jamba kicherte, während sie in ihrem Reisemagazin blätterte. 

			Trin begann, das leere Geschirr abzuräumen und schaute Evan an. »Morgen koche ich dir etwas anderes, aber dein Lieblingsessen könnte etwas sein, das du noch nicht probiert hast. Es könnte auch etwas Gesundes sein.« 

			»Ich bin ein Drachenreiter«, merkte Evan an. »Ich muss mich nicht gesund oder vegan ernähren. Ich werde so oder so ein langes Leben führen. Im Gegensatz zu manchen Weltverbesserern will ich nicht die Tiere retten.« 

			»Ich mache diese vegane Sache nur, weil ich meinen Körper nicht mit ekligen Tieren vergiften will«, antwortete Wilder. »Ich kann diese Kreaturen nicht ausstehen.«

			»Ich tue so, als hätte ich das nicht gehört«, kommentierte Mama Jamba und konzentrierte sich lässig auf ihre Zeitschrift. 

			»Gibt es einen Grund, warum du in letzter Zeit in Reisemagazinen blätterst, Mama?«, fragte Hiker, als er sein Frühstück beendete. Trin räumte sofort den Teller weg und zog sich mit dem schmutzigen Geschirr in die Küche zurück. 

			Mutter Natur zuckte mit den Schultern. »Es hat mich in letzter Zeit gejuckt. Vielleicht hat mich das Fernweh gepackt.« 

			Hiker sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kannst nirgendwo hingehen. Uns droht ein Krieg gegen dämonische Drachenreiter.« 

			Unruhig blickte Mama Jamba von ihrer Zeitschrift auf. »Für den Anfang möchte ich dich daran erinnern, dass du mir nicht vorschreiben kannst, was ich zu tun habe, mein Sohn. Zweitens weiß ich sehr wohl, dass die Halunkenreiter Machtspielchen spielen, aber das ist nicht so sehr meine als vielmehr deine Sorge. Schließlich ist das dein Job.«

			Er knurrte leicht und sein Bart vibrierte. »Du bist vor kurzem zurückgekommen, nachdem du dich die ganze Zeit versteckt hast. Ich habe einfach gehofft, dass du nicht wieder wegläufst.« 

			»Ich bin ein Vogel«, meinte Mama Jamba als Antwort. 

			»Der nicht eingesperrt werden kann«, fügte Wilder mit singender Stimme hinzu. 

			Evan beugte sich vor und studierte die Seite, auf die Mama Jamba schaute. »Gibt es den Reiz des Reisens für dich noch, obwohl du diese Orte geschaffen hast?« 

			»Die Erde ist meine Schöpfung und mein Zuhause«, antwortete Mama Jamba. »Es ist, als ob man sich in ein bestimmtes Zimmer in einer Burg zurückzieht. Manche gefallen dir vielleicht besser als andere und manche haben einen bestimmten Zweck.« 

			»Aber es gibt keinen besseren Ort als dein Schlafzimmer, wo du sicher bist und dich ausruhen kannst«, schaltete sich Hiker ein. »Das wäre die Gullington für dich, Mama.«

			»Stimmt«, zwitscherte sie. »Aber wer will schon die ganze Zeit in seinem Schlafzimmer eingesperrt sein?« 

			Alle Köpfe am Tisch wandten sich Hiker zu. 

			Er biss die Zähne zusammen. »Wir verlassen uns darauf, dass du uns hilfst, die Dinge zu regeln. Es ist wichtig, dass du hier bist.« 

			»Das ist einfach nur bequem für dich«, stellte sie klar. »Ich tue dir keinen Gefallen, wenn ich dir neue Informationen anbiete und das weißt du auch.« 

			»Manchmal hilfst du bei Dingen«, konterte Sophia. »Du hast mir Mae Ling zugeteilt.« 

			»Du hast diese Art Peilsender für die Dämonendrachen entwickelt«, wusste Evan. 

			»Und dieses Zeitwahlding für Ainsley«, erinnerte Wilder sie. 

			»Und unzählige andere Sachen«, merkte Mahkah mit leiser Stimme an. 

			»Das ist alles wahr«, bestätigte Mama Jamba sachlich und schob ihren Teller zur Seite. »Wenn ich gehe, ist das nicht für immer. Es kann sein, dass ich bald wieder wegmuss und ihr müsst euch dann allein durchschlagen. Es ist ja nicht so, dass ich euch bei eurem aktuellen Problem helfen könnte.« 

			Hiker nickte. »Sophia, hattest du schon Gelegenheit, die Barrieremagie zu untersuchen? Wir müssen herausfinden, welche Art von Magie die Halunkenreiter einsetzen, um uns fernzuhalten.« 

			Sie tippte auf die Tasche, die an der Seite ihres Stuhls hing und in der sich die vollständige Geschichte der Drachenreiter befand. »Nach dem Frühstück werde ich nachforschen, welche Art von Steinen wir hier auf der Gullington haben und dann nachsehen, ob hier etwas über Seelensteine steht, die Art von Steinen, die die Halunkenreiter benutzen.« 

			»Oder du könntest einfach Mister Quasselstrippe fragen«, schlug Evan vor und zeigte auf Quiet. 

			Der Gnom blickte von seinem fast geleerten Teller mit verschiedenen Broten und Gebäck auf. Er murmelte etwas, das sich anhörte wie: ›Du redest genug für uns alle.‹ 

			Evan nickte. »Siehst du, so klar wie Kloßbrühe. Mit dieser Hilfe kommen wir der Sache mit der Barriere im Handumdrehen auf den Grund.« 

			Der Geländewart erhob sich von seinem Platz und trabte zur Tür, wahrscheinlich auf dem Weg auf das Hochland, um seine tägliche Arbeit zu verrichten – was auch immer das sein mochte. 

			»Danke für alles, Kleiner«, rief Evan ihm hinterher. »Du bist ein echter Lebensretter.« 

			»Das ist er.« Sophia streckte sich und testete ihren Rücken, um zu sehen, wie ihre Verletzungen heilten. Zum Glück sollte sie bald wieder ganz die Alte sein. 

			»Forsche wegen der Barriere und lass mich wissen, was du herausgefunden hast«, befahl Hiker und stand vom Tisch auf. 

			Mama Jamba erhob sich ebenfalls und schloss ihre Zeitschrift. »Weißt du, wer dir bei den Barrieren helfen könnte?«

			Sophia starrte Mutter Natur mit großen Augen an und drängte sie stillschweigend, weiterzusprechen. Weil sie keine Antwort gab, als hätte es sich um eine rhetorische Frage gehandelt, dachte Sophia einen Moment lang nach und ließ die Frage wirken. Barrieren gab es an einigen Stellen. Die Gullington, das Haus der Vierzehn, die Große Bibliothek und das Happily-Ever-After-College nutzten sie. Nun und jetzt die Halunkenreiter. Jede dieser Barrieren war anders und nach Sophias Erfahrung war keine mächtiger als die Barriere am Gute-Feen-College. Diese Barriere erlaubte nicht nur ausgewählten Personen den Zutritt zum Campus, sondern schützte auch das Klima und die Ökologie des Gebietes, sodass es immer unbeeinflusst blieb – außer in diesem Moment, als ein schief gelaufenes wissenschaftliches Experiment die Schule übernommen hatte. 

			»Meinst du Mae Ling?«, erkundigte sich Sophia. »Sind gute Feen auch Experten für Barrieren?« 

			»Siehst du?«, zwitscherte Mama Jamba, während sie zur Tür schritt. »Ihr braucht mich alle nicht. Ihr seid durchaus in der Lage, die Dinge selbst zu regeln.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Sophia hätte sich gleich nach dem Frühstück auf den Weg zum Happily-Ever-After-College gemacht, nachdem sie erfahren hatte, dass gute Feen Experten für Barrieren waren. Sie wusste jedoch, dass der Campus leer war. Die guten Feen hatten den Campus vollständig evakuiert, während sie darauf wartete, dass sie eine Lösung für den Glibber bekam, der sich durch die Schule fraß. Sophia hoffte, dass das Problem vorerst noch unter Kontrolle war. Sie würde Bep, der Expertin für Zaubertränke, einen Besuch abstatten, sobald sie sich vollständig von Coals Angriff erholt hatte, was dank der magischen Heilung auf der Gullington nicht lange dauern sollte. 

			Da die Barriere, die Gullington schützte, keinen Einfluss auf das Wetter hatte, wehten Herbstwinde und Regen durch die Luft, als Sophia auf das Gelände ging. Sie hatte ihre Zeit nach dem Frühstück klug genutzt und über die Barriere nachgelesen, die das Hauptquartier der Drachenelite umgab. Sie war als Loyalitätsbarriere bekannt, denn nur diejenigen, die Mitglieder der Drachenelite waren oder ihr Treue geschworen hatten, konnten sie passieren. 

			Das war der Grund, warum Ainsley und Trin durch die Barriere gelangen konnten, obwohl sie keine Drachenreiter waren. Neue, potenzielle Mitglieder wurden durchgelassen, wenn sie daran interessiert waren, ihren Reihen beizutreten. Wenn zum Beispiel ein Dämonendrachenreiter beschloss, dass er nicht Teil der Drachenelite sein wollte, wurde er nicht durch die Barriere gelassen und konnte die Gullington auch nicht finden. 

			Nach dem, was Sophia über das Haus der Vierzehn wusste, funktionierte die Barriere dort ganz ähnlich. Allerdings war sie vor Kurzem gelockert worden, um einer vielfältigeren Bevölkerung den Zutritt zu ermöglichen. Als Sophia aufwuchs, durften nur Magier und Magierinnen aus dem Kreis der Royals das Haus der Vierzehn betreten. 

			Sie vermutete, dass eine ähnlich strenge Barriere die Große Bibliothek schützte. Sie wusste, dass nur Studenten und Professoren Zugang zum Gute-Feen-College hatten. Sophia konnte nur eintreten, wenn sie magische Macarons hatte oder Mae Ling ein Portal für sie öffnete. Keines dieser Beispiele erklärte vollständig, wie die Barriere funktionierte, welche die Halunkenreiter benutzten. Es hatte etwas mit den Seelensteinen zu tun, aber sie brauchte mehr Informationen, um auf die Insel zu gelangen, den entscheidenden Ort, um die dämonischen Drachenreiter aus der Heimat der Elfen zu vertreiben.

			Auf der anderen Seite des Geländes entdeckte Sophia Mahkah und Lunis, die sich um die Drachenkinder kümmerten. Nun, Lunis plante wahrscheinlich ihren Untergang oder zumindest Vergeltung. Mahkah hatte sie in letzter Zeit oft beobachtet und Sophia erzählt, dass er sicher war, dass viele der Engelsdrachen bald Gullington verlassen würden, um sich mit Reitern zu verbinden. Das bedeutete, dass es möglicherweise in naher Zukunft neue Reiter geben könnte. Sie würden sie ausbilden, unterrichten und in Kämpfen und Judikatorenverfahren anleiten müssen. 

			Der Gedanke, dass sich die Dynamik der Drachenelite bald ändern sollte, machte Sophia nervös. Das war unvermeidlich, wenn neue Drachenreiter hinzukamen. Sie hatte das Jahr mit den Jungs ganz für sich allein gehabt. Wie würde es werden, wenn sie nicht mehr die jüngste Drachenreiterin wäre? Wenn sie vielleicht nicht die einzige Frau wäre? 

			Sophia hatte gemischte Gefühle in dieser Angelegenheit. Entwicklung war notwendig. Es gab keine Möglichkeit, Veränderungen zu vermeiden. Das führte nur zu Problemen. Das hieß aber nicht, dass der Prozess nicht auf einigen Ebenen auf Widerstand stoßen könnte. 

			Sophia freute sich jedoch darauf, mehr Mitglieder in der Drachenelite zu haben. Derzeit waren die Halunkenreiter ihnen zahlenmäßig überlegen. Ihre Zahl war so schnell gewachsen, weil die Dämonendrachen Gullington verließen, sobald sie fliegen konnten, weil sie sich dort nicht zu Hause fühlten. Vielleicht musste Mahkah einige der Engelsdrachen rauswerfen. Lunis konnte zweifellos bei dieser Aufgabe helfen und sie mit einem Katapult hinausbefördern. 

			Sophia ließ Lunis und Mahkah die jungen Drachen beobachten und ging stattdessen zu Quiet hinüber, der in der Ferne über das Gelände schritt. Sie wusste nie, was er tat, obwohl er immer beschäftigt war. Oft murmelte er etwas vor sich hin, wahrscheinlich irgendeinen Zauber, der die Gullington beschützte und mit so viel unerklärlicher Magie erfüllte. 

			»Hey, Quiet.« Sophia winkte, als sie sich näherte. 

			Der Gnom sah auf, als hätte er ihre Anwesenheit nicht mitbekommen. 

			Sie lächelte und hoffte, dass sie ihn nicht erschreckt hatte. »Ich hatte gehofft, mit dir über etwas reden zu können. Es geht um Lunis. Er mag es nicht, im Nest mit den jungen Drachen zu sein und auch in der Höhle mit den älteren Drachen fühlt er sich nicht wohl. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich hatte gehofft, dass du vielleicht einen Platz für ihn einrichten könntest? Etwas, in das die anderen nicht hinein können. Sein eigenes Zimmer, wenn du so willst. Ähnlich wie wir es beim Frühstück besprochen haben.« 

			Quiets Gesichtsausdruck war unleserlich. Er reagierte einen Moment lang nicht, aber dann zeigte er auf die Burg und murmelte etwas Unverständliches. 

			Sophia beugte sich vor und versuchte zu verstehen, was er sagte, aber es klang nicht wie Englisch. Nicht einmal ihr verbessertes Gehör war hilfreich, wenn es darum ging, Quiet zu verstehen. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie seine Worte nur dann entziffern konnte, wenn er es wirklich wollte und das war offensichtlich nicht der Fall. 

			»Entschuldigung, wie war das?« Sie blinzelte den Regen aus ihren Augen. 

			Quiet hob eine Hand und zeigte alle seine stummeligen Finger. »Finde fünf Dinge in der Burg und Lunis wird seinen Platz bekommen.« 

			Sophia wollte ihn gerade bitten, das, was sie nicht verstanden hatte, zu wiederholen, aber der Geländewart drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine Bewegungen schienen zu sagen: ›Dieses Gespräch ist beendet.‹

		

	
		
			
Kapitel 4

			In der geheimnisvollen Burg nach etwas zu suchen, von dem Sophia nicht wusste, was es war, klang unmöglich. Immerhin wusste sie, dass sie nach fünf Gegenständen suchen musste, aber wo sie anfangen sollte und wie sie herausfinden konnte, ob es das Richtige war, um was auch immer es sich handelte, war mehr als verwirrend. 

			Sophia wollte, dass Lunis seinen Platz bekam, aber sie wusste nicht, ob ihre Zeit beim Suchen nach der Nadel im Heuhaufen sinnvoll investiert war. Sie dachte sich jedoch, dass sie zumindest noch ein paar Stunden Heilungszeit in der Burg vor sich hatte, also machte sie sich auf den Weg zu dem großen Steinbau. 

			Lunis sprang mit Leichtigkeit vom Boden auf dem Hochland ab, sein Bein störte ihn überhaupt nicht. Er schwebte durch die Luft in ihre Richtung und kam schnell voran. Mahkah hatte gesagt, dass die gute Einstellung des blauen Drachen dazu beigetragen hatte, dass er schnell wieder gesund wurde. Sophia versuchte, sich daran zu erinnern, während sie sich auf ihre Heilung konzentrierte. Die langen Krallenspuren von Coal auf ihrem Rücken sollten völlig abheilen, aber Verletzungen durch Drachen konnten immer noch schwierig sein. 

			»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?« Lunis landete mit Leichtigkeit neben ihr. 

			Sophia gluckste. »Ja, das wäre wahrscheinlich klug, denn ich muss viel auf den Beinen sein, wenn ich erst einmal auf der Burg bin.« 

			Als sie auf den Rücken ihres Drachen kletterte, erklärte sie, was sie von Quiet erfahren hatte. 

			»Ich würde dir bei der Suche ja helfen, wenn ich könnte«, antwortete Lunis, während er zur Burg flog und den Weg in Sekunden zurücklegte, anstatt der vielen Minuten, die Sophia dafür gebraucht hätte. 

			»Ich weiß, dass du das würdest.« Sophia rutschte hinunter, als sie wieder auf dem Boden waren. »Aber ich bin mir sicher, dass ich es herausfinden werde. Es muss doch irgendwelche Hinweise in der Burg geben, die den Weg zeigen.« 

			»Fünf Dinge, richtig?«, fragte Lunis. 

			»Ja, das ist der einzige Teil, den Quiet gesagt hat, den ich auch verstanden habe.« 

			»Ich frage mich, was die Fünf zu bedeuten hat«, überlegte Lunis und schüttelte seine Flügel aus, bevor er sie an seinen Körper faltete. 

			»Warum muss es eine Bedeutung haben?«, wollte Sophia wissen. 

			Er senkte sein Kinn und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es liegt an Quiet. Er tut nichts, was nicht einen Zweck oder einen Bezug zur Symbolik hat.« 

			»Oh, ja, das stimmt.« Sophia dachte einen Moment lang nach. »Fünf … hmmmm … ich weiß nicht.« 

			»Hast du nicht mal gesagt, dass die Burg fünf Stockwerke hat?«

			Sophia warf einen Blick auf das massive Gebäude neben ihnen. Je nach Wetter oder Jahreszeit sah es immer anders aus. Das Licht, das reflektiert wurde, ließ die Burg manchmal lebendig erscheinen. Von außen waren nur vier Stockwerke zu sehen, aber Sophia wusste von ein paar wilden Streifzügen durch die Burg, dass es noch ein verstecktes oberes Stockwerk gab. 

			»Ja, anscheinend, aber ich habe das fünfte nur einmal gefunden«, antwortete Sophia. 

			»Was ist, wenn du einen Gegenstand in jedem Stockwerk finden musst?« 

			Sophia stieß ein wenig Luft aus. »Das ist eine Möglichkeit. Aber dann gibt es eine Menge zu tun.« 

			Lunis deutete auf die Fenster, die in das Wohnzimmer neben dem Eingang führten, wo eine Gestalt auf Stelzen die hohen Decken abzustauben schien. »Vielleicht solltest du die Person anwerben, die die meiste Zeit in der Burg verbringt.« 

			Sophia strahlte, als sie sah, wie Trin ihre Beinverlängerungs-Cyborg-Technologie nutzte, um an alle schwer zugänglichen und hohen Stellen zu gelangen. »Tolle Idee. Ich wollte mit ihr auch noch über etwas anderes reden.« 

			»Na also, geht doch.« Lunis sah Sophia an. »Du fühlst dich schon besser, oder?« 

			Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie nickte und ging die Treppe zur Burg hinauf, eine nach der anderen, aber immerhin schneller als am Vortag. »Ich bin fast wieder fit und kann bald Gullington verlassen.« 

			»Cool«, kommentierte Lunis. »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Die Drachenkinder zahnen und haben Wachstumsschübe, das heißt, sie kauen ständig auf allem herum und stolpern über ihre Schwänze. Es wäre lustig zuzusehen, wenn sie sich nicht ständig vor mir herumwälzen und mich fast zum Stolpern bringen würden.« 

			Sophia lachte. »Nun, wir werden dir deine Wohnung besorgen, dann kannst du dich irgendwo hin zurückziehen, weg von ihnen.« 

			»Danke, dass du das für mich tust«, meinte Lunis bescheiden. »Es könnte meinen Verstand erhalten.« 

			»Für dich«, zwinkerte Sophia ihm über die Schulter zu, als sie in die Burg ging, »tue ich fast alles.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Manchmal erinnerte Trin Sophia an die Zeichentrickfigur Inspector Gadget. Sie wusste nicht, ob sich die Cyborg über diesen Gedanken amüsieren würde oder beleidigt wäre. Trin reagierte oft sehr empfindlich auf die Tatsache, dass sie für immer mehr Maschine als Mensch blieb, was verständlich war, da man es ihr gegen ihren Willen aufgezwungen hatte. 

			Wenn Trin ihre Beine ausfuhr und sie nach Bedarf sechs oder neun Meter groß wurde, musste Sophia an den Roboter-Inspektor denken, der biegsame Arme und tonnenweise Gadgets hatte, die ihm aus dem Hut springen konnten. 

			Wie Evan fand auch Sophia die vielen Fähigkeiten von Trin faszinierend. Wenn sie jemanden ansah, konnte sie seine Körpertemperatur ablesen, Lügen erkennen oder sein Erscheinungsbild wie mit einer Lupe vergrößern. Die Cyborg verfügte auch über mehrere Waffen sowie Superkraft und -geschwindigkeit. Sophia wusste allerdings, warum es für die Magierin so wichtig war, normal zu sein und normal auszusehen. 

			Auf seinem üblichen Platz im Wohnzimmer lag NO10JO, der oft in der Nähe von Trin zu finden war, wenn sich Evan nicht in der Burg aufhielt. 

			Sophia spürte, dass Trin den Hund nicht sonderlich mochte, vor allem, weil er ihr so ähnlich war, da er in eine halbe Maschine verwandelt wurde. Genau wie sie konnte auch NO10JO nicht in einen echten Hund zurückverwandelt werden. Die anderen Cyborgs, die Olento Research gegen ihren Willen verwandelt hatte, waren ›repariert‹ worden, aber Trin und NO10JO waren Ausnahmen. Ironischerweise hatten sie beide ihr Zuhause auf der Gullington gefunden, weit weg von den Augen der Menschen. 

			»Hey Trin«, begann Sophia, das Kinn in die Luft gestreckt, während sie die Cyborg ansah, die die Dachsparren abstaubte, obwohl sie sich nicht sicher war, warum das nötig sein sollte. Ainsley hatte einmal erwähnt, dass das Reinigen der Burg vor allem eine psychologische Aufgabe wäre, bei der es um positives Feedback und aufmerksame Beobachtung ginge. Aber schon damals hatte Sophia beobachtet, wie die Gestaltwandlerin manuell putzte. Es musste um das Gleichgewicht oder so etwas gegangen sein. Was auch immer es war, es blieb für Sophia ein Rätsel. 

			Zum Glück trug Trin immer ihre schwarze Lederhose und ihr schwarzes Oberteil, sodass Sophia ihr nicht unter ein Kleid schaute. Als Ainsley noch die Haushälterin der Burg war, trug sie immer dasselbe braune Sackleinen-Kleid. Sobald sie sich daran erinnerte, wer sie war, bevorzugte Ainsley wieder elegante Kleider und jetzt konnte sich Sophia sie in nichts anderem mehr vorstellen. Aber wenn sie Trin gewesen wäre und ihre Beine gestreckt hätte, hätte Sophia ihr unter das Kleid schauen können. Bei dem Gedanken musste sie kichern. 

			»Ich habe eine Frage an dich«, fuhr Sophia fort, als Trin zu ihr herunterblickte. 

			Die Hydraulik in den Beinen des Cyborgs zischte, als sie sich absenkte. Einen Moment später war sie wieder auf ihrer gewohnten Höhe. 

			»Hey, du.« Trin lächelte sie an, die Hälfte ihres Mundes war aus Metall und die andere Hälfte aus Fleisch und Blut. »Was kann ich für dich tun?« 

			»Ich hatte gehofft, du könntest in der Burg nach etwas Ausschau halten«, begann Sophia und erklärte der Haushälterin dann, wonach sie suchte. 

			Trin wirkte zunächst verwirrt, nachdem Sophia geendet hatte. »Fünfter Stock, sagst du? Ich wusste nicht, dass es einen gibt.« 

			Sophia nickte. »Ja. Wie kommst du mit der Burg voran? Es scheint, als ob sich die Dinge verbessert haben. Die Mahlzeiten sind richtig gut.« 

			Der Teil von Trins Gesicht, der mit Haut bedeckt war, errötete leicht. »Ich danke dir. Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals erwartet hätte, Haushälterin zu sein, geschweige denn in einer empfindungsfähigen Burg, aber die Arbeit zahlt sich aus und ist an den meisten Tagen beruhigend.« 

			»Das ist toll.« Sophia war beeindruckt. »Ich glaube nicht, dass es Ainsley so leichtgefallen ist. Ich habe sie bei vielen Gelegenheiten in der Burg fluchen hören.« 

			Trin nickte. »Oh, das verstehe ich. Es gibt immer noch Tage, an denen ich nicht verstehe, warum sie das tut, was sie tut oder wie. Ich denke, wenn ich erst einmal anfange, etwas zu verstehen, wird sich das wieder ändern.« 

			Sophia lachte. »Damit könntest du richtig liegen. Dieser Ort birgt viele Rätsel und Geheimnisse, die es zu entschlüsseln gilt und er wird sich verändern, wenn neue und andere Persönlichkeiten hinzukommen. Er nimmt die Wünsche und Gedanken der einzelnen Personen an und reagiert darauf. Bevor ich kam, gab es hier weder Elektrizität noch Technologie.« 

			»Das ist schwer zu glauben.« Trin sah sich die vielen verschiedenen Lichter und elektronischen Funktionen in dem offenen Bereich an. »Jedenfalls ist dein Timing, danach zu fragen, unglaublich. Gerade eben habe ich beim Abstauben dieses seltsame Teil gefunden, das beim letzten Mal noch nicht da war. Ich hätte es bemerkt.« 

			»Warum ist das so?« Sophias Herz raste plötzlich vor Aufregung. 

			Trin holte etwas Kleines aus ihrer Tasche. »Als ich ihn erblickte, leuchtete der Gegenstand einen Moment lang auf. Er lag dort auf dem Sparren, als ob er darauf gewartet hätte, gefunden zu werden.« Sie deutete an die Decke in etwa gut sechs Metern Höhe, bevor sie ihre Handfläche öffnete und einen kleinen Metallgegenstand zum Vorschein brachte. 

			Sophias Augen verengten sich, während sie versuchte zu entscheiden, was das winzige Ding war. Der Gegenstand sah aus wie eine Art Werkzeug, wie die kleinen Schraubenschlüssel, die IKEA immer zu den Möbeln legte, die zusammengebaut werden mussten. 

			Als sie Trin den Gegenstand abnahm, bemerkte Sophia, dass er kurz in ihrer Hand glühte und sich leicht erwärmte, als würde er sie begrüßen. »Was ist das?« 

			Trin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber mein erster Gedanke war, dass es ein Schlüssel sein könnte.« 

			Sophia legte ihren Kopf schief und dachte nach. »Nein, das ist kein Schlüssel. Es könnte ein Teil eines Schlüssels sein.« 

			»Hmmmm?«, fragte Trin. 

			»Wie ein Puzzleteil, das einen Schlüssel ergibt«, vermutete Sophia. »Ich wette, es gibt noch vier weitere solcher Teile, die in der ganzen Burg verstreut sind und ich muss sie finden und zusammensetzen.« 

			Ein motorisiertes Geräusch hallte von Trins Hals wider, als sie nach oben und an den hohen Decken herumschaute. »Das könnte einige Zeit dauern. Aber es ergibt Sinn, dass es ein Schlüssel ist. So könnte Lunis einen privaten Ort bekommen, in den kein anderer Drache eindringen kann.« 

			Sophia nickte und dachte, wie clever Quiet doch war. Er hatte vor, sie dafür arbeiten zu lassen. »Trin, meinst du, du könntest mir helfen? Könntest du dich bei deinen üblichen Tätigkeiten umsehen, jetzt, wo du ungefähr weißt, wonach wir suchen?« 

			»Natürlich«, antwortete Trin. »Obwohl ich wette, dass jedes der Teile anders aussieht.« 

			»Gut möglich. Sie alle zusammenzufügen, wird wahrscheinlich die eigentliche Herausforderung werden, aber wenn du mir hilfst, sie zu finden, dann übernehme ich diesen Teil. Lunis wäre dir sehr dankbar. Er bittet nie um etwas.« 

			»Ich helfe dir gerne, Sophia. Ich wollte dir schon lange dafür danken, dass du mir diesen Job besorgt hast. Wie ich schon sagte, hätte ich mir das nie vorstellen können, aber es ist mir wichtig geworden, der Drachenelite zu dienen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, ist es schön zu wissen, dass ich für Menschen arbeite, die die Welt besser machen. Nicht nur das, sondern sie auch beschützen und in ihrem Kern gut sind.« 

			Sophia lächelte strahlend, so erstaunt, dass sie so weit gekommen waren. Trin war dieselbe Person, die Quiet vergiftet, die Gullington überfallen, gegen die Drachenelite gekämpft und Dracheneier gestohlen hatte. Sie hatte ihre Gründe und sie war verdammt schlau, dass sie all das tun konnte. Es bewies Sophia, dass nicht jeder Feind einer bleiben musste. Manchmal endeten Kriege nicht mit dem Tod. Manchmal endeten sie damit, dass beide Seiten glücklicher waren, weil sie gekämpft hatten.

			»Ich bin so froh zu hören, dass es mit der Stelle klappt. Du bist mir nichts schuldig, aber wenn du die Augen offen hältst und mir Bescheid sagst, wenn du Puzzleteile findest, wäre das super. Wenn es irgendetwas gibt, womit ich mich für deine Bemühungen revanchieren kann, dann mache ich das gerne.« 

			Trins Cyborg-Auge leuchtete für einen Moment leicht auf. »Es gibt da etwas. Ich bin mir nicht sicher, ob du helfen kannst, aber wenn es jemand kann, dann bist du es. Es kommt mir komisch vor, dich zu fragen, normalerweise würde ich das nicht tun. Aber … was habe ich schon zu verlieren …« 

			Sophia legte ihren Kopf schief, das Interesse stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ja?« 

			»Nun, ich bin so schlecht in solchen Dingen und du scheinst ein Naturtalent zu sein«, begann Trin. »Ich neige dazu, zu viel zu denken oder Mauern zu errichten und es ist offensichtlich, dass ich unsicher bin, wenn es darum geht, wer ich bin, aus den bekannten Gründen.« 

			»Weil du umwerfend schön und brillant bist und Menschen einschüchterst, die in ihrem Innersten unsicher sind?« Sophia tat so, als würde sie fragen. 

			Trin wurde rot. »Nein, aber ich habe Schwierigkeiten, mit Leuten zu reden. Dieser Teil ist wahr.« 

			»Es geht um Evan, oder?« Sophia versuchte, einfühlsam zu klingen und hoffte, dass sie recht hatte und Trin nicht zu nahegetreten war. 

			Zu ihrer Erleichterung nickte Trin. »Er ist so gut zu NO10JO. Er sieht mich anders an als andere.« 

			»Du meinst, er sieht dich und nicht das, was du aus dir machst?«, vermutete Sophia. 

			»Ja«, antwortete Trin. »Ich wusste nicht, was ich empfand, bis er diese hochnäsige Sterbliche heiraten musste. Dann war ich plötzlich eifersüchtig und merkte, dass ich etwas an seiner Arroganz mochte, die mit einer subtilen Sensibilität vermischt war. Das ist eine schöne Kombination, zumindest für mich.« 

			»Ich glaube, man muss schon eine besondere Person sein, um Evan zu mögen«, stichelte Sophia. »Aber ich stimme dir zu, dass er ein guter Kerl ist. Sag ihm nur nie, dass ich das gesagt habe, sonst höre ich es ständig.« 

			Trin lachte, aber sie fühlte sich bei diesem Thema immer noch unwohl. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, dass Evan diese Sterbliche geheiratet hat. Ich habe versucht, mich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Aber er war so oberflächlich und sie war so schrecklich.« 

			Sophia verzog den Mund. »Die ganze Sache war allerdings meine Schuld. Ich habe ihn gewissermaßen dazu genötigt, aber das hatte rein geschäftliche Gründe. Evan hatte keine Gefühle für Tiffannee. Das verspreche ich.« 

			»Ich bin froh, dass es passiert ist, denn es hat meine wahren Gefühle an die Oberfläche gebracht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich in der Lage wäre, wieder Gefühle für jemanden zu entwickeln«, erklärte Trin. »Ich dachte wohl, sie wären mir mit vielen meiner Organe entzogen worden. Aber Evan bringt mich zum Lachen und wenn ich das tue, vergesse ich, dass ich nicht ganz menschlich bin. Ich fühle ich mich normal, wenn er in der Nähe ist.« 

			Sophia wurde plötzlich warm ums Herz. Sie war versucht, Trin zu sagen, dass Evan Gefühle für sie hatte, aber das war nicht ihre Aufgabe. Die beiden waren hart im Nehmen, aber das bedeutete einfach, dass es schwierig werden könnte, sie zusammenzubringen. Trin hatte hohe Mauern und Evan war manchmal übermäßig oberflächlich, aber tief im Inneren unglaublich unsicher und sensibel. »Ich helfe gerne. Was kann ich tun?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich brauche Hilfe«, antwortete Trin. »Wenn ich auf mich allein gestellt wäre, würde ich Scheidungspartys schmeißen und Evan Essen zubereiten, das er nicht mag, weil ich will, dass er weiß, dass ich mich kümmere.« 

			»Wie wäre es, wenn du aufhörst, dich zu bemühen und einfach du selbst bist?«, schlug Sophia vor. »So weißt du, dass er dich so mag, wie du bist und das ist wichtig.« 

			Trin nickte, die Zahnräder in ihrem Nacken ratterten. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich weiß, dass diese Dinge Zeit brauchen und die habe ich auch. Aber bei den Mahlzeiten sind immer alle anderen um uns herum.« 

			»Hör zu«, meinte Sophia, »ich werde Evan auf den Zahn fühlen und den Grundstein legen. Du bist du selbst und schenkst ihm keine besondere Aufmerksamkeit. Er mag dich schließlich um deiner selbst willen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich einen Weg finden, euch beide zusammenzubringen. Wenn es so sein soll, dann wird es schon klappen.« 

			»Und wenn es das nicht tut?«, fragte Trin mit Angst in ihrer etwas roboterhaften Stimme. 

			Sophia schenkte ihrer Freundin ein einfühlsames Lächeln. »Dann weißt du wenigstens, dass du es versucht hast und dein wahres Ich warst, mit den menschlichen Teilen und den Schrauben und Drähten und allem.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es fühlte sich an, als wäre es Jahre her, dass Sophia einen Fuß auf die Roya Lane gesetzt hatte. Das war es, was nach Kämpfen und Abenteuern passierte. Sie verzerrten die Zeit und alles schien länger zurückzuliegen. Doch egal, wie viel Zeit verging, es gab bestimmte Dinge, die sie nie vergaß. 

			»Ernsthaft, Magierin, du brauchst ein paar Pillen«, rief König Rudolf Sweetwater vor dem Schaufenster eines neuen Ladens, der direkt neben der Rosen-Apotheke lag. Eine ältere Magierin eilte mit gesenktem Kopf und vor Wut gerötetem Gesicht von dem Fae davon. »Hast du in diesem Jahrhundert schon einmal in den Spiegel geschaut? Oh oder vielleicht hast du alle Spiegel zerbrochen, in die du geblickt hast. Das könnte ich verstehen.« 

			Die Frau beschleunigte, als sie die Straße hinunterstapfte und verschwand in der Menge. 

			Rudolf schüttelte den Kopf, drehte sich um und warf einen Blick auf das leuchtende neue Schild. Es war neongrün und rosa und lautete: ›Heals Pills – Eine Pille gegen Alles.‹

			Sophia musste es ihm lassen. Der König der Fae hatte ein komplettes einladendes Ladengeschäft hochgezogen und das alles ohne ihr Zutun. So lautete ihre Abmachung. Sie lieferte die Dracheneierschalen und er übernahm den Rest der Arbeit, indem er Bep den Trank, der zur leichteren Einnahme in Kapseln abgefüllt war, herstellen ließ und das Geschäft einrichtete. 

			Zuvor hatten sie darüber gesprochen, das heilende und verschönernde Produkt einfach in anderen Geschäften zu verkaufen, aber Rudolf überraschte Sophia erneut, indem er einen Businessplan für ein Einzelhandelsgeschäft vorlegte. Er sagte, dass sie den Gewinn maximieren könnten, wenn sie das Produkt direkt vertrieben und damit außerdem Exklusivität verdeutlichten. 

			»Das sieht toll aus«, stieß Sophia in Rudolfs Rücken hervor. »Aber machst du es dir zur Gewohnheit, Kunden zu vergraulen?« 

			Er drehte sich um und auf seinem Gesicht breitete sich ein ehrliches Lächeln aus, das seine Augen zum Strahlen brachte. »Sophia! Du hast meine Nachricht erhalten. Das ist ja toll. Und Liv hat behauptet, dass es nicht funktioniert hat.« 

			»Nachricht?« Sophia zog ihr Handy heraus und schaute es an. »Habe ich nicht. Welche Nachricht?« 

			»Meine telepathische Nachricht«, erklärte Rudolf. »Deine Schwester spielt gerne Spielchen mit mir und sagt, dass unsere telepathische Verbindung nicht funktioniert.« 

			»Sie spielt keine Spielchen«, erwiderte Sophia unwirsch. 

			Rudolf wedelte mit dem Finger in der Luft. »Nein, nein, nein. Du bist hier.« 

			Sie zeigte auf die Rosen-Apotheke. »Ich bin hier, um mit Bep wegen des Rezepts für das Happily-Ever-After-College zu sprechen.« 

			»Ja, du musst dir den Stoff von der Tränkedame holen und wieder hierherkommen, bevor ich ihren Laden abreiße«, flüsterte Rudolf. 

			»Ihren Laden abreißen? Warum solltest du das tun?« 

			»Wir müssen expandieren, Baby!« 

			Sophia kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Wenn du mich jemals wieder Baby nennst, werde ich meinen Drachen dazu bringen, dir jedes einzelne Haar vom Kopf zu brennen.« 

			Rudolf schrie plötzlich auf, wie ein Schulmädchen, das auf dem Spielplatz vom Klettergerüst fiel, während er nach seinen blonden Locken griff. »So bösartige Drohungen. Ist das denn nötig?« 

			»Wenn du auf Beschimpfungen bestehst«, entgegnete Sophia fest. 

			»Gut, keine Kosenamen mehr.« Er seufzte tief. 

			»Wir haben gerade erst diesen Laden eröffnet«, merkte Sophia an. »Wir brauchen jetzt nicht zu expandieren und tun es vielleicht auch nie. Die Rosen-Apotheke ist ein wichtiger Laden in der Roya Lane und wir werden Bep nicht aus dem Geschäft drängen. Außerdem, wer sollte das Elixier sonst herstellen?« 

			»In Ordnung«, willigte Rudolf ein. »Wir werden klein bleiben. Ich denke, es wird sowieso laufen. Irgendwie urig, wie eines dieser Grilllokale, mit nur ein paar Tischen, aber dem besten Essen der Stadt. Wenn nur ein paar Kunden im Laden sind, sieht es aus, als wäre er überfüllt und die Leute auf der Straße bleiben stehen, um zu sehen, was so beliebt ist.« 

			»Nun, wir verkaufen magische Pillen mit einem Elixier aus Dracheneierschalen, das viele Krankheiten heilt«, erläuterte Sophia. 

			Rudolf hob einen Finger. »Das Wichtigste ist, dass es vielleicht verhindert, dass die Magier aussterben, weil eure Rasse zu hässlich ist, um sich zu paaren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ein echtes Problem ist.« 

			»Nun, nicht für dich und deinen Lustknaben.« Rudolf legte den Kopf schief. »Bist du sicher, dass du kein Halbwesen bist? Vielleicht ist dein Freund Kyle auch einer und ihr habt Fae-Blut.« 

			»Ich bin ein hundertprozentiger Magier und er auch. Vergiss nicht, ich stamme aus einer der Gründerfamilien. Der Name meines Freundes ist Wilder.« 

			Der König zog eine Grimasse, als hätte er plötzlich Schmerzen. »Es ist schon schlimm genug, dass ich ihn ansehen muss. Ich dachte, es sei schwierig, hässliche Magier anzuschauen, aber der, nun ja, der könnte fast attraktiver sein als ich, was in meinem Königreich ein Vergehen der Klasse sieben ist und mit Gefängnis bestraft wird.« 

			»Ihr habt eine so zivile und gerechte Regierung«, meinte Sophia trocken. 

			»Und ich weigere mich, Kyle bei seinem richtigen Namen zu nennen.« Rudolf schüttelte den Kopf. »Er hat zu viele gute Seiten an sich. Ich wette, er hat einen Deal mit einem Kobold gemacht.« 

			»Hat er nicht.« Sophia spürte, wie ihre Geduld schwand. 

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn ein Kobold darauf besteht, dass du dein erstes Kind nach ihm benennst«, plauderte Rudolf. »Das wird die letzte Zahlung sein, die Kyle dem Kobold schuldet.« 

			»Danke für die Warnung, aber ich glaube, wir kommen schon klar.« Sophia zeigte auf den Laden. »Ist also alles vorbereitet? Sind wir wirklich im Geschäft?« 

			Rudolf winkte sie in den Laden. »Das sind wir. Die Geschäfte laufen großartig. Ich kann die Ware kaum in den Regalen halten.« 

			»Wow, es geht schon damit los, dass wir ausverkauft sind?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf und sah sie über seine Schulter an. »Nein, mir ist in letzter Zeit furchtbar schwindlig und ich stoße immer wieder an Dinge. Wie ich schon sagte, der Laden ist klein.«

			Sophia wusste nicht, was Rudolf mit ›klein‹ meinte, denn der glänzende neue Laden war groß genug, um das einzige Produkt, das sie verkauften, auszustellen. In dem etwa tausend Quadratmeter großen Laden standen reihenweise schillernde Flaschen mit den Heals Pills. Die Etiketten waren modern und kunstvoll gestaltet. Alles in dem Laden war optisch ansprechend. 

			»Das sieht toll aus, Rudolf. Super Arbeit.« 

			Er strahlte, blickte sich aber um. »Ja, ist schon okay.« 

			Sophia schaute den Fae an. »Warum ist dir schwindlig? Vielleicht solltest du etwas von dem Elixier probieren?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, man soll nicht an die eigenen Vorräte gehen. Hast du das nicht gehört?« Er winkte mit der Hand. »Es ist in Ordnung. Das geht vorbei. Ich bekomme alle paar Jahrhunderte diesen Zauber. Normalerweise hat er mit etwas Unbedeutendem zu tun, wie einem echten Kampf um die Vorherrschaft in der Welt. Das letzte Mal hatte ich ihn kurz vor dem Großen Krieg. Als die bösen Magier das Haus der Vierzehn übernahmen, es in das Haus der Sieben verwandelten und dafür sorgten, dass die Sterblichen die Magie vergaßen und die Drachenelite scheinbar wirkungslos war, verschwand der Schwindel wie von selbst.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete Rudolf aus zusammengekniffenen Augen. »Das hört sich nicht sehr unbedeutend an.« 

			»Nun, für mich war es das, weil es keinen Einfluss auf mein Leben hatte, aber meine enge Verbindung zum Gleichgewicht der Magie und der Welt im Allgemeinen macht mich für solche Dinge sensibel.« 

			Sophia seufzte lautstark und kämpfte stark gegen den Dran an, dass sich ihre Hände um den Hals des Fae legten. »Keinen Einfluss? Du hast vergessen, dass auch Sterbliche Magie sehen können und dass das Haus einst vierzehn Gründerfamilien hatte. Der Große Krieg hat alles für alle für Jahrhunderte verändert.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, war das meiste davon verschwommen. Die Fae schalten ab, wenn es Krieg gibt. Bei uns dreht sich alles um Liebe, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Das tue ich, weil du es klar und deutlich ausgesprochen hast.« Sophia dachte einen Moment lang über das nach, was Rudolf gesagt hatte. »Willst du damit sagen, dass es zu einem Machtkampf kommen könnte? Wie ein neuer Krieg?« 

			»Ganz bestimmt!«, rief er aus. »Ich habe Mitleid mit demjenigen, der gerade die Welt regiert, denn er wird Ärger bekommen.« 

			Sophias Finger zuckten wieder mit dem Wunsch, den Fae anzugreifen. »Die herrschende Autorität wäre die Drachenelite.« 

			Rudolf pfiff durch seine Zähne und schüttelte den Kopf. »Tja, tut mir leid für sie. Jetzt wird es kompliziert.« 

			»Ich gehöre zur Drachenelite«, erklärte Sophia, als sich ihre Stimme erhob. 

			»Oh!«, zwitscherte er. »Weißt du, es ist noch nicht zu spät, um zu kündigen. Ich suche jemanden, der hier die Kasse übernimmt. Du kannst das in Vollzeit machen und die Sache mit dem Drachenreiten vergessen.« 

			»Die Sache ist, dass ich das nicht kann, weil ich für Gerechtigkeit stehe. Und wenn jemand versucht, uns zu Fall zu bringen, dann muss ich die Drachenelite und unsere Mission verteidigen.« 

			Rudolf nickte und schob einige der Produkte im Regal zurecht. »Frage. Wird dieses selbstgerechte Retten der Welt jemals langweilig?« 

			»Es ist anstrengend«, antwortete Sophia. »Aber nein, das ist es, was die Drachenelite im Kern ausmacht. Diese herausfordernde Kraft ist übrigens unser Schattenselbst, die Halunkenreiter.« 

			»Oh, ich habe auch ein Schatten-Ich«, erzählte Rudolf. »Sie nimmt mir alles und wird zweifellos mein Tod sein, aber du weißt ja, was man sagt: ›Halte dir deine Freunde nahe und heirate deine Feinde.‹« 

			»Das sagt niemand.« Sophia ging auf die Tür zu. »Ich muss zu Bep wegen des Heilmittels für das Happily-Ever-After-College. Gute Arbeit mit dem Laden. Er ist überraschenderweise beeindruckend. Ich hatte erwartet, dass du es irgendwie vermasseln würdest oder sogar auf mehrere Arten.« 

			»Danke, Soph. Viel Glück dabei, dass du deine Autorität nicht verlierst. Wenn du den brutalen Krieg, der sich zusammenbraut, überlebst, dann lass uns zu Mittag essen.« 

			Sophia winkte dem Fae über die Schulter zu und wünschte sich für einen kurzen Moment, dass der Krieg, der auf sie zukam, sie mitnehmen würde, wenn sie dafür nicht mit ihm essen müsste. Sie lachte über diesen Gedanken und versuchte, alle Ängste zu unterdrücken, die mit dem zu tun hatten, was die Halunkenreiter für die Drachenelite auf Lager haben könnten. Was auch immer es war, sie konnte nicht zulassen, dass sie damit durchkamen. Sie musste sie aufhalten und das fing damit an, das Happily-Ever-After-College zu reparieren, damit sie sich danach der Barriere der Halunkenreiter widmen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia rieb sich den Kopf, als sie die Rosen-Apotheke betrat – die üblichen Spannungskopfschmerzen nach einem Gespräch mit Rudolf. Er hatte hervorragende Arbeit geleistet, aber der Umgang mit dem Fae hatte seinen Preis. 

			»Streif dir die Schuhe ab!«, rief Bep, als Sophia ihren Laden betrat. 

			Sie erstarrte und schaute auf ihre Stiefel hinunter. »Sie sind sauber.« Als sie auf die Straße hinter sich blickte, bemerkte sie, dass sie trocken war und nicht vom Regen nass, wie es in der Roya Lane im Zentrum von London üblich war. 

			»Bist du blind?«, rief Bep von hinter dem Tresen und zeigte auf ihre Stiefel. »Sie bringen den Geruch des neuen Ladens mit, den ein paar Widerlinge nebenan eröffnet haben.« 

			Sophia hielt inne, holte tief Luft und fragte sich, ob sie einen Geduldszauber hätte anwenden sollen, bevor sie sich an diesem Tag in die Roya Lane wagte. »Erstens, wenn meine Stiefel stinken, warum fragst du mich dann, ob ich blind bin? Zweitens bin ich Mitinhaberin des Ladens nebenan. Du bist die Tränke-Expertin, die unsere Produkte herstellt.« 

			Bep winkte abweisend ab. »All das ist unwichtig. Ein neuer Laden bringt immer unruhige Energie mit sich. Ich kann nicht riskieren, dass sie hier reinkommt, bevor sie sich beruhigt hat.« 

			Einen Moment lang überlegte Sophia, ob sie Rudolf erlauben sollte, die Rosen-Apotheke einzuebnen, um ihren Laden zu erweitern. Sie lachte über den Gedanken. Es war nicht so, dass sie das tun würde. Jeder in der Roya Lane hatte seine eigene Art, ihr auf die Nerven zu gehen. 

			»Wenn ich mir also an der Tür die Füße abwische, ist alles in Ordnung? Stimmt das?«, fragte Sophia. »Der ganze Staub, der Geruch oder was auch immer bleibt dann aus dem Laden draußen?« 

			Bep nickte. »Ja, auf jeden Fall genug, dass es kein Problem darstellt.« 

			Sophia stampfte dramatisch auf und wischte sich die Stiefel ab, bevor sie ihren Arm in Beps Richtung warf. »Zufrieden?« 

			»Ja, komm rein, aber du kannst nicht lange bleiben.« 

			»Danke für den herzlichen Empfang«, murmelte Sophia trocken. 

			»Willst du dein wertvolles Feen-College retten oder nicht?«, fragte Bep sie ganz sachlich. 

			»Natürlich will ich das. Deshalb bin ich ja hier. Ich habe keine Nachricht von dir bekommen. Hast du die Lösung schon?« 

			»Nein, aber das werde ich, wenn du ein paar Besorgungen für mich machst«, meinte Bep. 

			Sophia nickte und unterdrückte ihre Verärgerung. »Besorgungen. Cool, soll ich ein paar Eier und Milch aus dem Laden holen? Damit kann ich meine Zeit gut verbringen. Vielleicht kann mein Drache ein paar Felder für deine Bauernfreunde pflügen.« 

			»Ich habe keine Bauernfreunde«, antwortete Bep sofort, als ob das der lächerliche Teil von Sophias Aussage wäre.

			»Was soll ich für dich tun?«, erkundigte sich Sophia. »Ich erhole mich gerade davon, dass ich von einem bösen Drachen aufgespießt wurde, also hoffe ich, dass ich nicht von einem Gebäude springen oder gegen einen Minotaurus kämpfen muss.« 

			Bep schüttelte den Kopf. »Warum hast du nichts von dem Heilelixier genommen?« 

			»Anscheinend sollten wir nicht von unserem Vorrat nehmen«, scherzte Sophia. »Aber ehrlich gesagt, bin ich fast wieder in Ordnung. Nur ein paar Kratzer, die schon wieder verheilen.« 

			»Nun, die Besorgungen, die ich habe, sind nicht gefährlich. Wirklich, es ist etwas, von dem ich denke, dass du die besten Chancen hast, es für mich zu bekommen. Ich bin mit der Herstellung noch nicht fertig und du schuldest mir was.« 

			Da konnte Sophia der Expertin nicht widersprechen. »Du hast schon viele Dinge für mich gemacht und das weiß ich zu schätzen. Ich bin gerne bereit, eine Besorgung für dich zu erledigen.« 

			»Oh, das ist kein Problem«, meinte Bep abweisend. »Es sind die ganzen Schwachköpfe, die du mitbringst, mit denen ich zu tun habe. Jetzt ist der König der Fae nebenan eingezogen und ich muss mir den ganzen Tag anhören, wie er gegen Dinge stößt.« 

			»Ich habe die schlimmsten Freunde«, stimmte Sophia zu. »Aber sei vorsichtig, denn ich zähle dich dazu.« 

			»Ich bin mir dessen bewusst und hoffe, dass ich die rühmliche Ausnahme bin.« 

			Sophia beschloss, dass es besser war, nichts zu sagen. Alle ihre Freunde waren auf ihre Art exzentrisch, aber sie waren auch sehr talentiert und hatten ein gutes Herz. Die seltsamen Streiche, die sie ihr alle spielten, waren Teil der Unterhaltung, dachte sie. 

			»Also diese Besorgung«, ermutigte Sophia Bep.

			»Ja, ich habe Verlangen nach etwas Süßem. Ich schätze, es liegt an der Jahreszeit.« 

			»Oh, jetzt, wo Halloween und die Ernte vor der Tür stehen?«

			»Hallo-was?« Bep warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Nein, ich meinte wegen der Zeitumstellung. Das Ende der Sommerzeit macht mir immer Lust auf Süßes.« 

			Sophia nickte und dachte, dass sie diese unlogische Verbindung hätte kommen sehen müssen. »Genau. Soll ich also rüber zum Laden gehen und einen Schokoriegel holen?« 

			»Ich fürchte, das geht nicht«, konterte Bep. »Mein Geschmack ist ein bisschen raffinierter.« 

			»Ich habe nichts anderes erwartet. Wie kompliziert wird diese scheinbar einfache Aufgabe sein?« 

			»Nun, die Zutaten für diese süße Leckerei können nur von einem Brownie besorgt werden«, erklärte Bep. »Von allen Leuten, die ich kenne, würde ich vermuten, dass du Zugang zu diesen kleinen Helfern hast, die sich kaum mit jemandem abgeben.« 

			»Du bist ein richtiger Sherlock Holmes.«

			Bep nickte. »Das dachte ich mir schon. Wie auch immer, du fragst sie also nach ihren speziellen Schokoladennibs, Regenbogenstreuseln und Ganache.« 

			»Das ist ganz einfach.« Sophia machte im Kopf eine Liste mit den Zutaten. 

			»Dann solltest du sie fragen, wie man sie am besten zusammenstellt, um den köstlichsten und raffiniertesten Genuss zu erhalten«, fuhr Bep fort. 

			»Anspruchsvoll?«, fragte Sophia nach. 

			»Ich esse nicht oft Desserts. Es muss sich lohnen«, antwortete Bep. 

			»Natürlich.« 

			»Sie werden dich beraten und dir sagen, wer den Nachtisch machen kann.«

			»Es ist also mehr als ein Einkaufsbummel. Ich bin mir sicher, dass auf so einer einfachen Reise nichts schiefgehen kann«, erkannte Sophia sarkastisch. 

			»Wie ich dich kenne, Sophia Beaufont, wird das ein kompletter Zirkus mit vielen versteckten Gefahren«, bestätigte Bep förmlich. »Aber versuche, dich zu beeilen. Dieses Verlangen ist ziemlich hartnäckig und ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.« 

			Sophia verabschiedete sich von der Tränke-Expertin. »Ich bin im Handumdrehen zurück.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Wieder in der Roya Lane angekommen, machte sich Sophia direkt auf den Weg zum offiziellen Brownie-Hauptquartier, während sie sich einredete, dass dies eine einfache Besorgung sein könnte. 

			»Schnapp dir ein paar magische Zutaten und lass sie zu etwas Raffiniertem verarbeiten«, sagte Sophia zu sich selbst. »Wie schwer kann das schon sein?« 

			Ihr wurde klar, dass sie mit diesem letzten Satz einen mächtigen Fluch ausgesprochen hatte. Bevor sie sich selbst tadeln konnte, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Als Sophia den Klingelton erkannte, grinste sie und freute sich über die Ablenkung, die sie gleich bekommen würde. 

			»Hanks Autoreparaturen«, sang Sophia ins Telefon. »Du machst es kaputt. Wir reparieren es.«

			»Das klingt wie mein Firmenmotto«, lachte Liv. »Die magische Welt der Wichser macht alles kaputt und man erwartet von mir, dass ich es repariere.« 

			»Oh, wie wir parallele Leben führen«, erzählte Sophia. »Was verschafft mir die Ehre?« 

			»Ich wünschte, ich würde unter besseren Umständen anrufen«, begann Liv und ihr Tonfall änderte sich, »aber leider gibt es keine Ehre zu verdienen, die mit diesem Anruf verbunden wäre. Du könntest meine Nummer danach löschen.« 

			Sophia hielt auf der belebten Straße inne. »Das habe ich erwartet. Im Moment läuft alles zu reibungslos.« 

			»Ja, wenn alles zum Teufel geht, fühle ich mich am wohlsten«, merkte Liv an. »Dann weiß ich, dass das Universum die Dinge richtig anheizt. Wenn keine Schraubenschlüssel auf mich geworfen werden, werde ich sofort misstrauisch.« 

			»Was ist also das Problem?«

			»Also, fangen wir mit meiner allgemeinen Beschwerde an, denn ich muss mal Dampf ablassen«, begann Liv. »Weißt du, was Kombucha ist oder wie man es von der Erde tilgen kann?« 

			»Das ist ein Tee aus fermentierten Pilzen und warum solltest du das tun?«, wollte Sophia wissen. 

			»Weil die dummen Hippie-Elfen, die du mir anvertraut hast, immer wieder danach fragen. Sie brauchen das, um ihre Nerven zu beruhigen und ich denke, wenn ich es vernichte, werden sie zum Schweigen gebracht.« 

			Sophia lachte. »Oh ja, wie läuft’s denn so? Musst du dich immer noch mit all den Elfenflüchtlingen herumschlagen, hm?« 

			»Es ist, als würden sie sich täglich vermehren«, beschwerte sich Liv. »Ihre Sorgen über Konservierungsstoffe im Essen oder darüber, ob die Klimaanlage läuft und ihre Haut austrocknet, vervielfachen sich definitiv von Sekunde zu Sekunde.«

			Sophia grinste. »Nun, ob du es glaubst oder nicht, ich arbeite indirekt an der Lösung des Problems der Invasion der Elfenheimat. Ich hoffe, dass ich bald vorankomme und dich von den Hippies und ihren Bedenken wegen der Verwendung von Mikrowellen und organischen Stoffen befreien kann.« 

			»Mir gefällt nicht, wie dieses indirekte Geschäft klingt«, meinte Liv. 

			»Nun, ich muss die Barriere der Halunkenreiter überwinden, was bedeutet, dass ich herausfinden muss, welche Art sie verwenden. Dafür muss ich das Gute-Feen-College vor der Zerstörung bewahren. Dafür muss ich eine süße Leckerei für eine Zaubertränkeherstellerin besorgen und dafür brauche ich spezielle Zutaten von den Brownies.« 

			Liv lachte am anderen Ende des Telefons. »Wir sind sozusagen dieselbe Person. Das klingt wie mein Tag.« 

			Sophia nickte. »Ich bin froh, dass es jemand versteht. Wie kommt es, dass in diesem Geschäft nichts einfach ist?« 

			»Weil das langweilig wäre.« Liv räusperte sich. »Mach dir keine Sorgen um die Elfen. Ich kümmere mich um sie. Sie bereiten mir große Kopfschmerzen, wenn sie über ihre Sterne reden und darüber, dass Frisuren ein Zeichen dafür sind, um Unabhängigkeit zu zeigen. Zunächst einmal ist ihr Haar verfilzt, weil sie keine richtige Körperpflege anwenden, nicht wegen der Unabhängigkeit.« 

			»Lass alles raus«, kicherte Sophia. 

			»Wir haben diese Hippies gefüttert und die meisten weigern sich zu essen, weil das Essen nicht biologisch ist«, fuhr Liv fort. »Damit ich das richtig verstehe. Sich die Haare nicht zu waschen oder kein Deo zu benutzen ist gesund, aber konventionelle Lebensmittel in deinen Körper zu stecken, die dich buchstäblich am Leben erhalten, ist schlecht. Vielen Dank, ihr heuchlerischen, Walross-umarmenden Hippies, die ihr unsere Arbeitsmoral kaputt macht.« 

			»Das war wunderschön«, lächelte Sophia. 

			Liv atmete langsam aus. »Danke. Ich glaube, ich fühle mich jetzt besser.« 

			»War das alles?«, fragte Sophia. 

			»Für den Moment«, antwortete Liv. »Der nächste Teil macht sowieso nicht so viel Spaß.« 

			Sophia spannte sich an und bereitete sich vor. »Na dann los.« 

			»Nun, das Haus der Vierzehn will ein persönliches Update von einem Mitglied der Drachenelite zu dieser Halunkenreiter-Sache, die wir zu regeln haben und mit uns meine ich mich, denn keiner von den anderen hat meine geduldige Sonnenschein-Mentalität, um mit den Hippie-Elfen umzugehen.« 

			Sophia stieß einen Atemzug aus. »Und mit einem Mitglied der Drachenelite meinst du mich?« 

			»Ja, tut mir leid«, bestätigte Liv. »Ich glaube, sie werden auch ein bisschen mürrisch sein, also sei gewarnt. Diese Halunkenreiter sind echte Idioten und verpassen den Drachenreitern einen schlechten Ruf. Es ist noch nicht bekannt, dass sie Dämonendrachenreiter sind, also ist wahrscheinlich Aufklärung angesagt. Aber ja, der Rat bittet um ein Treffen mit dir.« 

			»Okay. Ich mache mich auf den Weg, wenn ich hier ein paar Dinge erledigt habe. Mach dir keine Gedanken. Ich bin gut im Umgang mit dem Haus der Vierzehn.« 

			»Oh, ich mache mir keine Gedanken um dich, Soph. Na ja, ich mache mir schon Sorgen, aber nicht so, wie ich es sollte. Normalerweise mache ich mir Sorgen, dass du dir die Hand an der dummen Fresse eines Schurken zerquetschst. Aber ja, mach dem Haus die Hölle heiß. Bring sie zur Vernunft und rette dann die Welt.« 

			Sophia lächelte. »Danke für den Vertrauensbeweis. Wenn das alles erledigt ist, werde ich die Halunkenreiter aus dem Elfenland vertreiben, damit wir alle wieder etwas Frieden haben.«

			»Wenn es jemand schafft, dann du.« Liv fügte hinzu: »Ich glaube an dich. Familia Est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Im Moment versuchte Sophia, nicht an den Rat im Haus der Vierzehn zu denken und an all die Kopfschmerzen, die man ihr bereiten wollte. Aus der Sicht eines Außenstehenden verstand sie, wie die Halunkenreiter die Dinge für die Drachenreiter durcheinanderbrachten. 

			Zuvor hatte Nevin Gooseman viel Mühe in die Kampagne gegen die Drachenelite gesteckt. Viele Sterbliche ließen sich von der Angst anstecken, was den Drachenreitern alle möglichen Probleme bescherte. Zum Glück erholten sie sich davon, nur um dann festzustellen, dass die Dämonendrachen ihnen weltweit echte Probleme bereiteten. 

			Sophia würde immer noch behaupten, dass Nevin Gooseman Unrecht hatte. Dämonische Drachen durften nicht massenhaft ausgerottet werden. Sie musste daran glauben, dass es ein Gleichgewicht gab. Sie musste nur herausfinden, wie sie es erreichen konnte und das bedeutete, ein paar neue mächtige und machtgierige Drachenreiter in ihre Schranken zu weisen. Dann wäre die Welt wieder in Ordnung – zumindest für kurze Zeit. 

			Sophia kroch durch die kleine Tür des offiziellen Brownie-Hauptquartiers und entdeckte Ticker, Mortimers Sohn, der auf dem Boden saß und ein Spiel spielte. 

			»Hallo, Ticker.« Sophia schenkte dem kleinen Brownie ein Lächeln. 

			Er blickte nicht von dem auf, was zwischen seinen gespreizten Beinen ruhte. Sophia kam näher und schaute über seine Schulter, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit forderte. 

			Es war eine Karte – eine unglaublich komplizierte Karte mit Klappen, die sich wie eine Ziehharmonika auseinanderziehen ließen und vielen beweglichen Teilen wie bei einem Pop-up-Buch. Überall waren kleine, zerknitterte, handschriftliche Notizzettel, die seitlich und auf dem Kopf standen und manchmal spiralförmig angeordnet waren. Das ganze Ding war in einem Blauton gehalten. 

			Sophia hatte keine Ahnung, was sie da sah, aber sie hatte den Eindruck, dass es sehr wichtig war und eine Menge Informationen enthielt. Die Karte fühlte sich alt an … uralt. Sie fühlte sich auch mächtig an – sie strahlte eine einzigartige Magie aus. Sie hatte nicht den Verdacht, dass sie sie einfach entziffern konnte, vielleicht sogar überhaupt nicht. 

			Je mehr sie sich die Wörter ansah, desto klarer wurde ihr, dass sie sie nicht kannte. Könnten sie in einer anderen Sprache geschrieben sein? Die Drachenelite ließ sich manchmal Dinge automatisch übersetzen, aber das war nur der Fall, wenn sie Sprache hörte oder sprach. Bei anderen magischen Rassen funktionierte das nicht immer, da sie sich in der Welt der Sterblichen aufhielten. Nach reiflicher Überlegung war Sophia sicher, dass dies die einzigartige Sprache der Brownies war.

			»Was ist das, Ticker?« Sophia kniete sich neben den kleinen Brownie. 

			Er blickte auf und war überhaupt nicht überrascht, sie dort zu sehen, obwohl er sie bis dahin nicht wahrgenommen hatte. »Kapas Parte!« 

			Sophia blinzelte im Büro umher. »Dein Papa? Seine Karte? Wo ist Mortimer?« Dann bemerkte Sophia, dass der Raum ungewöhnlich dunkel und ruhig war. Normalerweise schwirrte Pricilla herum, während sie ihr jüngstes Kind trug und Mortimer ließ oft einen Ball gegen seine Bürowand hüpfen, während er über die vielen Probleme der Brownie-Welt nachdachte. 

			»Dapa pa.« Ticker legte seinen knochigen Finger auf ein Kästchen in der Mitte der Karte, in dem sich viele verschiedene Kreise befanden. In jedem der kleinen Ringe befand sich eine winzige Schrift, die Sophia nur mit einem Mikroskop lesen könnte. 

			»Und deine Mutter?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Badei«, antwortete Ticker. 

			Sophia nickte. Wenn sie Ticker zuhörte, musste sie ihre Gedanken immer wieder neu sortieren. »Dabei?« 

			Er nickte. 

			»Geht es ihnen gut?« Sophia hatte eine seltsame Vorahnung bei all dem. 

			Der kleine Brownie nahm eines seiner langen Ohren und zog es über sein großes Auge nach unten. »Sann kein. Nielleicht vicht. Sir wehen.« 

			»Was ist hier los, Ticker?« 

			»Drownie Biskussionen«, antwortete er. »Disschen boof.« 

			Sophia studierte die Karte und das Gebiet, das Ticker angezeigt hatte. Je mehr sie sich damit beschäftigte, desto mehr verschwamm ihr Blick, als würde sie eines dieser Bilder sehen, die nur funktionierten, wenn man nicht fokussiert und stattdessen alles ineinander verschwimmen ließ. Erst dann konnte man das eigentliche Bild sehen. Währenddessen hätte Sophia schwören können, dass ein Bild an die Oberfläche schwamm, aber nur für eine Sekunde. Sie keuchte auf. »Moment mal, ist dieser Ort eine Art Treffpunkt?« 

			»Trownie Breffen«, antwortete Ticker. »Häuft Leiß!« 

			»Willst du damit sagen, dass Mortimer und Pricilla bei einem Treffen mit den Brownies sind und die Dinge nicht gut laufen? Dass die anderen Brownies sauer sind?« 

			Er nickte und seine Ohren wackelten. »Roalitionskegeln. Sangweilige Lache.« 

			»Koalitionsregeln«, überlegte Sophia und schaute nachdenklich weg. »Es muss also Probleme und Widerstand von der Brownie-Gewerkschaft geben. Armer Mortimer. Ich wette, er steht unter großem Stress, weil er versucht, die Bedenken der Brownies zu zerstreuen und gleichzeitig die Arbeit für die Sterblichen zu erledigen.« 

			Ticker nickte und zog an dem Haarbüschel auf seinem Kopf. »Klatzgopf.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nun, ich hoffe, dass sich die Dinge klären werden, bevor er alle Haare verliert. Wenn es jemand schaffen kann, dann ist es dein Papa.« Sie zeigte auf die Karte, die immer noch keinen Sinn ergab, aber sie bemerkte, dass sich Figuren darauf bewegten, wie auf dem Elite-Globus auf der Gullington, der die Position der Drachenreiter anzeigte. »Diese Karte, gehört die Mortimer?« 

			Ticker nickte und zeigte stolz auf sich. »Gapa Pegeben. Üch Iberwache.« 

			Sophia grinste den kleinen Kerl an und klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. »Mortimer muss dir sehr viel Vertrauen entgegenbringen, wenn er dir die Verantwortung überlässt. Du bist ein sehr verantwortungsvoller Brownie. Obwohl ich weiß, dass du viel zu tun hast, bin ich hierhergekommen, weil ich etwas brauche, das anscheinend nur die Brownies haben.« 

			Tickers Augen leuchteten vor Aufregung. »Hir milft! Hir milft!« 

			»Danke, Ticker. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen und bin froh, dass du hier bist. Ich brauche die speziellen Schokoladennibs der Brownies, Regenbogenstreusel und Ganache. Hast du das oder weißt du, wo ich es bekommen kann?« 

			Das magische Wesen hielt seine kleinen Hände zusammen und seine großen Augen blinzelten. Einen Moment später erschien in seiner Handfläche eine Schachtel, die fein säuberlich in leuchtend blaues Papier gewickelt, mit einer großen, weißen Schleife. Stolz hielt er es hoch und reichte es ihr dann. »Sier Hophia.« 

			»Wow, danke. Das ging ja schnell.« Sophia nahm die Kiste, die schwerer war, als sie für ihre Größe erwartet hatte. Sie war beeindruckt von dem kleinen Brownie, der so kindlich wirkte, aber sie wusste auch aus Erfahrung, dass er reif und verantwortungsbewusst war. Die kleinen Hauselfen waren von klein auf erwachsen. 

			In Bermudas Buch Magische Kreaturen wurde erklärt, dass dies daran lag, dass sie sich so sehr dem Guten verschrieben hatten und nur moralisch anständigen Sterblichen dienen wollten. Das war zwar nur eine Vermutung, aber für Sophia ergab es Sinn, wenn sie an die Verwüstungen dachte, die die Dämonendrachenreiter in so kurzer Zeit angerichtet hatten. 

			»Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann, dann weißt du, dass ich immer gerne helfe.« Sophia streckte sich, um aufzustehen, aber nicht völlig, denn die Decken im offiziellen Hauptquartier waren Brownie-niedrig. 

			»Dielen Vank«, jubelte Ticker und lächelte zu ihr hoch, bevor er sich wieder der komplizierten Karte widmete. 

			»Zeigt diese Karte die Standorte aller Brownies draußen?«, fragte Sophia, deren Neugierde von dem interessanten Instrument überwältigt wurde. 

			Ticker nickte. 

			»Das muss eine sehr mächtige Karte sein«, war Sophia beeindruckt. 

			»Mehr Sächtig.« Ticker legte seinen Finger auf ein kleines Gebäude auf der Karte, das wie eine Hütte aussah und aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Er fuhr mit dem Finger über die Karte, bis er in der linken oberen Ecke ein X mit Wörtern sah, die Sophia nicht entziffern konnte. 

			Eine Sekunde später erschien ein Brownie, der größer, runder und älter als Ticker war, mit einem müden Gesichtsausdruck neben ihnen. 

			Er seufzte und schien Sophia nicht zu bemerken, die mit der Schachtel in der Hand dastand. Der Brownie fletschte seine rattenartigen Zähne und warf Ticker einen erleichterten Blick zu. »Oh, gut, ich werde also neu eingeteilt? Das wurde auch Zeit. Diese Sterblichen sind nicht mehr die Weltverbesserer, die sie einmal waren.« 

			Ticker nickte dem anderen Brownie zu und blickte dann zu Sophia. »Tichtiges Wreffen.« 

			Als sie verstand, dass Ticker sie höflich entschuldigt hatte, knickste sie leicht vor den Brownies und lächelte. »Danke für die Hilfe. Viel Glück mit allem. Ich komme später vorbei, um zu sehen, ob du noch Hilfe brauchst.« 

			»Sye Bophia!«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sophia war so beeindruckt und überwältigt von der Brownie-Karte, dass sie vergessen hatte, Ticker zu fragen, was sie mit den besonderen Zutaten machen sollte oder wo sie es machen lassen konnte. Dass sie den jungen Brownie anstelle von Mortimer vorfand, hatte sie ebenfalls überrascht. Zum Glück dachte Sophia, dass sie den nächsten Teil selbst herausfinden konnte oder zumindest wusste, wo sie anfangen musste. 

			In der Roya Lane angekommen, bekam Sophia plötzlich ein sehr seltsames Gefühl. Es war so abrupt, dass sie innehielt, um den Inhalt der Kiste mit den besonderen Zutaten zu überprüfen, die Ticker ihr gegeben hatte, weil sie annahm, dass sie sich vielleicht wegen irgendetwas darin seltsam fühlte. Obwohl sie wusste, dass sie magisch waren, schienen sie nichts Böses an sich zu haben. 

			Doch aus irgendeinem Grund wurde Sophia das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, als sie die Roya Lane hinunterging. Während sie versuchte, die plötzliche Veränderung zu verstehen, bemerkte Sophia, dass viele magische Wesen sie finster anstarrten, als sie vorbeiging. 

			Sophia war es gewohnt, Aufmerksamkeit zu erregen, wenn sie die Roya Lane entlanglief. Wegen der Zugehörigkeit zur Drachenelite verhielten sich viele der Gnome paranoid. Auch ihre Verbindung zum Haus der Vierzehn, das die magische Welt regierte, machte sie nicht zu jedermanns Lieblingsmenschen. Sie schienen immer zu denken, dass sie ihre Angelegenheiten zerstören oder das Regelbuch nach ihnen werfen würde. 

			Trotzdem war an diesem Tag etwas anders, als die Leute sie in der Roya Lane betrachteten. Normalerweise waren die Elfen, Gnome und anderen Kreaturen nur wachsam, wenn Sophia vorbeitrabte. Doch dieses Mal war ein Hauch von Feindseligkeit spürbar. 

			Mehrmals hätte Sophia schwören können, dass sie Beschimpfungen hörte. Worte wie Tyrannin und Diebin. 

			Das war das Werk der Halunkenreiter, wurde Sophia klar, als sie alles zusammenfügte. Sie waren unterwegs, um zu stehlen, zu schikanieren und ihre Macht in der sterblichen und magischen Welt auszuüben. Das war es, was Liv über die Besorgnis des Hauses der Vierzehn gesagt hatte. Die dämonischen Drachenreiter benahmen sich, wie es ihnen gefiel und die Drachenelite war es, die den Preis dafür zahlte. Deshalb mussten sich die Dinge ändern. Die Halunkenreiter waren diejenigen, die mit dem Regelbuch konfrontiert werden mussten. 

			Sophia beeilte sich, als die Menge vor ihr an der engsten Stelle der Gasse näherkam. Sie konnte einem wütenden Mob magischer Kreaturen entkommen, aber nicht ohne Zwischenfälle, die sie weiterhin wie die Böse aussehen lassen würden. 

			Jede Konfrontation zu diesem Zeitpunkt würde sie und die Drachenelite in ein falsches Licht rücken. Sie musste deren Wahrnehmung korrigieren. Dann konnte sie sich direkt an die magische Welt wenden. 

			Die Menschen auf den Straßen vor ihr sahen alle in ihre Richtung. Keiner von ihnen machte eine einladende Miene. Anders als zuvor wichen sie nicht zurück, weil sie Angst hatten, Sophia könnte ihre Geschäfte stören. 

			Stattdessen drehten sie sich mit feindseligen Blicken zu ihr um. Sophia wünschte, sie hätte das kommen sehen und bedauerte, dass sie sich nicht mit einem Verkleidungszauber versehen hatte. 

			Obwohl sie eigentlich zur Bäckerei Zur heulenden Katze gehen wollte, hatte sie jetzt Zweifel. Sie wollte keine negative Aufmerksamkeit auf das Geschäft lenken. Sie ging jedoch davon aus, dass es Lee nichts ausmachen würde, da sie normalerweise alles daransetzte, die Kunden zu vergraulen, um nicht zu viel Arbeit mit ihnen zu haben, die ausverkaufte Kuchenvitrine wieder aufzufüllen. Trotzdem wollte Sophia ihre Freunde nicht in Schwierigkeiten bringen. 

			Als die Menge eine Linie vor ihr bildete, traf Sophia eine spontane Entscheidung und drehte sich um. Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass ein großer, wütender Mob in ihrem Rücken sie am Rückzug hinderte. 

			Sie saß in der Falle. 

			Sophia wusste, dass es keine Option war, sich den Weg freizukämpfen. Dem Gesichtsausdruck der meisten Leute nach zu urteilen, glaubte sie nicht, dass es helfen sollte, mit ihnen zu reden. Was auch immer die Halunkenreiter getan hatten, es kam in der magischen Welt nicht gut an und sie wollten ihren Frust an einem Drachenreiter auslassen. 

			So schnell sie konnte, schuf Sophia ein Portal, als sich jemand auf sie stürzte – ein Gnom, der schrie, dass ihm sein ganzes Gold gestohlen wurde. Sophia sprang durch die Öffnung und hoffte, dass ihr Plan funktionierte. 

			Sie musste sofort aus diesem Teil der Roya Lane verschwinden und gleichzeitig dort bleiben. Ihr Ziel war es, den wütenden Mob abzuschütteln und zu erledigen, was sie zu tun hatte. 

			Diese neue Entwicklung machte noch deutlicher, dass Sophia das Gute-Feen-College reparieren und die Hilfe bekommen musste, die sie brauchte, um die Halunkenreiter aufzuhalten. Die dämonischen Drachenreiter waren offensichtlich viel zu weit gegangen und mussten eine Lektion erhalten.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia schlüpfte in die Bäckerei Zur heulenden Katze, bevor sie jemand entdecken konnte und schloss die Tür mit etwas mehr Schwung als beabsichtigt, was Lees Kopf hochschnellen ließ. 

			Die Bäckermeisterin verengte ihre Augen. »Du hast ganz schön Nerven, dich hier blicken zu lassen.«

			Sophia warf ihr Kinn in die Luft und seufzte dramatisch. »Nein, nicht du auch noch. Ich dachte, gerade du würdest verstehen, dass die Drachenelite nicht das Problem ist.« 

			Lee stapfte um den Tresen herum und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Eine rote Flüssigkeit, von der Sophia hoffte, dass es Erdbeermarmelade war, bedeckte sie. »Drachenelite? Was haben die denn mit irgendetwas zu tun?« 

			»Nun, du bist sauer, weil die Drachenreiter stehlen und so, richtig? Und du denkst fälschlicherweise, dass es die Drachenelite ist.« 

			Lee schürzte ihre Lippen. »Du oder irgendjemand anderes möchte mir etwas stehlen?« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und warf Sophia einen fragenden Blick zu. »Nur zu, versuche es.« 

			Sophia rollte mit den Augen, weil sie sich nicht herausfordern lassen wollte. »Nein, ich denke, es ist alles in Ordnung. Aber wenn du dich nicht über die Drachenelite oder die diebischen Drachenreiter aufregst, warum bist du dann sauer auf mich und fragst mich, wie ich die Frechheit habe, hierher zu kommen?« 

			»Ich habe eigentlich gefragt, wie du es wagen kannst, dein Gesicht hier zu zeigen, aber egal. Wir wollen keine Haarspalterei betreiben.« 

			Sophia spürte, wie der Spannungskopfschmerz von der Auseinandersetzung mit Rudolf zurückkehrte und rieb sich die Schläfe. »Ja, lass uns nicht kleinlich sein, obwohl es so viele andere Dinge gibt, die ich kenne, mit denen du das machen willst.« 

			»Verdammt richtig.« Lee fuchtelte mit der Faust in der Luft herum. »Lass uns zum Beispiel über Leute reden, die das Wort ›reparieren‹ sagen, obwohl sie ›machen‹ meinen. Ein Typ hat mich gefragt, ob ich ihm eine Tasse Kaffee machen würde. Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm danach einen Kuchen backen soll oder so.« 

			Sophia erkannte, dass die Spannungskopfschmerzen wahrscheinlich zwei Hände erfordern würden, legte ihre Finger an beide Schläfen und drückte. »Können wir uns bitte konzentrieren? Warum bist du sauer auf mich?« 

			»Die Liste ist lang und die Gründe vielfältig«, begann Lee. »Aber im Moment ist es so, dass du meine Hilfe in Anspruch genommen hast, um die Wasserversorgung in Schottland zu reparieren. Das ist die richtige Verwendung des Wortes reparieren. Es bedeutet ›reparieren‹.«

			»Wortklauberei«, beschloss Sophia einzuwerfen. 

			»Du musst dich konzentrieren, Sophia. Wir besprechen gerade die Definition der Lösung, also lass das.« 

			»Du kennst mich«, meinte Sophia trocken. 

			»Ich meine, du würdest doch nicht sagen: ›Hey, besorg mir eine Tasse Kaffee‹, oder?«, fragte Lee und hielt inne, als wäre sie wirklich an Sophias Antwort interessiert. 

			Als diese nicht reagierte, nickte Lee, als ob sie die gewünschte Auskunft bekommen hätte. »Ja, die Moral ist also, Worte so zu benutzen, wie sie gemeint sind. Wir kochen Kaffee und reparieren die Wasservorräte, nur ich nicht. Ich werde nichts tun, um dir wieder zu helfen, also frag gar nicht erst.« 

			Sophia hielt die blaue Schachtel von Ticker hoch. »Oh, gut. Deswegen bin ich hier.« 

			»Warum hast du besondere und seltene Zutaten von den Brownies mitgebracht? Wer hat sie dir gegeben?« 

			Sophia blinzelte die Bäckermörderin an. »Erstens, woher weißt du, was das ist? Und zweitens, es überrascht dich nicht, dass ich sie von einem Brownie bekommen habe?« 

			Lee zeigte auf die Kiste. »Ich weiß es, weil ich sie schon gerochen habe, bevor du den Laden betreten hast. Warum hast du das Portal direkt vor die Tür gesetzt? Du weißt doch, dass Portale in der Roya Lane am hinteren Ende eingesetzt werden sollen, um den Verkehrsfluss aufrechtzuerhalten.« 

			»Ich wurde von einem wütenden Mob eingekesselt.« Sophia schüttelte den Kopf. »Können wir bei der Sache bleiben?« 

			»Das macht doch keinen Spaß«, unterbrach Lee sie. »Weißt du, wohin ein Zug fährt? Natürlich weißt du das, denn das Gleis führt direkt dorthin. Das ist die schlechteste Art von Fluchtfahrzeug. Wenn du im Leben Spaß haben willst, musst du abseits der Gleise und abseits der Straße fahren.« 

			»Ist dieses Zitat ein Original von Lee?« 

			Sie nickte. »Du kannst es dir ausborgen, aber ich will Kohle. Tantiemen.«

			»In was für einer wahnhaften Welt lebst du denn?« Sophia täuschte Ernsthaftigkeit vor.

			»Einer guten«, antwortete Lee sofort. »Früher war es ruhig. Dann haben die Leute herausgefunden, dass ich Wasserversorgungen reparieren kann und so weiter. Jetzt bimmelt ständig das Telefon.« Ihr Gesicht verzog sich plötzlich. »Lee, hilf uns, unser Brunnen ist vergiftet. Beeil dich Lee, kannst du die Fische in den Ozeanen retten? Es gab eine Ölpest. Die Anrufe hören nicht auf.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und atmete lange aus, um sich zu entspannen. »Du bist also sauer auf mich, weil ich dich als Heldin dargestellt habe und jetzt bist du wegen deiner Fähigkeiten gefragt. Ist das so?« 

			»Genau!« 

			»Ich dachte, wir hätten das besprochen«, begann Sophia. »Jetzt kannst du eine Prämie verlangen, um die Welt ein bisschen zu retten und es ist ein Gewinn für alle. Du kannst Menschen, die Probleme haben, ausnutzen und sie bekommen sauberes Wasser und Wohlstand.« 

			»Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken und es gibt eine Menge Probleme damit. Es widerspricht meinen Grundwerten, die Welt als Ganzes zu erhalten und sie zu verbessern und dem Leitbild, was mich wie eine Heuchlerin aussehen lässt.« 

			»Welches Leitbild?« 

			Lee zeigte auf die Rückwand, die größtenteils mit Rauchflecken und Mehl bedeckt war, aber Sophia konnte ein kleines Schild erkennen, auf dem Feen in der Luft tanzten. Auf dem Schild stand: ›Unsere Aufgabe ist es, die Welt so zu verändern, dass sie uns nützt.‹ 

			»Das ist dein Leitbild? Und du hast es dort für alle deine treuen Kunden zum Lesen aufgehängt?«

			Es ist besser als unser letztes, das lautete: »Wir haben das ›w‹ in ›Qwalität‹.«

			»Wie charmant«, gluckste Sophia. 

			»Nachdem ich darüber nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass dieses ›Rette-die-Welt‹-Geschäft nichts für mich ist, selbst wenn ich viel Geld verdiene, weil es gegen meine andere Mission verstößt.« 

			»Welche denn?«, musste Sophia fragen. 

			»Die Bevölkerung zu reduzieren«, antwortete Lee stolz. 

			»Genau.« Sophia sprach das Wort aus und schüttelte den Kopf. 

			»Dann nerven mich ständig diese Verlierer, die sauberes Wasser brauchen. Weißt du, wie schwer es ist, sechzehn Stunden am Tag zu schlafen, wenn ständig das Telefon klingelt?«

			»Hast du versucht, es auf lautlos zu stellen?«, schlug Sophia vor. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Dann würde ich den Anruf von Portia De Rossi verpassen. Ich habe ihr vor Jahren meine Nummer gegeben und warte immer noch darauf, dass sie mich zurückruft.« 

			»Scheint eine gute Verwendung für deine Energie zu sein.«

			»Das ist es«, bestätigte Lee. »Cat weiß, wenn Portia anruft, wird sie rausgeworfen.«

			»Ich bewundere deine Hartnäckigkeit und dein unerschütterliches Festhalten an diesem Ziel.« 

			»Ich bin eine wahre Inspiration«, bemerkte Lee schlicht. »Aber es ist zu viel. Meine Kräfte für das Gute einzusetzen, klang nur in der Theorie gut.« 

			»Nun, ich denke, du brauchst vielleicht eine Infrastruktur, die dir hilft, die Dinge zu managen, denn deine Talente darfst du nicht komplett für dich behalten.« Sophia zog eine Visitenkarte aus der Tasche ihres Umhangs und reichte sie Lee. »Ich empfehle dir diesen Mann. Er könnte dir beim Aufbau des Geschäfts helfen, es vielleicht sogar für dich leiten und du müsstest nur das Nötigste tun. Also maximaler Gewinn und wenig Arbeit.« 

			»Jetzt sprichst du meine Sprache.« Lee nahm die Karte, sah sie aber nicht an. »Mein anderes, zusätzliches Motto ist, wie man mit möglichst wenig Aufwand möglichst viel Geld bekommt.« 

			»Du solltest wirklich Ethikunterricht geben«, scherzte Sophia. 

			»Das sollte ich wirklich.« Lee warf einen Blick auf die Karte und ihr Gesicht verzog sich ärgerlich. »Ich kenne diesen Typen. Ich habe ihn schon mehrmals fast umgebracht. Warum hast du nicht gesagt, dass ich König Rudolf Sweetwater anrufen oder mich einer Gehirnoperation unterziehen soll?« 

			»Weil du die Idee sofort abgelehnt hättest«, erwiderte Sophia. »Aber ich kann bestätigen, dass er ein erstaunlich guter Geschäftspartner ist. Es ist wirklich eigenartig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit jemand anderem ins Geschäft gekommen bin und bessere Erfahrungen gemacht habe. Er ist die Kopfschmerzen fast wert …« 

			»Du schlägst also vor, dass ich ihn an Bord hole, um das Tagesgeschäft meines neuen Wasseraufbereitungsunternehmens zu managen?«, erkundigte sich Lee. »Ich möchte dich daran erinnern, dass das wiederum gegen mein Prinzip verstößt, die meisten Menschen auszuschalten, anstatt sie zu retten.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du gibst ihnen nur eine Chance, zu kämpfen. Die Idioten und Parasiten der Welt werden sich durchsetzen und du kannst sie mit deinem Attentätergeschäft ausschalten. Sieh es als eine Möglichkeit, beide Geschäfte zu optimieren. Das eine hält sie am Leben und das andere kann sie ausschalten.« 

			Lee fuhr sich mit der Hand über ihr Kinn, während sie nachdachte. »Das ist ziemlich gut. Ich meine, ich mag Kinder und will, dass sie leben. Außerdem mag ich Menschen mit einem gesunden Maß an Sarkasmus und einer Neigung, es Tyrannen heimzuzahlen. Ich möchte also nicht, dass ihnen etwas zustößt. Ich schätze, dass handverlesene Attentate mein Stil sind.« 

			Sophia nickte. »Ich stimme zu. Auf diese Weise kannst du dir aussuchen, wen du ausschaltest, anstatt blindlings eine ganze Bevölkerung auszurotten.« 

			Lee steckte die Visitenkarte von König Rudolf Sweetwater in ihre Hosentasche. »Gut, du hast heute überlebt und lebst noch einen weiteren Tag. Für deine Hilfsbereitschaft tue ich dir den Gefallen, um den du sicher gleich bitten wirst. Also erzähl mir, wie du an drei der seltensten und begehrtesten magischen Backzutaten der Welt gekommen bist?«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Wie ich schon sagte«, begann Sophia und reichte Lee die Schachtel mit den offenbar wertvollen magischen Backzutaten, »ich habe sie von einem Brownie.« 

			Lee öffnete die Schachtel und warf einen prüfenden Blick auf die Vorräte, bevor sie Sophia wieder ansah. »Du weißt schon, dass das eine Aussage ist, die die meisten … eher kaum jemand treffen kann.« 

			»Meine Schwester Liv arbeitet mit den Brownies und hat mich vorgestellt«, erklärte Sophia. 

			»Ihr zwei seid sehr eigenwillig, mit eurem riesigen Freundeskreis und eurer Partnerschaft mit dem König der Fae.« Lee klang nicht beeindruckt, sondern eher paranoid. »Welche Gefallen tust du diesen Leuten?« 

			»Normalerweise retten wir ihre Hintern und sie unsere und so geht es hin und her.« Sophia zeigte auf die Kiste in den Händen der Bäckermörderin. »Jedenfalls habe ich sie gerade in der offiziellen Brownie-Zentrale bekommen, also weiß ich, dass sie echt sind.« 

			Lee schob die blaue Schachtel auf den Tresen und schüttelte den Kopf. »Du bist wahrscheinlich die erste Magierin, die sie dort reinlassen. Die Brownies arbeiten nicht gerne mit Magiern zusammen. Normalerweise arbeiten sie mit niemandem zusammen, weil das ihre Unterwürfigkeit gegenüber den Sterblichen gefährdet. Ich frage mich, wie die alten Heinzelmännchen es finden, dass sich eine Magierin mit einem der ihren zusammengetan hat. Du sagst, sie helfen dir?« 

			Sophia dachte plötzlich über die Probleme nach, die Mortimer hatte. Könnte es daran liegen, dass die Brownies ihr und Liv helfen? Das hoffte sie nicht. Die Welt befand sich gerade im Umbruch und es könnte mehrere Gründe für die Probleme der Brownies geben. Sie würde sich das ansehen, wenn sie nicht gerade selbst eine Milliarde Probleme hätte. 

			»Egal, es geht darum, dass ich diese Zutaten für Bep in der Rosen-Apotheke besorgt habe, sonst hilft sie mir nicht«, erklärte Sophia. »Ich muss etwas daraus machen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, den Brownie zu fragen, was ich am besten machen soll.« 

			Lee schaute wieder in die Schachtel und studierte den Inhalt. »Ganz einfach. Ein falsches Dessert.« 

			»Was meinst du?«, fragte Sophia. 

			»Fal-sches-Des-sert.« Lee betonte jede Silbe, als ob Sophia plötzlich schwerhörig wäre. »Das ist ein Dessert, das wie etwas anderes aussieht. Normalerweise sieht es aus wie eine Pizza, ein Burger, eine Pastete oder ein Brathähnchen. Die meiste Arbeit steckt im Aussehen oder vielmehr in der Täuschung. Du kannst dir vorstellen, dass ich in solchen Dingen verdammt gut bin.« 

			»Ich denke, das klingt logisch. Wenn du dann hineinbeißt, bekommst du etwas Süßes statt dem, was du erwartest, richtig? Dein Gehirn sagt dir, dass du einen würzigen Burger bekommst, aber stattdessen ist es ein fluffiger Kuchen mit süßem Zuckerguss?« 

			»Ja«, bestätigte Lee. »Das ist ziemlich clever und wie du schon sagtest, ist es mehr Kopfsache als alles andere. Du kennst doch den Spruch, dass das Auge immer mitisst, oder?« 

			Sophia nickte. 

			»Das spielt mit diesem Teil unseres Gehirns.« 

			»Diese Zutaten«, begann Sophia und deutete auf die Schachtel auf der Theke, »sind die richtig für diese Art von Dessert?«

			»Sie sind ideal dafür. Wenn du deinen Brownie-Freund gefragt hättest, hätte er dir das bestimmt gesagt. Wie gesagt, das sind seltene Zutaten und werden das überzeugendste falsche Dessert ergeben, das ich je versucht habe. Ich schätze, ich kann den Burger sogar dazu bringen, nach gebratenem Fleisch und Gurken zu riechen. Er wird die Person davon überzeugen, dass es ein Burger ist, bis zu dem Moment, in dem sie hineinbeißt. Dann bumm!« Sie schlug die Hände zusammen, während sich ihre Augen vor Aufregung weiteten. »Es wird nicht nur nicht der Burger sein, den sie erwartet, sondern auch der beste Kuchen, den sie je gegessen hat.« 

			»Wow, das ist toll.« Dann fragte sich Sophia, warum Bep etwas so Kompliziertes wollte. Aber die Zaubertränke-Expertin hatte recht gehabt, als sie vermutete, dass Sophia diese magischen Zutaten von den Brownies bekommen könnte. Eine solche Täuschung als Dessert war wahrscheinlich genau das Richtige für die Tränke-Expertin. Sophia sah nie, dass sie etwas Einfaches aß. Sie hatte nicht nur Lust auf ein Dessert, sondern auch auf ein Abenteuer. 

			»Es macht dir also nichts aus, den Nachtisch für mich zuzubereiten?«, fragte Sophia. 

			»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Lee. »Bilde dir nichts darauf ein, aber es wird eine Ehre sein und so viel Spaß machen, mit diesen Zutaten zu arbeiten. Es sollte auch ein Kinderspiel sein. Oh und ich brauche nicht alle Zutaten für das Dessert und werde den Rest für meinen eigenen Gebrauch behalten.« 

			Sophia blinzelte die Bäcker-Attentäterin an. »Dir ist schon klar, dass du mir das gesagt hast?« 

			Lee winkte mit ihrer Hand im Kreis. »Pssst, du wirst ganz schläfrig. Du vergisst alles, was ich dir in den letzten dreißig Sekunden gesagt habe.« Sie schnippte mit den Fingern. »Du kannst jetzt wieder aufwachen.« 

			Nachdem sie tief Luft geholt hatte, schüttelte Sophia den Kopf. »Denkst du, du hast mich hypnotisiert?« 

			»Das weiß ich«, bestätigte Lee hinterhältig. »Und ja, ich kann den Nachtisch machen, aber es wird mühsam und macht keinen Spaß. Aber ich werde es für dich tun. Oh und man braucht dafür alle Zutaten. Es wird nichts übrigbleiben.« 

			Sophia seufzte. »Okay. Klar doch.« 

			»Jetzt habe ich nur noch eine Frage.« Lee warf einen Blick über Sophias Schulter. 

			»Die da lautet?« 

			Die Bäcker-Attentäterin zeigte auf das Schaufenster. »Warum lungert der Kerl vor meinem Laden herum und sieht aus, als wollte er einen von uns ermorden? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich versucht habe, ihn oder jemanden, den er kennt, umzubringen.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Oh, das warst bestimmt nicht du«, entgegnete Sophia tonlos, während sie den Kerl musterte, der einen gemeinen Gesichtsausdruck hatte und eine Hand zur Faust ballte, die bereit aussah, sie anzugreifen, während er durch das Fenster der Bäckerei starrte. Sophia war ziemlich überrascht, dass der verwegene Herr, der alles andere als sanftmütig war, so bedrohlich dastand. 

			Sie drehte sich um und warf Lee einen entschuldigenden Blick zu. »Ich glaube, er ist hier, um mich zu treffen.« 

			»Oh, hast du versucht, seine Frau zu ermorden?« Lee zeigte mit dem Finger auf die Tür und verriegelte sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich bringe keine Menschen um.« 

			»Du Arme. Vielleicht wirst du eines Tages die Freude erleben, die Nutzlosen von diesem Planeten zu tilgen.« 

			»Vielleicht«, bemerkte Sophia. »Ich glaube, er ist hier, weil ich neue Feinde habe.« 

			»Willkommen an meinem Mittwochmorgen«, jubelte Lee. »Manche haben freitags neue Musik, aber ich wache mittwochs mit neuen Feinden auf. Es ist herrlich. Immer eine neue Liste. Neue Fähigkeiten. Es macht mir einen Riesenspaß, sie zu jagen und auszuschalten – oder sie gehen zu lassen, je nachdem, was sie bieten.« 

			»Ich glaube, das macht dich zur schlechtesten Attentäterin aller Zeiten«, bemerkte Sophia. 

			Lee zuckte mit den Schultern und zog eine Packung Eiscreme scheinbar aus dem Nichts. »Warum ist das Mördergesicht hinter dir her? Hast du seiner Freundin schöne Augen gemacht? Einen unangemessenen Witz über seine Mama erzählt? Ihm gesagt, dass er inkompetent ist und ihm ein detailliertes Diagramm gezeigt, das erklärt, warum?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, nichts von alledem. Es gibt diese bösen Drachenreiter, die ihre Macht einsetzen und fälschlicherweise für die Drachenelite gehalten werden. Sie plündern Sterbliche und magische Kreaturen aus, aber alle denken, dass wir es waren. Jedenfalls weiß niemand von den Halunkenreitern, also sind wir das Ziel.« 

			Lee lächelte strahlend. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich das Beste aus dieser Verwirrung machen. Richtig plündern, bis die Drachenelite hüfthoch in Verleumdung steckt.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf einen Blick auf den wütenden Kerl, der anfing, gegen das Glas zu schlagen, als ob er sich dadurch Zugang verschaffen könnte. »Du bist keine Hilfe.«

			»Ich bin stets bemüht«, bestätigte Lee. 

			»Nur weil du sagst, dass man die Diagramme sehen will, muss das noch lange nicht stimmen«, meinte Sophia. »Außerdem haben wir keine Aufzeichnungen. Es ist lediglich ein Gespräch zwischen dir und mir.« 

			»Okay, aber wir müssen uns überlegen, wie wir mit Mister Wütend umgehen.« Lee deutete direkt auf den rotgesichtigen Idioten, der immer noch draußen stand und frustriert gegen das Fenster hämmerte, als ob er dadurch etwas erreichen könnte. 

			»Nun, ich kann kein Portal von einem Laden in der Roya Lane aus öffnen«, überlegte Sophia. »Nur von der Lane selbst, das heißt, ich muss deinen Laden verlassen. Ich würde ihn auch weglocken wollen.« 

			»Es sei denn, ich bringe ihn um«, grinste Lee voller Vorfreude.

			»Das hast du laut gesagt.« 

			»Das habe ich«, freute sich Lee. 

			»Das heißt also, dass ich hier weg muss und Mister Alles-falsch-verstanden hinter mir her sein wird«, überlegte Sophia. 

			»Bring ihn um und wir verarbeiten ihn in der morgigen Fleischpastete«, schlug Lee vor. 

			»Erinnere mich zum zehnten Mal daran, niemals hier zu essen.« 

			»Iss hier nur, wenn du ein bisschen Knorpel in deinem Kuchen magst.« Lee lächelte vielsagend.

			»Ich kann Mister Mordgesicht nicht umbringen, denn das würde die Aufmerksamkeit auf mich lenken und alle würden denken, dass die Drachenelite schlecht ist.« 

			»Seid ihr das nicht?« Lee wirkte verwirrt. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind die Guten.« 

			»Ohhhh!«, rief Lee aus. »Ich bin verwirrt, weil ich normalerweise auf der Seite der Bösen stehe. Aber okay, du bist gut. Ich verstehe schon. Wenn du den gestörten Idioten angreifst, der dich mit einem Bösewicht verwechselt, siehst du aus wie der Bösewicht, also ist es besser, wenn du dich zurückhältst, bis du deinen Namen reinwaschen kannst, um die wirklichen Bösewichte zur Strecke zu bringen.« 

			Sophia starrte Lee völlig ungläubig an. »Du hast es gerafft … ausnahmsweise.« 

			»Das liegt an den Drogen«, bestätigte Lee. »Sie helfen mir, klar zu denken.« 

			»Das hat noch nie jemand gesagt.« Sophia lachte. 

			»Okay, wir müssen dich also vor die Tür bringen, das Falschgeldgesicht niederringen und du kannst ihn überzeugen und helfen, euren Namen reinzuwaschen.« 

			»Warte, was?« Sophia wunderte sich über diese neue Richtung. 

			»Nun, du kannst damit warten, deinen Namen reinzuwaschen, bis du deinen Feind ausgeschaltet hast, aber das könnte eine Weile dauern«, begann Lee. »Wie wäre es also, wenn du jemanden ausschaltest, der einen Fehler gemacht hat? Nimm ihn fest, stelle ihn bloß und rede darüber. Auf diese Weise kannst du allen erklären, mit wem sie es zu tun haben und sie vor der neuen Bedrohung auf den Straßen warnen.« 

			Sophia war einen Moment lang sprachlos. »Das ist genial.« 

			»Ich weiß«, betonte Lee stolz. »Deshalb bekomme ich auch so viel Geld.« 

			Sie zeigte auf die Tür zur Bäckerei, wo Mister Hartnäckig nicht aufgab und seinen Wutanfall auslebte. »Sag mir also, wenn du bereit bist. Ich öffne die Tür und du kannst den Helden spielen, aber du musst das ganz allein machen, weil ich einen Nachtisch für einen Freund backen muss.« 

			»Ich bin dir dankbar, dass du mir mit dem falschen Dessert helfen wirst.« Sophia lächelte Lee an. 

			Die Bäckermörderin schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich habe meinen Hund gemeint. Es ist fast Zeit für das Abendessen von Hash.« 

			»Cool«, entgegnete Sophia trocken. »Dann bin ich wohl bereit, mein Freund …«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Ich werde dir helfen, es zu schaffen«, meinte Lee mit einem siegreichen Lächeln. 

			»Indem wir den Kerl loswerden, der offensichtlich im Unrecht ist?«, riet Sophia.

			»Indem du ihm einen heftigen Schlag verpasst, der ihn wütend macht, kurz bevor die Verfolgungsjagd beginnt«, antwortete Lee. Dann schnippte sie mit dem Finger. Die Tür auf der anderen Seite, an welcher der Spanner hing, schwang auf und traf den Kerl am Kopf, er fasste sich an die Beule und sank auf die Knie, bevor er sich mit einem starren Blick erhob und versuchte, wieder zu sich zu kommen.

			»Danke«, stieß Sophia aus, ohne es zu meinen und warf Lee einen letzten Blick zu, bevor sie ihrem neuesten Feind durch die Tür gegenübertrat. 

			»Kein Problem«, rief Lee ihr nach. 

			Sophia flog aus der Tür. Sie hatte es sich anders überlegt und dachte, dass sie dem Idioten, der ohne guten Grund hinter ihr her war, entkommen könnte. Damit ging sie allen Konflikten aus dem Weg. Das war besser. 

			Doch sein Drang ihr zu folgen, war anscheinend zu groß, denn er rannte sofort hinter ihr die Gasse hinunter, sobald sie aus der Bäckerei herauskam und zu einer freien Stelle flitzte, um ein Portal zu schaffen. 

			Sophia traf sofort auf einen Pulk von Menschen, der ihr den Weg versperrte. Sie versuchte, sich um sie herumzudrücken, aber es sah aus, als wären sie auf der Seite der Bösewichte, so wie sie ein Netz bildeten, um sie aufzuhalten. Sie blieb stehen und entdeckte einen Ausweg zur Seite, aber leider auch Mister Wütend. 

			Er bog hinter ihr ab und rannte, als führte er einen echten Rachefeldzug gegen Sophia. Nachdem ihr zum zweiten Mal fast die Füße wegrutschten, musste sie sich fragen, was diese Leute dazu trieb, einen Halunkenreiter zu verfolgen. Was auch immer es war, es spornte sie auf eine neue Weise an. 

			Sophia wollte nicht wissen, was die dämonischen Drachenreiter mit ihnen angestellt hatten. Vielleicht hielt sie die Welt, die sie die ganze Zeit über beschützte, für selbstverständlich. Vielleicht hielt sie die Welt, die ihre Schwester betreute, für selbstverständlich, in der Magie von Sterblichen gesehen und denen erlaubt wurde, die sie verdienten. 

			Die Halunkenreiter wollten ein neues System, in dem sie sich nehmen konnten, was sie wollten und taten, was sie wollten. Die wütenden Gesichter und rachsüchtigen Rassen, die sie jetzt sah, waren das Ergebnis. Sophia glaubte, sie wüsste, was in der Welt vor sich ging, aber sie irrte sich, wenn Leute wie diese da draußen versuchten, sich an ›dem Mann‹ zu rächen. 

			Die Halunkenreiter verletzten die Menschen auf eine ganz neue Art. Sie erschreckten die Völker nicht wie Nevin Gooseman. Sie versammelten nicht die Magier wie Trin und setzten keine neue Technologie ein wie Thad Reinhart. Sie drückten alle so weit nieder, dass sie nicht mehr in den Abfluss passten, wieder nach oben schwappten und das System verstopften. 

			Es tat Sophia auf eine Weise weh, die sie nicht erwartet hatte, als sie an einer Wand nach der anderen vorbeirauschte und die Gassen immer enger wurden. 

			Sie wusste, dass ihr das Ende bevorstand, als sie um eine Ecke bog und hörte, dass sie ihr auf den Fersen waren. Ihr gingen die Möglichkeiten aus. Schlimmer noch, ihre Verletzungen bremsten sie aus …

			Ihre Verletzungen durch Coal, den Dämonendrachen, machten es ihr schwerer zu laufen. Sie war zwar schnell, aber noch nicht so schnell wie früher und konnte es erst wieder sein, wenn sie sich vollständig erholt hatte, was noch nicht der Fall war – aber das musste Hiker nicht wissen, da sie es ihm nicht gesagt hatte.

			Plötzlich stieß Sophia auf eine Sackgasse, die sich wie eine Beleidigung anfühlte, als sie das Schild am oberen Ende der Mauer las, auf dem stand: ›Zutritt verboten.‹ 

			Sophia seufzte und drehte sich um, um dem wütenden Magier auf ihren Fersen in die Augen zu sehen. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck wurde er langsamer, als er merkte, dass sie im Nachteil war. 

			»Oh, sieh mal, die Diebin muss sich jetzt ihrer Strafe stellen.« Er schüttelte den Kopf. 

			Der Sprint, der Schmerz, weil die Nähte auf ihrem Rücken sich lösten, all ihre Besorgungen und die Gedanken an all die Dinge, die sie in diesem Moment tun würde, wenn sie den Kopf frei hätte, erschöpften Sophia. Normalerweise könnte die junge Drachenreiterin den Kerl außer Gefecht setzen. Ihn in Handschellen legen. Ihn bezahlen lassen. Stattdessen fühlte sie sich durch die Umstände geschwächt. Durch ihre Nachteile. Durch alles.

			Sie erstarrte.

			»Du hast mir alles gestohlen.« Der wütende Blick des Mannes traf sie ins Herz. 

			»Ich habe nicht …«

			»Du hältst dein Maul«, unterbrach er sie. »Es war deine Art. Du weißt es. Ihr reitet alle auf euren Drachen und denkt, euch gehört die Welt. Ihr denkt, wir gehören euch. Wenn wir kämpfen, dann müssen wir uns vor euren Drachen verantworten.« 

			»Nein, sie sollten eine Ergänzung von uns sein …«

			»Klappe!«, warf der Typ ein und hielt drohend eine Hand hoch. 

			Sie hörte trappelnde Füße. Der Mob hatte sie eingeholt. Erst die wütendsten, dann die anderen. Sie konnten sie fesseln und sich für das rächen, was die Halunkenreiter getan hatten. Das Traurige daran war, dass es für sie keinen Ausweg gab. Lunis hatte alle Hände voll zu tun, seit sie ihn losgeschickt hatte, um sich Farbmuster anzusehen, in der Hoffnung, dass er sich für eine neue Wohnung in der Stadt begeistern würde, weil sie wusste, dass sie ihn mit einer Wohnung in Gullington überraschen wollte. Jede andere Hilfe war zu weit entfernt. 

			Sophia war fertig. Sie war schwach. Mehr noch, sie hatte genug von dummen Leuten wie den Halunkenreitern, die gewinnen würden. Sie würden sie indirekt zu Fall bringen. Sie konnte nichts dagegen tun und genau das würde sie umbringen. Die Niederlage selbst wurde zu ihrem Verderben und das war das Schlimmste von allem. 

			»Ihr benutzt eure Drachen, um uns einzuschüchtern«, fuhr der Mann fort. »Wir konnten uns nicht wehren, als ihr uns alles genommen habt. Deshalb habe ich jetzt nichts mehr.« 

			»Ich war es nicht!«, schrie Sophia und hob die Hände, um sich zu ergeben. 

			»Wie ihr schieße ich erst und stelle dann die Fragen …«

			Ein klarer und lauter Knall hallte durch die Luft und der Typ, der Sophia gegenüberstand, fiel und landete auf seinem Gesicht. Hinter ihm, wie ein Engel, der von einem Lichtstrahl angestrahlt wurde, stand Lee aus der Bäckerei Zur heulenden Katze. Sie hielt eine Art Waffe in der Hand, nur dass sie ganz anders aussah als alle Waffen, die Sophia je gesehen hatte. Sie war größer und sperriger, wie etwas, das ein Ghostbuster tragen würde. 

			Die Attentäter-Bäckerin hob die Waffe leicht an, als sie den Kerl am Boden erspähte und lächelte. 

			Ihre Augen trafen sich mit denen von Sophia. »Mach dir keine Gedanken. Das ist ein Betäubungsgewehr. Ich weiß, dass du nicht gerne tötest.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Lee trat gegen den Körper, als die Geräusche der herannahenden Laufschritte näherkamen. »Du solltest besser von hier verschwinden.« 

			Sophias Herz raste immer noch. Sie war bereit, sich von dem Magier ausschalten zu lassen, von einem anderen Magier besiegt zu werden und von ihrer Art – den Drachenreitern – völlig demoralisiert zu werden. Aber dann hatte Lee sie gerettet. 

			»Du …«, begann sie voller Ehrfurcht vor der Bäckerattentäterin. 

			»Ich mag die meisten nicht«, begann Lee. »Aber wenn du meine Freunde unterstützt, dann unterstütze ich dich.« Sie schulterte die Waffe, die Sophia noch nie gesehen hatte. »Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, Soph. Ich habe es von Anfang an gewusst. Warum glaubst du, dass ich mit dir zusammenarbeite, wenn ich die meisten anderen lieber erschießen würde?« 

			»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«

			»Die Welt hat anscheinend ein falsches Bild von dir, aber du kannst es richtigstellen.« Sie drehte sich um und schaute über ihre Schulter. »Nur du kannst ihnen sagen, wie es ist und irgendetwas sagt mir, dass die Zeit dafür noch nicht reif ist.« 

			Sophia nickte. »Wenn ich jetzt rede, höre ich mich an, als wäre ich einer von ihnen und würde nur meine Meinung kundtun.« 

			Lee nickte, während sie das große Gewehr so bereithielt, als würde sie denjenigen, der um die Ecke bog, in die Luft jagen und in ein nettes Nickerchen schicken, wie MacWütend auf dem Bürgersteig. »Ja, das darfst du nicht. Stattdessen musst du das tun, was du tust und den langen Weg nehmen. Mach die bösen Jungs fertig und halte ihre Köpfe hoch, um zu beweisen, dass du am Ende nicht sie warst.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Ja, ähm nein, danke.« 

			»Oder wie auch immer du es machen willst. Aber tu es, Sophia Beaufont, denn eines ist für mich klar …« 

			Sophia hörte das Geräusch von laufenden Füßen, die sich schneller näherten. Sie öffnete ein Portal und hielt inne. »Was?« 

			»Die Welt wird untergehen, wenn du versagst.« Lee hielt die Waffe bereit, als ein Mob wütender Magier, Gnome und Riesen um die Ecke kam. »Also geh und tu, was du am besten kannst. Rette die Welt, die du so sehr liebst! Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihnen nichts antun.« 

			»Danke, Lee.« Sophia ging durch das Portal und war dankbar, dass sie so gute Freunde hatte, auch wenn sie manchmal geistesgestört waren.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Die Luft im Haus der Vierzehn war nicht viel anders als die, die Sophia in der Roya Lane entgegenschlug. Sie fühlte sich dort nicht willkommen, als sie die Kammer des Baumes betrat und die verurteilenden Blicke des Rates auf ihr ruhten. Sie war es gewohnt, ihre Position in der Drachenelite zu verteidigen, aber normalerweise wehrte sich das Haus dagegen, weil sie eine höhere Autoritätsstellung innehatte. Jetzt waren sie aus anderen Gründen wütend auf sie. 

			»Willst du dich erklären?«, forderte Lorenzo Rosario, als Sophia die Kammer betrat und nach vorne schritt. 

			Sie wollte fragen, ob es Erfrischungen gab, da sie nach ihrem Sprint durch die Roya Lane etwas durstig war, beschloss aber, dass dies nur noch mehr unhöfliche Blicke nach sich ziehen würde. Stattdessen hob Sophia ihr Kinn und blickte auf die Bank der Ratsmitglieder. 

			Einige waren ihr gut gestimmt, wie Hester DeVries, Raina Ludwig und Sophias Bruder, Clark Beaufont. Dann gab es aber noch Lorenzo Rosario, Bianca Mantovani und Marty Martinez, die ihre Stimmen zweifellos aus egoistischen Gründen abgaben. Schließlich, weil nichts einfach sein konnte, war Haro Takahashi die entscheidende Stimme. Er war ein Unsicherheitsfaktor und Sophia wusste immer noch nicht, wie er sich entschied. Manchmal schien es, als würde er für das Wohl des Rates stimmen und manchmal, als würde er sich beeinflussen lassen. 

			In diesem Moment sah es so aus, als hätte fast jeder im Rat etwas gegen Sophia, auch ihr Bruder. 

			»Ich habe nichts zu erklären«, begann Sophia. »In letzter Zeit habe ich die Welt der Sterblichen verteidigt, indem ich sie von den teuflischen Kreaturen befreit habe, die von Nevin Gooseman entfesselt wurden. Danach war ich damit beschäftigt, den Elfen zu helfen, ihre Heimat zurückzugewinnen, woran ich immer noch arbeite.« 

			Sophia hörte, wie sich Liv hinter ihr bewegte und hätte schwören können, dass die Bewegung an den Ratschlag erinnerte: ›Hör auf zu schnarchen, ja?‹ 

			Wenn das von Liv kam, sprach das Bände. 

			Doch Sophia war der Meinung, dass sie die Wahrheit sprach. 

			»Drachenelitemitglied Beaufont«, begann Hester DeVries, die immer eine freundliche und vernünftige Stimme hatte, »wir werden mit Fällen von Drachenreitern überschwemmt, die Magier ausgeraubt, Eigentum gestohlen, Vandalismus begangen, mit persönlichem Schaden gedroht und Häuser angezündet haben, wenn man nicht gehorchte. Wir haben unsere Krieger ausgesandt, um diese Magier zu schützen und sie haben dabei Schaden genommen.« Die Ratsherrin zeigte auf eine Kriegerin, die Sophia als Trudy DeVries erkannte, Hesters Schwester, eine freundliche Frau, die auch Seherin war, obwohl das nur wenige wussten. 

			Das Gesicht der großen Kriegerin zierte eine lange Brandwunde. Obwohl Hester Heilerin war und wahrscheinlich geholfen hatte, wusste Sophia, dass Verletzungen durch das Feuer eines Drachen bei den meisten schwerer heilten, selbst bei denjenigen, die Magie beherrschten, was die Sache für die Heilerin noch schlimmer machte.

			Sophia schluckte. Das tat weh. Es ging nicht nur ums Geschäft. Das ging es von Anfang an nicht, aber jetzt war es persönlicher.

			»Das war nicht die Drachenelite«, begann Sophia mit leiser Stimme.

			»Das ist deine Erwiderung?«, fegte Bianca mit schriller Stimme dazwischen. »Wir müssen unter einer Herrschaft leiden, die du uns zu Unrecht auferlegt hast und deine Antwort auf dieses grausame Verhalten ist, es zu leugnen?« 

			Sophia biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu sammeln. »Es stimmt schon. Was geschehen ist, ist falsch und ich tue alles, was ich kann, um es zu stoppen, aber das war nicht das Werk der Drachenelite. Was geschehen ist, wurde von dämonischen Drachenreitern getan.« 

			»Miss Beaufont«, meldete sich Lorenzo Rosario in einem herablassenden Ton. »Du hast gegen den Politiker Nevin Gooseman gekämpft und behauptet, die Dämonendrachen wären kein Problem. Jetzt erzählst du dem Rat, dass sie der Grund dafür sind, dass wir alle leiden und uns vor ihnen in Acht nehmen müssen?« 

			»Nevin Gooseman lag falsch«, erwiderte Sophia. »Er wollte, dass alle Drachen verschwinden. Die Dämonendrachen selbst sind nicht das Problem. Es ist nur so, dass sie unter der jetzigen Herrschaft ein wenig außer Kontrolle geraten sind. Es ist alles so schnell passiert. Wir tun alles, was wir können, um das zu ändern, aber ihr müsst verstehen, dass die Drachenelite schon seit einiger Zeit aus der Übung ist und …«

			»Aus der Übung«, unterbrach Haro Takahashi. »Das ist deine Ausrede? Du willst dich darauf berufen, dass deine Gesellschaft ein paar Jahrhunderte lang die Hände in den Schoß legen musste, weil sie mit ihrer eigenen nicht klarkam?« 

			Sophia konnte vor Wut kaum atmen. »Das ist keine Ausrede. Es geht darum, dass wir Zeit brauchen, um die Situation zu klären. Außer Lunis und mir hat es seit Jahrhunderten keine neuen Drachen mehr gegeben. Es braucht Zeit, um das Verhalten der Dämonendrachen neu zu lernen. Es gibt eine Menge zu bedenken.« 

			»Ich sage, wir ziehen in den Krieg.« Marty Martinez, der neu ernannte Ratsherr, lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wird diesen neuen Drachenreitern zeigen, wer das Sagen hat und dass sie sich nicht mit uns anlegen sollten.«

			»Ihr habt hier nicht das Sagen«, entgegnete Sophia mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Drachenelite hat das Sagen und wir werden die Dinge auf unsere Weise regeln.« 

			»Wenn ihr das Sagen habt, warum plündern diese Schurken unsere Magier und nutzen die Sterblichen aus?«, fragte Bianca. 

			»Weil wir erst ihre Schwachstellen herausfinden und sie nutzen müssen.« Sophia fand plötzlich ihr Selbstvertrauen wieder. »Wir können unsere Herrschaft nicht erzwingen. Das funktioniert nie. Wir müssen einen Vorteil finden und ihn ausnutzen, sonst gewinnen sie, weil sie nicht fair kämpfen. Wenn du gegen einen Riesen antrittst, wirst du niedergestampft, aber wenn du dich an sie heranschleichst, kannst du sie an ihrer Achillesferse ausschalten.« 

			Der gesamte Rat wurde still. Clarks Augen leuchteten zum ersten Mal, seit Sophia nach vorne getreten war und zeigten seine Zuversicht. 

			»Was sie sagt, ergibt Sinn«, meinte Raina Ludwig schließlich mit leiser Stimme. 

			Clark nickte. »Diese Halunkenreiter sind nicht ganz richtig im Kopf. Sie sind gefährlich, unerprobt und voller Adrenalin, weil sie gerade erst in ihre Kraft gekommen sind. Sie werden niedergeschlagen, aber dazu braucht man List und Strategie und die hat Reiterin Beaufont.« 

			Sophia wollte lächeln, sowohl wegen des Lobes als auch wegen des Titels, den Clark nur selten für sie benutzte, da er sie normalerweise Soph nannte. Obwohl ihr Bruder sich bei den Ratssitzungen selten für sie einsetzte, bedeutete es ihr in diesem Moment am meisten, wenn er es tat. 

			»Dann sind wir uns einig, dass die Drachenelite dieses Problem lösen muss, und zwar schnell?«, drängte Bianca. 

			»Ich denke«, begann Hester mit nachdenklicher Stimme, »wir müssen die Drachenelite unterstützen, die meiner Meinung nach eine schwierige Aufgabe zu bewältigen hat. Ich erinnere mich, dass wir erst vor kurzem unter Beschuss standen, weil wir innerlich zerstritten waren und wie eine schrecklich dysfunktionale Gruppe aussahen. Vielleicht haben wir als Rat zu hart über die Drachenreiter geurteilt, weil wir uns nicht daran erinnern, wann wir an ihrer Stelle waren.« 

			Sophia wollte die Heilerin anlächeln, die so freundlich war, aber stattdessen blieb sie verhalten und stark. 

			»Ich denke, du hast recht«, stimmte Haro mit gleichmütiger Stimme zu. »Wir erinnern unsere Gemeinschaft der Magier und andere magische Rassen daran, wachsam zu bleiben. Wir warnen sie, dass es nicht die Drachenelite ist, die sie fürchten müssen und erklären, dass eine Lösung auf dem Weg ist.« 

			Raina beugte sich vor. »Hier kommt die Drachenelite ins Spiel. Wir können nur eine gewisse Zeit versuchen, die Gedanken der magischen Gemeinschaft zu ändern. Wenn ihr das Problem mit den Halunkenreitern nicht schnell löst, werden euch bald alle fürchten. Sie werden die Hoffnung auf Drachenreiter verlieren, egal ob sie für gut oder böse stehen.« 

			Sophia nickte entschlossen und versuchte, zuversichtlich zu bleiben, obwohl der Druck sie lähmte. »Macht euch keine Sorgen. Die Drachenelite wird alles wieder sicher machen. Das ist im Moment unser vorrangiges Ziel.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Okay, der Gewinner darf gegen Clark spielen, was bedeutet, dass der Gewinner zweimal gewinnt.« Liv hielt einen Airhockey-Puck hoch und schwang ihn in die Luft. 

			Clark seufzte und rollte mit den Augen. »Ich bin gut in diesem Spiel. Außerdem, hast du nicht gehört, was der Rat über unsere oberste Priorität gesagt hat?« 

			»Ich habe es gehört«, sang Liv und warf den Puck hinunter, während kühle Luft durch die winzigen Löcher des Spieltisches im Erwachsenenbereich der Spielhalle nach oben wehte. »Du musst Pausen einlegen, sonst gehst du kaputt, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Soph hat dem Rat versprochen, dass die Sicherheit vor den Halunkenreitern das große Ziel der Drachenelite ist«, merkte Clark an, während er an seinem Wasser nippte. »Jetzt ist es keine Stunde später und wir spielen Tischhockey in einer Spielhalle für zu groß gewordene Kinder.«

			Sophia schickte den Puck mit Leichtigkeit zurück und Liv blockierte ihr Tor, während sie lachte. 

			Liv feuerte ihn zurück und schüttelte den Kopf. »Soll ich deinen Bruder korrigieren oder willst du das selber machen?« 

			Sophia schlug den Puck, ohne sich groß zu orientieren und warf einen Blick über ihre Schulter zu Clark. »Das nennt man Airhockey.« 

			»Er ist offensichtlich so gut darin, weil er den Namen kennt und so«, schwärmte Liv und nippte an ihrer Diät-Cola-Rum-Mischung, während mit Wucht den Puck schlug. 

			»Es ist nur ein dummes Spiel«, entgegnete Clark. »Ich denke, wenn Sophia gesagt hat, dass sie etwas zur obersten Priorität macht, dann sollte sie auch etwas tun. Was, wenn eines der Ratsmitglieder uns hier drin erwischt?« 

			Liv stoppte den Puck mit ihrer Hand. Sie war angespannt und sah sich plötzlich um. »Oh. Meine. Güte. Ich glaube, ich sehe Lorenzo Rosario dort drüben, der Ball spielt! Nein, warte, ist das Bianca, die an den Spielautomaten einen Haufen gewinnt! Nein, nein, nein, das ist doch Marty, der da von den Flipperautomaten kommt. Wir sind am Ende, Leute!« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lachen, als Liv den Puck zu ihr zurückschleuderte. 

			»Gut«, willigte Clark ein. »Das ist zwar unwahrscheinlich, aber Sophia sollte trotzdem arbeiten.« 

			Liv klatschte mit der Hand auf den Puck, um das Spiel zu unterbrechen. »Als jemand, der nonstop arbeitet und dabei sein Leben für die magische und nichtmagische Gemeinschaft aufs Spiel setzt, sage ich dir, lieber und naiver Clark, dass das nicht rund um die Uhr möglich ist. Das Mädchen braucht eine Pause. Ich habe sie in der Kammer des Baumes beobachtet und sie sah aus, als würde sie Lorenzo gleich den Kopf abreißen und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie davon abgehalten hätte.« Liv blickte zu ihrer Schwester. »Was ist passiert, kurz bevor du ins Haus der Vierzehn gekommen bist?« 

			Sophia holte tief Luft. »Nun, du hast mich angerufen und mir von der Situation mit dem Rat erzählt.« 

			»Und?« Liv schickte den Puck zu ihr. 

			Sophia schoss zurück. »Ich war in der offiziellen Brownie-Zentrale.« 

			»Und du hast sie natürlich von mir gegrüßt, stimmt’s?«, fragte Liv. 

			»Selbstverständlich«, antwortete Sophia. 

			»Was ist dann passiert?« Liv schlug den Puck mit gekonnter Anmut. 

			»Dann habe ich verhindert, dass ich in der Roya Lane von wütenden, magischen Kreaturen belästigt wurde, habe einen Attentäter angeheuert, um etwas zu erschaffen, das ich für den Fall brauche und bin aus den Fängen eines Magiers entkommen, der wegen der Halunkenreiter sehr gelitten hat und glaubt, dass ich daran schuld wäre.« Sophia versuchte, den Schmerz aus ihrer Stimme zu halten, während sie sprach. 

			Liv blickte zu Clark auf. »Das war es für mich.« 

			Obwohl Sophia diesen Moment hätte nutzen können, um einen Punkt zu machen, verfrachtete sie den Puck in die Ecke und lächelte ihre Schwester an. »Mir geht’s gut, Leute. Aber es ist schön, mit euch beiden abzuhängen. Es ist schön, mal abzuschalten, denn im Moment ist alles ziemlich stressig.« 

			»Das kann ich mir vorstellen, Soph«, meinte Clark. »Die Welt ist verwirrt, wenn es um Drachenreiter geht, seit wir euch alle wieder kennengelernt haben. Ich freue mich darauf, dass ihr ins Rampenlicht rückt, so wie ihr es verdient.« 

			Sophia nickte und fühlte sich plötzlich schwer. »Ich auch. Ich glaube, dass all diese Verantwortung eine Menge Probleme mit sich bringt. Einige wollen nicht, dass wir die Macht haben und andere wollen die ganze Macht an sich reißen. Wir müssen ein Gleichgewicht finden.« 

			Liv blockte Sophias nächsten Schlag knapp und warf ihr einen listigen Blick zu. »Vergiss nicht, dass du eine Beaufont bist und wir spielen das Spiel nicht nach den Regeln anderer Leute.« 

			»Du spielst ein Spiel nie nach den Regeln anderer«, merkte Clark an. 

			Liv schleuderte einen Schuss direkt auf Sophias Tor. Er wäre fast reingegangen, aber sie fing ihn in letzter Sekunde ab. 

			»Nach dem hier, Clarkey, gewinnst du für mich einen von diesen riesigen rosa Teddybären beim Bohnensackwerfen.« Liv zwinkerte Sophia zu, beeindruckt von dem Block. 

			»Was willst du denn damit?«, fragte Clark. »Er wird nur im Schrank vergammeln.« 

			»Ich dachte, er könnte über deinem Kopfteil sitzen, aber nur, wenn du abends ins Bett gehst«, antwortete Liv. 

			Sophia lachte entspannt, so dankbar war sie, mit ihrer Schwester und ihrem Bruder unterwegs zu sein. Das war genau das, was sie nach dem Kampf mit Tanner und Coal brauchte. Nachdem sie in der Roya Lane angegriffen wurde. Nach allem. Manchmal war die Familie das Einzige, was einem das Gefühl gab, wieder normal zu sein, auch wenn es nur ein Haufen Verrückter war. 

			»Wann wirst du es endlich leid, mich im Schlaf zu erschrecken?« Clark schüttelte den Kopf über Liv. 

			»Wenn ich einhundertzwanzig bin«, antwortete Liv. »Ich glaube, dann werde ich erwachsen.« 

			Clark blickte an die Decke. »Oh. Ich hätte wissen müssen, dass du ein Spätzünder bist.« 

			»Ich warte immer noch darauf, dass du aufhörst, ins Bett zu machen, mein lieber Bruder.« Liv schlug den Puck und lächelte Sophia an. 

			»Ha ha, sehr witzig.« Clark hörte sich gar nicht an, als ob er es ernst meinte. »Wenn ihr mit diesem nicht enden wollenden Spiel fertig seid – denn keiner von euch erzielt je einen Punkt, weil ihr beide Supersinne und überempfindliche Reflexe habt, was das Ganze sehr langweilig macht –, dann lade ich euch beide auf ein paar Nachos ein.« 

			Sophias Arm schoss blitzschnell nach vorne. Sie traf den Puck und ließ ihn durch die Luft wirbeln. Er flog schneller an Liv vorbei, als sie registrieren konnte und landete sauber in ihrem Tor. Sophia hob siegreich ihre Hände und grinste. »Ich bin bereit. Los geht’s. Ich will extra Käse.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Willst du, dass ich dich umbringe?«, flüsterte Lee drohend, als Sophia die Bäckerei betrat. 

			Sie hatte eine Nachricht von der Bäckermörderin erhalten, dass das falsche Dessert fertig war. Das Timing war perfekt, denn sie wollte unbedingt das Happily-Ever-After-College reparieren und die Informationen erhalten, die sie über die Halunkenreiter brauchte. Die Gemüter waren erhitzt und die Bedrohungslage angespannt. 

			Um nicht den gleichen Fehler wie zuvor zu begehen, trug Sophia eine Verkleidung, als sie durch das Portal in die Roya Lane schlüpfte. Diese legte sie ab, als sie die Bäckerei Zur heulenden Katze betrat und verwirrte Blicke von Lee und König Rudolf Sweetwater erntete. 

			Die beiden saßen an einem Ecktisch, mit einem Stapel Dokumente zwischen ihnen und einem bedrohlich wirkenden Brotmesser, als wollte Lee den Stapel Papiere in zwei Hälften sägen – oder Rudolf. Anhand des verärgerten Gesichtsausdrucks von Lee könnte es so oder so ausgehen. 

			Sowohl die Miene der Bäckermörderin als auch die von Rudolf veränderte sich, als Sophia die Verkleidung abnahm, die sie wie einen alten Zauberer aussehen ließ. 

			»Oh, gut, du bist es.« Lee wirkte erleichtert. »Wenn du ein Kunde wärst, würde ich das Messer nach dir werfen.« 

			»Und es ist tatsächlich ein Wunder, dass die Bäckerei immer leer ist«, meinte Sophia trocken. 

			»Nein, ist es nicht«, antwortete Lee. »Ich bedrohe jeden, der durch die Tür kommt. Sie sagen immer: ›Ich brauche ein Gebäck.‹, ›Mach mir einen Kaffee.‹, ›Kannst du aufhören, mich zu würgen?‹ Die Antworten lauten gleich: ›Nein, nein und nein.‹«

			Rudolf klopfte auf den Tisch zwischen ihnen und lächelte unsicher. »Du verstehst schon, dass es bei dir ums Geldverdienen geht, oder?« 

			»Nein, ich habe diese Bäckerei eröffnet, weil ich gerne Kuchen backe, ihn auch gerne esse und von der Steuer absetzen kann.« Lee zeigte nach hinten. »Cat ist diejenige, die will, dass ich Geld verdiene, aber nur, weil sie Alkohol und Zigaretten braucht, also haben wir einen Kompromiss geschlossen. Ich verdiene genug, um ihre und meine Sucht zu stillen. Jeder, der durch diese Tür kommt, nachdem wir unsere Gewinnspanne erreicht haben, wird zerteilt.« 

			Rudolf atmete aus, als ob dieses Gespräch seine Geduld strapazierte. Es war an der Zeit, dass er ihren Schmerz auch einmal spürte, überlegte Sophia im Stillen. »Die Sache ist die, dass ich mit der neuen Investitionsmöglichkeit, die du mir mitgebracht hast, gerne Geld verdienen würde, also müssen wir herausfinden, wie wir deine Arbeitsmoral zügeln können, damit das klappt.« 

			»Ich bin bereit, nichts anderes zu tun, als mein überragendes Fachwissen zur Verfügung zu stellen, um in unregelmäßigen Abständen Probleme mit der Wasserversorgung zu beheben, das heißt, wenn es keine neue Serie auf Netflix gibt, die ich sehen möchte«, erklärte Lee. 

			Rudolf nickte. »Damit kann ich arbeiten.« Er tippte auf das Papier, das vor Lee lag. »Ich habe einen vollständigen Businessplan entworfen, der dich nur dazu verpflichtet, als Berater Lösungen für Wasserverschmutzungsprobleme zu finden. Ich werde alle Anfragen von Hand filtern und habe staatliche Zuschüsse beantragt, die es verarmten Ländern ermöglichen, uns für unsere Dienste viel Geld zu zahlen. Wenn du mit meinen Bedingungen einverstanden bist, musst du nur noch unterschreiben und wir sind im Geschäft.« 

			Lee studierte das Dokument und schaute Sophia dann ungläubig an. »Wer ist diese Person und was hast du mit König Rudolf Sweetwater gemacht?« 

			Sophia lachte und nickte. »Ich habe es dir gesagt. Es ist bizarr. Er kann seine Schuhe nicht selbst binden und muss deshalb Slipper tragen, könnte aber in Harvard Wirtschaftskurse geben.« 

			»Nicht, dass ich das wollen würde«, erklärte Rudolf süffisant. 

			»Du würdest nicht in Harvard unterrichten wollen?«, forderte Lee ihn heraus. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte keine Slipper und Krawatte tragen. Was ist das Harvard? Eine Art Indoor-Spielcenter?« 

			»So ähnlich«, scherzte Sophia. »Wie auch immer, wenn ihr einen Moment unterbrechen könntet, ich bin hier, um das falsche Dessert zu holen, das du mit den besonderen Zutaten gemacht hast.« 

			Lee gestikulierte zu einer großen, blauen Schachtel mit durchsichtigem Deckel, die mit einer noch größeren Schleife auf dem Tresen stand. »Da steht es. Du schuldest mir jede Menge Lob, einen Gefallen, wann immer ich will, Tag oder Nacht und eine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte aus dem Haus der Vierzehn.« 

			»Erstens bist du ziemlich klasse und das ist auch schon alles, was du an Lob bekommen wirst.« Sophia warf einen Blick auf das falsche Dessert. Es sah genauso aus wie ein Cheeseburger mit gebratenen Zwiebeln und knackigem grünen Salat. Dazu gab es perfekt gebratene Pommes frites und sie konnte sogar den Duft der herzhaften Köstlichkeiten riechen. Er erinnerte tatsächlich an einen saftigen Burger. 

			»Okay, genug geschwärmt.« Lee warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Wenn du so weitermachst, wird Cat dir den Hals umdrehen, weil du mich angemacht hast.« 

			»Zweitens arbeite ich nicht für das Haus der Vierzehn und kann dir keine Immunität bei magischen Gesetzen garantieren, die du brichst. Aber wenn du gegen sterbliche Gesetze verstößt, werde ich wegsehen, solange du dein Bestes tust, um die Details vor mir zu verbergen.« 

			»Abgemacht!«, bestätigte Lee siegessicher. »Was auch immer du tust, schau nie unter die Eastside Bridge bei Kensington.« 

			»Warum?« Rudolf hob seine Tasse Tee an, den kleinen Finger würdevoll in die Luft gestreckt. 

			»Weil ich dort die Leichen vergrabe, obwohl es keine Hinweise darauf gibt, dass sie mir gehören«, belehrte Lee. »Dafür müsste man die Mordwaffen finden, auf denen meine Fingerabdrücke sind, aber ich sage niemandem, wo sie sind.« 

			»Gut, dann sind wir uns einig.« Sophia klemmte den Behälter mit dem falschen Dessert unter einen Arm, während sie zur Tür ging. Sie dachte daran, ihre Verkleidung wieder anzulegen, bevor sie ging. Als sie die Bäckerei gerade verlassen wollte, sah Sophia in der gegenüberliegenden Ecke einen großen Karton. In schwarzen Buchstaben stand darauf geschrieben: ›Mordwaffen – Finger weg!‹ 

			Sophia stöhnte und tat so, als hätte sie das nicht gesehen. »Oh und was den Gefallen angeht, Lee. Du kannst mich jederzeit anrufen.« 

			»Danke!«, zwitscherte Lee. »Ich wollte dich gerade fragen …«

			»Nun, ich muss los«, unterbrach Sophia sie und flitzte durch die Tür in die Roya Lane hinaus, nachdem sie den beiden kurz zugewinkt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Als Sophia die Rosen-Apotheke betrat, dachte sie daran, sich die Füße abzuwischen. Sie vermutete jedoch, dass Bep das nicht bemerkt hatte, denn ihr Gesicht war an die gegenüberliegende Wand gepresst und sie schien zu versuchen, durch ein Loch in der Mauer zu spähen, das sie hineingeschlagen hatte. 

			»Ähm … was machst du da?« Sophia ging zum Tresen hinüber und schob die Schachtel mit dem falschen Dessert auf die Ablagefläche. 

			»Ich spioniere die neuen Nachbarn aus«, erklärte Bep. »In den Laden geht ständig jemand rein und die Kasse klingelt alle naselang. Ich weiß, dass sie etwas Illegales vorhaben.« 

			Sophia schaute an die Decke, als würde sie den Himmel absuchen. »Engel im Himmel, wenn das alles ein Scherz zu eurer Unterhaltung ist, dann hoffe ich sehr, dass ihr herzhaft darüber lacht.« 

			»Die Engel sind nicht da oben«, meinte Bep ganz sachlich. »Das ist der Dachboden und da bewahre ich nur alte Schaufensterpuppen und Haarfärbemittel auf.« 

			»Ich denke, dieses Geständnis rechtfertigt weitere Fragen«, erwiderte Sophia trocken. »Aber ich werde so tun, als hätte ich nichts gehört, eine Angewohnheit, die ich in der Roya Lane immer besser beherrschen lerne.« 

			Bep zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder darauf, durch das Loch in den ›Heals Pills‹-Laden nebenan zu spähen. 

			»Du erinnerst dich doch daran, dass ich dir erzählt habe, dass ich Teilhaberin des Ladens bin, oder?«, erkundigte sich Sophia. 

			Bep schaute weiter in das Loch und versuchte, sich umzusehen. »Ehrlich gesagt, Gidget, kann man nicht erwarten, dass ich mir alles merke, was du mir erzählst.« 

			»Mein Name ist Sophia.« 

			»Du siehst aus wie eine Gidget«, betonte Bep. 

			Sophia seufzte. »Außerdem sind die ständigen Besucher, die du bei Heals Pills siehst und hörst, Kunden. Das Geräusch der Kasse ist der Umsatz, den wir wegen dieser Kunden machen.« 

			Bep zog sich mit einer roten Strieme am Hals vom Spionieren zurück. »Das ist lächerlich. Niemand verkauft direkt an jemanden. Ich verkaufe nur online über Amazon und eBay.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nun, wir haben ein anderes Geschäftsmodell. Rudolf hat vorgeschlagen, dass wir unsere Produkte nur direkt über den Laden vermarkten, sodass wir den Zwischenhändler sparen. Sobald die Kunden im Laden sind, machen wir ihnen ein Angebot, indem wir ihnen sagen, dass das Produkt bald nur noch in begrenzter Stückzahl verfügbar ist und sie sich eindecken müssen, bevor sie nachordern können.« 

			»Das ist eine clevere Täuschung«, schimpfte Bep.

			»Nicht wirklich«, entgegnete Sophia. »Das Produkt ist begrenzt, je nachdem, wie viele Drachen geschlüpft sind und wie viele Eierschalen wir zur Verfügung haben. Im Moment haben wir einen ordentlichen Vorrat, aber eines Tages wird es keine schlüpfenden Drachen mehr geben und damit auch keine Eier, sodass wir technisch gesehen irgendwann keinen Vorrat mehr haben.« 

			»Das muss traurig für dich sein, wenn du daran denkst, dass es eines Tages keine Drachen mehr geben wird«, bemerkte Bep, deren Tonfall plötzlich sensibel wurde. 

			»Ich versuche, nicht daran zu denken. Ich bin froh, dass wir eine ganze Ladung Dracheneier bekommen haben. Es gibt noch viele, die schlüpfen müssen, also werde ich hoffentlich nicht damit klarkommen müssen, dass die Drachen zu meinen Lebzeiten aussterben.« 

			»Dann wünsche ich dir ein langes Leben, aber nicht zu lang. Mögest du im Guten abtreten«, meinte Bep nachdenklich. 

			»Danke. Das ist lieb.« 

			Bep nickte. »Ja, mögest du untergehen, bevor die Prophezeiung der großen Apokalypse eintritt, die meisten magischen Rassen ausgelöscht und dieser Planet verwüstet wird.« 

			»Und schon machst du es wieder düster«, murmelte Sophia. »Das ist eine besondere Gabe, die du hast, nicht wahr?« 

			Die Zaubertränke-Expertin zuckte mit den Schultern. »Ich habe viele Gaben. Hoffentlich irrt sich der Prophet wieder, wie damals, als er sagte, ich würde an meinem Geburtstag ein perfektes Spiel bowlen. Aber wer weiß, sie haben nicht gesagt, an welchem Geburtstag, also weißt du ja, wie ich jedes Jahr feiere.« 

			»Bowling?«, erriet Sophia. 

			Bep schüttelte den Kopf. »Nein, ich verabscheue das Spiel. Bowlingbahnen sind so laut, wenn die Kegel fallen und die Leute jubeln. Ganz zu schweigen davon, dass die Kugeln so fettig sind.« 

			»Das hat sie auch gesagt«, murmelte Sophia und lachte vor sich hin. 

			»Nein, jedes Jahr zu meinem Geburtstag schenke ich mir ein köstliches Dessert. Dieses Jahr hast du es für mich getan.« Bep stapfte zum Tresen und hob den Deckel von der Dessertschachtel. »Oh, du hast mich enttäuscht, Gidget. Ich habe um etwas Süßes gebeten und du hast mir einen Burger besorgt. Ich dachte, du wüsstest, dass ich keinen Salat esse.« 

			»Warum isst du keinen Salat?«, musste Sophia fragen. 

			»Weil da zu viel Wasser drin ist«, antwortete Bep. »Aus demselben Grund meide ich auch Melonen und Gurken. Mutter Natur hat es bei diesen Lebensmitteln wirklich vermasselt.« 

			»Das werde ich so weitergeben«, erwiderte Sophia. »Das ist kein Cheeseburger. Das ist ein falsches Dessert. Es soll eine lustige Täuschung sein.« 

			Beps Gesicht erstrahlte in einem Lächeln. »Das ist lustig! Was für eine tolle Idee!« 

			»Habe ich dich richtig verstanden?«, fragte Sophia. »Das ist zu deinem Geburtstag? Ist der heute?« 

			»Er ist die ganze Woche. So lange hat es gedauert, bis ich geboren wurde.« Bep starrte den Burger fasziniert an. 

			»Hört sich gut an. Also, alles Gute zum Geburtstag. Vielleicht solltest du zum Bowling gehen, um diesen Propheten zu testen.«

			»Nein, so kann ich verhindern, dass die große Prophezeiung eintritt«, erklärte Bep. »Wenn du verhinderst, dass eine Prophezeiung eintritt, dann diskreditiert das die anderen und verhindert, dass sie eintreten. Das ist der Grund, warum noch niemand ein Mittel gegen männliche Glatze erfunden hat.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.« Sophia lachte, als sie merkte, dass das an dieser Stelle ganz normal war. 

			»Nun, es wurde prophezeit, dass ich das Heilmittel für die männliche Glatze erfinden würde«, begann Bep. »Aber derselbe Prophet hat mir auch vorausgesagt, dass ich schon vor einigen Jahren sterben sollte. Also habe ich mich einfach geweigert, das Heilmittel zu erfinden und bin all die Jahre dem Tod entgangen.« 

			»Das ist auf gewisse Weise schlau.« Sophia war beeindruckt. 

			»Ja, ich muss aufpassen, dass ich nicht aus Versehen das Heilmittel herstelle, wenn ich an Medikamenten gegen Fußpilz und für Kollagenproduktion arbeite. Ich vermute, dass die Lösung für die männliche Glatzenbildung tödlich nahe ist, wenn diese beiden Dinge zusammenkommen.« 

			Sophia gluckste. »Tödlich nahe.« 

			Bep ging nach hinten und verschwand durch die offene Tür ihrer Zaubertrankwerkstatt. »Ich glaube, ich schulde dir eine Lösung für dein Giftschlamm-Problem am Happily-Ever-After-College.« 

			»Ja, das wäre toll. Ist es fertig?«

			»Ja, ja.« Bep machte hinten jede Menge Radau. »Aber ich warne dich, die Lösung für dein Problem ist unglaublich schwer und sie zu benutzen, wird viel Kraft kosten. Ich hoffe, deine Reserven sind voll.«

			Sophia lächelte und war dankbar, dass sie vorhin einen vollen Teller Nachos verspeist hatte. »Ich bin bereit für die Herausforderung.« 

			»Oh, dieses Ding ist so extrem schwer.« Bep stöhnte und klang, als würde sie sich überanstrengen. 

			»Soll ich dir dabei helfen?« Sophia neigte ihren Hals zur Seite und versuchte, einen Blick nach hinten zu erhaschen. 

			»Nein, nein«, antwortete Bep, gefolgt vom Quietschen sich drehender Räder. »Ich habe es auf dem Wagen und bringe es her, aber du musst es selbst tragen, denn ich kann dir meine Sackkarre nicht ausleihen. Niemand bringt sie jemals zurück. Die schrecklichen Nachbarn von nebenan hatten sie eine ganze Woche lang!« 

			»Das bin wieder ich, dem der Laden neben dir gehört«, murmelte Sophia trocken. 

			Die Reifen des Rollwagens beschwerten sich über die Last, als Bep ihn in den Ladenbereich rollte. 

			Sophia erwartete eine große Kiste, ein Gerät oder irgendetwas Überdimensionales auf dem Handkarren zu entdecken. Was sie nicht erwartet hatte, war eine winzige Ringschachtel aus Samt. 

			»Hm … die soll schwer sein?«, fragte Sophia. 

			»Sie wiegt eine Tonne.« Bep wischte sich mit der Hand über die Stirn und schnaufte. 

			»Bist du sicher, dass du nicht einfach nur müde bist von der ganzen Spionage?« Sophia bückte sich, um die Ringschachtel aufzuheben. Einen Moment lang dachte sie, sie wäre an der Sackkarre festgeklebt. Sie hob sie nur ein wenig an und spürte das unglaubliche Gewicht des kleinen Gegenstandes. Er könnte buchstäblich eine Tonne wiegen. 

			»Hebe mit den Beinen, Liebes«, ermutigte Bep. »Denk ans Atmen.« 

			Sophia tat wie ihr geheißen und hob die Ringschachtel mit einem lauten Grunzen auf. Durch das unglaubliche Gewicht kippte sie fast nach hinten. 

			»Was ist in diesem Ding?« 

			»Magie«, antwortete Bep beiläufig. 

			»Könntest du es mit einem Gewichtszauber versehen haben?« Sophia hielt den Gegenstand mit beiden Händen und schwitzte vor Anstrengung. 

			»Das hätte ich tun können, aber das hätte seine Wirkung zunichte gemacht. Du solltest jetzt gehen, bevor du zu schwach bist, um den Rest der Lösung für deinen giftigen Schleim einzusetzen.« 

			»Welche denn?«, fragte Sophia mit zusammengebissenen Zähnen und nahm jeden Atemzug vorsichtig. 

			»Die Kiste aufmachen, natürlich.« 

			»Und was dann?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Und dann nichts«, antwortete Bep. 

			»Aber du hast gesagt, es sei kompliziert«, entgegnete Sophia. 

			»Das ist es«, begann Bep. »Die giftige Substanz im Happily-Ever-After-College war ein Versuch mit einem Liebestrank, der gründlich schiefging. Um den Ort davon zu befreien, musst du die Ringschachtel öffnen, aber das kostet viel Kraft.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch viel übrig haben werde.«

			»Nicht diese Art von Kraft«, entgegnete Bep. »Du brauchst Kraft, um die Kiste zum College zu bringen, aber du brauchst die Kraft deines Herzens und deiner Seele, um sie zu öffnen. Nur jemand, der bedingungslos liebt, kann sie öffnen. Wenn du also in deinen romantischen Beziehungen irgendwelche Vorbehalte hast, wird sie sich nicht öffnen lassen.« 

			»Willst du damit sagen, dass ich mich verpflichten muss?«

			Bep schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Zu oft lassen wir uns auf die Liebe ein, weil wir etwas bekommen wollen. Wir wollen, dass die andere Person sich bindet, bevor wir uns öffnen. Das ist der Grund, warum der Liebestrank nicht funktioniert hat. Er war an Bedingungen geknüpft. Aber ein wahrer Liebeszauber, wenn es so etwas überhaupt gibt, sagt: ›Ich liebe dich, auch wenn du mich nicht liebst.‹«

			Sophia dachte einen Moment lang darüber nach, obwohl sich das Gewicht der Kiste fast zu viel anfühlte. Sie erwog, sie abzustellen, war sich aber nicht sicher, ob sie sie wieder aufheben könnte. »Das ist auf eigenartige Weise schön. Ich muss also bedingungslos lieben, um die Kiste zu öffnen?«

			»So ist es«, bestätigte Bep. »Und jetzt verschwinde, damit ich meinen Geburtstag genießen kann.« 

			Sophia wartete nicht darauf, von der Ladenbesitzerin zur Tür geführt zu werden, denn sie schien es plötzlich eilig zu haben, ihr Dessert zu kosten. Doch als sie schon fast am Ausgang war, kam ihr eine Frage in den Sinn. »Hey, wenn du alles über Online-Händler verkaufst, warum hast du dann einen Laden?« 

			Bep lächelte von der Theke aus, während sie den falschen Burger in den Händen hielt und einen genussvollen Gesichtsausdruck machte, als sie sich anschickte, einen Bissen zu nehmen. »Weil ich gerne Freundschaften schließe und das geht persönlich leichter.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Der Geruch im Happily-Ever-After-College war für Sophia fast zu viel des Guten. Sofort formte sie ein Kleidungsstück zu einer Gesichtsbedeckung, mit der sie sich wie ein Bandit im Wilden Westen fühlte. 

			Manchmal tat sie so, als wollte sie ein Spiel wie Cowboy und Indianer oder Räuber und Gendarm spielen, wenn sie sich in einer schwierigen Kampfsituation befand. Das machte es einfacher, sie zu überstehen. 

			Sophia konnte die Gesichtsbedeckung anfertigen, weil sie die Hände frei hatte, da sie eine Möglichkeit gefunden hatte, die kleine Ringschatulle aus Samt zu tragen. Bep hatte gesagt, dass ein leichterer Zauber an der Schatulle die Magie der Schachtel beeinträchtigen würde. Das bedeutete aber nicht, dass sie sie nicht mit Magie tragen konnte. 

			Die extrem schwere Kiste schwebte dank eines Levitationszaubers neben ihr, was ihr half, ihre Energie zu sparen.

			Obwohl Sophia sicher war, dass ihr Eindämmungszauber den giftigen Schleim davon abhielt, sich in der Schule auszubreiten und Zerstörung anzurichten, konnte der Geruch offenbar nicht verhindert werden. Er war wahrscheinlich einer der schlimmsten Gerüche, die sie je eingeatmet hatte. Sie versuchte, durch den Mund zu atmen, als sie sich der Schule näherte, wo sichtbare Dämpfe durch die offene Tür traten. 

			Für Sophia war es ergreifend, dass ein schiefgegangener Liebeszauber etwas so Tödliches hervorbringen konnte. Das bewies nur, dass Liebe nicht hergestellt oder erzwungen werden konnte. Bep hatte angedeutet, dass ›falls‹ ein Liebeszauber jemals erfunden wurde – was Sophia zu der Überzeugung brachte, dass es bisher nicht geschehen ist und wahrscheinlich auch nicht passieren konnte – nicht ohne verheerende Folgen möglich war, wie das, was der giftige Glibber dem Happily-Ever-After-College antat. 

			Sophia wusste, dass manche Zauber fast unmöglich waren. Nicht komplett, aber der Preis dafür war hoch. Zum Beispiel konnte man niemanden von den Toten zurückholen, ohne ein Leben zu opfern. Und Liebe, so schien es, hatte tödliche Folgen, wenn man sie erzauberte. Es gab Dinge auf der Welt, die man nicht mit Magie machen sollte, dachte Sophia. 

			Es war seltsam, das Gelände des Happily-Ever-After-College so menschenleer zu sehen, wo Sophia doch so daran gewöhnt war, dass sich Feen und ihre Schülerinnen auf dem idyllischen Campus tummelten. Immer lag ein Lachen in der Luft, die Vögel sangen und die Eichhörnchen suchten Nüsse. Es schien, dass nicht nur alle guten Feen und Schüler das Gelände verlassen hatten, sondern auch alle Tiere. 

			Sophia vermutete, dass das Chi des Drachen dafür sorgte, dass sich nur jemand wie sie in der Nähe der giftigen Substanz aufhalten konnte. Trotzdem glaubte Sophia nicht, dass sie es lange in der Nähe ertragen konnte. 

			Wegen des Geruchs wurde ihr bereits schwindelig und die Dämpfe brannten in ihren Augen, als sie sich der Tür näherte, an welcher der grüne Schleim wie radioaktiver Atommüll glühte. An der Türschwelle angekommen, blieb Sophia ungläubig vor dem, was sie vorfand, stehen. 

			Der Eindämmungszauber hatte die Ausbreitung des Glibbers verhindert, aber er hatte nicht verhindert, dass er sich weiterentwickelte. Unbeaufsichtigt war er zu etwas Größerem geworden. 

			Er war lebendig.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Der giftige Schleim sah wie etwas Lebendiges aus, als er sich vom Boden hochrollte, wie Hände, die aus einem Grab hochkrabbeln wollten. Als Sophia ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich die Substanz bewegt und Wellen gebildet, die in die Luft leckten. Aber sie war gewachsen. Geformt. Sie hatte sich zu einem klecksartigen Monster geformt. 

			Die Kreatur – eine ungenaue Bezeichnung für das, was es war – ähnelte einem Schneemann-Wesen. Als Sophia die Dämpfe wegblinzelte, die von ihm ausgingen, stellte sie fest, dass es sie an die Schleimkreatur aus den Ghostbuster-Filmen erinnerte, nur ohne die Zähne. Sie erwartete beinahe, dass es beide Hände an den Kopf legen und ihr die Zunge rausstrecken würde. 

			Bemerkenswerterweise hatte das Ding Hände, einen Mund und Höhlen, die an Augen erinnerten. Es schien an den Boden gefesselt, dort wo sie den Eindämmungszauber angebracht hatte, aber das hinderte es nicht daran, in die Höhe zu wachsen und sich in ihre Richtung zu wölben, wobei sein großer, grüner Bauch wie Waldmeister-Götterspeise wackelte. 

			Der grüne Klecks studierte sie, während er seinen halslosen Kopf zur Seite drehte und mit den Armen wild herumfuchtelte. Der Mittelteil der Kreatur bog sich hin und her wie eine dieser aufblasbaren Plastikfiguren, mit denen Autohändler auf sich aufmerksam machen. 

			Wow, das Ding ist süß, stellte Lunis in Sophias Kopf fest. 

			Sie hätte fast gelacht. Sie hatte nicht mit der Unterbrechung gerechnet, aber ihr wurde klar, dass sie es hätte tun müssen. Mister Ektoplasma ist alles andere als süß. 

			Ich finde, er hat schöne Augen, scherzte Lunis. Und Mister, hm? Wie förmlich. Kein Fred oder Don oder Phillip? 

			Don ist sein Vorname, antwortete Sophia. 

			Don Ektoplasma. Ich mag ihn. Ich wette, er ist einer von denen, die, wenn du ihn Mister Ektoplasma nennst, eine Grimasse ziehen und sagen: ›Mister Ektoplasma war mein Vater‹. 

			Lass es uns herausfinden. Sophia beobachtete, wie sich das Ding zwar bewegte, aber zum Glück auch an Ort und Stelle blieb. Es schien eine feste Masse zu sein, aber es konnte nirgendwo hin, wobei der Gang, aus dem es gekommen war, zerstört war. 

			»Mister Ektoplasma«, begann Sophia. Die Dämpfe waren dicht, als sie sprach, sodass es sich anfühlte, als müsste sie die Luft kauen. »Es ist an der Zeit, dass du dir ein neues Zuhause suchst. Wir brauchen das College zurück.« 

			Das Ding bemerkte offenbar nicht, dass sie etwas gesagt hatte. Es wogte weiter, als wäre es von einem Windhauch erfasst. 

			Bist du sicher, dass wir es nicht behalten können?, wollte Lunis wissen. Ich würde mich darum kümmern. Vielleicht kann Don in meiner neuen Junggesellenbude wohnen. 

			Das ist Giftmüll, merkte Sophia an. 

			Ich hatte mal eine Freundin, die ich so nannte, nachdem ich mit ihr Schluss gemacht hatte, witzelte Lunis. 

			Sophia lachte. Du hattest noch nie eine Freundin. 

			Du weißt es nur nicht, feuerte er zurück. 

			Ich weiß. Nun, verabschiede dich von Don. Sophia griff nach der samtenen Ringschachtel, die direkt neben ihr schwebte. 

			Das Ungeheuer nahm es sofort zur Kenntnis. Sein Maul öffnete sich weit und zeigte ein riesiges, schwarzes Loch. Die Wangen von Don Ektoplasma klappten beim Saugen ein und erzeugten einen stürmischen Wind, der an Sophia zerrte und sie fast von den Füßen riss. Die Schachtel schwebte durch die Luft und sie musste sich darauf stürzen, um sie zu erwischen, bevor das Biest sie in sein Maul saugte!

		

	
		
			
Kapitel 22

			Plötzlich hatte Sophia das Gefühl, sich in einem Windkanal zu befinden. Zum Glück schlossen sich ihre Hände rechtzeitig um die samtene Ringbox. Das Gewicht des Objekts kam ihr zugute und wirkte wie ein Anker, als Don Ektoplasma sie fast in sein Vakuummaul zog. 

			Der Wind, der an ihr vorbei peitschte, schlug Sophia die Haare ins Gesicht und verstärkte sich von Moment zu Moment. Sophia fühlte sich, als befände sie sich in der Propelleranlage eines Flugzeugs. Dons Mund war das sich drehende Blatt, das sie und die Ringschachtel zu sich zog. 

			Das Maul des Monsters vergrößerte sich und nahm fast den größten Teil seiner Gestalt ein. Es wurde von ein paar Zentimetern Breite in einem Augenblick zu einem Meter breit, sie könnte leicht verschlungen werden. 

			Der Wind, der Sophia um die Ohren blies, war ohrenbetäubend und nahm alles in Beschlag. Sie konnte Lunis’ Worte in ihrem Kopf kaum verstehen, weil die Luft um sie herum nur so rauschte. 

			Ich kann dich nicht verstehen!, schrie sie ihrem Drachen zu und versuchte, sich zu konzentrieren, als das Monster sie und die Ringschachtel ein paar Zentimeter näher saugte. 

			Sophia riss ihren Kopf nach unten und bemerkte, dass sie nur noch wenige Zentimeter von der Basis des grünen Schlamms entfernt war. Noch näher und sie würde ihn berühren und sie wusste, dass das nicht gut ausgehen dürfte. 

			Die Arme von Don Ektoplasma waren wie die dehnbaren, klebrigen Handspielzeuge, die Kinder durch die Luft warfen, damit sie sich an Wänden festsaugten. Doch Dons Ziel war sie und die Box.

			Er griff nach ihr, seine Arme breiteten sich aus. 

			Sophia hörte Lunis wieder in ihrem Kopf, aber sie konnte seine Worte nicht verstehen und merkte, dass das daran lag, dass ihr Mund weit offenstand und sie schrie. 

			Gegenstände von hinter Sophia rasten an ihr vorbei in den Mund von Don Ektoplasma. Ohne sie zu kauen, verschluckte er Blumen und Blätter, Gartenkunst, Lampen und was sonst noch im Garten hinter Sophia lag. 

			Viele Gegenstände streiften sie an der Schulter oder am Kopf und rissen sie beinahe mit nach vorne. Sie war jetzt gefährlich nah dran und die Ringschachtel auch. Wenn Don sie verschluckte, hatte sie keine Wahl mehr. Wenn er sie einatmete, wäre sie tot. 

			Als sie über ihre Schulter blickte, erkannte Sophia, dass ihr die Möglichkeiten ausgingen. Dieser Gedanke kam ihr, als Don Ektoplasma fester saugte, Sophia völlig von den Füßen riss und sie auf die Schwärze im Maul des Monsters zuraste.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Blitzschnell griff Sophia nach dem Türrahmen des Vordereingangs und hielt sich mit aller Kraft fest, während ihre andere Hand die Ringschachtel umklammerte, die nach vorne schoss und fast in das Maul des Untiers flog. 

			Sophia ging sofort in die Waagerechte, wobei ihre Stiefel vor ihr ausschwangen und ihre Beine wie eine Fahne im Wind wehten. 

			Sie konnte Lunis wieder in ihrem Kopf schreien hören, aber es war verrückt, dass sie seine Worte nicht einmal in ihren Gedanken vernehmen konnte. So laut peitschte der heftige Wind um sie herum, weil Don Ektoplasma versuchte, sie zusammen mit der Ringschachtel, die sein Untergang sein sollte, in seine Dunkelheit zu saugen. 

			Jetzt hatte Sophia buchstäblich keine Wahl mehr. Mit der einen Hand, die sie festhielt, konnte sie die kleine Kiste nicht öffnen. Das Monster griff immer noch in ihre Richtung und gewann mit jeder Sekunde einen wertvollen Zentimeter hinzu. Bald würde Don sie packen und zweifellos sie und die Samtschachtel in sein Maul stopfen. 

			Sophia musste die Kiste öffnen. Das war die einzige Möglichkeit. Um das zu tun, musste sie den Türrahmen loslassen. Doch bei der Geschwindigkeit, mit der Don sein Vakuum verstärkte, war das auch egal.

			Der Griff der Drachenreiterin um den Türrahmen rutschte ab. Sie war kurz davor, den Halt zu verlieren. Ihre strampelnden Beine stießen gegen etwas und sie riss den Kopf herum, um zu sehen, dass es das Geländer des Treppenaufgangs war. 

			Ihr Stiefel stieß gegen das schmiedeeiserne Geländer, als sie versuchte, ihre flatternden Beine zu steuern. Ihre Schienbeine knallten mehrmals gegen das Metall, aber das war Sophia egal. Ihre Finger rutschten einen weiteren Zentimeter vom Türrahmen ab. 

			Sie scharrte wild mit den Beinen, verzweifelt auf der Suche nach irgendetwas, das sie retten konnte. Sie wollte gerade den Türrahmen loslassen und die Kiste öffnen, als ihr Stiefel an der Seite des Geländers hängen blieb und sich dort einhakte. 

			Sophia stockte der Atem. Sie schluckte und hatte das Gefühl, dass sie ohnmächtig werden könnte. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Ohnmacht zu fallen. Es war an der Zeit, alles zu geben, was sie noch hatte. 

			Nachdem sie ihren anderen Fuß im Geländer verhakt hatte, fühlte sich Sophia an ihrem Platz verankert, wenn auch nur für einen Moment. Die Intensität des Vakuums war größer als je zuvor. 

			Ihre Hand zitterte, als Sophia es wagte, den Türrahmen loszulassen und feststellte, dass ihre Beine sie an ihrem Platz hielten, obwohl sie immer noch wie eine Fahne im Wind flatterte. Sie griff nach der Ringschachtel und erinnerte sich daran, was Bep ihr gesagt hatte. 

			Wenn sie das nicht richtig hinbekam, war sie sich nicht sicher, was als Nächstes passieren würde, denn eines war klar – sie konnte sich nicht mehr lange halten.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia liebte Wilder. Das wusste sie von ganzem Herzen. Aber sie erkannte auch, dass romantische Liebe meist an Bedingungen geknüpft war. 

			Ich werde dich lieben, wenn … 

			Ich werde dich lieben, solange …

			Das war der Beginn gängiger Sätze, die mit Liebe zu tun hatten. Sophia wusste, was Bep damit meinte, dass es für die wahre Liebe keine Einschränkungen gab. Sie durfte nicht auf einer Verpflichtung beruhen. Bei wahrer Liebe ging es nicht darum, so lange da zu sein, wie die andere Person dieses oder jenes versprach. Echte Liebe bedeutete, einfach da zu sein, weil man da war. 

			Ja, es gab Respekt. Ja, es gab Zuneigung, Ehre und Rücksichtnahme. 

			Jemand blieb nicht, wenn er missbraucht wurde. Das war keine Liebe. 

			Echte Liebe bedeutete, in einer gesunden Beziehung zu leben und jemanden für alles zu lieben, was er war – das Gute und das Schlechte. Es ging darum, jemanden bedingungslos zu lieben. Für Sophia gab es keinen Zweifel daran, dass, wenn Wilder sich ihr nie ganz versprach, wenn er alle seine Haare verlor, wenn er ihren Geburtstag vergaß oder wenn er beschloss, sie nicht mehr zu lieben …

			Egal was passierte, Sophia liebte Wilder. 

			Das war wahre Liebe und die empfand sie für ihn. Mit diesem Gedanken im Kopf und im Herzen griff Sophias freie Hand nach dem Deckel, um ihn zu öffnen. Als sie versuchte, den Deckel der samtenen Ringschachtel anzuheben, stießen ihre Bemühungen auf Widerstand. 

			Ihr Verstand schrie vor Entsetzen, weil sie sich nicht öffnen ließ …, dass sie keine andere Wahl hätte …, dass dies das Ende wäre. Dann knackte der Deckel, als sie sich mit aller Kraft konzentrierte und sich entschlossen fühlte. Sie nutzte ihre Gefühle, anstatt sich auf ihre rohe Kraft zu verlassen. 

			Es fühlte sich an, als würde man versuchen, eine verrostete Tür zu öffnen, aber als Sophia sie zum Knacken brachte, stieß sie ihren kleinen Finger in die Öffnung und schob sie weiter auf. Dann gab es einen hellen Blitz und ein lautes Geräusch – eine blendende Erfahrung, die Sophia völlig ohnmächtig machte, überwältigt von dem, was aus der Ringschachtel herausquoll.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Alles tat ihr weh, als Sophia ihre Augen öffnete. Das Licht war zu hell und die Geräusche zu laut. Der Schmerz von dem Wind, der ihren Körper angegriffen hatte. Die Beulen und blauen Flecken von den Treffern der fliegenden Objekte und die Schmerzen in ihren Muskeln und Knochen. 

			Ihr Kopf war hart auf dem Beton aufgeschlagen, als sie auf der vorderen Treppe der Schule landete. Die einzige gute Nachricht war, dass der Wind, der sie in den grünen Glibber saugte, verschwunden war. Don Ektoplasma war aber immer noch sehr lebendig, nur ein paar Meter entfernt und ragte in die Luft. Er bildete einen hohen Turm, von dem sie sicher war, dass er sich gleich biegen und sie verschlingen konnte. 

			Sophia schaute auf die Ringschachtel in ihrer Hand und stellte fest, dass sie noch offen, aber leer war. Sie konnte sich nicht erklären, was passiert war. Plötzlich schrie Don auf. Die giftige Substanz, aus der er bestand, rauschte durch die Luft direkt auf sie zu. 

			Panik durchfuhr Sophia bei dem Gedanken, dass das Monster dieses Mal auf sie zukommen würde, statt umgekehrt. Don wurde jedoch in eine Spirale aus dünner Substanz verwandelt und in einer seltsamen Wendung der Ereignisse in Richtung der Ringbox gesaugt. 

			Sophia hielt die Samtschachtel fest. Ihr Arm knallte gegen den Beton, weil die Box den grünen Schlamm wie ein Fass ohne Boden einsaugte. Sie zog den radioaktiven Abfall weiter in sich hinein, als würde sie ihn durch einen Strohhalm in einem sauberen Strahl schlucken. 

			Das Festhalten der Ringschachtel wurde immer schwieriger, als versuchte sie, sich zu befreien, während sie sich mit dem giftigen Schlamm füllte. Sophia riss ihre andere Hand dazu. Sie fühlte sich wie eine Verrückte, die auf den Stufen des Happily-Ever-After-College lag und eine kleine Schachtel hielt, welche einen Strom von grünem Glibber aufsaugte, während sie wie von einem Poltergeist besessen herumhüpfte. 

			Jeder Teil von Sophias Körpers brannte vor Schmerz. Ihre Gliedmaßen knallten auf den Beton und ihr Kopf flog wie auf einer Achterbahn vor und zurück. Sie hatte das Gefühl, mit einer unsichtbaren Kraft zu kämpfen. 

			In ihrem Kopf hörte sie immer noch, wie Lunis sie anbrüllte, aber die Wucht des Aufruhrs um sie herum und ihre verzweifelten Gedanken, sich um ihr Leben zu sorgen, machten es unmöglich, seine Worte zu verstehen.

			Dann, so plötzlich wie es begonnen hatte, leerte sich der Gang vor ihr von der grünen Materie und ließ den Raum abgesehen von der Zerstörung, die sie verursacht hatte, leer zurück.

			Das samtene Ringkästchen schnappte in Sophias Händen zu und wurde mit einem Zauber versiegelt, von dem sie wusste, dass er nicht rückgängig gemacht werden konnte. Sie ließ sich nie wieder öffnen und das, was sich darin befand, blieb für immer gefangen.

			Sophias Kopf fiel zur Seite. Sie fühlte sich plötzlich schwindlig, als könnte sie ohnmächtig werden. Das durfte sie zulassen, jetzt, wo sie ihre Arbeit getan hatte. 

			Lunis …, sagte sie in ihrem Kopf und suchte nach ihrem Drachen. Was wolltest du mir sagen? Ich konnte dich nicht hören. 

			Ich habe dir gesagt, du sollst durchhalten. In seiner Stimme schwang Sentimentalität mit. Ich habe dir gesagt, dass du daran denken sollst, dass wahre Liebe immer anhält, aber das musstest du nicht von mir hören, weil du das schon wusstest. Gute Arbeit, Soph.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Ist sie tot?«, fragte eine undeutliche Stimme aus den Tiefen von Sophias Verstand. 

			»Glaubst du, sie ist tot?«, schoss Mae Ling zurück. »Würde ich diesen Gesichtsausdruck haben, wenn sie tot wäre?« 

			»Du siehst immer so aus«, antwortete die Frau. 

			»Sie ist ohnmächtig.« Mae Ling legte Sophia eine kalte Hand auf die Stirn und ließ sie aufschrecken. 

			»Glaubst du, das grüne Gift hat sie erwischt?«, wollte ein anderes Mädchen mit einer piepsigen Stimme wissen. 

			»Vielleicht.« Mae Ling klang besorgt. 

			Sophia schüttelte den Kopf und versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie fühlte sich wie in einem fernen Traum gefangen. Sie kam langsam wieder zu sich, aber es dauerte eine Weile, bis sie die Oberfläche erreichte. 

			»Das Gift ist verschwunden«, ertönte Willows Stimme in einem würdevollen Ton. 

			»Sie könnte bewusstlos geworden sein, als sie versucht hat, es auszuschalten«, konterte eine andere Stimme, die Sophia nicht erkannte. 

			»Vielleicht«, wiederholte Mae Ling. 

			»Was ist in der Schachtel in ihrer Hand?«, erkundigte sich eine dritte Fremde. 

			»Das sieht aus wie eine Verlobungsringschachtel«, wusste jemand. 

			Sophia versuchte, die Samtkiste zu sich zu holen, aber ihre Gliedmaßen reagierten nicht auf die Befehle ihres Gehirns. 

			»Ich glaube, wir können wirklich nur warten, bis sie aufwacht«, bemerkte Willow, die Schulleiterin des Happily-Ever-After-College. 

			Mae Ling seufzte. »Ja und ich wage zu behaupten, dass wir genug zu tun haben, um uns zu beschäftigen. Mädels, bitte bringt Miss Sophia Beaufont an einen bequemeren Ort als die Eingangstreppe und sorgt dafür, dass sie alles hat, was sie braucht, wenn sie aufwacht.« 

			»Heißt das …«, begann eines der Mädchen und ihre Stimme versagte. 

			»Ich denke, das weißt du«, unterbrach Mae Ling sie.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Der Geruch von Süßigkeiten lag schwer in der Luft, als Sophia sich rührte. Sie fühlte sich, als wäre sie auf einer Wolke aus Zuckerwatte aufgewacht. Ihr Kopf ruckte hin und her, während sie damit kämpfte, aus dem Schlaf zu erwachen, der sie als Geisel festhielt. 

			Diffuses Licht erreichte Sophias Augen und begrüßte sie, als es ihr endlich gelang, ihre Lider zu öffnen. Einen Moment lang dachte sie, Don Ektoplasma hätte es geschafft, sie zu töten und sie wäre im Himmel. 

			Über ihr hing ein zartrosa Paisley-Himmel wie eine bauschige Wolke. Die passende Decke um sie herum gab ihr das Gefühl, in einem Bett aus rosa Zuckerguss zu liegen. Das Kissen unter Sophias Kopf fühlte sich an wie ein riesiges Marshmallow und roch auch so. 

			Doch als Sophia sich mit den Händen aufstützte, wurde ihr klar, dass es ihr nichts ausmachte, wenn sie gestorben und dies der Himmel war. 

			Tabletts mit allen erdenklichen Desserts, die sie sich vorstellen konnte, standen neben ihrem Bett. Ein Berg Vanilleeis mit zähflüssigem Schokoladensirup stand rechts neben ihrem Kopfkissen, als würde sie nur darauf warten, den Mund zu öffnen und das Dessert hineinfallen zu lassen. 

			Neben dem Berg von Eiscreme stand ein Schokoladenkuchen mit Streuseln, der nach Engeln roch. Daneben lag ein Stapel Donuts, die in Schokolade getaucht waren. 

			Auf der anderen Seite und beginnend am Kopfende thronte ein Oreo-Cheesecake in der Größe eines Autoreifens. Daneben stand eine Schüssel mit dunkler Schokoladenmousse, die mit weißer Schokoladenmousse zu einem eleganten Muster verrührt war. Daneben gab es noch einen Teller mit Schokokeksen, von denen Sophia instinktiv wusste, dass sie noch warm waren. 

			Als ob das noch nicht genug wäre, lagen am Fußende des Bettes Fondant-Trüffel, die nicht nur edel aussahen, weil sie von Hand gemacht und perfekt dekoriert waren, sondern auch so rochen, als ob kleine Kinder kichern und strahlen würden, wenn sie in Schokolade verpackt wären. 

			Sophia starrte mit großen Augen umher. Sie sah nur kurz die Desserts, bevor sie bemerkte, dass es noch andere erstaunliche Dinge in dem Raum gab. Das gesamte Schlafzimmer war elegant und mit den feinsten Möbeln eingerichtet. In der Ecke stand eine Tiffany-Lampe mit einem Glasschirm in allen Farben, die Sophia sich vorstellen konnte. 

			An der Wand stand eine königliche Chaiselongue, in rosa mit goldenen Fransen. An der hinteren Wand war eine verzierte Kommode, ein Schrank, ein bodentiefer Spiegel und in der hintersten Ecke kauerte das schönste Geschöpf, das Sophia je gesehen hatte. 

			»Lunis!«, rief Sophia aus, als ihre Augen endlich den blauen Drachen fixierten, der neben dem knisternden Kamin lag.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Lunis!«, rief Sophia erneut, während sie versuchte, sich aus dem Bett zu befreien, aber sie war zu schwach für diese mühsame Aufgabe. 

			Zu ihrer Erleichterung hob der Drache seinen Kopf und streckte seinen Hals, um sie in ihrem Bett zu erreichen. »Hey, du Schlafmütze. Wie ich sehe, hast du beschlossen, dich der Welt der Wachen anzuschließen. Das wurde aber auch Zeit.« 

			Sophia rieb sich die Augen und spürte, wie der Schlaf aus ihrem Kopf wich, als sie zu sich kam und sich an alles erinnerte, was geschehen war. Sie trug ein rosafarbenes Nachthemd, das sich wie Seide anfühlte. »Wie lange habe ich geschlafen?« 

			»Zehn lange Jahre«, antwortete Lunis ganz ernst. 

			Sophia warf einen Blick auf den Nachttisch, auf dem ihr Handy lag und tippte es an. Das Datum zeigte ihr, dass sie etwa zwölf Stunden weg war. »Ha ha, fühlst du dich besser, wenn du mich nach einer Nahtoderfahrung aufziehst?« 

			»So ist es«, erwiderte Lunis. »Nächstes Mal nimmst du mich mit und ich werde dich weniger ärgern.« 

			»Weniger?« Sophia spürte, wie die Schwindelgefühle von vorhin zurückkehrten, sodass sie dachte, sie könnte wieder in Ohnmacht fallen. 

			»Nun, genauso viel, aber ich fühle mich besser, weil ich dich direkt im Auge behalten kann.« Er nickte auf den Eisbecher, der überraschenderweise nicht geschmolzen war. »Los, iss, bevor ich dir eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben muss, um dich wiederzubeleben.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Bitte sag mir, dass das nie passieren wird. Ich liebe dich, aber nicht auf diese Art.« 

			»Du würdest es mir danken, wenn ich dich von den Toten zurückholen würde«, stichelte Lunis. 

			»Das heißt aber nicht, dass ich schuppige Lippen auf meinen haben möchte.« Sie zog das Eis zu sich heran. »Was ist das hier?« 

			»Das ist die Krankenstation der guten Feen«, erklärte Lunis. »Mae Ling hat mich hierhergebracht, nachdem du in dein Zimmer verlegt wurdest, weil sie wusste, dass du dich schneller erholen würdest, wenn ich in der Nähe wäre.« 

			»Wow, ich dachte, in den meisten Krankenhäusern muss man sich ein Zimmer mit einem Typen namens Eddie teilen, sie geben dir orangefarbene Götterspeise und die Krankenschwester grinst dich an, wenn sie keine Vene findet.« 

			»Das ist wahrscheinlich richtig, aber das Gute-Feen-College ist anders und ich wage zu behaupten, dass sie die Schule wahrscheinlich nach dir umbenennen werden.« 

			Sophia nahm einen Happen und schmolz vor lauter Glückseligkeit sofort wieder in ihrem Kissen zusammen. »Oh Mann, das ist das beste Eis der Welt. Haben sie Engelsflügel zermahlen, um es herzustellen?« 

			»Und geschmolzene Feen für das Schokoladensirup-Topping«, lachte Lunis. 

			Das Topping, das er meinte, war hart und weich zugleich. Es knackte, wenn Sophia den Löffel leicht ansetzte und schmolz, sobald es auf ihre Zunge traf. Sie spürte, wie mit jedem Happen mehr Energie zurückkehrte. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich all diese süßen Leckereien in einem Jahr aufessen könnte, selbst wenn ich es versuchen würde.« Sophia betrachtete den riesigen Oreo-Cheesecake. 

			»Die sind nicht alle für dich, Dickerchen«, stichelte Lunis. »Die guten Feen wussten, dass auch ich meine Kräfte aufrechterhalten muss. Auf dem Kuchen steht mein Name.« 

			Sophia beugte sich vor und roch einen Hauch von Oreos und Frischkäse und dachte, dass der Himmel so riechen musste. »Tut mir leid, aber wenn dein Name nicht unsichtbar ist, kann ich ihn nicht finden.« 

			Lunis verschlang einen Donut, während Sophia den Käsekuchen untersuchte und lässig dreinschaute, als sie zu ihm zurückblickte. Sein Blick glitt nach rechts, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass er überall auf seiner Schnauze Schokoglasur hatte. 

			»Du hast etwas an deinem Horn«, verkündete sie. 

			Er drehte sich um und betrachtete aufmerksam sein Aussehen im Ganzkörperspiegel. »Wahrscheinlich das Blut meiner Feinde.« 

			»Oh, waren diese Donuts deine Feinde?« Sie kicherte. 

			»Ja und ich habe sie besiegt«, bestätigte Lunis triumphierend. »Ich sage, all diese Desserts sind unsere Feinde und wir dürfen keinen übriglassen.« 

			Sophias Magen knurrte wie aufs Stichwort und sie setzte sich mit dem Eisbecher auf dem Schoß noch mehr auf. »Also, ich habe Hunger.« 

			»Außerdem willst du deine gute Fee nicht enttäuschen«, fügte Lunis hinzu. »Sie will, dass du dich erholst und wird sich Sorgen machen, wenn du deine Reserven nicht auffüllst.« 

			Sophia bemerkte einen Tisch in der Ecke, auf dem ein paar weitere Teller standen. Sie erkannte eine Packung Erdbeereis, einen Karottenkuchen und einen Laib Bananenbrot. Um den Tisch herum war gelbes Absperrband angebracht. »Was hat das zu bedeuten?« 

			»Es ist für diejenigen, die keine richtigen Desserts essen möchten und wird für andere, nicht so anspruchsvolle Geschmäcker angeboten«, erklärte Lunis. 

			»Warum ist da ein Absperrband drum herum?«

			»Damit du weißt, dass du dich nicht mit solchen Dingen vollstopfen sollst, wenn es offensichtlich bessere Entscheidungen gibt, die du treffen könntest.« 

			Sophia nahm einen der Schokoladenkekse in die Hand, die so groß waren wie ihr Gesicht und noch so warm, als kämen sie gerade aus dem Ofen. »Wie ein weicher, frisch gebackener Keks?« 

			»Genau!«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Als die Tabletts um Sophias Bett herum nur noch Krümel enthielten, lehnte sie sich gegen ihr Kissen und befühlte ihren dicken Bauch. »Das war eine magische Erfahrung.« 

			»Wie fühlst du dich?«, meldete sich eine vertraute Stimme von der Tür aus. 

			Sophia blickte auf und sah Mae Ling mit einem nachdenklichen Lächeln in der Tür stehen. Die junge Drachenreiterin setzte sich auf und wischte sich den Schokoguss aus dem Mundwinkel. 

			»Mir geht es gut. Ein bisschen voll, aber das wird in ein paar Minuten nicht mehr der Fall sein, wenn meine Magie beginnt, die Kalorien zu verbrennen.« 

			Mae Ling ging zu ihr und strich sich die kurzen, schwarzen Haare aus der Stirn. »Oh ja, du und Lunis, ihr habt eure Medizin sehr brav eingenommen.« Sie betrachtete die leeren Teller rund um Sophias Bett. 

			Sophia kämmte ihr Haar mit den Fingerspitzen und hatte das Gefühl, dass sie eine Dusche brauchte. Sie blickte auf ihr rosa Nachthemd hinunter und wurde rot. Sie brauchte auch ein paar Klamotten. »Ich kann mich nicht mehr genau an alles erinnern. Wie sieht das College aus?« 

			Mae Ling ließ ihren Finger durch die Luft kreisen und alle leeren Desserttabletts verschwanden. Ein weicher, rosafarbener Sessel erschien neben dem Bett und die gute Fee setzte sich. 

			Lunis ließ sich auf der anderen Seite von Sophias Bett nieder und legte seinen großen, gehörnten Kopf auf ihren Schoß. Sie streichelte seine Gesichtshälfte, während sie seine Erleichterung darüber spürte, dass sie in Sicherheit war und sich von der ganzen Tortur mit Don Ektoplasma erholt hatte. 

			»Das Happily-Ever-After-College steht für immer in deiner Schuld, Sophia«, begann Mae Ling. »Der tödliche Zaubertrank, der schiefgelaufen ist und die Schule in Mitleidenschaft gezogen hat, befindet sich für immer in der genialen Ringbox, die du benutzt hast. Wir bewahren sie an einem sicheren Ort auf, damit wir immer daran erinnert werden, welche Folgen es hat, wenn man Liebe erzwingen will. Unsere Aufgabe als gute Feen besteht normalerweise darin, ideale Situationen zu schaffen, in denen sich zwei Menschen ineinander verlieben können. Wir dürfen nie etwas erzwingen.« Sie neigte ihren Kopf hin und her und legte die Hände in den Schoß. »Manchmal denke ich, dass unsere Mission uns entgleitet und wir annehmen, dass es darum geht, dass sich jedes Aschenputtel in einen Märchenprinzen verliebt, aber das ist nicht der Fall. Es geht darum, ihnen eine Chance zu geben, die sie sonst verpassen würden. Zwei Menschen verlieben sich ineinander, weil sie es wollen, nicht wegen eines Zaubers oder Zaubertranks.« 

			Sophia ließ diese Worte auf sich wirken und atmete dann aus. »Das ergibt Sinn. Die Schule wird also in Ordnung kommen?« 

			»Es gibt viele Reparaturen zu erledigen, aber ja, wir werden uns erholen«, bestätigte Mae Ling. »Ohne dich hätten wir es wirklich nicht geschafft. Ich habe noch nie so etwas wie diese giftige Substanz gesehen, die sich so schnell ausgebreitet hat. Ohne das Chi des Drachen hättest du nicht helfen können und ich fürchte, wir hätten das College ganz verloren.« Mae Ling schaute sich mit einer unbestreitbaren Vorliebe im Raum um. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Was würde mit den guten Feen ohne das Happily-Ever-After-College passieren? Was würde mit der Welt geschehen? Ich meine, die Drachenelite beschützt die Sterblichen. Das Haus der Vierzehn, die magische Welt. Aber wir … nun, wir guten Feen sind stolz darauf, das Glück in der Welt zu schaffen und zu schützen. Sterbliche und magische Kreaturen sind gleichermaßen unsere Domäne und ich möchte glauben, dass die Welt uns braucht.« 

			Sophia streckte ihre Hand aus und legte sie tröstend auf die von Mae Ling. »Natürlich braucht die Welt euch. Wir alle spielen eine entscheidende Rolle und ohne euch würden wir den wahren Zauber in der Welt verlieren. Diejenigen, die die Momente der Synchronisation aneinanderreihen, die Liebe und Glück schaffen. Ich kann den ganzen Tag die Gerechtigkeit schützen, aber das ist es nicht wert, wenn nicht jemand da draußen andere zum Lächeln bringt.« 

			Mae Ling drückte Sophias Hand. »Das alles hat mich sehr sensibel für unsere Mission gemacht. Ich denke, ich brauchte so etwas, um mich daran zu erinnern, warum wir tun, was wir tun. An das, was wichtig ist. Das brauchen wir ab und zu, sonst würden wir aus den Augen verlieren, warum wir das alles überhaupt gemacht haben.« 

			Sophia nickte. »Ich bin froh, dass du den Silberstreif in all dem gefunden hast.« 

			»Ich auch.« 

			Die beiden schwiegen einen Moment, bevor Mae Ling sagte: »Du musst bald gehen.« 

			Sophia war davon überrascht und fühlte sich irgendwie, als würde sie aus dem Krankenzimmer der guten Feen rausgeschmissen. Vielleicht mussten sie das Bett an jemand anderen weitergeben, der es brauchte.

			Als Mae Ling das bemerkte, kicherte sie und winkte mit der Hand. »Ich meine nur, dass du dich um dringendere Dinge kümmern musst, obwohl ich dankbar bin, dass du das Happily-Ever-After-College zu deiner Priorität gemacht hast. Ich weiß, dass du auch mit anderem Giftmüll zu kämpfen hast.« 

			Sophia nickte. Sie hatte ihre Probleme für eine Weile verdrängt. »Ja, die Halunkenreiter machen der Drachenelite und mir Ärger.« 

			»Und du brauchst Hilfe, ja?« 

			Sophia hatte lange genug mit Mae Ling zu tun, um zu wissen, dass die gute Fee, auch wenn sie wusste, was Sophia brauchte, direkt gefragt werden musste. »Ja. Sie haben eine besondere Art von Barriere, die wir nicht überwinden können und wir glauben, dass sie etwas haben, das sie Seelensteine nennen und das ihnen hilft, sie zu überwinden. Wilder glaubt, dass ihr Anführer ihnen die Steine gegeben hat.« 

			Mae Ling nickte. »Er hat recht. Es ist keine gewöhnliche Barriere, da Seelensteine selten sind, aber sie erfordert auch keine dauerhafte Magie, um sie aufrechtzuerhalten, wie die Barriere, die wir hier haben oder die, die ihr in Gullington habt.« 

			»Kannst du mir sagen, wie ich da durchkomme?« 

			»Du brauchst einen der Seelensteine«, antwortete Mae Ling. »Normalerweise werden sie von den Anführern ausgehändigt und erlauben nur bestimmten Mitgliedern, ihr Land zu betreten. Es gibt einen Seelenstein pro Person.« 

			»Wir könnten also nicht einen für die gesamte Drachenelite benutzen?« Sophia fragte sich, wie sie die gesamte Drachenelite auf die Elfeninsel bringen sollte, die von den Halunkenreitern erobert worden war. 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass du so eine Chance bekommst wie die Mitglieder der Halunkenreiter.« 

			»Was sind unsere Optionen?«

			»Die Steine stammen aus bestimmten Minen«, erklärte Mae Ling. »Sie werden in einem Buch in der Großen Bibliothek beschrieben, das genau so heißt: Seelensteine. Aber es gibt viele Höhlen auf der ganzen Welt und du musst genau die finden, die der Anführer der Halunkenreiter für sein Volk benutzt hat.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Was wäre, wenn wir einen der Seelensteine in die Hände bekämen? Könnten wir den benutzen, um die richtige Höhle zu finden? Wenn wir dorthin gingen und die Steine abbauten, die wir brauchen, könnten wir die Barriere in das Gebiet, in das sie eingedrungen sind, überqueren, oder?« 

			»Das könntet ihr«, bejahte Mae Ling mit einem verschmitzten Grinsen. »Aber das wäre sehr riskant, ist dir das klar?« 

			»Riskant ist mein zweiter Vorname«, maulte Sophia trotzig. 

			»Ich dachte, es sei Helga«, mischte sich Lunis ein. 

			Sophia grinste ihn an. »Du weißt, dass es nicht Helga ist.« 

			Mae Ling streckte ihre Hand aus und ein Glas mit Eiswasser erschien. Sie reichte es Sophia, wohl wissend, dass sie nach all den zuckrigen Desserts ausgedörrt war. »Es scheint, als wüsstest du, was du tun musst und dass es nicht leicht sein wird. Aber ich kann voller Zuversicht bestätigen, dass du dich genug erholt hast, um es zu tun.« 

			Sophia nahm das Glas und trank es in ein paar schnellen Schlucken aus, bevor sie sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. »Ja, ich fühle mich besser als vor dieser ganzen Sache.« 

			Mae Ling lächelte stolz. »Das ist es, was eine gute Dosis Zucker für dich tun kann. Denk daran, wenn du dich das nächste Mal an einer Salatbar mit Gemüse vollstopfen willst. Es mag den Sterblichen guttun, aber Magier brauchen Schokolade. Das ist der Stoff, der unsere Seele nährt und unsere Magie antreibt.« 

			»Ich werde daran denken, das meinem veganen Freund zu sagen.« 

			Mae Ling kämmte ihre Hand durch die Luft. »Ihm wird es gut gehen. Er isst genug gebratenes Essen, um all das Obst und Gemüse auszugleichen.« 

			Sophia lachte und sah sich nach ihren Klamotten um. Ihr wurde klar, dass sie sich fertig machen und sich auf den Weg machen sollte. 

			Mae Ling schnippte mit den Fingern und die Türen des Schrankes öffneten sich. »Du findest sie da drin. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass die guten Feen sich die Freiheit genommen haben, deine Kleidung zu verbessern. Sagen wir einfach, sie haben sich im Kampf ein wenig abgenutzt und wir dachten, du könntest etwas Neues gebrauchen.« 

			Sophia lächelte, als sich ihre Brust erwärmte. »Danke. Ich bin sicher, die neuen Kleider sind schön.« 

			»Rüstung«, korrigierte Mae Ling. »Und das sind sie, wenn ich das sagen darf. Passend für eine Königin.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Zu sagen, dass die neue Panzerkleidung gut passte, war eine Untertreibung. Sie fühlte sich wie für Sophia gemacht an. Sie kannte das Klischee ›passt wie angegossen‹, aber die Kleidung fühlte sich eher wie Sophias zweite Haut an. 

			Das Oberteil war eine Rüstung, die leicht war, sich aber auch unglaublich stark anfühlte. Im Gegensatz zu der Rüstung, die Jeremy Bearimy für die Drachenelite angefertigt hatte, war es eher Alltagskleidung. Außerdem war sie unglaublich modisch und gab Sophia das Gefühl, hübsch und gleichzeitig professionell zu sein. Das Metall war leicht und schnitt nicht in ihre Haut ein und die blauen und schwarzen Verzierungen saßen an den richtigen Stellen. 

			Die Lederhosen waren viel schöner als die, die Sophia getragen hatte. Ihre alten Hosen waren durch die vielen Schlachten, in denen sie von Lava versengt oder von den Klauen tollwütiger Geier oder verrückter Schurken zerrissen worden waren, schon ziemlich abgenutzt. 

			In ihren neuen Kleidern fühlte sich Sophia fast so neu wie der Zucker, der durch ihre Adern floss. Als Sophia ihr langes, blondes Haar über eine Schulter strich, freute sie sich darüber, dass sie die Informationen hatte, die sie brauchte, um den Halunkenreitern einen Schritt näherzukommen und gleichzeitig den guten Feen geholfen zu haben. Zu allem Überfluss fühlte sie sich seltsamerweise so gut wie schon lange nicht mehr. 

			»Wer sagt denn, dass man sein Leben riskiert und nonstop unterwegs ist, um jemanden in den Ruin zu treiben?«, fragte Sophia laut und erinnerte sich dann daran, dass sie Lunis aus dem Zimmer geschickt hatte, damit sie sich anziehen konnte. 

			Sie lachte in sich hinein, als ihr klar wurde, dass sie ihn finden musste, damit sie zu einer weiteren Mission aufbrechen konnten. Er war geheilt und sie auch. Es war an der Zeit, sich darauf zu konzentrieren, die Halunkenreiter zu stoppen. Sie musste nur noch in Gullington vorbeischauen und sich ein wenig Unterstützung holen, denn Sophia wusste, dass sie bei der nächsten Mission keinen Alleingang riskieren durfte. Die Halunken kämpften nicht fair, was bedeutete, dass sie jemanden brauchte, der ihr den Rücken freihielt. 

			Sophia öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und war sich nicht sicher, was sie vorfinden würde, da sie sich in diesem Bereich des Happily-Ever-After-College nicht auskannte. Aber selbst wenn sie das Gelände gut kennen würde, hätte sie nicht erwartet, was sie auf der anderen Seite der Tür tatsächlich vorfand.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Auf dem Flur vor Sophias Zimmer standen Dutzende von guten Feen und Schülerinnen. Alle trugen das, was sie für blaue Zeremonienkleider hielt, mit hochgezogenen Kapuzen und einer einzelnen weißen Rose in der Hand. 

			Bei ihrem Anblick drehten sich alle Köpfe in Sophias Richtung. Sofort richtete sie sich auf, schnappte nach Luft und lächelte nervös. 

			Als sie einen Schritt machte, begannen die guten Feen gemeinsam eine Melodie zu summen, die Sophia nicht kannte, die ihr aber auf Anhieb gefiel. Es hörte sich an wie ein Lied der Freude, Liebe und Dankbarkeit. Es fühlte sich an wie in Noten gesetzte Poesie. Sophia wusste instinktiv, dass es so alt war wie die guten Feen selbst. 

			Die Prozession der Frauen zog sich über die gesamte Länge des Flurs, in dem die Doppeltüren offenstanden und in der Ferne konnte man das üppige, grüne Gelände des Campus sehen. Sophia entdeckte ihren blauen Drachen auf der anderen Seite der Türen. 

			Er senkte den Kopf und für einen Moment verdeckte sein großer Kopf die Türen und alles hinter ihm, während er sie mit einem Auge und einem listigen Glitzern in seinem Blick beobachtete. Sie erkannte, dass er wusste, dass dies bevorstand und beschlossen hatte, ihr nichts von der Überraschung zu erzählen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. 

			Manche Dinge blieben am besten eine Überraschung. Nicht Reisen nach Disney World, Wurzelbehandlungen oder Familientreffen, aber Dinge wie diese sollten besser geheim bleiben. Andernfalls hätte Sophia alles, was zu diesem Moment führte, gründlich überdacht. 

			Jetzt musste sie es einfach zulassen, dass die Nerven in ihrer Brust kribbelten, als sie nach vorne trat. 

			Die beiden guten Feen an ihren Seiten streckten unisono die Hände aus und hielten Sophia die weißen Rosen hin. Sie unterbrachen ihr Summen und verbeugten sich: »Danke, Reiterin Beaufont. Du hast uns gerettet.« 

			Sophia lächelte, obwohl sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine solche Show nicht verdient hatte. Schließlich hatte sie nicht alles allein gemacht. Bep stellte die Lösung her, die Don Ektoplasma zum Verhängnis wurde. Ticker gab Sophia die magischen Zutaten für das falsche Dessert. Lee kreierte die süße Leckerei. Aber es war Sophia gewesen, die sich die Zeit genommen hatte, die Besorgungen zu machen und ihr Leben zu riskieren, als es darauf ankam, dachte sie sich. Sie erkannte, dass es ab und zu in Ordnung war, den Ruhm eines Helden zu genießen. 

			Sie nahm die beiden Rosen und machte einen Schritt nach vorne. Die beiden guten Feen vor ihr streckten ebenfalls ihre Hände aus und wiederholten die Worte derer, die hinter ihr standen: »Danke, Reiterin Beaufont. Du hast uns gerettet.« 

			Sophia nickte demütig, als sie die Rosen nahm und jede der Frauen anlächelte. 

			Als sie das Ende des Spaliers erreichte, hielt Sophia einen Strauß mit mehr als zwei Dutzend weißen Rosen in den Händen und ihr Herz quoll über vor Dankbarkeit. Sie war dankbar für das College, für ihre Freunde und für eine Welt, für die es sich zu kämpfen lohnte. Das erinnerte sie daran, warum sie das tun musste, was als Nächstes anstand. Es würde nicht schön werden und wahrscheinlich bedeutete es für einen Drachenreiter etwas Schreckliches, aber es musste getan werden. 

			Als Sophia das Happily-Ever-After-College verließ, küsste die Frühlingssonne ihren Kopf und der Duft von Blüten und Frische war allgegenwärtig. Es wirkte, als würde sich das Gelände des Gute-Feen-College wieder normalisieren. 

			Mae Ling trat vor, begleitet von Willow, der Schulleiterin. Auch diese beiden hielten weiße Rosen in den Händen, die sie neben die anderen in Sophias Händen schoben. 

			»Danke, dass du dich geopfert hast, um das Happily-Ever-After-College zu retten«, bedankte sich Willow und verbeugte sich leicht. »Wir stehen für immer in deiner Schuld und wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.« 

			Sophia strahlte. »Ich glaube, wenn wir es richtig anstellen, dann stehen wir immer in der Schuld des anderen und tauschen Gefallen dafür aus, dass wir uns gegenseitig helfen.« 

			Willows Augen glitten mit einem respektvollen Blick zu Mae Ling, bevor sie zu Sophia zurückkehrten. »Ich möchte glauben, dass du recht hast.« 

			Mae Ling legte Sophia nachdenklich eine Hand auf die Schulter. »Möge es dir bei deinen nächsten Abenteuern gut gehen. Ich sehe dich bald wieder, aber nicht zu bald.« 

			Sophia nickte anerkennend. »Danke für die neue Kleidung und alles andere. Ich wünsche euch alles Gute, damit ihr euer Abenteuer meistert.« 

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schritt Sophia zu Lunis hinüber. Ihr fiel auf, dass er mehr glänzte als sonst und seine Krallen sahen gepflegt aus. Es schien, als hätte er auch eine besondere Behandlung erhalten. Auf seinem Rücken war ein nagelneuer Sattel befestigt, elegant und von bester Qualität. 

			»Bist du bereit, die Welt zu retten?«, fragte Lunis. 

			Sophia blickte zurück zu den guten Feen und war überwältigt von der Schönheit und der Liebe, die sie ausstrahlten, bevor sie sich wieder ihrem Drachen zuwandte. »Auf jeden Fall. Lass uns diesen Ort besser machen, damit die Liebe eine Chance hat, weiterzuwachsen.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wer hat den Kaffee und die Donuts mitgebracht?«, wollte Lunis wissen, während er in der Luft schwebte und nur so viel mit den Flügeln schlug, dass er und Sophia in der Luft blieben. 

			Neben ihnen befanden sich Simi und Wilder in einer ähnlichen Position, hoch in der Luft über dem Pazifik. 

			»Ich habe Studentenfutter dabei.« Wilder hielt eine Tüte mit Nüssen und getrockneten Cranberries hoch. 

			»Du verstehst schon, dass du der absolut Schlimmste bist.« Lunis stöhnte dramatisch. »Na ja, wenn Simi nicht dabei ist. Sie übertrifft dich.« 

			Wilder lachte und steckte sich eine Handvoll Nüsse in den Mund. »Wenn du anfängst, sentimental zu werden, wird es schwierig, sich auf diese Überwachung zu konzentrieren. Ich muss ständig auf der Hut sein.« 

			Sophia gluckste. Die beiden und ihre Drachen befanden sich außerhalb der Heimatinsel der Elfen auf Hawaii und in der Nähe der Barriere, die sie vom gestohlenen Gebiet der Halunkenreiter fernhielt. 

			Der Plan war, zu warten, bis einer der dämonischen Drachenreiter über die Barriere hinein- oder aus ihr herauskam und ihn zu konfrontieren. Im besten Fall konnten sie diesen Drachenreiter davon überzeugen, die Seiten zu wechseln, indem sie ihm klarmachten, dass es selbst für Dämonendrachenreiter nicht in Ordnung war, sich auf der ganzen Welt einzumischen. 

			Wenn das nicht klappte, mussten sie zu Plan B übergehen, bei dem sie gegen den Halunkenreiter um den Seelenstein kämpften. Für den nächsten Teil des Plans brauchten sie nur einen Stein, aber den zu bekommen, war der schwierige Teil. 

			»Sophia, hast du etwas Süßes dabei?«, fragte Lunis. 

			»Ich habe eine Tasche voller Jolly Ranchers.«

			»Weil du nicht die Allerschlimmste bist.« Der blaue Drache seufzte. »Merk dir das, Veganer. Süßigkeiten. Kein Studentenfutter. Es ist fast Halloween.« 

			»Als was willst du dich dieses Jahr verkleiden?«, erkundigte sich Wilder bei Lunis. 

			»Ich werde mich weiß anmalen und keine Persönlichkeit haben«, antwortete er. 

			»Oh, du gehst also als Schaf!«, rief Wilder aus. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe als Simi. Juhuuuu!« 

			Der weiße Drache, der neben ihnen schwebte, tat so, als hätte er den Scherz nicht gehört. 

			Sophia gähnte und wünschte sich für einen Moment, sie wäre wieder im Bett des Happily-Ever-After-College. Das war bei weitem der gemütlichste Ort, an dem sie je geschlafen hatte und neben Desserts aufzuwachen war unglaublich. 

			Sie waren seit über einer Stunde in den Wolken verborgen, ohne auch nur ein Zeichen eines dämonischen Drachenreiters zu sehen. Sophia wusste jedoch, dass sie die Barriere zur Insel bald passieren mussten. Nach dem, was Mae Ling ihr erzählt hatte, konnte man innerhalb der geschützten Zone keine Portale erstellen. Es funktionierte ähnlich wie bei der Barriere der Gullington. Nach allem, was Sophia gehört hatte, waren die Halunkenreiter außerhalb ihres Hauptquartiers sehr aktiv, schikanierten und bestahlen Sterbliche und magische Wesen – sie machten keine Unterschiede, wen sie ausraubten. 

			»Mir ist langweilig.« Lunis kopierte Sophias Gähnen. 

			»Nur langweilige Leute langweilen sich«, stichelte Wilder. 

			»Wenn ich nicht sicher wäre, dass du von deiner ganzen veganen Kost furchtbar schmeckst, würde ich dich fressen«, drohte Lunis. 

			Sophia holte die Teile des Schlüssels, die Trin ihr bei ihrer Rückkehr vom Happily-Ever-After-College gegeben hatte, aus ihrer Tasche. Jetzt hatte sie zwei. Sie probierte verschiedene Möglichkeiten aus, sie zusammenzusetzen, aber irgendetwas fehlte. Sie nahm an, dass sie mehr Teile brauchte, damit sie zusammenpassten. 

			»Weißt du, was für einen müden Drachen auf dem Spiel steht?«, fragte Lunis. 

			»Vom Himmel fallen und seinen Reiter töten?«, bot Wilder an.

			Lunis schüttelte den Kopf. »Ein flammendes Gähnen.« 

			Sophia stöhnte. Wilder gluckste. Simi verdrehte die Augen. 

			»Wenn ich meine Junggesellenbude bekomme, Simi …« Lunis ließ den Satz in der Luft hängen. 

			»Ja?«, fragte der weiße Drache nach. 

			»Dann darfst du nur vorbeikommen, wenn du mir einen Witz erzählst«, antwortete er. 

			Wilder beugte sich vor und tätschelte seinen Drachen. »Ich habe ein paar Witze für dich.« 

			»Aber sie müssen lustig sein und dürfen nicht dazu führen, dass ich mich umbringen will.« Lunis warf dem anderen Drachenreiter neben ihnen einen Blick zu. 

			»In Ordnung«, zwitscherte Wilder. »Erzähl mir einen Witz, Lunis.« 

			»So funktioniert das nicht«, konterte Lunis. »Ich bin kein Affe, der nach Lust und Laune für dich arbeitet. Ich bin ein majestätischer Drache, mit dem Wissen meiner gesamten Rasse in meinem Bewusstsein. Das war ich schon immer und werde ich immer sein. Ich bin zeitlos und verfüge über die Macht, die mir die Engel und Mutter Natur gegeben haben, bevor die Menschen auch nur einen Funken einer Idee hatten. Ich lasse mir nicht befehlen, einen Witz zu erzählen, als wäre ich dein Zirkusclown.«

			Der spielerische Ausdruck auf Wilders Gesicht verschwand. »Ich entschuldige mich aufrichtig. Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe.« 

			»Nun, das hast du«, schnauzte Lunis. »Konzentrieren wir uns auf diese Überwachung. Ich will von jetzt an nur noch über Dinge sprechen, die damit zu tun haben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, denn sie wusste genau, wohin das führen würde. 

			»Okay, das ist in Ordnung.« Wilder warf Sophia einen verwirrten Blick zu und fiel auf Lunis Streich herein. 

			»Apropos«, begann Lunis, seine Stimmlage war ernst. »Ich hatte einen Freund, einen Amerikaner, der hinter einem Dieb her war und darauf wartete, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Es gab zwei Verdächtige. Der eine war ein Kanadier und der andere ein Eskimo. Mein Freund und ich waren bei dieser Überwachung dabei und er sagte mir, dass sein Bauchgefühl ihm sagt, dass der wahre Täter der Eskimo ist. Nun, nach einer langen Observierung fanden wir heraus, dass der Eskimo der Dieb war. Mein Freund dreht sich zu mir um und sagt: ›Inuit‹.«

			Sophia stöhnte und schüttelte ihren Kopf. 

			Ein abruptes Lachen kam aus Wilders Mund. 

			Simi stieß eine Rauchwolke aus und knurrte. 

			»Das hätte ich kommen sehen müssen.« Wilder lachte immer noch. 

			»Weil Lunis keine Freunde hat«, bemerkte Simi. 

			Der blaue Drache funkelte sie mit seinen Augen an. »Das klang fast wie ein Scherz. Wer behauptet immer, dass man einem alten Drachen keine neuen Tricks beibringen kann? Wie alt bist du noch mal?« 

			»Dreihundertdreiunddreißig«, antwortete der weiße Drache. 

			Lunis pfiff durch seine Zähne und schüttelte den Kopf. »Du siehst viel älter aus. Vielleicht versuchst du es mit einer Nachtcreme.« 

			Sophia und Wilder lachten, aber Simi wirkte überhaupt nicht amüsiert. 

			»Glaubst du, die Halunkenreiter sind getarnt, wenn sie die Barriere verlassen?«, wollte Sophia wissen. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon längst jemanden hätten kommen oder gehen sehen müssen.

			Wilder dachte darüber nach. »Das glaube ich nicht. Nach dem, was ich erfahren habe, sind sie nicht so gut in Magie.« 

			Sophia runzelte die Stirn. »Ich mache Verkleidungen oder Tarnungen, seit ich etwa fünf Jahre alt bin.« 

			Er verdrehte die Augen. »Nicht jeder ist wie Sophia Beaufont und bekommt seine Magie, bevor er seinen ersten Zahn verliert. Die meisten erwachsenen Magier können keinen Tarnzauber aufrechterhalten, schon gar nicht über längere Zeit.« 

			Sophia überlegte. »Den Halunkenreitern fehlt es ein wenig in Sachen Magie. Aus diesem Grund haben sie sich auf Technik verlassen, um dich einzusperren, anstatt einen Sperrzauber zu benutzen.« 

			»Ich habe festgestellt, dass sie absonderliche Fähigkeiten haben«, erklärte Wilder. »Ihre Drachenreit- und Kampffähigkeiten sind nicht so ausgefeilt, wie man es erwarten könnte. Sie verlassen sich auf weniger magische Strategien, zum Beispiel benutzen sie Seelensteine, um eine Barriere zu überwinden, anstatt einen Zauber zu sprechen, der sicherer wäre. Dann allerdings überraschten sie mich mit der Verstärkung, die sie an der Grube hatten, in der sie mich gefangen hielten, also besitzen sie die Fähigkeiten, setzen sie aber nicht in allen Bereichen ein.« 

			»Das ist interessant«, überlegte Sophia. »Sie scheinen das Gegenteil von uns zu sein, die wir Magie für so ziemlich alles benutzen und uns von Magitech fernhalten, es sei denn, wir brauchen sie.« 

			Lunis gähnte, da er den Gedanken anscheinend nicht interessant fand. Sophia tätschelte seinen Nacken, als er sich senkte, als würde er einschlafen – was nicht gut wäre, da sie mehrere hundert Meter hoch in der Luft waren. 

			»Wach bleiben!«, ermutigte sie ihn. 

			Er schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen die Müdigkeit. »Gut. Wer hätte gedacht, dass Observierungen so langweilig sind? In den Filmen sind sie immer so spannend, weil die Polizisten durch ein Fernglas gucken oder in den Autositzen runterrutschen müssen, wenn der Verdächtige vorbeifährt.« 

			»Ich habe mein Fernglas zu Hause vergessen«, scherzte Wilder. 

			Sophia lachte und war dankbar, dass sie sich nicht auf solche Methoden verlassen mussten. 

			»Von den Mädchen in meiner Klasse ist nur eine Jungfrau?«, erzählte Lunis ganz nebenbei. 

			»Bei den Engeln!«, rief Wilder entsetzt. 

			»Die anderen sind Fische, Widder, Stier …!« Lunis lachte laut und erhob sich ein wenig in die Luft.

			Als Wilder gluckste, warf Sophia ihm einen schimpfenden Blick zu. »Lach nicht. Das ermutigt ihn nur.« 

			»Übrigens, Veganer werden nicht beerdigt«, stellte Lunis fest. 

			»Was?«, antwortete Wilder. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Im Ernst …« 

			»Sie werden kompostiert!«, grölte Lunis. 

			Wilder grinste. »Das hätte ich wirklich kommen sehen müssen.« 

			»Das hättest du tatsächlich tun sollen«, meinte Simi. 

			»Es reicht jetzt, Lunis«, befahl Sophia, als ihr Drache Luft holte. 

			»Gut«, murmelte Lunis und klang niedergeschlagen. »Weißt du, warum Dracula kein Veganer ist?« 

			»Warum?«, fragte Wilder und unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. 

			»Weil die Pfähle ihn töten!«, rief Lunis aus. »Und das ist kein Scherz, Sophia, also bitte sehr.« 

			»Okay, keine Witze mehr, in denen es um Veganer, kleine Mädchen oder Ähnliches geht«, befahl Sophia und tat so, als sei sie ernst. 

			»Das ist in Ordnung«, erwiderte Lunis. »Aber ich muss etwas über einen meiner Freunde gestehen, von denen ich sehr viele habe, Simi.« 

			»Aber sicher doch«, antwortete der weiße Drache. 

			»Echte Freunde? Nicht nur die Tiere in Animal Crossing?«, fragte Sophia. 

			»Die zählen auch!«, bestand Lunis darauf. 

			»Was musst du denn gestehen?«, fragte Wilder, denn er wusste es nicht besser, als sich von dem blauen Drachen verführen zu lassen. 

			»Ich glaube, dass dieser Freund von mir ein Vampir ist«, gestand Lunis sehr überzeugend.

			»Oh?«, überlegte Wilder. »Warum ist das so?« 

			»Ich habe ihm einen Holzpflock ins Herz gestoßen und er ist gestorben!« Lunis’ Lachen dröhnte unter Sophia. 

			Sie wollte sich gerade beschweren, dass sie geschmacklose Witze abbestellt hatte, da tauchte plötzlich ein dämonischer Drachenreiter auf und flog durch die Barriere um die Heimatinsel der Elfen. Sophia verkrampfte sich. Sie konnte nicht glauben, welcher der Halunkenreiter da zuerst auftauchte.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Der Dämonendrachenreiter, der schließlich die Barriere durchquerte, war kein anderer als Tanner auf seinem schwarzen Drachen Coal. 

			Wilder verkrampfte sich neben Sophia, dann rutschte er auf Simi nach vorne, obwohl sie an Ort und Stelle blieb. Wenn jemand Tanner mehr ermorden wollte als sie, dann war es Wilder, der seine Beschimpfungen und Beleidigungen als Gefangener ertragen musste. 

			»Denk daran, dass wir versuchen werden, nur zu reden«, warnte Sophia, nachdem sie die Rachegelüste in Wilders Gesicht gesehen hatte. 

			Er nickte, aber sein Kiefer spannte sich an und er machte überhaupt nicht den Eindruck, als wollte er ›nur reden‹.

			»Okay, schneiden wir ihm den Weg ab, bevor er entwischt.« Sophia lenkte Lunis in einen Sturzflug und flog hinter Tanner her. 

			»Wir könnten mit einem Tag Verspätung starten und ihn immer noch einholen«, brummte Wilder. »Die Dämonendrachenreiter sind langsam.« 

			Sophia lachte, als der Wind an ihr vorbeirauschte. Sie erinnerte sich jedoch daran, nicht zu viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten zu haben. Wilder mochte über zweihundert Jahre alt sein und über viel Training und Reiterfahrung verfügen, aber Sophia war nicht viel älter als die Dämonendrachenreiter. Sie hatte das Wissen der anderen Reiter und vom ersten Tag an mit ihnen trainiert. Die Halunkenreiter waren sich offensichtlich zu gut für solche Dinge. Stattdessen verbrachten sie ihre Zeit mit Stehlen und Schikanieren. 

			Obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten, wie sie ihre Bemühungen, Tanner den Weg abzuschneiden, koordinieren wollten, flogen Sophia und Wilder auf ihren Drachen synchron. Der eine nahm die rechte Seite und der andere die linke. 

			Die beiden Drachenreiter bewegten sich schnell und überwanden die Distanz zwischen ihnen und Tanner in Sekunden. Der Luftzug und der Geruch von Salzwasser waren eine willkommene Abwechslung, nachdem sie so lange auf dem Überwachungsposten verbracht hatten.

			Sophia ließ ihre Tarnung verschwinden, als sie in der Nähe von Tanner waren, um das Überraschungsmoment zu nutzen. Der andere Drachenreiter bemerkte sie sofort und erschrak über das plötzliche Auftauchen der Drachenelite. 

			Zu Sophias Erleichterung versuchte Tanner nicht zu fliehen. Wenn sie dort waren, um ihn zu töten, war das wahrscheinlich ein dummer Zug. Aber sie hatte beobachtet, dass dieser Typ ein Übermaß an Selbstvertrauen besaß. Als Sophia und Wilder nur noch wenige Meter entfernt waren, riss Tanner kräftig an den Zügeln von Coal und brachte sie schnell zum Stehen. 

			Sophia benutzte die Zügel hauptsächlich, um ihr Gleichgewicht auf Lunis zu halten. Mahkah hatte ihr beigebracht, wie sie die Geschwindigkeit ihres Drachen mit ihrer Absicht lenken und kontrollieren konnte. Er hatte ihr erklärt, dass das Reiten eines Drachen überhaupt nicht wie das Reiten eines Pferdes war. Der Reiter hatte nur dann die volle Kontrolle über den Drachen, wenn er sich mit seinen Gedanken verband, um ihn zu steuern und zu kontrollieren. 

			Mit der puren Absicht brachte Sophia Lunis zum Stillstand und er bremste sanft ab. Neben ihr tat Wilder dasselbe in sicherem Abstand, sodass Tanner praktisch umzingelt war. Er beobachtete sie einen Moment lang, vielleicht spürte er, dass sie nicht unbedingt kämpfen wollten. Wenn sie es beabsichtigen würden, hätten sie ihre Waffen gezückt oder mit einem Angriff begonnen. Oder sie hätten es mit hochgezogener Tarnung getan. 

			Tanner verengte seine Augen. Seine Fingerknöchel waren weiß, weil er die Zügel so fest umklammert hatte. »Habt ihr beschlossen, dass ihr die Drachenelite satthabt und euch einer richtigen Gruppe von Reitern anschließen wollt?« 

			Ein unhöfliches Lachen drang aus Wilders Mund. »Ja, aber leider gibt es keine.« 

			Tanners Gesicht verzerrte sich vor Feindseligkeit. »Wie auch immer. Der Boss würde Leute wie dich sowieso nie in unsere Reihen lassen. Engelsdrachenreiter sind bei den Halunkenreitern nicht willkommen. Ihr würdet uns mit eurem heiligen Geschwätz sicher langweilen.« 

			»Ich weiß.« Wilder nickte. »Ein Gewissen zu haben, ist schwer. Ich bin sicher, ihr Psychopathen schlaft nachts wie ein Baby. Es gibt so viele Dinge, in denen ihr euch wie Babys aufführt.« 

			Tanners Hände lösten sich von den Zügeln und verschwanden in einer Art Ranzen an Coals Seite.

			Sophia warf ihre Hände in die Luft, um sich zu ergeben, war aber auch bereit, einen Angriff zu starten oder sich zu verteidigen, falls nötig. »Hey, wir sind nicht hier, um gegen dich zu kämpfen. Keine Waffen.« 

			Tanner, der seine Hand noch immer teilweise in der Tasche hatte, hielt inne, verengte die Augen und runzelte die Stirn. »Was wollt ihr dann? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« 

			»Ja, Soph.« Wilder zwinkerte ihr zu. »Es ist fast Schlafenszeit für das Baby.« 

			Sie schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht lassen, den anderen Drachenreiter zu provozieren, aber sie konnte es ihm nicht verdenken. »Nein, wir sind nicht hier, um den Halunkenreitern beizutreten. Wir sind hier, um dir eine Chance zu geben. Wenn du sie ausschlägst, wirst du es sehr bereuen. Es geht um dein Überleben.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Tanner zog seine Hand aus der Tasche mit etwas Kleinem darin, aber Sophia reagierte nicht, da es keine Waffe war. »Na dann los, kleines Mädchen.« 

			Wilder lachte wieder. »Weißt du noch, wie das kleine Mädchen dich auf den Boden geworfen hat und du Dreck fressen musstest? Weißt du, dass man so Würmer bekommen kann? Wurdest du schon getestet?« 

			»Halt die Klappe!«, schrie Tanner. »Ich habe keine Würmer!« 

			Wilder zuckte mit den Schultern. »Du weißt es nicht, wenn du nicht getestet wurdest, aber das ist in Ordnung. Es wird dir helfen, dein Gewicht zu halten und wir alle wissen, dass du damit Probleme hast, weil du so klein bist.« 

			Tanners andere Hand griff nach dem, was in seiner anderen Handfläche war, aber Sophia trieb Lunis schnell vorwärts und brachte ihn fast Nase an Nase mit dem schwarzen Drachen. »Hört auf! Alle beide! Ich habe etwas zu sagen und es ist wichtig.« 

			»Dann sag es!«, brüllte Tanner, sein Gesicht war rot und die Spucke flog aus seinem Mund – Wilder hatte seinen empfindlichen Nerv getroffen. 

			»Wir werden dir die Möglichkeit geben, der Drachenelite beizutreten …«

			Das plötzliche Lachen von Tanner unterbrach sie. 

			Sie seufzte. »Wir meinen es ernst. Du kannst eine Entscheidung treffen. Du musst nicht bei den Halunkenreitern bleiben.« 

			»Ich bin ein dämonischer Drachenreiter«, fauchte Tanner mit zusammengebissenen Zähnen. 

			»Das spielt keine Rolle«, log Sophia. Es hatte noch nie einen dämonischen Drachenreiter gegeben, der mit der Drachenelite verbündet war. Aber sie hoffte, dass sie das lange genug verkaufen konnte, um einen Seelenstein zu ergattern. »Du kannst der Drachenelite immer noch die Treue schwören. Wir stehlen und schikanieren nicht, um zu bekommen, was wir wollen. Wir werden auf der ganzen Welt verehrt und gefeiert. Die Menschen heißen uns in ihren Ländern willkommen und überhäufen uns mit Geschenken, Lob und Reichtum. Würdest du diese Art von Berühmtheit nicht auch lieber haben, als gefürchtet zu werden?« 

			Tanner überlegte einen Moment lang, während sein Blick nach rechts glitt. Schließlich hob er die Augen und sah Sophia direkt an. Der Atem seines Drachen brannte heiß auf Lunis, aber der blaue Drache war auf der Hut vor plötzlichen Bewegungen. Er hatte einen Plan für den Umgang mit Coal. Die Nähe funktionierte gut. 

			»Das wird sich alles ändern«, stieß Tanner mit Nachdruck hervor. »Die Drachenelite war an der Macht, aber das wird nicht so bleiben. Also nein, ich will mich nicht einem Haufen alter, langweiliger Drachenreiter anschließen, wenn ich ein Anführer der neuen, besseren Gruppe sein kann.« 

			»Nun, wir haben es versucht, Soph.« Wilder seufzte. »Tanner, das wird dir viel mehr wehtun als mir.« 

			Die Augen des Halunkenreiters weiteten sich und wieder griff er nach dem Gegenstand in seiner anderen Hand. 

			»Stopp!«, rief Sophia und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Wir müssen nicht kämpfen!« 

			»Aber es macht viel mehr Spaß«, stöhnte Wilder. 

			Sie behielt Tanner im Auge. »Also gut, bleib bei den Halunkenreitern, aber warum tust du nicht etwas für uns, damit wir dir gegenüber loyal sind, wenn ihnen etwas zustoßen sollte? Dass wir in deiner Schuld stehen, könnte sehr nützlich werden, wenn sich das Blatt wendet.« 

			Tanner senkte sein Kinn und betrachtete sie. »Was möchtest du, dass ich für euch tue?« 

			»Gib uns deinen Seelenstein«, forderte sie eilig. 

			Sophia brauchte nicht zu fragen, ob er sie verstanden hatte, denn er brach in Gelächter aus und kugelte sich fast auf seinem Drachen. »Das kann nicht dein Ernst sein. Warum sollte ich das tun? Wie sollte ich wieder in unser Gebiet kommen? Du bist wahnsinnig, kleines Mädchen.« 

			Sophia bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Das bin ich nicht. Du kannst deinem Anführer sagen, dass du ihn verloren hast und er wird dir einen neuen geben.« 

			Tanner schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Wenn wir ihn verlieren, sind wir raus! Das war von Anfang an klar.« Er neigte sein Gesicht zur Seite, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Warum willst du überhaupt meinen Seelenstein?« 

			»Er ist für unsere Steinsammlung«, antwortete Wilder, bevor Sophia etwas sagen konnte. 

			»Nun, du bekommst ihn nicht«, feuerte Tanner. »Und du kommst nicht in unser Hauptquartier. Ihr konntet uns vielleicht von der anderen Insel vertreiben, aber wir schmieden bereits Pläne für neue Territorien.« Er deutete auf die kleine Insel im Osten, wo die Halunkenreiter versucht hatten, die Eingeborenen von ihrem Land zu vertreiben und Wilder gefangen hielten. 

			»Soph …« Wilders Tonfall änderte sich. 

			Er brauchte kein weiteres Wort zu sagen. Sophia wusste, was er meinte. Sie hatten es auf ihre Art versucht. Jetzt kam Plan B und er konnte tun, worauf er schon lange gewartet hatte: Tanner die Tracht Prügel verpassen, die er verdient hatte.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Auf diese Entfernung war nicht die Zeit, Tanner den ersten Schritt machen zu lassen. Er nutzte das Überraschungsmoment und bevor der unerfahrene Drache reagieren konnte, holte Lunis mit seinem Vorderbein aus und riss es herum. Seine Klauen schlugen in Coals Gesicht ein und warfen den schwarzen Drachen zur Seite. 

			Tanner fiel fast aus dem Sattel, als Coal durch die Luft wirbelte, nachdem er von dem größeren blauen Drachen zurückgeschlagen wurde. 

			Simi nutzte die Situation, um Feuer auf den schwarzen Drachen zu speien und versengte seine ungeschützte Seite. 

			Ein entsetzter Schrei trat aus Tanners Mund, als er um sein Leben kämpfte, während Simi und Lunis seinen Drachen von mehreren Seiten angriffen. 

			Lunis wollte gerade zu einem weiteren Schlag ansetzen, aber Coal richtete sich auf, erholte sich ein wenig und peitschte mit seinem Stachelschwanz in der Luft herum. 

			Sophia musste Lunis nach unten und zur Seite lenken, damit er nicht im Gesicht getroffen wurde. Tanner nutzte dies aus und tauchte in die entgegengesetzte Richtung zu einer unbekannten Insel ab. 

			Sophia und Wilder hatten sich klugerweise zwischen dem mit einer Barriere gesicherten Hauptquartier und Tanner postiert, da sie wussten, dass er diesen Weg wählen würde, um ihnen zu entkommen, falls er zu fliehen versuchte. 

			Der schwarze Drache war schwer verletzt. Das konnte man daran erkennen, wie sich seine Flügel ruckartig bewegten. Er war nicht schnell und die ganze Sache erschütterte Tanner. Er drehte sich um und schaute über seine Schulter, um die beiden Drachenreiter zu beobachten, die ihm folgten. 

			Wenn er ein Mitglied der Drachenelite wäre, wüsste er, wie er im Flug ein Portal öffnen und ihnen entkommen konnte, denn gegen sie würde er keinen Sieg davontragen. Sophia glaubte jedoch nicht, dass das eine Option für ihn war, denn er steuerte auf die verlassene Insel zu, wahrscheinlich weil Coal nicht mehr lange fliegen konnte. 

			Wilder, neben Sophia, warf ihr einen kurzen Blick zu, als sie dem verletzten Drachen hinterherflogen. Sein Blick sagte: ›Das wird ein Kinderspiel.‹ 

			Sophia holte tief Luft und beschloss, dass sie ihm die Führung überlassen würde, da er die Chance auf Vergeltung verdient hatte. Wilder spürte das und holte Tanner ein. 

			Der Halunkenreiter öffnete seine Hand und zog an dem Gegenstand, den er aus der Tasche genommen hatte. Dann warf er ihn durch die Luft, direkt auf Wilder zu. 

			Sophia erkannte blitzschnell, was das für ein Objekt war und Panik durchfuhr sie. »Pass auf!«, schrie sie erschrocken.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Die Sache mit den Kämpfen war, dass sich der Vorteil in einem Augenblick in einen Nachteil ändern konnte. Ein verwundeter Gegner war kein Garant für einen klaren Sieg. Das war der Grund, warum Sophia versuchte, nie zu zuversichtlich zu sein. 

			Wilder und Sophia hatten einen Moment lang geglaubt, dass es einfach sein könnte, Tanner auszulöschen, aber er hatte eine neue Karte gezogen – eine, mit der sie nicht gerechnet hatten und die alles veränderte. 

			Die Granate wirbelte durch die Luft und steuerte direkt auf Wilder zu. Er sah sie jedoch rechtzeitig und lenkte Simi aus der Flugbahn und riss sie scharf nach oben. 

			Sophia und Lunis taten dasselbe, obwohl sie weiter von der Granate entfernt waren. Dennoch kannte sie die Reichweite der folgenden Explosion nicht und wollte nicht, dass Lunis auch nur in der Nähe davon war. 

			Der blaue Drache schwebte hoch und folgte Simi, als die Granate auf das Wasser unter ihm fiel. Sie explodierte knapp über der Wasseroberfläche und jagte einen Hitzeschwall und einen Lichtblitz durch die Luft. Wasser schoss wie ein Geysir in die Höhe und verdunkelte kurz den Bereich zwischen ihnen und Tanner. Er war schon fast auf der Insel und sank sehr schnell. Sophia vermutete, dass er sich in Sicherheit bringen wollte, wenn er dort ankam. Das durften sie nicht zulassen. Sie brauchten den Seelenstein. Er war ihre einzige Chance, die Heimat der Elfen zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Tanner war verzweifelt. Das bewies die Art und Weise, wie er die Granaten wahllos hinter sich warf. Aber sie taten ihr Übriges, um Sophia und Wilder zurückzuhalten. 

			»Er wird fliehen!«, schrie Sophia verzweifelt. 

			»Auf keinen Fall«, schoss Wilder zurück. »Kannst du die Backbordseite übernehmen?« 

			Sophia nickte. Sie wusste nicht, was Wilder vorhatte, aber sie vertraute ihm und er hatte einen besseren Plan als sie – nämlich keinen. 

			»Bleib in Sicherheit und bring ihn dazu, eine Granate nach dir zu werfen«, befahl Wilder. 

			»Kein Problem«, bestätigte Sophia zuversichtlich und hatte einen Geistesblitz. Bei der Geschwindigkeit, mit der Tanner Granaten warf, war es unmöglich, neben ihn zu ziehen. Sie musste in Position, und zwar schnell. »Ich bin gleich wieder da!« 

			»Sei vorsichtig«, mahnte Wilder, als Sophia ein Portal öffnete und hindurchflog. 

			Was sie tat, war ein Risiko, da die Ortung eines Portals nicht immer genau war. Sie riskierte, dass sie und Lunis direkt auf Tanner landeten, aber es war ihre beste Option. Da Coal nicht schnell flog und auf die Insel unter ihr herabstieg, war Sophia einigermaßen zuversichtlich, dass sie direkt neben dem Halunkenreiter und dem Drachen landen konnte. Sie hatte schnell hochgerechnet, wo Tanner ein paar Sekunden später sein sollte. 

			Der dämonische Drachenreiter war vielleicht einen Moment lang erleichtert, als Sophia und Lunis durch das Portal verschwanden. Sie hatte auch bemerkt, dass Wilder die Verfolgung eingestellt hatte. Was auch immer er plante, es erforderte keinen Nahkampf. 

			Sophia hielt den Atem an, als sie und Lunis durch das Portal flogen und genau dort landeten, wo sie es erwartet hatte, direkt neben Tanner. 

			Er erschrak über ihr plötzliches Auftauchen und die Nähe. Lunis war so nah, dass er sich nur zur Seite neigen musste, um mit dem schwarzen Drachen zusammenzustoßen. Aber Tanner hatte noch Granaten, also wäre dieser Angriff unklug. Stattdessen wich der blaue Drache in die entgegengesetzte Richtung aus, als Tanner eine Granate nach ihnen warf. 

			Sophia fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl bei der Sache. Sie waren zu nah dran. Die Granate raste in ihre Richtung. Diesmal könnte es knapp werden, ihr zu entkommen. 

			Lunis schoss steil nach oben, als ein Windstoß durch die Luft fegte. Er kam aus dem Westen. Sophia riss ihren Kopf herum und sah, dass Wilder seine Windmagie einsetzte – er sandte einen Sturm in ihre Richtung. Es war das Element, das Simi kontrollierte, also war die Kraft viel stärker als alles, was Sophia hätte tun können. 

			Gleichzeitig brachte der Wind Lunis viel schneller nach oben und die Granate den Weg zurück, den sie gekommen war. 

			Sophia sah hinunter, als Tanner begriff, was passierte. Der Wind schlug in ihn hinein und ließ den schwarzen Drachen schweben, der sich gegen den Angriff kaum zur Wehr setzen konnte. Tanners Augen weiteten sich vor plötzlichem Entsetzen, als die Granate wie ein Geschoss durch die Luft sauste. Es ging zu schnell, als dass er oder sein Drache hätten reagieren können. 

			Tanners Granate prallte gegen die Seite seines Drachen und explodierte beim Auftreffen. Feurige Granatsplitter stoben in alle Richtungen davon. Durch das Feuer und den Rauch in der Luft war nicht klar, was mit dem Halunkenreiter geschah, aber als der Reiter und sein Drache in den Strand stürzten, wurde deutlich, dass dies ihr letzter Flug war. 

			Tanner und Coal waren zweifelsohne tot.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Die Burg musste gewusst haben, dass Sophia aufgeregt war, denn als sie mit Wilder neben ihr den Eingang betrat, ertönte ihr Lieblingslied aus einem unsichtbaren Lautsprecher. In Wahrheit gab es gar keinen Lautsprecher, denn die Musik kam durch Magie. Das Lied Mister Blue Sky von Electric Light Orchestra wirkte wie Magie auf sie und ließ sie sofort lächeln, während das Gewicht von Tanners Tod aus ihrem Herzen wich. 

			Sophia war klar, dass Wilder und sie einfach getan hatten, was sie tun mussten. Sie hatten Tanner eine Wahl gelassen. Sie hatten ihn vor den Konsequenzen gewarnt, wenn er sich nicht fügte. Er hatte seine Wahl getroffen und sich für den Kampf gegen die Drachenelite entschieden. 

			Es tat Sophia immer noch im Herzen weh, zu wissen, dass der Reiter so viel weniger erfahren war als sie und Coal bei weitem nicht so stark. Aber Tanner hatte sich entschieden, für die Diebe zu arbeiten und hatte Wilder angegangen, als er von den Halunkenreitern gefangen gehalten und gefoltert wurde. Er war kein guter Mensch und Sophia sagte sich, dass er bekommen hatte, was er verdiente. Trotzdem war das eine bittere Pille, die sie schlucken musste. 

			Das Töten eines Drachen und eines Reiters war nichts, was sie auf die leichte Schulter nahm. Coal gehörte zu den neuen Drachen und sein Tod bedeutete einen Drachen weniger auf der Welt – für immer. Nach den vorhandenen gab es keine Eier mehr und wenn ein Drache starb, gab es keinen Ersatz für ihn. Aber manchmal musste auch eine seltene Art ausgelöscht werden. 

			Wilder spürte auch, dass Sophia über das Geschehene aufgeregt war und legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Sie wusste, dass es auch für ihn nicht einfach war, besonders der letzte Teil. Die Körper von Tanner und Coal waren nach der Explosion der Granate fast nicht mehr zu erkennen. Sophia und Wilder mussten jedoch ihre Überreste durchsuchen, um den Seelenstein zu finden, der die Explosion unbeschadet überstanden hatte. 

			Sie blieben einen langen Moment lang so umarmt allein im Eingangsbereich der Burg stehen. 

			Als das Lied endete, löste sich Wilder leicht von Sophia und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. 

			»Burg, mein Lieblingslied ist Heroes von Alesso, aber das weißt du ja schon«, meinte Wilder mit seinem typischen Grinsen. »Ich erinnere dich nur daran.« 

			Sophias zweites Lieblingslied, Dream On von Aerosmith, begann zu spielen. Sie lachte und vergrub ihren Kopf in seiner Schulter. 

			»Oh, was für eine eklatante Bevorzugung«, stichelte Wilder und tat so, als wäre er beleidigt. 

			Trin streckte ihren Kopf aus dem Speisesaal. »Oh, du bist wieder da. Ich habe etwas zu essen gemacht, falls du hungrig bist.« 

			»Ich bin am Verhungern.« Wilder löste sich von Sophia. 

			Trin zeigte auf Sophia. »Ich habe mit ihr geredet, aber ich kann dir ein bisschen Salat schneiden. Was ich für Sophia habe, wirst du nicht wollen.« 

			Wilder warf seine Arme nach oben. »Mal im Ernst, gibt es mich überhaupt für euch noch, Leute?« 

			Trin neigte den Kopf, als hätte sie ein Geräusch gehört. »Hast du etwas gehört, Sophia? Haben wir einen Geist in der Burg, von dem du mir noch nichts erzählt hast?« 

			Sophia kicherte. »Ich glaube, es gibt hier ein paar Dutzend Geister, um ehrlich zu sein. Aber ja, das ist nur Wilder, der sich beschwert.« 

			»Ich verstehe nicht, warum Sophia eine Sonderbehandlung bekommt und ich nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Die Cyborg betrachtete ihn. »Weil sie den Toilettendeckel nicht oben lässt und weiß, wie man zielt.« 

			Er knurrte und sah Sophia mit einem Lächeln an, das sich hinter einer düsteren Miene verbarg. »Weil du eine Frau bist, hast du alle Vorteile.« 

			»Ich kann nicht im Stehen pinkeln«, merkte sie an. 

			»Du könntest es sicher, wenn du es versuchen würdest«, neckte er. 

			Trin winkte Sophia in den Speisesaal. »Bevor es kalt wird.« 

			Neugierig, was Trin für sie gemacht hatte, folgte Sophia ihr in den nächsten Raum. Die Überraschung musste ihr ins Gesicht geschrieben gewesen sein, als sie den großen Teller mit Nachos an ihrem üblichen Platz am Esstisch sah. Die Nachos sahen perfekt zubereitet aus. Sie waren gleichmäßig aufgeschichtet, ohne dass sie sich überlappten, das heißt, sie waren nicht übereinandergestapelt. Sophia hatte nie verstanden, dass ein Berg Chips bedeutete, dass die unteren keinen Belag abbekamen. 

			Apropos Belag, alle ihre Lieblingsbeläge waren dabei: Pico de Gallo, Koriander, gegrilltes Hähnchen, Jalapeños, schwarze Bohnen und gerösteter Mais. Der Käse war perfekt geschmolzen und alles roch göttlich. 

			»Ist es okay so?«, fragte Trin mit einem nervösen Unterton in ihrer Stimme. 

			»Woher wusstest du, dass das mein Lieblingsgericht ist?«, fragte Sophia. 

			»Abgesehen davon, dass du im Schlaf über Nachos redest?«, scherzte Wilder. 

			Sophia schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Das habe ich nur einmal gemacht.« 

			Die Haushälterin lächelte. »Ich wusste es nicht, aber als ich aufwachte, lagen alle Zutaten neben meinem Bett, also dachte ich mir, dass die Burg mir eine Nachricht schickt und da du die einzige Amerikanerin hier bist, nahm ich an, dass sie für dich sind.« 

			»Falafel.« Wilder schaute an die Decke. »Das ist mein Lieblingsessen.« 

			»Ich würde meine Nachos mit dir teilen, wenn du dich nicht vor kurzem dazu entschieden hättest, Veganer zu werden«, meinte Sophia. 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Nein, das würdest du nicht tun.« 

			Sophia lehnte sich an den Tisch und nickte. »Ja, nein, das würde ich nicht.« 

			»Ich werde dir etwas zubereiten, Wilder«, bot Trin an. »Was möchtest du?« 

			»Falafel«, wiederholte er. 

			Trin schürzte ihre Lippen. »Ich glaube nicht, dass ich die Zutaten dafür habe.«

			»Das ist eine magische Burg, die alles manifestieren kann«, merkte er an. 

			»Ja, aber die Frage ist, ob sie das will«, teilte Trin mit und ging in die Küche. 

			»Danke«, rief Sophia ihr nach, während sie die Nachos verschlang. Sie waren so gut, wie sie aussahen. 

			»Die Burg ist wirklich nett zu dir«, bemerkte Wilder und nahm den Platz neben Sophia ein. 

			Sie lächelte. »Ich glaube, sie versucht, mich zu beruhigen.« 

			»Und was ist mit mir?« Er klang leicht mürrisch. 

			Sie rieb seinen Arm und lächelte ihn an. »Die Burg sorgt dafür, dass ich mich besser fühle, damit ich dafür sorgen kann, dass du dich besser fühlst.« 

			Darüber grinste er. »Nun, das gefällt mir. Natürlich ist es mir lieber, dass du dich besser fühlst als alles andere.« 

			Trin kam aus der Küche und trug eine Schüssel mit einem Salat, bestehend aus grünem Salat, darauf Tomaten, gehackte Gurken, geraspelte Karotten, Oliven und Kichererbsen. Sie stellte sie mit einem stolzen Lächeln vor Wilder ab. »Das hatte die Burg im Angebot.« 

			Wilder zog eine Grimasse. »Ich mag eigentlich keinen Salat. Ich bin kein Kaninchen.« 

			Trin verdrehte die Augen. »Wie kann ein Veganer keinen Salat mögen? Das ist doch alles Gemüse.« 

			»Ich stehe total auf Gemüse«, antwortete er. »Ich mag es einfach lieber, wenn es paniert und gebraten ist.«

			»Wilder Thomson, du bist eine Nervensäge.« Trin zog einen kleinen Gegenstand aus ihrer Tasche. »Oh und Sophia, das habe ich im dritten Stock gefunden.« Sie legte ein Metallstück vor sie hin, das den Teilen des Schlüssels ähnelte, den Sophia zusammensetzte, um Lunis’ Junggesellenbude zu öffnen. 

			Sophia grinste und wischte sich die fettigen Hände ab, bevor sie das Schlüsselteil nahm. »Danke! Dann bleiben noch der vierte und fünfte Stock.« 

			»Ich werde den vierten Stock durchsuchen«, versprach die Haushälterin. »Den fünften habe ich aber noch nicht gefunden.« 

			Sophia nickte. »Hoffentlich führt dich die Burg bald hin.« 

			»Die Burg macht, was sie will.« Wilder verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er den Salat mit Verachtung betrachtete. 

			»Du benimmst dich irgendwie wie Evan«, bemerkte Sophia. 

			Wilders Mund klappte auf. »Das tue ich nicht. Ich benehme mich nicht wie ein verwöhntes Kind.« 

			Sophia und Trin lachten laut. 

			»Ich werde sehen, ob ich dir ein paar Pommes besorgen kann«, schlug Trin vor und stapfte zurück in die Küche. 

			»Du meinst Chips«, rief Wilder ihr nach. 

			Sophia hielt einen Nacho hoch. »Nein, das sind Chips.« 

			»Das sind Nachos«, korrigierte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Und du fragst dich, warum du in der Burg keine Sonderbehandlung bekommst, du sturer, schöner Mann.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich verstehe schon. Ich kann mich nicht dagegen verwehren, dass die Burg dich besonders behandelt. Du hast es verdient und wirst immer auch eine Sonderbehandlung von mir bekommen.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia war es gewohnt, dass es in der Großen Bibliothek ruhig war, als sie diese durch das Portal in der Burg betrat. Deshalb war sie überrascht, als sie die Stimmen von zwei Männern hörte. Einen erkannte sie als Paul, den Großen Bibliothekar. Die andere Stimme war die eines Fremden, eines Mannes mit einem starken britischen Akzent. 

			»Wie kommst du hierher?« Paul kratzte sich am Kopf, als Sophia um die Ecke kam und die beiden Männer entdeckte. 

			Der Bibliothekar trug hellblaue Gewänder und einen verwirrten Gesichtsausdruck und seine Hände waren in Gebetshaltung zusammengepresst. Vor ihm stand ein großer Mann mit leuchtend rotem Haar, der einen eleganten Anzug trug. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die Frage relevant ist«, antwortete der Mann. 

			Sophia kam mit erhobener Hand heran. »Ist alles in Ordnung?« Sie blieb neben Paul stehen und beobachtete sein Verhalten. Er wirkte nicht ängstlich, als wäre er in Gefahr, aber definitiv verwirrt. 

			»Schon wieder eine lächerliche Frage«, brummte der Mann und sah Sophia von oben herab an. »Wie soll jemand eine so allgemeine Frage beantworten? Meinst du mit alles die Welt oder den aktuellen Stand der Dinge? Oder die Situation, in der du dich gerade befindest? Und in Ordnung ist ein sehr allgemeiner Begriff. Meinst du gut, angemessen oder zufriedenstellend? Ich kann nicht der einzige Mensch auf der Welt sein, der sich nach einer konkreten Kommunikation sehnt. Ich bin lange genug dabei, um zu wissen, dass ich vielleicht der einzige Mensch bin, der sein Gehirn benutzt.« 

			Sophia war sprachlos von der dreisten Art dieses Fremden. »Hmmm …« 

			»Sophia, das ist Ren Lewis.« Paul deutete mit der Hand auf den Mann. »Er ist eine Art Freund.« 

			»Ich bin kein Freund«, entgegnete Ren. »Ich bin ein Mann, der nach einem Buch sucht und Paul aus verschiedenen Geschäftsbeziehungen in einem früheren Leben kennt.« 

			Paul blinzelte ihn an. »Was das angeht. Du solltest doch tot sein.« 

			Ren nickte. »Das bin ich.« 

			»Aber du bist doch hier«, merkte Paul an.

			»Genaue Beobachtung.« Ren seufzte, als könnte das Gespräch seinen ohnehin kurzen Geduldsfaden zerreißen. 

			Paul kratzte sich an der Seite seines Kopfes. »Nun, ich kann einfach nicht verstehen, wie.« 

			»Technisch gesehen bin ich nicht tot, da ich den Tod betrogen habe …«

			»Warte – was?«, fragte Sophia. 

			Ren verdrehte die Augen. »Das ist eine sehr lange und hauptsächlich langweilige Geschichte.« 

			»Das würde ich gerne selbst beurteilen«, meinte Sophia. 

			»Wie auch immer«, fuhr Ren fort, nachdem er verärgert den Kopf geschüttelt hatte. »Um die ganze Sache mit dem Tod zu umgehen, bin ich einfach in ein Paralleluniversum gewechselt. Ich bin weder lebendig noch tot. Genau genommen bin ich nicht einmal hier. Ich bin hauptsächlich eine Projektion. Die Große Bibliothek bietet mir jedoch die Möglichkeit, diese Welt zu besuchen, denn sie existiert in allen Welten, da sie, wie ich, nicht an die Regeln von Raum und Zeit gebunden ist. Als sie kürzlich umgesiedelt ist, bin ich über den neuen Standort gestolpert. Jetzt bin ich hier, um mir ein Buch zu holen und mache mich dann wieder auf den Weg.«

			»Ich wünschte, du würdest bleiben«, ermutigte Paul. »Ich habe so viele Fragen.« 

			»Keine davon werde ich beantworten«, stellte Ren klar. »Deine Neugierde ist mir egal.«

			»Bist du Magier?«, erkundigte sich Sophia. 

			»In gewisser Weise«, blaffte Ren kurz angebunden. 

			»Er ist ein Traumreisender«, antwortete Paul. 

			»Ach, die Leute, die das Institut auf dem Grund des Pazifiks hatten?«, wollte Sophia wissen. 

			»Hatten?« Ren schüttelte den Kopf. »Natürlich ging alles den Bach runter, weil ich nicht da war, um den Tag zu retten.« 

			»Nein, sie sind einfach weitergezogen«, erklärte Paul. 

			Sophia war verwirrt, aber bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, betrachtete Ren sie mit einem berechnenden Blick, der sie zu durchschauen schien. »Wer bist du?« 

			»Ich bin Sophia Beaufont, Magierin und Drachenreiterin.« 

			Er nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. »Das habe ich mir schon gedacht.« 

			»Woher solltest du das wissen?«, fragte Paul. 

			»Nun, sie verströmt eine seltsame Art von Magie, die sich wie die eines Magiers anfühlt, aber einzigartig ist«, erklärte Ren. »Das Schwert ist aus Elfenhand, was mich vermuten lässt, dass sie aus einer alten Familie wie den Beaufonts stammen muss. Sie riecht nach Drache, ein Geruch, den man nicht so schnell vergisst.« 

			»Warst du schon mal mit Drachen zusammen? Wo?«, wollte Sophia wissen. 

			»In meinem Paralleluniversum«, antwortete Ren. »Ich muss mich wirklich an meine Regel halten, dass ich keine Fragen beantworten werde. Ihr müsst eure Fantasie benutzen, um eure Neugierde zu befriedigen. Denkt euch etwas aus. Das ist eine viel bessere Nutzung eurer Gehirnzellen als die widerwärtigen Dinge, für die ihr sie normalerweise verwendet, da bin ich mir sicher.« 

			»Moment, es gibt Drachen in deinem Paralleluniversum?«, fragte Sophia. »Wie viele? Gibt es die Drachenelite? Oder andere Gesellschaften?« 

			Ren hielt seinen Finger an die Lippe, um ›Pst‹ zu sagen. »Fantasie, schon vergessen? Jetzt muss ich wirklich gehen und das Buch holen, das ich suche.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Paul. »Zeig mir, wo ich die unveröffentlichte Version des Tractatus Logico-Philosophicus von Ludwig Wittgenstein finden kann. Nicht die veröffentlichte Version, wohlgemerkt. Ich brauche die Version mit dem gelöschten Material. Oh und auch die unübersetzte Version. Nur diese Ausgabe zählt.« 

			Paul dachte einen Moment lang nach und tippte mit den Fingern auf seine Lippen. »Ich glaube, du findest es in Reihe 126, Abschnitt BB16, zweites Regal, das Zehnte von unten.« 

			»Sehr gut.« Ren nickte Paul zu, dann Sophia. »Bis wir uns wiedersehen, wenn dir eine solche Ehre zuteilwerden sollte.« 

			Bevor Sophia etwas erwidern konnte, ging der Mann zügigen Schrittes davon, wobei jede seiner Bewegungen Selbstvertrauen ausstrahlte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			»Und was verschafft mir die Ehre, Sophia Beaufont?« Paul verbeugte sich, als Ren davonging. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf den fremden Mann. »Er ist ein Charmeur, nicht wahr?« 

			Paul gluckste. »Ren Lewis ist nicht jedermanns Sache, aber ich habe selten jemanden getroffen, der so brillant und mächtig ist. Ich kann nicht sagen, dass es mich überrascht, dass er einen Weg gefunden hat, zurückzukommen oder dass er dem Tod ein Schnippchen geschlagen hat. Er war immer Meister darin, Schlupflöcher zu finden, obwohl ich mir sicher bin, dass niemand die Informationen dazu aus ihm herausbekommt.«

			»Vielleicht muss ich das Buch lesen, hinter dem er her ist«, überlegte Sophia. 

			»Man könnte es versuchen, aber man bräuchte das Gehirn von Ren, um zu wissen, wie man es einsetzen kann.« 

			Sophia nickte und zog den Seelenstein, den sie von Tanners Leiche genommen hatte, aus ihrer Tasche. »Ich bin aus einem anderen Grund hier und hoffe, dass du mir helfen kannst, schnell etwas zu erledigen. Das ist ein …«

			»Ein Seelenstein«, setzte Paul fort. 

			»Oh, du weißt, was das ist?« Sophia betrachtete den amethystfarbenen Edelstein. »Das könnte einfacher werden, als ich dachte. Ich suche nach einem Buch, das mir sagt, woher dieser Edelstein stammt.« 

			»Ich kenne das Buch, das du suchst.« Paul schritt an ihr vorbei, sein langes, blaues Gewand wehte hinter ihm. »Ich kann dir sagen, dass dieser hier aus einer Höhle in Russland stammt, glaube ich. Wir werden den Band finden, damit ich mein Wissen überprüfen kann.« 

			»Oh, das wird ja immer einfacher.« Sophia musste sich beeilen, um mit dem Bibliothekar Schritt zu halten, denn er schien plötzlich vor Aufregung zu sprühen. 

			»Ja, ich habe schon lange keinen Seelenstein mehr gesehen.« Paul hielt inne. »Welche Barriere versuchst du zu überwinden?« 

			Sophia errötete vor Überraschung. »Eine, die die Halunkenreiter, die dämonischen Drachenreiter, geschaffen haben, als sie die Heimat der Elfen besetzt haben. Ist das das Einzige, wofür sie benutzt werden? Barrierenmagie?« 

			Er schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Das ist der häufigste Zweck, aber es gibt unzählige Verwendungsmöglichkeiten. Es war ein Glückstreffer meinerseits. Ich habe die Nachrichten über die Halunkenreiter verfolgt und gesehen, dass sie die Elfeninsel überfallen haben. Da lag es nahe, dass sie eine Barriere benutzen, um die Verteidiger des Elfenvolkes davon abzuhalten, sie zu vertreiben.« 

			Sophia warf ihm einen beeindruckten Blick zu. »Du bist ein ziemlich guter Detektiv.« 

			»Danke«, erwiderte Paul mit einem liebevollen Lächeln. »Bildung ist an allem schuld. Je mehr ich lese, desto mehr weiß ich, wie ich werden muss.«

			»Das ergibt Sinn«, überlegte Sophia. »Manche denken, es reicht aus, zu beobachten, aber meistens ist es eine Frage des Wie.« 

			Abrupt bog Paul um eine Ecke und eilte zum Ende der Reihe. »Ja, ja, hier entlang. Die Seelensteinabteilung ist hier unten. Das sind faszinierende, kleine Edelsteine. Es sind komprimierte Stücke Magie, die aus der Welt von Oriceran entwichen ist.« 

			»Oriceran?«, fragte Sophia. Der Name löste eine Erinnerung aus. »Ich glaube, ich war schon mal dort. Es ist eine Art Paralleluniversum zu unserem, oder? Lebt Ren dort?« 

			»Durchaus möglich, aber er würde es nicht zugeben, wie du erlebt hast«, antwortete Paul. »Sie haben dort Drachen. Oriceran ist wie unser Universum, aber ganz, ganz anders. Überall gibt es viel Magie, aber es ist fast unmöglich, dorthin zu gelangen, weil alle Portale, die die Erde mit Oriceran verbanden, geschlossen wurden. Wenn sie geöffnet wurden, waren die Seelensteine das Ergebnis. Die Portale befanden sich meist in Höhlen und die Magie, die durch die Portale sickerte, als sie geschlossen wurden, führte zu den Seelensteinen.« 

			»Dann sind sie also in Minen?« Sophia wäre fast in Paul hineingelaufen, als er abrupt stehen blieb. 

			»Ja und wenn sie alle abgebaut sind, sind sie für immer weg, fürchte ich.« Er studierte das Regal vor ihnen und suchte nach einem bestimmten Buch. 

			»Sie sind also so etwas wie kleine Batterien, nicht wahr?«, fragte Sophia. »Kleine Überbleibsel der Magie, aus denen Menschen schöpfen können?« 

			»Das ist richtig.« Paul zog ein Buch aus dem Regal und blätterte es durch. »Ja, wie ich vermutet habe. Dieser spezielle Seelenstein stammt aus einem Portal, das die Erde mit einem Ort namens Virgo auf Oriceran verband. Diese Höhle liegt nördlich von Sankt Petersburg.« Er zeigte auf eine Karte in dem Buch und lächelte. »Der Weg dorthin wird eine Herausforderung, aber ich bin mir sicher, dass du sie gut überstehen wirst.« 

			Sophia lächelte anerkennend. »Apropos Herausforderung, ich gehe besser mein Eisbärenfell holen. Dort ist es bestimmt eisig kalt.« 

			Paul reichte ihr das Buch und nickte. »Ohne Zweifel ist es das. Aber die Kälte wird wahrscheinlich das geringste deiner Probleme werden.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Die Sonne war kaum aufgegangen, als Sophia durch das Portal zu dem Ort trat, den das Seelensteinbuch für die Höhle aufführte, welche die Erde mit Virgo in Oriceran verband. 

			Der kalte Luftzug raubte Sophia den Atem. Es fühlte sich an, als würde sie Eis einatmen. Sie war an Kälte gewöhnt, weil die Gullington in Schottland lag, aber dies war eine andere Kälte. Es war eine Kälte, die sofort tief in ihre Knochen fuhr und sie glauben ließ, dass ihr nie wieder warm werden würde. 

			Das kam ihr ein bisschen melodramatisch vor, also schüttelte sie die plötzliche Kälte ab und nahm die Landschaft in Augenschein. Diese Region Russlands war ebenso schön wie eisig. In der Ferne ragten schneebedeckte Berge in den Himmel. Gras und größere Steinbrocken bedeckten die flacheren Hügel. Die oberen Gipfel ragten so hoch auf, dass Sophia hoffte, dass die Höhle, die sie suchte, nicht ganz oben lag. 

			Vor ihr lag eine weite, bewaldete Ebene. Laut dem Buch musste Sophia nach Norden gehen und eine Brücke suchen. Sobald sie dort war, wäre der Weg zur Virgohöhle, wie sie genannt wurde, frei. Das hörte sich nach einer Lektion in Sachen Glauben an. Sophia wusste nicht, warum die Wegbeschreibung nicht einfach eine Aneinanderreihung von Koordinaten sein konnte – stattdessen wurde wieder eine Art Schnitzeljagd veranstaltet. 

			Sie schüttelte alle Bedenken über das vor ihr liegende Abenteuer ab und machte sich auf den Weg zu den Bergen, wobei sie der Anzeige des Kompasses auf ihrem Handy folgte. Der eisige Wind fegte über die Ebene, heulte ihr in den Ohren und sie freute sich auf den Schutz, den der Wald vor ihr bieten sollte. 

			Sophia brauchte länger als erwartet, um das offene Land zu durchqueren, wahrscheinlich weil es weiter war, als sie angenommen hatte und es sich über viele Kilometer erstreckte. Die Kälte machte die Wanderung nicht besser, denn ihre Füße waren halb erfroren. Die Kälte an den Beinen hatte etwas, das der Rest des Körpers noch mehr zu spüren bekam. Deshalb war sie dankbar, dass sie daran gedacht hatte, eine dieser traditionellen russischen Mützen zu tragen, die man Uschanka oder Trappermütze nannte. Die pelzgefütterten seitlichen Klappen bedeckten ihre Ohren. 

			Sie und Lunis hatten beschlossen, dass er zu Hause bleiben sollte, um sich von den Abenteuern im Südpazifik zu erholen und sich für das nächste zu stärken. Sobald Sophia mehr Seelensteine hatte, konnte die Drachenelite aufbrechen, um die Heimat der Elfen zurückzuerobern und das bedeutete zweifellos einen Kampf mit den Halunkenreitern. Wäre Lunis jedoch hier, wäre die Überquerung des Flachlandes ein Kinderspiel. 

			Ich kann hören, dass du mich vermisst. Er spionierte offensichtlich ihre Gedanken aus. 

			Sophia lachte. Ich glaube, ich wollte damit andeuten, dass du ein hervorragendes Transportmittel bist, nicht dass du in meinen Gedanken herumgeistern sollst. 

			Weißt du, wie man die Wirkung von Sekundenkleber rückgängig machen kann?, fragte Lunis. 

			Was hast du getan?

			Das kann ich nicht sagen, aber es hat nichts mit meinem Halloween-Kostüm zu tun, erklärte Lunis. 

			Ich dachte, du wolltest dich weiß anmalen und als Simi gehen. 

			Das war ein Scherz, antwortete Lunis. So etwas Langweiliges würde ich nie tun. Nein, ich wollte Glitzer und etwas Fabelhaftes. Ich muss den Kostümwettbewerb gewinnen. 

			Welchen Kostümwettbewerb? 

			Den, den du bei der Party startest, erklärte er.

			Welche Party? Sophia beeilte sich, als sie sich der Baumgrenze näherte. 

			Die, die du schmeißt, damit ich mein Kostüm tragen und den großen Preis gewinnen kann, antwortete Lunis. 

			Ich bin ziemlich beschäftigt und habe keine Zeit, eine Halloween-Party zu organisieren.

			Er seufzte. So eine große Sache muss das nicht werden. Ein paar Luftschlangen, ein paar Spiele, eine große Auswahl an Essen, ein DJ und Partygeschenke. 

			Sicher, das hört sich nicht nach einem großen Umstand an. Sophia kicherte leise. 

			Oh und Trockeneis, fügte Lunis aufgeregt hinzu. Davon brauchst du reichlich für das Spukhaus. 

			Wie bitte?, entgegnete sie. Ich baue kein Spukhaus. 

			Er brummte. Dann liebst du mich wohl nicht wirklich. 

			Kann ich dir nur auf diese Weise meine Liebe zeigen? 

			Ja, mit dem Versuch, mich mit Mumien, die aus Schränken springen und halb aufgefressenen Feen, die über blutverschmierte Böden krabbeln, zu erschrecken, meinte Lunis. Das ist doch nicht zu viel verlangt. 

			Ich werde sehen, was ich tun kann, aber es hat keine hohe Priorität. Du kannst dich daran erinnern, dass ich mich bemühe, die Junggesellenbude für dich zu bekommen, erwiderte Sophia. 

			Trin macht die ganze Arbeit, merkte er an. Du sammelst nur die wichtigsten Teile. 

			Ja, aber dafür muss ich ein Date für sie und Evan arrangieren, stellte Sophia klar. 

			Wo könnten sich die beiden besser verlieben als in einem Spukhaus auf einer Halloween-Party, überlegte Lunis. Vor allem, wenn du einen Haufen kopfloser Diener hast, die das thematisch passende Essen servieren.

			Moment, jetzt auch noch ein Themenessen? 

			Natürlich, betonte Lunis. Geisterhafte Spinneneier, Mumienhunde, Hexenfinger, Augapfel-Tacos, Piratennudeln – oh und alles muss Kürbis enthalten. Kürbisgewürzte Milchkaffees, Kürbisbrot in einem Mumienlaib, Kürbissuppe in einer Blumenkohlhirnschale. Du verstehst schon. 

			Leider glaube ich, dass ich das tue, meinte Sophia trocken, als sie in den Wald trat. Sofort wurde sie in Dunkelheit gehüllt und bekam ein ungutes Gefühl. Das gruselige Halloween-Gespräch trug wenig dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen, weil sich dichter Nebel über den Waldboden wälzte. 

			Sophia hielt inne und dachte, dass der Wald auf einmal zu ruhig war.

			Apropos Jagd. Lunis beobachtete, was sie sah.

			Genau meine Gedanken. Sophia war froh, dass sie sich das nicht nur einbildete. Sie machte einen Schritt und unter ihrem Stiefel knackte ein Zweig. Daraufhin preschte eine komplette Fledermauskolonie aus den Bäumen und verursachte plötzlich einen Höllenlärm, weil sie kreischten und mit den Flügeln schlugen. 

			Oh, gruselig …, kommentierte Lunis, mit einem Hauch von Schärfe in seiner Stimme. 

			Sophia hatte schon viel gesehen und war in viele gefährliche und beängstigende Situationen geraten. Doch mitten im Nirgendwo in Russland spürte sie plötzlich, wie ihr vor Angst das Blut in den Adern gefror und das nicht nur wegen der niedrigen Temperaturen. 

			Sophia war froh, dass Lunis in ihrem Kopf war und sie sich weniger allein fühlte. 

			Nun, ich werde ein paar meiner Gänsehaut-Bücher lesen, gab Lunis bei diesem Gedanken von sich. 

			Das solltest du besser nicht tun, warnte sie. 

			Oh, du sagst also, dass du mich brauchst?

			Ich sage, verlass mich nicht, forderte sie. 

			Gut, willigte er ein. Willst du, dass ich dir ein Buch vorlese? 

			Ich würde weniger gruselige Sachen bevorzugen. Sophia ging weiter durch den Wald. Die Bäume hielten den Wind ab, aber die Luft war von einer feuchten Kälte, die Sophia das Gefühl gab, dass ihre Kleidung durchnässte.

			Mal sehen, was ich so herumliegen habe, überlegte Lunis. Wie wäre es mit Friedhof der Kuscheltiere, Der Exorzist, Spuk in Hill House, Drakula …

			Du bist keine Hilfe, hauchte Sophia und bemerkte, wie das schwache Licht, das durch die Bäume über ihr fiel, bizarre Schatten auf den Waldboden warf. Wie wäre es, wenn du mir etwas Beruhigendes vorliest? 

			Oh, ich könnte Bells Tagebuch vorlesen, bot Lunis an. Das ist die langweiligste Sache der Welt. 

			Bell führt ein Tagebuch? 

			Es ist eher ein Protokoll der Ereignisse und da sie nichts anderes tut, als auf ihrem …

			Warte, ich glaube, ich sehe etwas, unterbrach Sophia, als sie ein Licht vor sich im dunklen Wald bemerkte. Außerdem hörte sie das Geräusch von rauschendem Wasser. Die Brücke musste dort oben sein. Sie beeilte sich, durch die Bäume zu kommen und bewegte sich schneller. 

			Sie schob sich durch ein Gewirr aus Ranken und dichtem Gestrüpp. Das Plätschern wurde lauter und das Knistern von Feuer begleitete es jetzt. Das Licht war hell und direkt vor ihr. 

			Sophia stolperte fast über eine dicke Ranke, als sie durch einen Schleier aus Dornen vorwärts schoss, der ihre Hände und ihr Gesicht zerkratzte. Nach dem Dickicht kam sie aber schnell zum Stehen, denn sie hatte nicht mit dem Anblick gerechnet, der sie am Beginn der Brücke erwartete.

		

	
		
			
Kapitel 42

			An dem Brückenübergang, den Sophia suchte, saß ein Gnom auf einem Baumstumpf und hatte eine Laterne auf einem Tisch neben sich stehen. 

			Das war so unerwartet, dass Sophias Herz schneller schlug. Sie hatte mit einem Dämon, einem wütenden Troll oder einer besessenen Hexe gerechnet, aber der Gnom hatte einen freundlichen Gesichtsausdruck, der Sophia mehr beunruhigte, als wenn er ihr böse ins Gesicht geschaut hätte. Das Ganze kam ihr wie ein Trick vor und sie reagierte sofort paranoid. 

			»Hey«, begrüßte sie den Gnom, der wie sie eine Trappermütze trug, die den größten Teil seines Kopfes verdeckte. Ein dicker Pelzmantel hüllte ihn ein und seine rosigen Wangen erinnerten sie an Quiet, wenn er vor dem Frühstück von seiner morgendlichen Arbeit nach Hause kam. 

			»Hey.« Er winkte ihr zu. 

			Sie sah keinen Grund, den Gnom zu stören, also ging sie einfach um ihn herum und war dankbar, dass der Wald auf der anderen Seite der Brücke lichter wurde. Der Weg sah jedoch so aus, als sollte er plötzlich steil ansteigen, also müsste sie wahrscheinlich zur Virgohöhle hinaufklettern. 

			Als sie gerade einen Fuß auf das Bauwerk setzen wollte, das die rauschenden kalten Stromschnellen unter ihr überquerte, stieß ihr Stiefel an eine unsichtbare Wand. Es war, als versuchte sie, die Barriere zu überwinden, die die Halunkenreiter errichtet hatten. Plötzlich fragte sie sich, ob es einen weiteren Seelenstein gab, den sie brauchte, um zu der Höhle mit den anderen Seelensteinen zu gelangen. Das erschien ihr verwirrend. 

			Sophia holte mit ihrem Fuß vorsichtig aus und trat leicht dagegen. Sie stellte fest, dass es eine Wand gab, die sie nicht passieren konnte, um auf die Brücke zu gelangen. 

			Sie schaute auf das Wasser hinunter und überlegte einen Moment lang, ob sie eine weniger konventionelle Art der Überquerung versuchen sollte. Doch die Entfernung zwischen den Ufern betrug mindestens zwanzig Meter und das Wasser war zweifellos eiskalt. Selbst wenn sie Magie einsetzte, ging sie dabei ein tödliches Risiko ein. 

			Schließlich wurde ihr klar, dass sie sich an die einzige Person wenden musste, die eine Lösung anbieten konnte. Sie drehte sich um und schaute den Gnom an, der den bis auf die Laterne leeren Tisch mit leichtem Interesse betrachtete. 

			»Entschuldigung«, begann Sophia und zeigte auf die Brücke. »Kennst du den Trick, um rüberzukommen?« 

			»Ja.« Gnom schlug mit seiner kleinen Faust auf den Tisch. 

			»Kannst du mir sagen, welcher es ist?«, fragte Sophia. »Ich muss auf die andere Seite kommen. Muss ich gegen ein Monster kämpfen oder ein Rätsel lösen? Ich tue alles, was nötig ist.« 

			»Das ist gut zu hören, denn es wird dir große Anstrengung abverlangen«, erklärte der Gnom. »Aber nein, es besteht keine Gefahr, außer für deine Organe.« 

			Sophia blinzelte ihn verwirrt an. »Was sagst du da?« 

			Der Gnom streckte seinen Arm über den Tisch und eine Flasche Wodka und zwei Schnapsgläser erschienen. »Du musst mich unter den Tisch trinken. Wenn du das schaffst und immer noch stehst, kannst du die Brücke überqueren – na ja, wenn du noch laufen kannst.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Warte, das ist die Herausforderung?«, fragte Sophia ungläubig. 

			Oh, Mann, warum wurde ich bei dieser Mission zu Hause gelassen?, beschwerte sich Lunis in ihrem Kopf. Keiner kann einen Drachen niedertrinken.

			Du trinkst nicht, konterte Sophia. 

			Das liegt daran, dass mir der Alkohol im Blut liegt. Ich bin ja schließlich Schotte. 

			Nun, du bist nicht hier, also wirst du mir das erklären müssen. Irgendetwas sagt mir, dass der Gnom trotz seiner geringen Größe besser mit diesem Getränk klarkommt als ich.

			Du könntest es mit einem Ausnüchterungszauber versuchen, schlug Lunis vor. 

			»Ja, das ist die Herausforderung«, bestätigte der Gnom und deutete auf einen Stuhl, der auf der anderen Seite des Tisches erschienen war. »Du kannst keine Magie benutzen. Keine Zaubersprüche, die dich nüchtern halten. Die einzige Möglichkeit zu gewinnen ist, mich unter den Tisch zu trinken.« 

			»Okay.« Die Niederlage lastete schwer auf ihr. Sie wusste nicht, wie sie es ohne Magie schaffen sollte, aber sie musste es versuchen, wenn es der einzige Weg war, die Brücke zu betreten. 

			Ich werde dich nüchtern halten, ermutigte Lunis. 

			Wie soll das funktionieren?

			Durchwegs ernüchternde Fakten, erwiderte er. 

			Oh, wow, das soll helfen? 

			Das wird es, betonte Lunis. Du musst bei klarem Verstand bleiben und das geht am besten, wenn ich dein Schwarzmaler bin. Ich werde für dich tun, was alle älteren Drachen für mich tun.

			Das ist Teamwork vom Feinsten, scherzte Sophia. 

			»Okay und wie funktioniert das?«, fragte sie den Gnom. 

			Er streckte ihr eine behandschuhte Hand entgegen. »Ich möchte mich vorstellen. Mein Name ist Gillian.« 

			Sie schüttelte seine Hand. »Ich bin Sophia Beaufont.« 

			»Es ist mir ein Vergnügen.« Gillian schnippte mit den Fingern und die beiden Schnapsgläser füllten sich mit klarer Flüssigkeit. Die gleiche Menge verschwand auch aus der Flasche. 

			Er nahm das Glas, das ihm am nächsten stand und hielt es hoch. Sophia tat das Gleiche.

			»Na zdorovje«, stieß Gillian hervor. 

			»Prost«, erwiderte Sophia und dachte, das wäre das Äquivalent zu dem, was er sagte.

			Er warf den Kopf nach hinten und leerte das Glas in einem Zug. Sophia machte die Bewegung nach, ihre Kehle und ihr Magen brannten augenblicklich. Sie war sich sicher, dass das Unbehagen ihr Gesicht entsetzlich verzerrte. 

			Gillian lächelte einfach, als würde er das Getränk genießen. Sophia konnte sich nichts vorstellen, was weniger angenehm war, aber zu ihrer Erleichterung wärmte es ein wenig von innen. 

			»Noch einen?«, fragte Gillian. 

			Sie nickte, fragte sich aber, wie sie das durchstehen sollte. 

			Sooooo, schaltete sich Lunis wieder ein und zog das Wort in die Länge. Es gibt einen Wal namens 52 Blue, der vielleicht der einzige seiner Art ist. 52 Blue reist allein durch die Meere und singt auf verschiedenen Frequenzen, um andere Wale anzulocken. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Das ist so traurig. 

			Ernüchternd, könnte man sagen, antwortete Lunis, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			Sie ertappte sich dabei, wie sie lächelte. Ja, das ist eine wirklich ernüchternde Tatsache. 

			Der Gnom schnippte mit den Fingern und die Schnapsgläser füllten sich wieder. 

			Er nahm sein Glas in die Hand und hielt es hoch. »Na zdorovje.« 

			Diesmal nickte Sophia nur zurück. Um nicht übertrumpft zu werden, wartete Sophia nicht, bis er seinen Drink genommen hatte, sondern setzte das Glas an ihre Lippen und trank es aus. 

			Es versengte ihre Eingeweide und brannte plötzlich wie Feuer. Sophia ließ ihren Mund geöffnet und fühlte sich wie ein Drache, der Feuer spuckte. 

			Gillian fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und sah dabei erfrischt aus. 

			Ernüchternde Tatsache, gab Lunis mit einer Roboterstimme von sich. Kuckucke sind dafür bekannt, dass sie andere Vögel austricksen, um ihre Jungen aufzuziehen, indem sie Eier in deren Nester legen. Die Kuckuckbabys wachsen schneller als andere und können die kleineren Küken hinausschubsen. 

			Sophia blinzelte und fühlte sich plötzlich sehr wach. Das ist ja furchtbar.

			So ist das Leben, murmelte Lunis. 

			»Noch mehr?«, wollte Gillian wissen. 

			»Ganz sicher.« Sophia nickte. 

			Dann trank sie fünf weitere Kurze. Bei allen fühlte sie sich sofort betrunken, dann wurde ihr übel und anschließend wurde sie müde. Lunis erzählte ihr etwas, das sie alles vergessen ließ. Als Sophia erfuhr, dass fast ausgestorbene Pandas oft Zwillinge bekamen, die Mutter aber meist nur für einen sorgen konnte und den anderen aussetzen musste, fühlte sie sich stocknüchtern. 

			Der Gnom hingegen schwankte hin und her. Seine Augen waren rot und er lallte etwas. 

			Das ist das schlimmste Trinkspiel aller Zeiten, murmelte sie Lunis zu. 

			Wir spielen es definitiv nicht auf meiner Halloween-Party, beschloss er. 

			Sie dachte langsam, dass er diese Party tatsächlich verdiente. 

			Das habe ich gehört!, rief er in ihren Gedanken. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Liefere weiter die ernüchternden Fakten. Der Gnom sieht aus, als wäre er kurz davor, vom Stuhl zu kippen. 

			Frag nach einem Doppelten, schlug Lunis vor. 

			Bist du sicher? Was ist, wenn ich ihn mit einem weiteren Einfachen ausschalten kann? Ich will keinen zusätzlichen mehr, wenn auch einer ausreicht. 

			Vertrau mir, ermutigte Lunis. Ein Doppelter wird ihn umhauen. Zwei hintereinander mit etwas Abstand sind leichter zu verdauen und du brauchst doppelt so viele, um ihn zu Fall zu bringen. 

			Sophia stimmte zu. »Nehmen wir einen Doppelten.« 

			Gillian schwankte nach hinten, als würde er umkippen, dann richtete er sich auf. »Gute Idee.« Er versuchte, mit den Fingern zu schnippen, aber es war nicht effektiv. Zweimal versuchte er es noch. Schließlich nahm er die Flasche und goss ungeschickt zwei Doppelte ein, nachdem er zwei größere Schnapsgläser heraufbeschworen hatte. 

			Er lächelte Sophia an, während er das Glas mit beiden Händen hielt. »Na zdorovje.«

			»Prost.« Sophia hielt ihres in der Hand, aber diesmal trank sie nicht zuerst. Stattdessen wartete sie auf Gillians Reaktion. 

			Er nahm einen Schluck nach dem anderen und wischte sich dann den Mund am Ärmel ab. Als er das volle Glas in ihrer Hand sah, zeigte er mit einem Finger auf sie. »Hey! Das ist nicht fair, du hast nicht …«

			Die Worte des Gnoms endeten abrupt, als er nach hinten kippte, auf der Seite landete und sofort zu schnarchen begann. Sophia streckte sich. Sie fühlte sich ein wenig benommen, aber immer noch gut genug. Sie schüttelte den Kopf und sah auf den kleinen Gnom hinunter, der friedlich neben der Brücke schlief. 

			Ich fühle mich schlecht, weil ich ihn hierlassen muss, meinte Sophia zu Lunis. Ich wünschte, ich hätte eine Decke, um ihn zuzudecken. 

			Wenn du dich jetzt schlecht fühlst, warte auf die nächste ernüchternde Tatsache, erklärte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Nein, ich war erfolgreich. Kein trauriges Zeug mehr.

			Sie eilte zur Brücke, hielt aber an der Schwelle inne. Zu ihrer Erleichterung stieß sie jedoch nicht auf eine Barriere, als sie die Brücke betrat, sondern durfte sie überqueren, nachdem sie Gillian unter den Tisch getrunken hatte. Es war die sonderbarste Herausforderung, die sie je zu bewältigen hatte und sie fragte sich, was wohl noch vor ihr liegen mochte und auf sie wartete.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia war nicht so nüchtern, wie sie dachte, als sie einmal stand. Das Gehen war schwieriger, als es hätte sein sollen. 

			Das Chi des Drachen hilft, erklärte Lunis in ihrem Kopf. 

			Schön. Das Chi des Drachen macht mich also stärker, gesünder, widerstandsfähiger und hat eine höhere Toleranz. 

			Gern geschehen, flötete er. 

			Der kalte Wind, der über die Brücke wehte, war ein willkommenes Gefühl auf ihrer heißen Haut. Sie überlegte, ob sie die Schichten ausziehen sollte, denn sie war kurz davor zu schwitzen. 

			Als sie fast am Ende der Brücke angekommen war, musste sie kichern, allerdings über nichts Bestimmtes. Sophia wurde klar, dass sie wahrscheinlich wie eine Verrückte aussah, als sie über eine Brücke mitten im Nirgendwo taumelte, vor sich hin kicherte und sich bei den eisigen Temperaturen ausziehen musste. Sie war einfach nur dankbar, dass niemand da war, der ihren Unsinn mit ansehen musste. 

			Als sie gerade einen Fuß auf den Boden am anderen Ende setzen wollte, wurde abrupt eine Hand vor ihr Gesicht gehalten. Wenn Sophia nüchtern gewesen wäre, hätte sie es vielleicht kommen sehen, aber in diesem Moment sah sie nicht einmal einen Truck kommen. Sie hoffte, dass es sich bei dem, was jetzt kam, nicht um ein Duell handelte, denn diese Runde würde sie mit Sicherheit verlieren – und ihr Leben. 

			Sie ging ein paar Schritte rückwärts, blinzelte die Gestalt vor ihr an und wartete darauf, dass sich ihre Sicht wieder normalisierte. Im Moment war der Mann … oder das, was sie für einen Mann hielt, verschwommen. Sophia öffnete ihren ausgetrockneten Mund. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie schüttelte den Kopf. 

			Endlich schwamm die Gestalt ins Blickfeld. Es war ein Mann. Er war groß und breit und Falten zeichneten sein ernstes Gesicht. Seine blauen Augen warfen ihr einen prüfenden Blick zu. 

			»Um von der Brücke zu kommen, musst du mir einen Witz erzählen, der mich zum Lachen bringt«, forderte er mit starkem Akzent. 

			Sophia wollte sich am liebsten hinlegen, blieb aber stehen. »Bist du real?« 

			Er nickte. »Mein Name ist Boris und ich bin die letzte Herausforderung, der du dich stellen musst, um zur Virgohöhle zu gelangen.« 

			Sophia holte tief Luft. »Also, damit ich das richtig verstehe.« Sie wedelte mit einem Finger in der Luft. »Ich musste einen Gnom unter den Tisch trinken, um auf die Brücke zu gelangen und jetzt muss ich dich zum Lachen bringen, um wieder von der Brücke zu kommen?« 

			Er nickte und steckte die Hände in die Taschen. »Das ist richtig. Ich bin kein einfaches Publikum.« 

			»Ich wusste nicht, dass Riesen überhaupt lachen können«, plauderte sie drauflos und erntete nicht die erwartete Reaktion. »Tut mir leid, der Wodka ist mir irgendwie zu Kopf gestiegen.« 

			»Mit Absicht«, kommentierte Boris. 

			Ich! Ich! Ich!, rief Lunis in ihrem Kopf. Das ist so was von mein Ding. Wiederhole alles, was ich sage. 

			Sophia schüttelte als Antwort für ihren Drachen den Kopf, was Boris zu einem Stirnrunzeln veranlasste. »Diese Geste war für den Drachen, der in meinem Kopf spricht«, erklärte sie und zeigte auf sich selbst, wobei ihre Worte undeutlich klangen. 

			»Du wirst wahrscheinlich den Weg zurückgehen müssen, den du gekommen bist, weil du diese Brücke nicht überqueren wirst«, erwiderte er nicht gerade amüsiert. 

			»Ach, ja?«, forderte Sophia ihn heraus. »Ich besitze ein Schwert.« 

			Sie wollte danach greifen, aber ihre Hand glitt direkt daran vorbei und sie fiel fast vorne über. Die junge Drachenreiterin war nicht in der Lage, gegen jemanden zu kämpfen. Weder gegen einen wehrlosen Mönch noch gegen einen knallharten Riesen. 

			»Also, ein Witz …« Sie dachte angestrengt nach. 

			Ich!, bettelte Lunis. Diese Herausforderung ist wie für mich gemacht. 

			Sophia schüttelte wieder den Kopf. »Aber es muss doch lustig sein«, stieß sie laut aus. Boris runzelte die Stirn. 

			»Was soll daran lustig sein?«, fragte er. 

			Sie zeigte auf ihren Kopf. »Noch mal, ich spreche mit meinem Drachen.« 

			Er nickte. »Klar, wie auch immer du deine Art von Irrsinn nennen willst.« 

			»Lunis«, stellte sie klar. »So heißt er.« 

			Okay, ich habe die besten Witze. Erzähl ihm diesen. Lunis flüsterte eine Art Witz in ihrem Kopf. 

			Sophia taumelte und sicherte ihr Gleichgewicht am Brückengeländer. »Okay, hast du den Bericht über den selbstmordgefährdeten Brandstifter gelesen?« 

			Boris schüttelte den Kopf, mit totalem Ernst in seinen Augen. 

			»Er hat sich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.« Sie lachte über den Scherz. 

			Boris hingegen tat es nicht. Er blinzelte sie nur an. 

			Sophia gewann ihre Fassung wieder und holte tief Luft. »Okay, ich fange gerade erst an. Mein Drache hat eine Menge davon.« 

			Boris betrachtete sie mit gelangweiltem Gesichtsausdruck, überhaupt nicht amüsiert. 

			»Weißt du«, begann Sophia, »der Polizist stoppt einen Autofahrer, weil er Schlangenlinien gefahren ist.« 

			»Warum ist das so?«, fragte Boris ganz ernsthaft. 

			»Lass mich raten, du weißt nicht, was ein Alkoholtest ist?« 

			Der Riese schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, was lustig bedeutet, oder?« 

			Sie nickte und fühlte sich durch den Wodka schwindelig. 

			Boris zeigte auf die andere Seite der Brücke. »Ist noch etwas von dem Wodka übrig? Ich könnte ihn gebrauchen.« 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. »Das glaube ich nicht. Willst du nachsehen und ich passe in der Zwischenzeit hier auf?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bringst mich zum Lachen oder du kommst nicht rüber. Das ist die Regel.« 

			»Wie viele haben diese Barriere überschritten?«, wollte Sophia wissen. 

			»In meinem Leben keiner«, antwortete er. 

			»Fantastisch«, brummte sie und gähnte herzhaft. »Ich liebe meinen Job.« 

			Wenn keiner die Barriere überquert hatte, fragte sich Sophia, woher hatten dann die Halunkenreiter ihre Seelensteine für ihre Barriere? 

			Es gibt immer mehr als einen Weg auf einen Berg, meinte Lunis. 

			In diesem Fall wörtlich und im übertragenen Sinne, erklärte Sophia mit einem trockenen Lachen. 

			Ha ha, entgegnete der blaue Drache ohne jeden Tonfall. 

			Vielleicht sollte ich umkehren und den Weg finden, den sie benutzt haben, überlegte Sophia. Ich glaube, ich würde lieber gegen ein riesiges und gefährliches Monster kämpfen, als einen Riesen zum Lachen zu bringen. 

			Ich glaube, du bist schon so weit gekommen und hast den Gnom unter den Tisch getrunken, stellte Lunis klar. Gib mir nur eine Minute und ich finde den richtigen Witz, damit sich der Typ vor Lachen kugelt. 

			Sophia hielt inne und wartete darauf, den nächsten Witz von Lunis zu erfahren. 

			Müssen das alles Solche sein?, fragte sie ihn. 

			Ja, bestätigte er. Riesen sind stolze Leute und wenn überhaupt, wollen sie über so etwas lachen. 

			Sophia nickte, räusperte sich und bereitete sich darauf vor, Boris den Witz zu erzählen. »Okay, ein Riese und ein Gnom sitzen an der Bar und trinken Bier.« 

			Boris schüttelte nur den Kopf. 

			»Weißt du, was dann passiert?«, versuchte Sophia es weiter. 

			Boris verschränkte die Arme vor der Brust, sein Gesicht war steinern. 

			Ich brauche bessere Witze, drängte Sophia Lunis. 

			Der ist Gold wert, beschwerte er sich. Probier mal den hier. 

			Sophia schüttelte den Kopf, nachdem sie zugehört hatte. Der ist ja furchtbar. 

			Tu es, ermutigte er. 

			Sie lehnte kopfschüttelnd ab. 

			Boris senkte sein Kinn und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. 

			Vielleicht brauche ich die Seelensteine gar nicht, meinte sie zu Lunis. 

			Du brauchst sie. Wir gehen traditionell vor. 

			Was soll das bedeuten?

			Sprich mir nach und tu alles, was ich verlange. 

			»Klopf, klopf.« Sophia machte einen Schritt nach vorne, sodass sie nahe bei Boris stand. Er beugte sich interessiert zu ihr hinunter. 

			»Wer ist da?« Er wusste offenbar, wie dieser Witz ging. 

			»Deine Schwiegermutter«, antwortete Sophia. 

			»Ich habe keine …«

			Sophia verpasste Boris eine schallende Ohrfeige und brüllte ihn an: »Antworte nur, wenn du gefragt wirst!« 

			Boris’ Gesicht verfinsterte sich. Er riss seine Augen weit auf. Sophia dachte, er würde sie auf der Stelle umbringen und wegen des Alkohols könnte er das vielleicht auch. Es war der Wodka, der sie so mutig gemacht hatte, einen Fremden zu ohrfeigen, nur um einen Scherz zu machen. Doch zu ihrem großen Erstaunen veränderte sich sein Gesicht, er öffnete den Mund und lachte laut. 

			»Ein guter alter Schwiegermutter-Witz«, stieß er mit einem dröhnenden Lachen aus, das noch meilenweit zu hören war. »Die kommen bei mir immer an. Gepaart mit dem klassischen Klopf, Klopf. Du bist sehr clever.« Immer noch lachend, trat Boris zur Seite und gab den Weg frei. »Du kannst passieren. Die Virgohöhle ist geradeaus.« 

			Sophia schwankte an Boris vorbei, bevor er seine Meinung ändern konnte. Sie dachte, dass sie in ihrer ganzen Zeit bei der Drachenelite noch nie einen so eigenartigen Auftrag hatte.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Die Wanderung zur Virgohöhle war nicht so anstrengend, wie Sophia erwartet hatte oder vielleicht betäubte der Wodka ihre Muskeln und löschte den Schmerz aus. Es dauerte nicht lange, bis sie den Höhleneingang erreichte. Bei ihrem ersten Schritt in die Höhle war es finster. 

			Sophia hob ihre Handfläche und erschuf sofort eine Lichtkugel, die ihren Weg beleuchtete. Sie war noch nie in einer Bergbauhöhle gewesen, aber sie hatte erwartet, dass sie voller Kristalle oder anderer Mineralien sein müsste, die nur darauf warteten, abgebaut zu werden. Was sie vorfand, glich jedoch eher einem kahlen Feld nach der Ernte. 

			Es sah so aus, als hätte der Anführer der Halunkenreiter jeden einzelnen Seelenstein genommen und keinen für Sophia zurückgelassen. 

			Sie fiel fast auf die Knie, denn sie war erschöpft von dem Trinkspiel und der Wanderung und niedergeschlagen von dieser jüngsten Entwicklung. 

			Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen und es gibt keine Seelensteine mehr, sagte sie zu Lunis. Wie sollen wir an der Barriere vorbeikommen?

			Indem man nicht aufgibt, ermutigte er. 

			Aber es gibt keine Seelensteine mehr, beklagte sich Sophia, die von den jüngsten Herausforderungen aufgewühlt war. Der Schnaps machte es noch schlimmer. Sie hielt ihre Lichtkugel hoch und leuchtete damit über die Steinwände, auf der Suche nach einem einzigen Funken, der von einem Seelenstein übrig geblieben war. Da war nichts. 

			Soph, begann Lunis mit nachdenklicher Stimme. Weißt du noch, als du eine ganze Packung Schoko-Eis gegessen hast?

			Ich sehe keinen Sinn darin, jetzt über meine schlechten Angewohnheiten zu reden, murmelte sie und war in jeder Hinsicht genervt. 

			Es ist relevant. 

			Ja, ich glaube, ich erinnere mich ein oder zwei Mal, antwortete sie. 

			Und selbst wenn du den riesigen Eisbecher in einem Zug aufgefuttert hast.

			Okay, ich verstehe den Gedanken hinter diesem Beispiel wieder nicht, unterbrach sie. 

			Was ich damit sagen will, ist, dass, selbst wenn du das ganze Eis gegessen hast, egal wie sehr du es versucht hast, wie sehr du den Eisbecher ausgeleckt hast oder …

			Versuchst du hier zu helfen? 

			Das tue ich, antwortete er. Der Punkt ist, dass trotz deiner Bemühungen immer etwas in den Kanten des Eisbechers zurückbleibt. Du kannst nicht alles erwischen, so sehr du es auch versuchst. 

			Sophia schaute auf, seltsam ermutigt durch dieses Beispiel. »Die Kanten!« 

			Genau, bestätigte Lunis stolz. Sehr gerne geschehen. 

			Sie presste ihre Lippen zusammen. Ich glaube nicht, dass du dabei so viele Schläge auf mein Ego austeilen musstest. Jedes andere Beispiel hätte auch funktioniert. Oder du hättest deine Idee einfach aussprechen können. 

			Dieser Ansatz hat mir besser gefallen. 

			Sophia kniete nieder und rutschte auf Händen und Knien zur nächstgelegenen Höhlenwand. Dann wühlte sie in der Erde und suchte nach allem, was lila glitzerte. Der Boden war schwarz und bis jetzt hatte sie nur braune oder graue Gesteinsbrocken gefunden. 

			An der Wand angekommen, wühlte sie weiter herum und suchte nach Überresten, die ihr auffielen. 

			Ihre Laune hatte sich durch Lunis’ Hinweis auf die hinterlassenen Seelensteine verbessert, aber sie sank schnell wieder in den Keller, als sie nichts fand. Sophia wusste nicht, was sie tun sollte, wenn sie die Seelensteine, die sie brauchte, nicht fand. Als sie in der Großen Bibliothek war, hatte sie überlegt, den einen Seelenstein, den sie hatte, in Stücke zu brechen und den anderen Mitgliedern der Drachenelite zu geben, aber Paul hatte ihr erklärt, dass sie dadurch alle unwirksam werden konnten. 

			Sophia wusste, dass ein Mitglied der Drachenelite das Hauptquartier der Halunkenreiter nicht allein betreten durfte. Es mussten alle sein. Das war die einzige Möglichkeit, sie herauszufordern und hoffentlich eine Chance zu haben. 

			Ihre Gedanken durchforsteten alle Möglichkeiten, während ihre Finger etwas Weiches und gleichzeitig Hartes berührten – wie Glas. Sophia hielt inne, grub in der Erde und zog etwas hervor, das in der meist tristen und grauen Höhle wie ein roter Daumen hervorstach. Es war ein einfacher ovaler Stein, der in dem kleinen Raum violett leuchtete. 

			Zwei Seelensteine. Sophia freute sich und grub tiefer, plötzlich angespornt durch ihren neuesten Fund. 

			Der Dreck sammelte sich unter ihren Fingernägeln, weil sie schneller scharrte und den Boden neben der Mauer herausschaufelte. Dann entdeckte sie etwas Bemerkenswertes. Als sie tiefer grub, erkannte Sophia, dass es einen Teil der Mauer gab, der noch nicht abgebaut worden war – der Teil, der unter der Erde lag. Es gab viel mehr, als sie brauchte, um sich und die anderen drei Drachenreiter auf die Insel zu bringen. 

			Als Sophia die amethystfarbenen Seelensteine aus der Höhlenwand brach, wurde ihr klar, dass sie genug für ein paar andere hatte, die sich ihnen anschließen sollten, um den Halunkenreitern entgegenzutreten. Sie wusste genau, wer das sein sollte – und stellte sicher, dass es ein schneller und erfolgreicher Kampf für die Drachenelite werden könnte.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Die Sonne wollte sie offensichtlich ermutigen, denn sie schien auf das Hochland herab und bot einen wunderschönen Oktoberhimmel. Es war neu, Liv und ihren Mann Stefan in Gullington zu sehen, aber die beiden hatten zugestimmt, sich für die bevorstehende Mission anzuschließen, was ihnen mit Quiets Erlaubnis den Zutritt zum Gelände der Drachenelite erlaubte. 

			Sophia hätte Liv und Stefan gebeten, die Distel zu pflücken, aber da sie beide Krieger für das Haus der Vierzehn waren, ließen ihre Terminkalender nicht wirklich die Möglichkeit zu, in den schottischen Highlands herumzuspazieren und Unkraut zu pflücken. Aber sowohl Liv als auch Stefan hatten ihren Terminkalender für diese Mission freigeschaufelt. Sie wussten beide, dass es für die gesamte magische Welt noch schwieriger wurde, wenn die Halunkenreiter nicht in die Schranken gewiesen wurden. Sie hatten schon so viele Probleme mit ihren gnadenlosen Methoden verursacht. 

			Und natürlich wollte Liv ihrer Schwester helfen. Stefan auch. 

			Beide konnten dies als Angelegenheit des Hauses der Vierzehn abtun, weil es dazu beitrug, die Heimat der Elfen wiederherzustellen, die in ihren Zuständigkeitsbereich fiel. Es war immer noch eigenartig, dass Liv neben Sophia stand und alle darauf warteten, dass Hiker zu ihnen sprach. Aber sie arbeitete für die Drachenelite und durfte sich deshalb innerhalb ihrer Grenzen aufhalten, genauso wie Stefan. Sein tiefschwarzes Haar war zurückgekämmt, der Kragen seines Umhangs hochgezogen, um ihn vor dem schottischen Wind zu schützen, obwohl dieser ihm wahrscheinlich nichts ausmachen dürfte. 

			Sophia warf ihrer Schwester einen Blick zu und widerstand dem Drang zu lächeln. Sie wollten das tun. Alle zusammen. Sie waren hinter den Halunkenreitern her und würden sie von dort vertreiben, wo sie nicht hingehörten. Sophia hoffte, dass es nicht das Ausmaß dessen annehmen würde, was Tanner passierte, aber was auch immer nötig war, um die Erde zu schützen, musste in Kauf genommen werden. 

			Alle Mitglieder der Drachenelite stellten sich mit den Händen auf dem Rücken und hocherhobenem Kinn auf und warteten auf ihren geschätzten Anführer. Neben ihnen standen die Kriegerin und Krieger des Hauses der Vierzehn, weniger stoisch, aber immer noch respektvoll, um den Kampf vorzubereiten. Neben den Reitern standen ihre Drachen. 

			Als Sophia einen Blick auf Hiker erhaschte, der von der Burg heruntereilte, wäre sie fast erschrocken. Sie hatte nicht erwartet, dass er eine Rüstung trug, aber er sah so aus, als wollte er sich ihnen anschließen. Noch überraschender war, dass Ainsley neben ihm ging, ohne eines ihrer üblichen Gewänder zu tragen. Stattdessen trug sie eine Hose und ein gepanzertes Oberteil, ihr Kinn hocherhoben. 

			Sie marschierten an diesem Tag alle in die Schlacht. Gemeinsam. Es war unwirklich. Fantastisch. Beängstigend – alles zur gleichen Zeit. 

			Hiker hielt inne, als er vor Sophia stand und streckte ihr wortlos seine große Hand hin. Da sie wusste, was er wollte, drückte sie ihm den kleinen Beutel mit Seelensteinen in die Hand. Er nickte anerkennend und verteilte dann einen Seelenstein an jede Person, die dort war. 

			»Wir sind dabei, eine Grenze in ein Land zu überschreiten, in dem wir nicht willkommen sind«, begann Hiker, während er Wilder, Mahkah und Evan einen Seelenstein überreichte und weitermarschierte. »Aber dieses Land gehört nicht den Halunkenreitern. Sie haben es gestohlen – es gehörte schon immer, seit den Anfängen des Elfenvolkes, den Elfen. Deshalb müssen wir es ihnen unbedingt zurückgeben, mit allen Mitteln.« 

			Hiker hielt vor Liv inne und reichte ihr einen einzelnen Seelenstein. »Wir wollen nicht töten, aber wenn es von uns gefordert wird, werden wir es tun.« 

			Liv nickte und nahm den Stein. 

			»Ich werde den Anführer ansprechen und ihm sagen, dass wir die Autorität darstellen und ihn in seine Schranken weisen.« Hiker gab Stefan einen Seelenstein. »Die Halunkenreiter sind zu weit gegangen. Sie sind eine junge Gemeinschaft, die zu schnell aus ihren Windeln herausgewachsen ist, aber heute bringen wir das alles in Ordnung. Heute zeigen wir ihnen, wer das Sagen hat und wo sie auf diesem Planeten stehen. Es ist unsere Erde, wir beschützen sie und lassen solche Respektlosigkeiten nicht zu.« 

			Hiker wandte sich an Ainsley und reichte ihr den letzten Seelenstein. »Hoffentlich schaffen wir heute eine friedliche Lösung für die Probleme. Aber wenn nicht, werden wir die Halunkenreiter von dort vertreiben, wo sie nicht hingehören, ihnen eine Lektion erteilen und die Elfen in ihre Heimat zurückbringen. Ich glaube, wir alle wissen, dass es das Schlimmste ist, wenn uns unsere Heimat genommen wird.« 

			Alle nickten, viele von ihnen blickten über das Gelände – die Herbstfarben leuchteten von den Bäumen. 

			»Passt auf euch auf, meine Reiter.« Hiker schritt mit Ainsley an seiner Seite zu Bell. »Auch auf diejenigen, die sich uns anschließen.« Er drehte sich um und sah Liv und Stefan an. »Ich danke euch. Dieser Krieg ist unser Krieg, aber sein Ende wird allen zugutekommen.« 

			Die beiden Krieger nickten im Gegenzug. 

			Hiker drehte sich schnell um und bestieg den roten Drachen. Ainsley folgte ihm und setzte sich direkt hinter ihn. Sophia schritt zu Lunis, der neben Simi stand und war bereit, auf ihren Drachen zu steigen. 

			»Ich treffe dich auf der anderen Seite, Soph.« Liv machte sich auf den Weg zur Barriere, wo sie ein Portal zur Insel schaffen würde. 

			Sophia nickte. »Danke. Weißt du, was du tun sollst? Wie wir es besprochen haben?« 

			Liv zwinkerte ihr über die Schulter zu. »Das ist nicht mein erstes Rodeo. Ich erinnere mich an den Plan. Mach dir keine Sorgen. Stef und ich machen das schon!« 

			Sophia lächelte und war dankbar, die Hilfe ihrer Schwester zu haben. Sie wollte gerade auf Lunis steigen, als sie von hinten unterbrochen wurde. Jemand rief von der Burg aus nach ihr. Sophia drehte sich um und sah Trin in ihre Richtung rennen. Sie hielt etwas hoch. 

			Sophia hielt inne und ging dann zu der Cyborg hinüber. »Was ist los?« 

			»Ich habe ein weiteres Stück des Schlüssels gefunden.« Trin schaute Sophia über die Schulter. Ihr Blick blieb an Evan hängen, bevor er zu Sophia zurückhuschte. 

			»Das ist großartig!«, rief Sophia aus. »Also nur noch eines.« 

			Trin nickte. »Ich werde nachsehen, während du weg bist. Pass auf dich auf, Sophia und komm heil zurück.« Mit einem untypischen Ausdruck der Zuneigung legte die Haushälterin ihre Arme um Sophias Schultern und hielt sie fest. Sophia war so erschrocken über diese Geste, dass sie zunächst nicht wusste, was sie tun sollte, aber schließlich legte sie ihren Arm um Trin und spürte ihre Haut auf ihrem Rücken ebenso wie das Metall. 

			»Danke«, flüsterte Sophia. 

			Trin zog sich zurück und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Passt auf euch gegenseitig auf. Lasst nicht zu, dass einem von euch etwas zustößt.« In Trins Augen lag Überzeugung. 

			Sophia nahm das Metallstück des Schlüssels und lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Das werden wir. Wenn wir zurückkommen, zieh dein Partykleid an, denn wir werden eine Halloweenparty feiern, aber ich koche, also mach dir nicht die Hände schmutzig. Es wird festlich und lustig werden.«

			Das Lächeln, das Trins Gesicht zierte, verwandelte sie und ließ sie rein menschlich aussehen. »Das wäre großartig. Es ist schon lange her, dass ich auf einer richtigen Party war.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Es war schon zu lange her, dass die gesamte Drachenelite gemeinsam in den Kampf gezogen war. Es fühlte sich gut und richtig an und sprach auch für den Ernst der Lage, dass Hiker Wallace die Gullington verließ. 

			Noch nie war es vorgekommen, dass Ainsley sie begleitet hatte, aber die Dinge entwickelten sich weiter. Sophia glaubte, dass es ihnen besser ging, aber das brachte auch viele Herausforderungen mit sich. Am Ende müssen wir für eine bessere Welt kämpfen – sie kommt nicht von alleine, dachte sie entschlossen. 

			So wahr, bestätigte Lunis in ihren Gedanken. Er ließ sich vom Wind treiben, als sie über den Pazifik flogen. Die Heimat der Elfen war nicht mehr weit entfernt. Schräg vor sich sah Sophia Hiker und Ainsley, die auf dem roten Drachen, Bell, ritten. Es war ein toller Anblick, den großen Wikinger tief gebeugt auf seinem majestätischen Drachen zu sehen und Ainsley hinter ihm, die sich fest an seine Taille klammerte, während ihr rotes Haar im Wind wehte. 

			Es war kaum zu glauben, dass sie dieselbe verrückte Haushälterin war, die Sophia an ihrem ersten Tag auf der Gullington willkommen hieß. Das war Ainsley Carter von ihrer besten Seite – voller Überraschungen. Sophia wusste, dass Kämpfen nicht die Stärke der Elfe war, aber sie wusste auch, dass sie Ainsley nicht unterschätzen durfte und freute sich darauf, sie im Kampf zu beobachten. 

			Hinter Sophia bildeten Wilder, Evan und Mahkah das Schlusslicht. Sie alle ritten auf ihren Drachen und sahen dabei sehr selbstbewusst und stark aus. Selbst als Liv und Stefan sich ihnen anschlossen, wusste Sophia, dass sie in der Unterzahl waren. Anhand der Anzahl der Dämonendrachen, die Gullington verlassen hatten, vermutete sie, dass es mindestens ein Dutzend Halunkenreiter gab. Das war jedenfalls das volle Potenzial. 

			Doch die Drachenelite hatte etwas Unvergleichliches. Ja, viele von ihnen waren älter. Ja, sie waren erfahrener und hatten jahrzehntelanges Training hinter sich. Ja, sie folgten den alten Reitprotokollen und arbeiteten intuitiv mit den Drachen. Aber die wahre Stärke der Drachenelite war, dass sie zusammenarbeiteten. Die Macht des einen war der Vorteil des anderen. Der Sturz des einen würde die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen. Hiker Wallace mochte die Dinge auf eine sehr altmodische Art und Weise angehen, aber das bedeutete auch, dass er dem Kodex folgte, der auch durch die Drei Musketiere populär wurde: ›Alle für einen und einer für alle. Vereint stehen wir. Getrennt fallen wir.‹

		

	
		
			
Kapitel 48

			Der Moment der Wahrheit war gekommen. Jedes Mitglied der Drachenelite trug seinen Seelenstein bei sich. Als sie sich der Barriere zu der besetzten Elfeninsel näherten, hielt Sophia den Atem an und hoffte, dass diese unerprobte Methode funktionierte. Es war keine Zeit gewesen, sie zu testen, sodass Sophia sich zu diesem Zeitpunkt einfach auf das Fachwissen derjenigen verließ, denen sie vertraute. Mae Ling hatte sie zu den Seelensteinen beraten. Paul hatte sie in die richtige Richtung gelenkt. Sie nahm die Hilfe dieser Menschen in Anspruch, weil sie so brillant waren und nun musste sie darauf vertrauen, dass sie recht behielten. 

			Die Drachenelite war nicht getarnt. Sie wollten, dass die Halunkenreiter sie kommen sahen. Sie wollten diese Schlacht. Es bestand wenig Hoffnung, dass es zu Diskussionen oder Verhandlungen kam. Die Halunkenreiter und ihr Anführer hatten bewiesen, dass sie nicht mit der Drachenelite zusammenarbeiten wollten. Diese Gelegenheit hatte es gegeben und sie war Geschichte. 

			Auch wenn sie die Insel stürmten, hatte die Drachenelite eine Strategie – natürlich. Sie wussten, dass sie zahlenmäßig nicht besonders stark waren, also setzten sie auf ein mehrgleisiges Verfahren. 

			Leider flogen sie blind auf die Insel und wussten nicht, was sie erwartete. Ainsley kannte die Beschaffenheit des Gebietes, aber das half nicht viel, da ihr Wissen noch aus der Zeit stammte, als es den Elfen gehörte. 

			Es verriet ihr jedoch, wo sich der Hauptteil der Insel befand, wo die Halunkenreiter aufgrund von Ressourcen und besseren Wetterbedingungen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Ort, zu dem sie gerade flogen, war der weniger entwickelte Teil der Insel, was ihnen Zeit verschaffte, sich zu orientieren, sich neu zu gruppieren und den Halunkenreitern die Gelegenheit zu geben, sich gleich auf die verdiente Tracht Prügel einzustellen. 

			Als Hiker und Sophia die Strategie besprachen, weigerte er sich, eine Geheimmission in Betracht zu ziehen. Er hatte darauf bestanden, dass sie deutlich machten, wer die Anführer der beiden Gruppen von Drachenreitern waren. 

			›Die weniger Mächtigen schleichen sich von hinten an und greifen an, wenn der Feind nicht hinsieht‹, hatte er selbstbewusst erklärt. ›Die Anführer dieser Welt stehen am Rande des feindlichen Territoriums, stellen sicher, dass der Feind sie sehen kann und erlauben ihm, die Waffen zu laden, weil sie wissen, dass es sowieso keine Rolle spielt. Der Außenseiter kann sich alle Zeit der Welt nehmen, um sich auf die Schlacht vorzubereiten, denn am Ende wird das Ergebnis immer dasselbe sein. Wir werden erhobenen Hauptes in die Schlacht marschieren, weil wir wissen, dass sie uns kommen sehen. Und dann werden wir sie als mutige Männer besiegen – als Drachenreiter, die sich ihrem Feind stellen, anstatt ihm in den Rücken zu fallen.‹ 

			Sophia hatte sich von der Rede inspirieren lassen und stimmte dem Plan zu, obwohl es nicht ihr normaler Stil war. Das war es, was sie und Hiker Wallace zu einem guten Team machte. Sie kamen aus verschiedenen Epochen. Sie gingen die Dinge unterschiedlich an und sahen die Welt auf unterschiedliche Weise. Wenn sie zusammenarbeiteten, waren die Ergebnisse inspirierend. 

			Hiker hatte jedoch auch einer Tarnkappenmission zugestimmt, die Sophia einfach für eine kluge Nutzung ihrer Ressourcen hielt. 

			Sophia spannte sich auf Lunis an und hielt den Atem an, als sie sich der Barriere zur Insel näherten. 

			Da sind wir, teilte sie telepathisch ihrem Drachen mit. 

			Es wird klappen, Soph. 

			Sie nickte und wagte es nicht, zu blinzeln, als sie durch die Barriere ritten. Auf einmal kam die ganze Insel in Sicht. Die Seelensteine hatten gewirkt. Sie waren durch. Die nächsten Schritte würden hoffentlich genauso reibungslos verlaufen. 

			Auf der anderen Seite der Barriere erstreckte sich die Heimat der Elfen vor ihnen und was sie sahen, war ganz und gar nicht so, wie das friedliche Volk der Hippies den Ort verlassen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Die Halunkenreiter hatten wenig getan, um die Insel zu erhalten. Es sah so aus, als hätten sie die einst tropische und üppige Insel größtenteils zerstört. An einigen Stellen war der Dschungel gerodet und in diesen Gebieten stieg Rauch auf. Gebäude waren abgerissen und die Materialien lagen auf einem Schutthaufen. 

			Sophia erblickte die vielen Gruben, die denen ähnelten, in denen Wilder gefangen gehalten worden war. In ihnen hielten sich wütende Drachen auf, die an den Netzen zerrten, die sie einsperrten. Sie bemerkte auch die vielen Türme auf der Insel, wo sich die Bauherren der Gruben befanden. Sie dienten scheinbar auch als Wachtürme, denn drei von ihnen waren mit Drachenreitern besetzt, die sie entdeckten und den anderen am Boden etwas zuriefen. 

			Die Halunkenreiter wussten, dass sie kamen. Ein Kampf stand nun unmittelbar bevor. 

			Im hinteren Teil der Insel schienen die meisten Gebäude noch intakt, obwohl es so aussah, als hätten ungestüme Drachen an den Dächern genagt oder sie gesprengt. Was Sophia sah, war das Ergebnis einer Gesellschaft von unreifen Drachenreitern, die man nicht unter Kontrolle hatte. Als würden Eltern ein Kind unbeaufsichtigt in einem Haus zurücklassen, das dann Unordnung machte und die Wände bemalte. Es gab keinen Anlass für das schlechte Verhalten. Sie mussten einfach zerstören, wenn sie zum ersten Mal die Freiheit erleben. 

			Die ganze Sache erinnerte Sophia stark an Herr der Fliegen. Wer auch immer der Anführer der Halunkenreiter war, er regierte mit Emotionen und Individualität. Das war etwas völlig anderes als Hikers Ansatz, der auf rationale Strategien setzte. 

			Die Halunkenreiter waren aber nicht nutzlos in ihren Taten. Vielleicht bauten sie keine ansehnlichen Häuser oder hatten gepflasterte Straßen auf der Insel, die die Elfen versucht hatten, so unberührt wie möglich zu lassen, indem sie zwischen den Bäumen lebten, anstatt sie zu fällen. 

			Die Halunkenreiter wussten nicht nur, wie man die Gruben für die Bestrafung der Drachen anlegte und die Türme um die Insel herum errichtete, sondern hatten auch Waffen gebaut oder auf ihre Art ›erworben‹. Ein großes Katapult stand im hinteren Teil der Insel und war direkt auf die Stelle gerichtet, an der die Drachenelite das Gelände betrat. Sophia musste es dem Anführer lassen. Er hatte genau erraten, woher eine Invasion kommen würde. 

			Neben dem Katapult stand eine große Kanone, die die Halunkenreiter zweifellos gestohlen hatten, sowie ein Panzer. Das waren nicht die Waffen von Engelsdrachenreitern. Sie benutzten ihre Schwerter und ihre Hände, aber noch wichtiger waren ihr Verstand und ihre Worte. Waffen waren für Feiglinge, wie Hiker schon oft gesagt hatte. 

			›Wenn du einen Menschen töten willst, musst du wissen, was du tust – du musst die ganze Tragweite spüren‹, sagte Hiker einmal zu Sophia. ›Wenn du einfach den Abzug drückst, musst du dich mit dem Tod nicht auseinandersetzen. Aber wenn du einem Mann ein Schwert in die Brust bohrst, dann weißt du, dass du etwas tust, das nicht mehr rückgängig zu machen ist. Du nimmst den Tod in Kauf und hoffentlich hast du dafür einen guten Grund und keine anderen Möglichkeiten.‹ 

			Sophia beobachtete das Chaos, als sich die Nachricht verbreitete, dass die Drachenelite durch die Barriere auf die Insel gelangt war. Die dämonischen Drachen erhoben sich in die Luft, bevor sie wieder zu Boden stürzten, weil sie mit Ketten an den Boden gefesselt waren. Bei diesem Anblick knurrte Sophia vor Abscheu. Drachen waren keine Haustiere, die man an der Leine halten konnte. Sie waren die andere Hälfte eines Reiters. Sie waren gleichberechtigt. 

			Sophia schwebte auf Lunis neben Hiker und Ainsley. Die anderen Drachenreiter taten das Gleiche und sahen sich die Umgebung an, wobei sie zweifellos den gleichen Ekel empfanden wie Sophia. 

			Die Missbilligung stand Hiker deutlich ins Gesicht geschrieben. »Es ist schlimmer, als ich dachte. Ich habe schon viel von dämonischen Drachenreitern gesehen, aber das ist abscheulich.« 

			Sophia stimmte mit einem ernsten Nicken zu. »Der Anführer der Halunkenreiter war schlau genug, eine Gruppe zu gründen, die die kriminelle Welt regiert und gleichzeitig das Chaos fördert und zulässt.« 

			»Das erinnert mich an Thad.« Hikers Worte klangen erregt. »Völlig respektlos gegenüber Autorität, Ritterlichkeit oder Ordnung, aber selbst er wusste, dass er seinen Drachen nicht anketten oder misshandeln durfte. Das ist, als würde man sich selbst quälen.« 

			»Diese Generation kommt aus der modernen Welt«, bemerkte Sophia. »Sie hat eine andere Art von Dämonendrachenreitern hervorgebracht.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Sie kennen nur sofortige Befriedigung und glauben, dass die Welt so einfach ist wie ein Neustart des Videospiels.« 

			Sophia war beeindruckt. Derselbe Mann, der vor einem Jahr noch nie Elektrizität benutzt hatte, stellte einen Bezug zu einem modernen Videospiel her. Das neue Wissen und der veränderte Lebensstil hatten jedoch nichts an der Art und Weise geändert, wie Hiker Wallace sich verhielt. Er glaubte immer noch an die alten Methoden – und die waren nicht nur schlecht. Es gab eine Zeit und einen Ort für sie. Wenn man sie mit Sophias modernem Denken kombinierte, funktionierten sie oft gut. 

			Ein Schiff materialisierte sich auf dem Meer und fuhr durch die Barriere. Sophia erkannte es als das Boot von König Rudolf Sweetwater, aber der Fae war nicht an Bord. Er hatte im Moment alle Hände voll zu tun, aber er war so nett gewesen, Liv und Stefan das Schiff zu leihen, damit sie eine Möglichkeit hatten, die Barriere zu passieren. Jetzt waren sie hier und bereit, der Drachenelite zu helfen.

			Sophia nickte Hiker zu. Er hatte die Ankunft der Krieger für das Haus der Vierzehn wahrgenommen. Er erwiderte die Geste und wortlos lenkten sie ihre Drachen zum Ufer, wo sie den nächsten Teil des Plans in Angriff nehmen wollten.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Lunis glitt in einer perfekten Landung auf den Sand, sein einst verletztes Bein war geheilt. Hiker und Ainsley landeten neben ihnen, gefolgt von den anderen. 

			Liv und Stefan gesellten sich zu ihnen an den Strand, nachdem sie das majestätische Schiff verankert hatten. Wenn fünf Drachenreiter, die die Barriere durchbrachen, nicht die Aufmerksamkeit der Halunkenreiter erregten, dann war es das große Schiff.

			»Dieser Ort ist eine Müllhalde«, stellte Liv fest, während sie sich umsah. 

			Hiker nickte. »Die Halunkenreiter sind nicht stolz auf ihre Heimat.« 

			Liv blickte hinter sich. »Diese Barriere ist primitive Magie, die ich vorher noch nicht gesehen habe. Komisch, dass man nur einen Stein braucht, um sie zu passieren.« 

			Sophia stimmte zu. »Ja, das System ist nicht gerade narrensicher. Glaubst du, dass du es zu Fall bringen kannst?« 

			Liv schürzte ihre Lippen und lehnte sich näher an Stefan. »Mit der Hilfe dieses Kerls haben wir es im Handumdrehen erledigt, jetzt, wo wir auf der anderen Seite sind.« 

			Sophia lächelte und war dankbar, dass sie die Hilfe ihrer Schwester und ihres Schwagers in Anspruch nehmen konnte. Das Hauptziel an diesem Tag war es, die Halunkenreiter vom Land der Elfen zu vertreiben. Die Elfenbevölkerung wieder mit ihrer Insel zu vereinen, gestaltete sich jedoch unmöglich, wenn sie die Barriere nicht niederreißen konnten, da sie keine Seelensteine mehr hier hatten. Nicht nur das, Sophia und Hiker hatten noch einen letzten Trumpf im Ärmel, den sie notfalls ausspielen wollten und dafür musste die Barriere vollständig fallen. 

			»Dann lassen wir euch jetzt in Ruhe.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Ainsley. »Bist du bereit? Es scheint, dass Sophia recht hatte und wir dich für die Tarnkappenmission brauchen.« 

			Sophia beugte sich vor. »Das habe ich gehört! Du hast gesagt, ich hätte recht. Das schreibe ich mir rot in den Kalender.«

			»Ich möchte später auch noch etwas über dich sagen«, drohte Hiker mit einem Lächeln, das sich unter seinem Bart verbarg. »Vielleicht willst du dir das auch notieren.« 

			»Oh, du und deine Beschimpfungen.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften und tat so, als wäre sie beleidigt. »Du bist so unreif.« 

			»Ja, ich bin bereit«, meinte Ainsley nach einem Lachen. »Ich weiß, was zu tun ist und ich denke, dass S. Beaufont in diesen Dingen meistens recht hat. Warum sollten wir fair kämpfen, wenn wir mit einer Strategie einen Vorteil erlangen können, vor allem gegen Heiden wie diese?« 

			Hiker nickte, aber in seinen Augen lag eine gewisse Schwere. »Sei vorsichtig.« 

			Ainsley warf ihm einen beruhigenden Blick zu. »Ihr alle seid diejenigen, die vorsichtig sein müssen. Ich komme schon klar. Keiner wird ahnen, dass ich da bin.« 

			Sie drehte sich sofort um, wohl wissend, dass sie von dort verschwinden musste, bevor Hiker seine Meinung änderte. Ainsley winkte über die Schulter, als sie den Strand hinunterlief, um die Insel zu umrunden und in den hinteren Teil des Lagers der Halunkenreiter zu gelangen. 

			Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf die Drachenelite. »Seid ihr bereit? 

			»Ich bin ein bisschen müde«, erwiderte Evan. »Meinst du, es gibt einen Starbucks, in den wir schnell gehen könnten?« 

			»Ich glaube, ich kann dir eine Ohrfeige verpassen, dann wirst du schnell wach«, warnte Hiker. 

			Evan richtete sich auf. »Nein, Sir. Ich habe nicht vergessen, dass du mich mit deiner Zwillingskraft mit einem einzigen Schlag auf eine Nachbarinsel schicken könntest. Ich bin wach.« 

			Hiker nickte wieder mit einem Zwinkern in den Augen. »Also, aufsteigen. Wir reiten in die Schlacht. Passt auf und haltet euch gegenseitig den Rücken frei. Die Engel oben wissen, dass die Halunkenreiter wahrscheinlich versuchen werden, uns von hinten anzugreifen.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Zu sagen, dass Liv Beaufont stolz auf ihre kleine Schwester war, wäre eine starke Untertreibung. Als sie beobachtete, wie Sophia auf ihren Drachen stieg und sich in die Lüfte erhob, wurde sie plötzlich von Sentimentalität überwältigt. 

			Sophia Beaufont hatte schon immer etwas Einzigartiges an sich, aber niemand hätte voraussehen können, dass sie die erste weibliche Drachenreiterin und die erste neue Reiterin seit hundert Jahren würde. Noch bemerkenswerter war, dass es wirkte, als würde sie das schon seit ein paar hundert Jahren tun. Neben den anderen Drachenreitern würde Liv niemals vermuten, dass Sophia die Jüngste war, denn sie passte perfekt in ihre Rolle. Sie war die geborene Anführerin, so viel war klar. 

			Liv lenkte ihre Aufmerksamkeit von den Drachenreitern ab, die in den Himmel stiegen und wandte sich der bevorstehenden Aufgabe zu. Ja, sie machte sich Sorgen um ihre kleine Schwester. Das hörte nie wirklich auf. Aber Sophia war eine Drachenreiterin und sie kämpfte für Gerechtigkeit. Dafür war sie geschaffen und Livs Sorgen halfen ihr nicht. Also tat sie einfach das, was sie immer tat und versicherte sich, dass Sophia alles schaffen konnte, weil sie brillant, talentiert und voller Liebe war. 

			»Bist du bereit dafür?«, fragte Stefan an Livs Seite. Er spürte ihre Gefühle und ihren Widerwillen, sich von ihrer Schwester abzuwenden. 

			»Ja«, grinste Liv verschlagen. »Lass uns diese blöde Barriere niederreißen, damit unsere Freunde zu uns kommen können.« 

			Stefan erwiderte das Lächeln und nahm Livs Hand. Nicht, weil er sie halten wollte, obwohl das wahrscheinlich auch ein Grund war. Es sollte keine romantische Geste sein. Barrieren waren mächtige Magie und normalerweise konnte nur derjenige, der sie erschaffen hatte, sie auch niederreißen. Das bedeutete, dass es an diesem Tag zwei starke Krieger brauchte, um die Barriere zu zerstören. Zum Glück waren zwei von ihnen verfügbar und mehr als bereit, der Drachenelite zu helfen. 

			Als Bonus für Liv durfte sie die Elfen in ihre Heimat zurückbringen und sie würden aufhören, ihre Gehirnzellen mit ihren Hippie-Fragen zu zerstören.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Ainsley eilte den Strand hinunter zur anderen Seite, wobei sie sich keine Gedanken darüber machte, entdeckt zu werden, sondern eher darum, es rechtzeitig zu schaffen. Sie hatte sich in einen Geparden verwandelt, weil sie wusste, dass er das schnellste Landtier war und sie in wenigen Minuten auf die andere Seite der Insel bringen würde. Sie hatte überlegt, sich für das schnellste Tier, einen Wanderfalken, zu entscheiden, aber sie wusste, dass die Lüfte an diesem Tag den Drachenreitern gehörten. 

			Die meisten blickten in diesem Moment nach oben. Ainsley bewegte sich so schnell, dass sie fast nur verschwommen zu sehen war, denn sie sprintete mit über einhundertzwanzig Kilometern pro Stunde über den Sand. 

			Es hatte ihr das Herz gebrochen, als sie sah, was die Halunkenreiter aus ihrer Heimat gemacht hatten. Die Elfen waren ein einfaches Volk. Sie bauten keine prunkvollen Gebäude wie die Gullington oder das Haus der Vierzehn. Ihnen ging es darum, sich mit der Erde zu verbinden und durch die Förderung des Friedens mit ihr zu verschmelzen. 

			Aber die Elfen waren nicht in der Lage, sich zu verteidigen, wenn es um Tyrannen ging. Jedenfalls nicht gut. Deshalb war Ainsley dankbar, dass es die Drachenelite in dieser Welt gab, die für die Schwächeren kämpfte und sie verteidigte. 

			Sie hatte die Drachenelite immer respektiert, daher auch die Umstände, die sie zu ihrer Beraterin machten und sie mit Hiker bekannt wurde. Ainsley konnte sich ihr Leben ohne den Anführer der Drachenelite nicht mehr vorstellen. Es hatte sich so viel verändert und sie hatten dafür gelitten und hart gearbeitet. 

			Ainsley spürte, wie sich ihr Hals zuschnürte, als sie an all das dachte. Sie war so dankbar dafür, wo sie war und wo sie und Hiker waren. Sie hoffte nur, dass er und die Drachenelite heute in Sicherheit blieben, damit sie einen weiteren Tag reiten konnten … hoffentlich noch Jahrhunderte. 

			Am hinteren Ende des Lagers angekommen, blieb Ainsley schnell an einer Palme stehen. Sie verwandelte sich in eine andere Gestalt, die weniger angenehm war als die eines Geparden. Lieber wäre sie eine Kakerlake als diese Person, aber es musste sein. 

			Sie blickte in den Himmel und sprach ein stilles Gebet, in dem sie ihren Drachenreitern alles Gute für den Kampf wünschte.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Auf dem Boden herrschte Chaos, denn die Halunkenreiter beeilten sich, ihre angeketteten Drachen zu befreien oder die Gruben zu öffnen, um die zu bestrafenden Drachen herauszulassen. Die Männer auf den Türmen winkten den Menschen am Boden zu und riefen Befehle. 

			Hiker warf Sophia einen strengen Blick zu, als sie langsamer wurden und wie eine Prozession in feindliches Gebiet eindrangen, um es zurückzuerobern. Sie nickte und sie flogen weiter über das Hauptgebiet. 

			Als sie nach unten sah, entdeckte Sophia den grünen Drachen, dem Evan kürzlich gegenüberstand und seinen Reiter Nathaniel. Der Rothaarige rannte aus einer Hütte, zog sich eine Lederjacke an und stieg auf seinen Drachen. 

			Die Waffen waren nicht das Einzige, was die Halunkenreiter gestohlen hatten. Überall lagen Gegenstände herum, die nicht auf die hawaiianische Insel gehörten: ein Rolls-Royce, ein nagelneuer Bentley, stapelweise Elektronik, Möbel und Kisten, die wahrscheinlich von einem Frachtschiff stammten. 

			Verschiedene Drachenreiter waren auf dem Gelände verstreut und versuchten, ihre Kräfte zu mobilisieren. Es waren mindestens zehn, wie Sophia vermutet hatte. Viele rannten zu den Waffen. Einige stiegen auf ihre Drachen. Das war alles zu erwarten. 

			Was sie nicht erwartet hatte und sich als der größte Schock des Tages erwies, war eine Frau, die aus der großen Hütte in der Mitte der Insel auftauchte. Sophia fröstelte beim Anblick der Frau, als würde plötzlich Eiswasser in ihren Adern fließen. Sie war groß, schlank und hatte tiefschwarzes Haar mit orangefarbenen Strähnen, aber es war nicht ihr Äußeres, das Sophia einschüchterte. Es war nicht einmal die Erkenntnis, dass Sophia nicht mehr die einzige weibliche Drachenreiterin war. 

			Es war die Autorität, die die Frau ausstrahlte. Sie starrte zur Drachenelite hinauf, die nur noch ein kurzes Stück von der Mitte des Lagers entfernt war. In den Augen der Frau war deutlich Trotz zu erkennen, als sie zu den Drachenreitern im Himmel hinaufblickte. 

			Sophia hatte sich geirrt. Sie lag so sehr falsch. 

			Der Anführer der Halunkenreiter war berechnend und gefährlich und hatte in kürzester Zeit eine Gruppe organisiert, die einen riesigen Welleneffekt auf der ganzen Welt auslöste. Der Anführer war kein Mann, der teuflisch und unüberlegt handelte. Es war eine Frau und Sophia wusste instinktiv, dass sie nicht unterschätzt werden durfte.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Die Drachenelite hatte also einen Weg durch die Barriere gefunden, dachte Versalee verbittert, während sie zu den fünf Drachen in der Luft hinaufblickte, die dort schwebten, als warteten sie darauf, dass die Halunkenreiter den ersten Schritt machten. 

			Ihr Anführer Hiker Wallace bildete die Spitze und starrte sie mit einem durchdringenden, feindseligen Blick an. 

			Versalee wusste, dass es bald zu einer Konfrontation kommen musste. Sie hatte gehofft, dass sie mehr Waffen angesammelt hätten, aber sie waren der Drachenelite immer noch zahlenmäßig überlegen. 

			Der Anführer der alten Reiter wollte wahrscheinlich reden. Über Stromleitungen verhandeln. Daraus wurde nichts. Versalee wusste, dass die Drachenelite die Methoden der Halunkenreiter nicht guthieß. Sie standen über dem Gesetz, schauten herab und diktierten, wie andere zu handeln hatten. Das gefiel der Anführerin der Halunkenreiter nicht. Sie wollte die Dinge so regeln, wie sie es wollte. 

			Neben Hiker befand sich die junge Frau, von der Tanner ihr erzählt hatte. Die einzige andere weibliche Drachenreiterin auf der Welt, zumindest im Moment. Wahrscheinlich hielt sie sich für eine heiße Nummer, aber für sie war die Zeit im Rampenlicht vorbei. Das Einzige, was Versalee mehr genoss als Macht und Dominanz, war Aufmerksamkeit. Die einzige weibliche Drachenreiterin auf der Welt zu sein, war ein Titel, der besser zu ihr passte. Zum Glück brachte sich die kleine Drachenreiterin heute selbst als Opfer dar. Es war so rücksichtsvoll von ihr, zu erkennen, dass ihre Zeit abgelaufen war und sich für Versalees Zwecke zu opfern. 

			Sie konnte mit Hiker Wallace sprechen, wenn sie über seinem sterbenden Körper stand, aber im Moment verschwendete sie ihre Zeit nicht mit Gesprächen. Es gab einfach nichts zu sagen. Sie wusste, warum sie hier waren und vielleicht war das auch besser so. Die Drachenelite bot sich für sie zum Abschuss dar. Alle fünf Mitglieder waren hier und warteten darauf, vom Himmel gefegt zu werden. 

			Versalee lachte vor sich hin. Das war alles zu einfach. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Männer hinter ihr. 

			»Nathaniel, flieg in den Himmel und brate einen von ihnen oder alle«, befahl Versalee und schaute über ihre Schulter zu ihrem Stellvertreter. »Geh da rauf und sorge dafür, dass sie es bereuen, unsere Barriere überquert zu haben.« 

			»Alles klar, Boss.« Der Rothaarige ging auf seinen grünen Drachen Bolt zu. 

			Sie deutete auf zwei andere Drachenreiter, die wegen der fünf Reiter am Himmel leicht versteinert aussahen. »Ihr zwei, bemannt das Katapult und die Kanone. Wo zum Teufel ist Tanner?« 

			Versalees dritter Offizier, ein kleiner Mann mit mausbraunen Haaren, kam hinter einem Baum hervor. »Ich bin hier.« 

			»Was machst du denn da drüben?« Sie hatte sich schon einen Tag lang gefragt, wo er wohl war.

			»Ich musste pissen«, antwortete er. »Das ist doch in Ordnung, oder?« 

			Sie sah ihn finster an und fragte sich, wie er so dreist werden konnte. Nach diesem Kampf würde Versalee ihm einen Strich durch die Rechnung machen müssen. Ihre Drachenreiter im Zaum zu halten, kostete viel Mühe, aber das Ergebnis war, dass sie alles taten, was sie sagte und nie an ihrer Dominanz zweifelten. 

			»Wo ist Coal?« Versalee sah sich nach dem schwarzen Drachen um. Sie hatte ihn auch schon eine Weile nicht mehr gesehen. 

			»Zwischen den Bäumen.« Tanner nickte in Richtung der dichten Palmengruppe, die sie noch nicht gefällt hatten. 

			»Nun, geh zu ihr. Ich will dich in der Luft sehen. Schalte die Göre aus.« Versalee schnippte mit den Fingern und der große, orangefarbene Drache, der von einem der Männer von seinen Ketten befreit wurde, flog zu Versalee hinüber und landete neben ihr, den Kopf unterwürfig gesenkt. 

			»So soll es ein!«, rief Tanner und rannte zu den Bäumen. 

			Versalee kletterte auf Ash und riss kräftig an den Zügeln, um den Drachen in die Luft zu befehlen. 

			Es war an der Zeit, der Drachenelite zu zeigen, dass ihre Herrschaft vorbei war.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Ainsley wich zurück, als die Frau auf dem orangefarbenen Drachen in die Luft stieg und hoffte, dass sie es nicht bemerkte. Nach dem, was Sophia ihr über den Neuling unter den Drachenreitern erzählt hatte, spielte sie Tanner so gut, wie sie konnte. S. Beaufont war so schlau gewesen, sich diesen Teil des Plans einfallen zu lassen. Nicht nur, dass Ainsley nicht hinter der jungen Frau am Himmel her sein würde, sie half der Drachenelite auch noch hinter den feindlichen Linien. Das war genial. 

			Nachdem sie einen großen Stock aufgehoben hatte, ging Ainsley zum Panzer hinüber, wo ein junger Dämonendrachenreiter gerade seine Hose hochzog, um das Fahrzeug zu besteigen. 

			Er warf einen verwirrten Blick über seine Schulter auf Ainsley. »Hey, der Chef hat gesagt, du sollst in die Luft gehen. Was machst du da?« 

			»Die Pläne haben sich geändert.« Ainsley bewegte sich schnell, aber anscheinend hatte der Typ keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Zweifellos unterschätzte er Tanner und bemerkte die nahende Gefahr nicht. 

			»Okay, wie auch immer.« Der Typ kletterte auf den Panzer. Er spürte Ainsley erst, als sie fast über ihm war und die keulenartige Waffe hob. 

			»Was tust du da?«, rief er hektisch, als er über seine Schulter blickte. 

			Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie war froh, dass er sich im letzten Moment umdrehte. Wie Hiker und die Drachenelite, wollte sie niemanden angreifen, der ihr den Rücken zukehrte. Aber Ainsley hatte auch nicht vor, ihn zu töten. Das lag ihr nicht im Blut. Sie beschützte ihre eigenen Leute, so wie sie es immer tat, bis zum Ende ihrer Zeit. 

			Der Kerl hatte keine Chance zu reagieren, bevor Ainsley ihm den Stock sauber über den Kopf zog und genau die richtige Stelle traf, um ihn auf der Stelle bewusstlos zu machen. Er sackte auf dem Panzer zusammen, den er nun nicht mehr benutzen würde. 

			Angewidert von dem, was sie tun musste, ließ Ainsley den Stock fallen, als wäre er aus Fäkalien gemacht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Katapult. Diese Waffe könnte der Untergang der Mitglieder der Drachenelite werden. 

			Ainsley lächelte vor sich hin. Aber nicht, wenn es nicht funktionierte …

		

	
		
			
Kapitel 56

			Evan trennte sich von der Gruppe, als er den Rotschopf auf dem grünen Drachen entdeckte. Den Kerl sollte er übernehmen. Der dämonische Drachenreiter stimmte dem offensichtlich zu, denn er erkannte Evan sofort und flog direkt in seine Richtung. 

			Nach dem Kampf über dem Ozean und dem Sieg durch Evans Wasserhosen vermutete das Mitglied der Drachenelite, dass es für ihn persönlich war. Er konnte es dem Kerl nicht verübeln. Viele mussten eine Niederlage einstecken, nachdem sie Evan angegriffen hatten, weil sie dachten, sie könnten gewinnen. 

			»Pech für dich Trottel«, spottete Evan, als die beiden aufeinander losgingen. »Heute ist nicht dein Glückstag. Das letzte Mal war es auch nicht so. Du bist kein Glückspilz, glaube ich.« 

			Als sie nahe beieinander waren, hob der Rothaarige seine Hand, um seinen nächsten Schritt anzukündigen. 

			»So vorhersehbar«, rief Evan mit einem lauten Lachen und wartete auf das, was als Nächstes kam, ohne dabei Angst zu zeigen. 

			Als der Blitz aus der Hand des Bleichgesichts schoss, drehte sich Evan einfach in einer Spirale und wich dem Angriff mühelos aus. Er erblickte die anderen Mitglieder der Drachenelite, die ihr Bestes taten, um die Angriffe der Kanone am Boden oder der Halunkenreiter in der Luft abzuwehren. Es war schnell zu einem Chaos geworden, bei dem sich die Drachen gegenseitig mit Feuer beschossen und die Schwerter klirrten. 

			Sommersprosse erwartete wahrscheinlich, dass Evan sich wieder auf seine Wassermagie verließ, aber er sollte eine Überraschung erleben, denn er und Coral hatten nicht nur ein Kunststück auf Lager. Außerdem konnte das Wasser die Insel zerstören und das war ein absolutes No-Go. Sie wollten die Unversehrtheit des Landes garantieren, damit die Elfen, wenn sie in ihre Heimat zurückkehrten, wieder so leben konnten, wie sie es gewohnt waren.

			»Ihr habt hier alles durcheinandergebracht.« Evan streckte seine Hand aus, als Coral im Tiefflug über die Insel flog. »Wenn ihr geht, müsst ihr den ganzen Krempel mitnehmen und ihn den Leuten zurückgeben, die ihr bestohlen habt. Oder noch besser: Nehmt das Zeug mit auf den Schrottplatz, auf dem ihr am Ende leben werdet und die Drachenelite wird ersetzen, was ihr gestohlen habt.« 

			Nach seiner Ansprache hob Evan telekinetisch einen großen Flachbildfernseher hoch, der in dem Berg Elektronik lag, den die Halunkenreiter durch Diebstahl angehäuft hatten. Er schwebte durch die Luft. Der Rotschopf sah ihn nicht – er war zu sehr damit beschäftigt, Evan zu jagen. Der Halunkenreiter streckte seine Hand aus, zweifellos um einen weiteren Stromschlag zu entfesseln. Bevor er eine Chance hatte, schleuderte Evan seinen Arm nach oben und der Fernseher, den er telekinetisch festhielt, flog durch die Luft, direkt auf Sommersprosse zu. 

			Er sah ihn auf sich zurasen, als er gerade den Blitz loslassen wollte. Der Rothaarige wich hart zur Seite aus, während der Blitz aus seiner Hand schoss. Er verfehlte Evan und traf den Halunkenreiter, der hinter Mahkah herflog. Er versetzte dem Kerl und seinem Drachen einen saftigen Stromschlag. Die beiden zuckten heftig zusammen, bevor sie in den Wald stürzten. 

			Evan schüttelte den Kopf und hasste es, so etwas mitansehen zu müssen. Allerdings störte dieser Vorfall ihn mehr als Sommersprosse. Er und sein Drache bemerkten es nicht und setzten ihre Verfolgung fort.

			»Junge, du bist echt herzlos.« Evan hob mit seinem telekinetischen Zauber einen großen Drucker aus dem Stapel der Elektronik und warf ihn auf den Kerl. 

			Er beschloss, dass es besser war, so viele Angriffe wie möglich auf den Trottel zu schleudern, als abzuwarten, ob einer von ihnen traf und streckte seine Hände aus. 

			Das Weiße in den Augen des Halunkenreiters wurde deutlich sichtbar, als er erkannte, was als Nächstes passierte und dass er nicht in der Lage war, all diesen Angriffen auf einmal auszuweichen. 

			Evan gackerte. »Du musstest all das Zeug haben, das du geklaut hast. Jetzt nimm es auch!« Er schwang beide Arme nach vorne und beobachtete vergnügt, wie der Kerl den Schwanz einzog, seinen Drachen wendete und davonraste, während alle Gegenstände ihm folgten. 

			»Von einem Feigling habe ich nichts anderes erwartet«, meinte Evan zu Coral und schüttelte den Kopf, weil der Kerl von der Insel wegflog und sich selbst rettete, anstatt zu bleiben und den Seinen zu helfen. Ein Mitglied der Drachenelite würde so etwas nie tun.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sophia war nicht überrascht, als sie sah, wie Evan lachte und den Kampf zu genießen schien, als wäre es nur ein Spiel für ihn, während er telekinetisch Gegenstände auf den Rothaarigen auf dem grünen Drachen warf. 

			Mahkah flog auf Tala gekonnt Kreise um die Halunkenreiter. Er griff sie nicht an, sondern führte sie in einem so verworrenen Muster, dass sie durcheinanderkamen. 

			Einer passte nicht auf, als er versuchte, den Gegenständen auszuweichen, die Evan durch die Luft warf und flog direkt in einen der Wachtürme. 

			Sophia gab ein leises Knurren von sich. »Oh, Mann. Das muss wehgetan haben.« 

			Obwohl es in der Luft chaotisch zuging, machte die Drachenelite den Halunkenreitern das Leben schwer. Sie schaute sich an der Barriere um. Bei diesem Tempo würden sie die Insel der Elfen zerstören. Sie mussten die Halunkenreiter von dort weglocken. Hiker hatte gesagt, er wollte sie nicht töten, wenn es sich vermeiden ließ. 

			Er wollte ihnen eine Chance geben, sich zu rehabilitieren und vielleicht würden sie sich bessern, nachdem sie von der Insel, die sie erobert hatten, vertrieben wurden. Aber bevor sie die Halunkenreiter erfolgreich vom Land vertreiben konnten, musste die Barriere fallen. Sophia vermutete, dass Liv und Stefan schon fleißig daran arbeiteten. Es sollte nicht mehr lange dauern. 

			Das Problem für Hiker war, sich zu beherrschen und Sophia wurde Zeugin davon, als er und die Anführerin der Halunkenreiter einander in der Luft umkreisten. Die Frau mit den langen, schwarzen Haaren und den Klamotten, die aussahen, als kämen sie von einer Kardashian, ritt den orangefarbenen Drachen besser als die anderen Drachenreiter. Doch im Vergleich zu Hiker und Bell, die sich wie eine Einheit bewegten, verblasste sie. 

			Alle anderen Reiter machten einen großen Bogen um die beiden Anführer und kämpften um sie herum. Sophia hatte den Eindruck, dass die Drachenreiter der Frau Angst vor ihr hatten. Sie hatte den Eindruck, dass sie sich vor Hiker Wallace fürchteten, wie es sich gehörte.

			Wenn diese Frau auf Hiker losging, würde sie nicht überleben. Vielleicht spürte sie das und zog deshalb Kreise, anstatt direkt anzugreifen. Sie schien zu versuchen, Hiker einzuschätzen. Der Anführer der Drachenelite behielt gleichzeitig seine Reiter, Ainsley am Boden, die Barriere und den Feind, der sich ihm entgegenstellte, im Auge. Umgekehrt störte es die Frau offensichtlich nicht, dass einer ihrer Reiter von ihnen selbst mit Strom gebraten wurde. 

			Die Anführerin der Halunkenreiter schien sich für etwas auf dem Boden zu interessieren, weil sie weiter in diese Richtung flog. Hiker folgte ihr. 

			Eine Explosion erschütterte das Gebiet, als einer der Dämonendrachen Feuer Richtung Boden schickte und versuchte, Mahkah zu treffen, ihn aber verfehlte. Er traf den Bentley. Der Benzintank explodierte und das teure Auto flog in die Luft. Überall war Feuer zu sehen, gefolgt von Rauch und Metallteilen. 

			Sophia schirmte ihr Gesicht mit dem Arm ab, weil sie sich plötzlich Sorgen wegen des Feuers machte, das sich ausbreiten und die Insel der Elfen niederbrennen könnte. Zu ihrer Erleichterung sah sie Evan mit Mahkah an seiner Seite in diese Richtung rasen und vermutete, dass sie ihre Sorgen teilten und die Dinge in die Hand nehmen wollten. 

			Die Explosion hatte jedoch die Aufmerksamkeit von Hiker auf sich gezogen und die Anführerin der Halunkenreiter hatte daraus Kapital geschlagen. Sie gestikulierte zu jemandem auf dem Boden und es dauerte nur einen Augenblick, bis Sophia begriff, was passieren sollte. Diese Person richtete die Kanone aus und feuerte sie direkt auf Hiker Wallace ab. 

			»Pass auf!«, schrie Sophia und raste mit Lunis auf ihn zu. Aufgrund der Intensität des Augenblicks und der Notwendigkeit war der blaue Drache in der Lage, sich sofort zu vergrößern, obwohl es Tag war und nicht Vollmond. Das brauchte seine Reserven auf, aber das war es wert. Schneller als er es sonst gekonnt hätte, raste Lunis durch die Luft und stieß direkt gegen Bell. Durch die Bewegung wurde sie aus der Flugbahn geschleudert und der Schwung brachte sie in Sicherheit, während die Kanonenkugel an ihnen vorbeirauschte und die Drachen und ihre Reiter nur knapp verfehlte. 

			Sie schlug in der Mitte der Insel ein und verursachte eine weitere gewaltige Explosion. Sophia warf einen kurzen Blick auf Hiker, der Bell abgebremst hatte, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Er war erschrocken, aber wohlauf. Am Leben. 

			Sie verschwendete keinen weiteren Moment, bevor sie Lunis wendete und er wieder auf seine normale Größe schrumpfte. Jetzt sah sich Sophia der Anführerin der Halunkenreiter gegenüber und schrie auf, als sie und Lunis direkt auf die Frau zustürmten. Sie würden nicht länger umeinander herumtanzen. Diese Frau bedrohte die Drachenelite und jetzt musste sie dafür bezahlen – mit ihrem Leben.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Wilders Herz explodierte fast, als er sah, wie Sophia und Lunis sich vor die Kanonenkugel warfen, um Hiker zu retten. Zu sehen, wie der blaue Drache sofort größer wurde, war unglaublich inspirierend. Lunis war ein erstaunlicher Drache und es gab Beweise dafür. Allerdings hielt er es nicht lange durch, weil kein Vollmond war. 

			Zum Glück war Sophia erfolgreich, hatte Hiker und Bell gerettet und vermieden, getroffen zu werden. Aber jetzt war Sophia sauer und raste auf einem Drachen, der kaum noch Reserven hatte, auf die Anführerin der Halunkenreiter zu. Zu Wilders Erleichterung ließ Hiker sie diesen Kampf nicht allein austragen. Der Anführer der Drachenelite folgte ihr schnell. Das bedeutete, dass Wilder sich um das andere potenzielle Problem am Boden kümmern konnte – die Kanone. 

			Wilder vermutete, dass Ainsley wahrscheinlich immer noch damit beschäftigt war, die anderen Waffen zu sabotieren und sich noch nicht um die Kanone gekümmert hatte. 

			»Sieht aus, als würde uns diese Ehre zuteil«, meinte Wilder zu seinem Drachen Simi. Er flog in einem Bogen zu der Waffe. Dahinter entdeckte er einen Halunkenreiter, der die Waffe lud und sich bereit machte, erneut zu schießen. 

			»Nicht unter meiner Aufsicht, du alter Mistkerl.« Wilder hob seine Hand und setzte seine Windmagie ein. Seine Fähigkeit, den Wind zu bündeln, war die Beeindruckendste an seinen Fähigkeiten. Anders als die Windmagie, die viele Magier aufgrund ihrer Ausrichtung auf das Element besaßen, sandte Wilder keine breite Wand aus. Das war eine Option, aber er konnte auch einen ordentlichen Strom aussenden.

			Die Kanone war das Einzige, das von der Kraft getroffen wurde, die Wilder entfesselte. Er wollte das Katapult nicht treffen, falls Ainsley irgendwo in der Nähe war. 

			Die Waffe flog nach hinten und nahm den Drachenreiter, der sie lud, gleich mit. Sie kippte um und der Lauf brach durch die Kraft des Windes entzwei. Der Drachenreiter darunter war nicht tot, aber am Boden festgenagelt. 

			Einer der Halunkenreiter in der Nähe war Zeuge der ganzen Sache und anstatt ihm zu helfen, drehte er sich einfach um und floh, als er Wilder sah. Wilder schüttelte den Kopf und seufzte wegen dieser Negativdarstellung von Teamwork. Er schickte noch einen ordentlichen Windstoß auf die Kanone, sodass sie von dem Mann rollte und er frei war – nicht, dass er es verdient hätte, aber Wilder wollte sein Blut nicht an den Händen kleben haben. Das von Tanner wollte er auch nicht, aber der Halunkenreiter ließ ihm keine andere Wahl.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Sophia wusste, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen sollte, aber die Halunkenreiter waren zu weit gegangen und sie hatte genug davon. 

			Sie eilte der Anführerin der Dämonendrachenreiter hinterher, Lunis mobilisierte seine Reserven, angespornt durch seine Verachtung für diese Menschen. Der blaue Drache schwebte durch den Himmel und bewegte sich unauffällig. 

			Die Frau erblickte die beiden, die auf sie und den orangefarbenen Drachen zurasten. Es war ihr hoch anzurechnen, dass sie nicht den Rückzug antrat, wie viele der Dämonendrachenreiter. Sie beugte sich tief über ihren Drachen und peitschte ihn mit den Zügeln, um ihn vorwärtszudrängen. 

			Das war es. Sophia wollte diese Frau zur Strecke bringen – und die Welt von ihr und allen Problemen, die sie mitgebracht hatte, befreien. Sie zog Inexorabilis aus der Scheide und hob das Schwert mit beiden Händen, während sie sich nur mit den Beinen auf Lunis hielt. 

			Die andere Reiterin riss ihr Schwert vom Rücken, hielt es aber nur in einer Hand, denn sie konnte ihren Drachen nicht loslassen. 

			Sophia entfesselte einen Kampfschrei, aufrecht stehend auf ihrem Drachen. Sie fühlte sich sicher wie ein Fels und wusste, was Lunis tun würde, bevor er es tat. Die beiden rasten an der Frau und dem orangefarbenen Drachen vorbei. 

			Es entstand lautstarker Protest. Krallen fuhren durch die Luft. Flügel flatterten. 

			Sophia blendete all das aus, als sie mit ihrem Schwert weit ausholte und es direkt auf die Frau schwang. Einen Moment lang hielten sie auf ihren Drachen in der Luft inne. Die Anführerin der Halunkenreiter blockte Sophias Angriff ab, aber nur knapp. 

			Sophias Klinge presste hart gegen ihre Gegnerin. Sie waren nahe genug, dass sie die gelblich-violette Farbe ihrer Augen sehen konnte. Sophia biss die Zähne zusammen und drückte weiter, aber die Frau war stark und schlug zurück, sodass ein Patt entstand. Noch einen Zentimeter weiter und Sophia wäre im Vorteil, könnte ihre Gegnerin aus dem Sattel und auf die Erde stürzen lassen. 

			Die Frau musste das wissen, denn sie duckte sich und schrie ihren Drachen an: »Los!« 

			Der orangefarbene Drache tauchte ab und Sophia hatte nur eine Sekunde Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, als Lunis sich aufrichtete. Die Anführerin der Halunkenreiter flog davon, während sie über die Schulter schaute. Sie schien zu überlegen, ob sie umkehren und einen weiteren Angriff von Sophia erleiden sollte, die sie mit purer Bedrohung in den Augen ansah. 

			Doch dann krachte es rund um die Insel, als würde eine Glaskuppel zerbrechen. Die Barriere stürzte ein und sah aus wie Staub, der sich auf dem Boden absetzte, bevor er auf magische Weise verschwand. 

			Sie hatten es geschafft, dachte Sophia triumphierend. Liv und Stefan hatten die Barriere niedergerissen. 

			Es war auch keinen Moment zu früh, wie Sophia feststellte, als sie über ihre Schulter schaute, um die Freunde zu entdecken, die sie eingeladen hatten. 

			Eine riesige Flotte von Jets der Vereinigten Staaten von Amerika flog auf die Insel zu, alle geladen und schussbereit. Die Regierung der Vereinigten Staaten schuldete den Drachenreitern eine Menge Gefallen, nicht zuletzt dafür, dass sie die Welt von Nevin Gooseman und den Monstern, die er entfesselt hatte, befreit hatten. Hiker hatte beschlossen, diesen Gefallen einzufordern. 

			Sophia beobachtete, wie die Halunkenreiter vom Boden aufstiegen oder um die Drachenelite herumflogen. Hiker schloss sich Sophia auf der rechten Seite an, die anderen Reiter hinter ihnen. 

			Einen Moment lang schwebten die Halunkenreiter und ihre Anführerin an Ort und Stelle auf ihren Drachen und beobachteten die Elite und die Armee, die herannahte. Sie hätten diesen Kampf sowieso nicht gewonnen, aber jetzt hatten sie nur eine Wahl: Rückzug. 

			»Kommt nie wieder hierher zurück«, dröhnte Hiker. »Stehlt nie wieder Land, das euch nicht gehört. Seid wachsam. Wenn ihr die Welt weiter missbraucht, werdet ihr euch vor mir verantworten müssen und das nächste Mal überlebt ihr es nicht.« 

			Die Frau sah aus, als würde sie vor Wut brennen. Sie verengte ihre Augen. »Mein Name ist Versalee. Ich bin die Anführerin der Halunkenreiter und werde mein Reich so stark und mächtig machen, dass ihr bei meiner Rückkehr um Gnade winseln werdet. Ich werde über alles herrschen.« 

			Bevor Hiker antworten oder Sophia wieder hinter Versalee herfliegen konnte, drehten die Feiglinge ab und rauschten davon, während die Jets an der Drachenelite vorbei und höher in die Luft stiegen, bevor sie den Weg zurückkehrten, den sie gekommen waren und die Halunkenreiter ziehen ließen. Es gab einen weiteren Tag zum Kämpfen. Doch jetzt war es an der Zeit, die Elfen in ihre Heimat zurückzubringen und aufzubauen, was verloren gegangen war.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Als Sophia ihr Schlafzimmer in der Burg verließ, entdeckte sie Wilder mit dem Arm vor dem Gesicht in einer Dracula-Pose. Der Umhang, den er trug, verdeckte den größten Teil seines Körpers und der Kragen war hochgezogen. Seine dunklen Haare hatte er zurück gegelt und sein Gesicht weiß geschminkt, sodass er tatsächlich wie ein Vampir aussah. 

			»Na, du siehst aber lecker aus.« Wilder sprach mit rumänischem Akzent. Er nahm seinen Arm dramatisch herunter und ließ seinen Umhang durch die Luft peitschen, um sein ganzes Kostüm zu zeigen. Er trug einen kompletten Anzug mit Rüschen und sah dem berühmten Vampir Dracula sehr ähnlich. 

			»Du hast dich schick gemacht«, bemerkte Sophia überrascht.

			»Und das hast du nicht«, meinte er stirnrunzelnd. 

			Sophia lachte und schaute auf ihr Trapezkünstler-Kostüm hinunter. »Ich glaube, das ist nicht meine Alltagskleidung.« 

			Er grinste sie an, während er sie von oben bis unten musterte. »Aber es sollte in Zukunft so sein.« 

			»Wenn die Sache mit dem Drachenreiten nicht klappt, werde ich abhauen und mich dem Zirkus anschließen.« 

			»Ich werde dein Zirkusdirektor sein, Madame.« Er bot seinen Arm an. »Sollen wir? Ich habe gehört, wir müssen zu einer Party.« 

			Sophia nahm seinen Arm und nickte. »Ja und ich muss die Dekoration aufhängen. Vielleicht kannst du helfen.« 

			»Was denkst du denn?« Er führte sie die Treppe der Burg hinunter.

			»Nun, da Lunis und vielleicht auch ein paar andere Drachen teilnehmen, dachte ich, es sollte auf dem Hochland stattfinden«, erklärte Sophia. Sie hatte nicht viel Zeit, um sich mit dieser ganzen Sache zu beschäftigen. »Wir werfen ein paar Kürbisse aus und ich überlege mir ein paar Essensmöglichkeiten. Es wird nicht groß und üppig, aber es wird Spaß machen.« 

			»Kein Zweifel«, stimmte Wilder zu. 

			Als sie zum Eingang kamen, war Sophia überrascht, den Rest der Drachenelite, Ainsley und Mama Jamba mit eigenartigen Gesichtsausdrücken vor der Tür stehen zu sehen. Keiner von ihnen trug ein Kostüm, aber das überraschte sie nicht. 

			»Was ist los?« Sie sah die zögerlichen Ausdrücke auf ihren Gesichtern. »Ist alles in Ordnung?« 

			Hiker nickte und trat einen Schritt vor. »Ja, abgesehen von der Tatsache, dass zwei meiner Reiter aussehen, als gehörten sie in ein Nebengeschäft.« 

			»Ich finde sie niedlich.« Mama Jamba lächelte die beiden an. 

			»Du wolltest doch die Party draußen veranstalten«, nickte Evan zur Tür. 

			»Ja, das habe ich euch ja versprochen«, bestätigte Sophia. »Ich bin ein bisschen spät dran, aber ich kann noch etwas Dekoration und Essen herbeizaubern. Gebt mir zwanzig Minuten.« 

			»Das ist die Sache«, begann Ainsley. Ihre Stimme verbarg etwas. 

			»Was ist denn los?« Wilder klang besorgt, ungefähr so wie Sophia. 

			»Es ist besser, wenn ihr selbst nachschaut«, schlug Mahkah vor, als er die Tür öffnete. 

			Sophia trat vor, ihr blieb der Mund offen stehen. Sie konnte den Anblick nicht fassen, der sich ihr bot. Auf der Wiese, die einen großen Teil des Geländes einnahm, stand ein großes, orange-lila Zelt. Es war an den Seiten offen und mit funkelnden, orange-weißen Lichtern bedeckt, die es in der Dunkelheit leuchten ließen. 

			Um das Zelt herum war das größte Kürbisfeld, das Sophia je gesehen hatte. Es ging so weit, wie sie sehen konnte und war mit kleinen und großen Kürbissen übersät. Oben auf dem Zelt flogen zauberhafte Fledermauskolonien herum, die die niedlichsten Geräusche von sich gaben. 

			Im Inneren des großen Zeltes befand sich ein großer Kessel, um den herum eine riesige Menge an Essen verteilt war. An jeder Ecke gab es verschiedene Dekorationen, wie Mumien, die sich bewegten, eine Orgel, die von Frankensteins Monster gespielt wurde und einen Werwolf, der etwas verschlang. 

			Sophia sagte einen Moment lang nichts, dann drehte sie sich zu der Gruppe um. »Quiet?« 

			Hiker nickte. »Wir denken schon. Er muss mitbekommen haben, dass du die Party auf Lunis’ Bitte hin veranstaltest.« 

			»Das ist der Wahnsinn!«, rief Sophia aus und drehte sich wieder um. 

			Apropos Lunis, sie war schockiert, als sie feststellte, dass der blaue Drache schweigend vor der Burg angekommen war und viele der Engelsdrachen an seiner Seite hatte. Sie alle trugen ein passendes Kostüm. Es war nicht viel – nur ein Schnurrbart unter ihren Nasenlöchern. 

			Sophia und die Gruppe brüllten bei diesem Anblick vor Lachen. 

			»Ich muss dir eine Frage stellen, Soph«, begann Lunis. »Wann hast du die Zeit gefunden, das zu tun?« Er nickte mit Blick auf das große Zelt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht. Hättest du die Zeit gefunden, ein bisschen mehr in dein Kostüm zu stecken?« 

			Er nickte. »Ja, aber dann wollten diese Hosenscheißer auch eines und es hieß entweder Schnurrbärte für ein Dutzend oder das Löwenkostüm passend zu deinem. Ich habe mich für Ersteres entschieden.« 

			»Sieht so aus, als müssten wir zu einer Party.« Hiker trat um Sophia herum und hob einen Arm für Ainsley. »Sollen wir?« 

			Die Elfe nickte. »Ja, ich könnte ein paar Kohlenhydrate gebrauchen, nach der ganzen Verwandlerei.« 

			Hiker blickte mit unverkennbarer Bewunderung in seinen Augen auf sie herab. »Du warst unglaublich. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.« 

			Die Elfe errötete. »Jetzt hat mein Volk seine Heimat zurück. Ich danke dir.« 

			Sie drehte sich um und schaute liebevoll zu der Gruppe von Reitern. »Vielen Dank an euch alle. Die Elfen stehen für immer in eurer Schuld.« 

			»Gut, denn ich habe da ein paar Wünsche«, scherzte Evan. 

			Hiker verdrehte die Augen. »Ihr wart alle unglaublich. Ausgezeichnete Teamarbeit. Ich könnte nicht stolzer auf das Team sein, das ich leiten darf.« Sein Blick richtete sich auf Sophia. »Ich hatte schon lange die Ehre, Reiterinnen und Reiter anzuführen, aber noch nie solche wie euch, die sich so aufopfern, wie ihr es getan habt.« 

			»Das ist doch nicht der Rede wert, Hiker«, stichelte Evan. 

			»Er hat sich auf Sophias mutige Tat bezogen«, schoss Wilder zurück. 

			»Sie war dort?« Evan sah ziemlich ernst aus. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich dort nicht gesehen, Prinzessin Pink.« 

			Sophia lachte. 

			»Nun, wenn ihr alle damit fertig seid, euch gegenseitig auf die Schulter zu klopfen, weil ihr euren Job gemacht habt, dann werde ich mich an das Essen machen.« Mama Jamba stapfte an der Gruppe vorbei und ging auf das Halloween-Zelt zu. »Ich glaube, ich rieche Himbeerpfannkuchen.« 

			»Ja, lass uns deine Reserven auffüllen«, meinte Hiker zu Ainsley und führte sie zum Zelt, während die Musik zu spielen begann. 

			Evan ging los und legte seinen Arm um Mahkahs und Wilders Nacken. »Kommt, Kumpels. Lasst uns nach Äpfeln tauchen gehen.« 

			Sophia blieb einen Moment lang auf ihrem Platz stehen und schaute zwischen den Drachen und dem Zelt hin und her, während sie ein überwältigendes Gefühl der Dankbarkeit empfand. Für ihr Zuhause. Für ihre Freunde und eine weitere erfolgreiche Mission. 

			»Kommst du mit?« Lunis deutete auf das Zelt. 

			Sie nickte. »Geh schon mal vor. Ich bin gleich da. Ich brauche einen Moment.« 

			»Okay, dann komm bald nach«, scherzte er und zwinkerte ihr in ihrem Trapezkostüm zu. 

			Sophia lachte und sah zu, wie Lunis sich auf den Weg zum Zelt machte, während die Drachenkinder neben ihm herhüpften. 

			Sophia wusste, dass Versalee nicht verschwinden würde. Sie müssten sich mit ihr auseinandersetzen und das würde nicht angenehm werden. Es bedeutete höchstwahrscheinlich Gewalt und Gefahr und eine Menge anderer Dinge, die Sophia und die Drachenelite herausfordern würden. Aber sie konnten gegen die Anführerin der Halunkenreiter siegen, weil sie zusammenarbeiteten. Sie hatten alles, was die Halunkenreiter nicht hatten. Vor allem aber gaben sie nicht auf, bis die Welt ein sicherer Ort wäre. 

			Sophia konnte zugestehen, dass die Idee einer Gruppe, die die kriminelle Welt regierte, gar nicht so schlecht war. Aber es musste richtig gemacht werden. Es war offensichtlich, dass Versalee es nicht einmal im Entferntesten richtig anging. 

			Schon bald erwartete die Drachenelite Hinweise auf die Halunkenreiter und was sie vorhatten. Sie würden sich damit befassen. Aber erst einmal … nun, erst einmal sollte gefeiert werden, denn dafür taten sie, was sie taten – damit sie die Schätze der Welt genießen konnten. 

			Als Sophia sich gerade auf den Weg zum Zelt mit den Festlichkeiten machen wollte, hörte sie ein ›Piep‹ in ihrem Rücken. Sie drehte sich um und sah Trin in der Tür stehen – in einem Kleid. Sophia hatte sie noch nie in einem gesehen. Es war ein elegantes, langes Kleid, wie es auch Ainsley tragen würde. Anders als die übliche Uniform der Cyborg, die aus einem Catsuit bestand, war es ganz weiß und mit vielen Details versehen. Es hatte Spitzen am Kragen und an den Ärmeln und war an den richtigen Stellen enganliegend, obwohl es auch die Teile von Trin verdeckte, die sie verunsicherten – wie ihre Metallbeine. Es war an einigen Stellen gekonnt zerrissen, sodass es genauso aussah wie das Kleid, das es darstellen sollte. 

			»Du siehst toll aus, Trin.«

			»Ich habe gehört, dass man sich zu Halloween verkleiden soll. Also dachte ich, ich gehe als Leichenbraut.« 

			»Du gibst eine schöne Leichenbraut ab.« Sophia meinte es ernst. 

			Trin wurde rot. »Danke.« Sie hielt einen kleinen Metallgegenstand hin. »Ich habe das Kleid und das hier im fünften Stock gefunden.« 

			Sophia nahm das letzte Stück des Schlüssels und lächelte. »Quiet. Dieser erstaunliche und wunderbare Gnom.« 

			»Ja, ich glaube, er wollte, dass ich das heute Abend trage.«

			»Ich glaube, Quiet wollte, dass heute Abend eine Menge passiert.« Sophia schaute liebevoll auf das Zelt, aus dem das Lachen bereits widerhallte. Die Drachen sonnten sich im Mondlicht und versteckten sich rund um das Kürbisfeld. Die Jungs tauchten abwechselnd ihre Köpfe in einen mit Äpfeln gefüllten Wassereimer. 

			Sophia hielt das Schlüsselstück hoch. »Danke, dass du sie gesucht und gefunden hast.« 

			»Gern geschehen.«

			»Jetzt bin ich an der Reihe, den Gefallen zu erwidern.« Sophia streckte ihren Arm aus und bot ihn der Cyborg an. 

			»Wie willst du Evan dazu bringen …, du weißt schon?« 

			Sophia grinste ihre Freundin an. »Ich habe den Verdacht, dass ich das nicht muss. Manchmal, wenn jemand mit solch kreativen Talenten die Bühne bereitet, fügt sich alles zusammen. Irgendetwas sagt mir, dass dies eine magische Nacht wird, in der die richtigen Dinge passieren werden.« 

			Trin schluckte und nickte. Dann nahm sie Sophias Arm und sie gingen zum Zelt. Drinnen angekommen, war es noch beeindruckender als aus der Ferne. Hiker und Ainsley tanzten und bewegten sich elegant miteinander. Mama Jamba hatte Mahkah vom Apfeltauchen weggezogen und erklärt, dass sie ihm den Charleston beibringen wollte. 

			Als Sophia mit Trin das Zelt betrat, klappte Evan der Mund auf. Von seinem letzten Tauchversuch tropfte ihm Wasser über das Gesicht. Er wischte es mit einem Handtuch ab, das Wilder ihm reichte, aber er ließ Trin nicht aus den Augen. 

			»Gern geschehen«, scherzte Wilder. 

			»Wie auch immer.« Evan stopfte das nasse Handtuch zurück in Wilders Hände. Er marschierte vorwärts und hielt erst inne, als er vor Trin stand, die vor Nervosität vibrierte. »Du siehst wunderschön aus.« 

			Sie senkte ihr Kinn und wurde wieder rot. »Danke.«

			»Woher wusstest du, dass mein neuer Lieblings-Halloweenfilm Hochzeit mit einer Leiche ist?«, fragte Evan. 

			Trin zuckte überrascht mit den Schultern. »Das wusste ich nicht.« 

			Sophia lächelte und stellte fest, dass Trin es nicht wusste, aber jemand anderes schon. Jemand, der das alles inszeniert hatte. Vielleicht hasste Quiet Evan ja doch nicht. Oder er mochte Trin und wollte, dass sie glücklich war. 

			Evan streckte eine Hand aus. »Möchtest du tanzen?« 

			Trins Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, wie.« 

			Evan grinste. »Ich habe genug Moves für uns beide. Mach es mir einfach nach.« 

			Trin nickte, nahm seine Hand und erlaubte ihm, sie zur Tanzfläche zu führen. Sie schaute über ihre Schulter und murmelte Sophia das Wort ›Danke‹ zu. Ironischerweise hatte Sophia nichts bei alledem getan. Sie konnte sich nur bei dem Geländewart bedanken, dachte sie, während sie das letzte Stück des Schlüssels in ihren Händen betrachtete. 

			»Es scheint, wir sind die einzigen, die nicht auf der Tanzfläche sind«, meinte Wilder an ihrer Seite. 

			Sie nickte. »Wir sollten das in Ordnung bringen, aber ich möchte jetzt einen geistigen Schnappschuss davon machen, damit ich mich immer an diesen Moment erinnern kann.« 

			Er legte seinen Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Weißt du, als du nach Gullington kamst, hast du Magie in mein Leben gebracht, aber du hast mehr als das getan. Du hast Magie in unser aller Leben gebracht.« 

			»Quiet hat das alles gemacht«, merkte Sophia an. 

			Er schüttelte den Kopf. »Quiet gab es hier schon immer, aber all das hier nicht.« Er streckte seinen Arm aus. »Du bist es, die alles verändert hat. Du hast Quiet verändert. Du hast Mama Jamba hierher gebracht und Ainsley und Hiker verändert. Jetzt sehe ich, dass du Evan veränderst, indem du ihm zeigst, dass er ein Herz hat. Du hast Trin eine zweite Chance gegeben, wo viele ihren Feind längst aufgegeben hätten.« Er nahm ihre Hand und drückte sie an sein Herz. »Und du hast mich ganz sicher verändert. Ich werde nie wieder derselbe sein und ich möchte es auch nicht. Ich könnte mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen, Soph.« 

			Sie lächelte. Ihr Herz fühlte sich in diesem Moment so voll an. »Nun, ihr habt mich auch verändert. Ihr habt alles besser gemacht.«

			Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und er küsste sie, bevor er sie auf die Tanzfläche entführte, wo sie die Nacht lachend und tanzend verbrachten und ihr Leben liebten. 

			Es war ihre Belohnung dafür, dass sie die Welt so sehr liebten und sie hatten es mehr als die meisten anderen verdient.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophia und Lunis waren die letzten auf der Party. Sie wollten nicht, dass sie zu Ende ging. Wilder wurde gebeten, Mahkah zu helfen, Mama Jamba zur Burg hochzutragen. Sie hatte so viel getanzt, dass ihre Fußballen bluteten. 

			Hiker und Ainsley waren die ersten, die gingen, schnell gefolgt von Evan und Trin. 

			Sophia kicherte über Lunis, der sich mit seinem Schnurrbart aufspielte. 

			»Nun, ich würde gerne bleiben«, begann Lunis. »Aber ich muss …« 

			Sophia nickte. »Okay, es ist schon spät. Bringst du mich zur Burg?« 

			»Natürlich.« Lunis duckte sich aus dem Zelt und ging auf die Burg in der Ferne zu. Sie waren fast an der Treppe, als Sophia eine kleine Gestalt ausmachte.

			Sophia stürzte nach vorne. »Quiet! Hey, da bist du ja!« 

			Der Gnom stand ganz stoisch an der Treppe. 

			»Ich danke dir für alles«, begann Sophia. »Danke für die Party und dafür, dass du Trin geholfen hast und für, na ja, einfach alles.« 

			Er nickte nur. 

			Sophia war nach der Hälfte der Party zur Burg hinaufgegangen, um eine Jacke zu holen, denn ihr Kostüm war überhaupt nicht warm. Dabei fand sie die anderen Teile des Schlüssels und setzte ihn gemeinsam mit Lunis zusammen. Er sah aus wie ein altertümlicher Skelettschlüssel. Sie holte ihn aus ihrer Tasche und hielt ihn hoch. 

			»Ich glaube, wir haben getan, was du wolltest. Hier sind die fünf Gegenstände, die ich finden sollte und sie ergeben einen Schlüssel.« 

			Quiet nickte wieder und streckte seinen Arm zu den fernen Hügeln neben der Höhle und dem Nest aus. Die Hügel waren stockdunkel, aber auf der Seite, die Loch Gullington am nächsten war, leuchtete plötzlich ein Licht. 

			Sophia schaute zwischen dem Licht und Quiet hin und her. »Ist das …« 

			»Meine Junggesellenbude?«, erkundigte sich Lunis. 

			Wieder nickte der Gnom. 

			»Ist das für mich?«, fragte Lunis. »Keine Sallys, Beckys oder Chucks?« 

			Als ob er nur so antworten könnte, nickte Quiet noch einmal. 

			»Wow, danke!« Sophia war überwältigt von Dankbarkeit. »Du bist unglaublich. Ich danke dir. Das Einzige, was die Party heute Abend noch besser gemacht hätte, wäre deine Anwesenheit gewesen.« 

			Demütig senkte Quiet sein Kinn und errötete leicht im weichen Licht, das durch die Fenster der Burg fiel. 

			Da Sophia nichts weiter zu sagen hatte, wandte sie sich an Lunis. »Nun, willst du es dir nicht ansehen?« 

			Er streckte ihr einen Flügel entgegen und lud sie ein, mit ihm zu gehen, was sie nicht erwartet hatte. Die Reiter durften die Höhle nicht betreten. 

			Bevor er seine Meinung ändern konnte, kletterte Sophia auf den Rücken ihres Drachen und schaute nachdenklich zu Quiet hinunter. »Nochmals vielen Dank. Du machst alles zu etwas Besonderem.« 

			Der Geländewart reagierte nicht, also wandte sich Lunis seinem neuen Wohnsitz zu und startete. 

			Als sie sich in die Luft erhoben, hätte Sophia schwören können, dass sie den Gnom sagen hörte: »Du bist diejenige, für die sich das alles lohnt.«

		

	

Kapitel 62

			Okay, ich ziehe hier mit ein«, gab Sophia von sich, als sie in Lunis’ neues Zuhause traten. 

			»Den Teufel tust du«, erwiderte er, während er sich staunend umsah. 

			Obwohl sich der Ort in einer Höhle befand, fühlte er sich überhaupt nicht wie eine Höhle an. Dieses Zuhause wurde mit Augenmerk auf Lunis entworfen. Anders als die Höhle und das Nest wirkte es nicht so rustikal und kalt. Stattdessen gab es natürliche Lichtquellen aus Öffnungen, durch die Sonnenstrahlen eindringen konnten. Jetzt, wo es dunkel war und der Mond sich hinter Wolken verbarg, waren die Beleuchtungsmöglichkeiten vielfältig. 

			In der Mitte des großen, offenen Raums hing ein großer Kronleuchter. Die Holzböden waren warm und einladend und in der Mitte befand sich ein großes Kissen, das perfekt zum Faulenzen geeignet war. Im hinteren Bereich gab es einen großen Whirlpool und rundherum hingen Gemälde im Art-déco-Stil, die Lunis’ Geschmack entsprachen.

			Die ganze Bude war mit Elektronik ausgestattet. An der einen Wand befanden sich eine Leinwand und ein Projektor. Die Bibliothek mit Filmen schien grenzenlos. Das Beste, so Lunis, war der Snack-Schrank, der eine ganze Wand einnahm. Da war alles drin, von Gummibärchen über Doritos bis hin zu Erdnussbuttercrackern. 

			»Und, gefällt es dir?« Sophia sah sich um und bewunderte die Liebe zum Detail. Es war perfekt. 

			»Und wie!« Er warf sich auf das große Kissen und stieß einen erfreuten Seufzer aus. »Denk an all die Stunden der Entspannung, die ich hier verbringen kann, ohne von den Drachenkindern belästigt zu werden.« 

			Sophia lächelte. »Das freut mich. Du hast es verdient. Du warst heute Abend wundervoll mit ihnen, aber ich weiß, dass du das nur zeitweise tun kannst. Es ist gut, einen Ort zu haben, der allein dir gehört.« 

			Lunis nickte, rollte sich auf den Rücken und schaute zur hohen Decke hinauf. Quiet hatte alles abgehakt, was Lunis wollte und diesen Ort zu seinem Traumhaus gemacht. 

			»Nun, ich gehe besser zurück zur Burg und überlasse dich deinen Videospielen und Knabbereien.« Sophia machte sich auf den Weg zum Ausgang. 

			Lunis rollte sich wieder auf den Bauch. Sein Kopf lag auf seinen Krallenfüßen und der Schnurrbart ließ ihn albern aussehen. »Bevor du gehst …« 

			Sophia hielt an der Öffnung inne. »Ja?« 

			»Wie soll ich diesen Ort nennen?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Nun, wir haben die Höhle und das Nest. Vielleicht Sofa.« 

			Lunis nickte. »Ich mag den Klang. Es ist mein Sofa. Ganz und gar meines.« 

			Sie lachte, während sie ihre Jacke fester um sich schloss und sich auf die kalte Nachtluft vorbereitete. »So ist es.« 

			Sie wandte sich wieder der Öffnung zu. »Gute Nacht, Lun. Bis morgen, wenn es viele Abenteuer gibt und unsere Feinde ihr hässliches Haupt erheben.« 

			»Bis dann, Soph.« Er hörte sich an, als wäre er im Himmel, während er sich in seiner neuen Wohnung sonnte. »Gute Nacht.« 

			Sophia wollte gerade gehen, als Lunis hinter ihr sagte: »Oh und noch eine Sache.«

			Wieder hielt sie inne. »Ja, was gibt es?« 

			Lunis hob seinen Kopf von den Füßen und grinste sie an, eine Geste, die so komisch aussah, weil er einen Schnurrbart hatte. »Ich danke dir dafür. Für alles. Ich weiß, du wolltest mir die Party schenken, die ich mir gewünscht habe, aber zum Glück musstest du das nicht, denn ich weiß, wie viel du gearbeitet hast. Trotzdem denkst du immer an mich. An Hiker. An Ainsley. An Wilder. An Evan und Trin. An alle.« 

			Sophia zog die Schultern hoch und war so dankbar für alles, was sie hatte. Für all die Menschen, an die sie denken konnte. »Ihr seid alle wunderbar und euer Glück macht mich glücklich.« 

			»Was Quiet gesagt hat, als wir losgeritten sind, stimmt«, bestätigte Lunis. 

			Sophia hatte es also richtig wahrgenommen. »Danke.« 

			»Okay, schließ die Tür ab, wenn du gehst.« Lunis blinzelte. »Ich kann die Teppichratten hier nicht gebrauchen.« 

			»Alles klar«, kicherte Sophia, denn es gab keine Tür, aber wahrscheinlich einen Zauber, der verhinderte, dass irgendjemand außer Lunis und denen, die er dort haben wollte, hineinkam. 

			»Wir sehen uns morgen, Lun. Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Sophia trat aus dem Sofa in die Nacht, wo es ruhig war und die Welt schlief. 

			»Schlaf gut, Welt«, flüsterte Sophia. »Süße Träume. Bis morgen, wenn der neue Tag neue Abenteuer bringt. Solche, auf die die Drachenelite vorbereitet sein wird.«

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
einundzwanzigsten Buch ›Integrität setzt sich durch‹

			[image: ]

			›Integrität setzt sich durch‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (04.11.2020)

			Vielen Dank an alle, die die Bücher und LBMPN unterstützt haben. Wir können das nicht alleine schaffen. Ich schätze euch Leserinnen und Leser sehr, euren Input, eure Ideen, eure Ermutigung und vieles mehr! Ich danke euch.

			Apropos großartige Unterstützer: Ein besonderes Lob geht an Leser Paul, der mich mit Ideen für diese Serie und mehr versorgt hat. Einige von euch lesen meine Artikel vielleicht auch unabhängig von LMBPN. Bevor Mike mich eingeladen hat, in seinem Sandkasten zu spielen (und ich mich geweigert habe, ihn zu verlassen), habe ich fünf Serien in einem Universum namens ›Dream Travelers‹ geschrieben. Wenn das nach schamlosem Werben klingt, ist es das nicht. Aber ich werde dich nicht davon abhalten, die (englischen) Bücher auf Amazon unter meinem Namen zu lesen. Oder finde meine Leseliste auf meiner Website. 

			Im Ernst: Ich liebe es, in meinen Büchern kleine Ostereier einzubauen, und viele von euch haben sie entdeckt, wie zum Beispiel vor ein paar Büchern, als Sophia durch die Zeit reiste und sich auf dem Schlachtkreuzer Ricky Bobby mit Pip, Hatch, Bailey und Lewis aus der ›Precious Galaxy‹-Reihe wiederfand. 

			Wie auch immer, in meinen einzelnen ›Dream Travelers‹-Büchern gibt es einen sehr beliebten Charakter namens Ren Lewis (Ja, Lewis wurde von ihm inspiriert. Noch mehr Ostereier). Wenn du dieses Buch gelesen hast, kennst du Ren jetzt, falls du ihn noch nicht kanntest. Das liegt an einer Idee von Paul, der in der Sophia-Reihe der Große Bibliothekar wurde. Er fragte, ob es eine Szene geben könnte, in der er und Ren ein Gespräch führen. 

			Zuerst dachte ich, das ist unmöglich, weil ich Ren am Ende seiner Serie getötet habe. Ja, das ist ein Spoiler, aber wenn du dieses Buch gelesen hast, wirst du das wissen, weil sie darüber reden. Aber eigentlich ist Ren nicht wirklich gestorben. Du musst seine Bücher lesen, um mehr darüber zu erfahren. 

			Um ehrlich zu sein, ist Ren in meiner ersten Serie aufgetaucht und nie wieder gegangen. Dann tauchte er in der zweiten Serie wieder auf und die Leser waren begeistert und fragten, ob er sein eigenes Buch bekommen könnte, woraus eine fünfteilige Serie wurde. Und dann hatte ich den Kerl so satt, dass ich ihn umbrachte, weil er alles war, was man wollte. Ja, so bin ich nun mal. Ich hatte ihn nicht wirklich satt, ich wollte nur nicht mehr über einen wütenden, britischen Rotschopf mittleren Alters schreiben, also habe ich seine Geschichte beendet. Aber ich liebe Ren wirklich. Ich habe es schon oft gesagt: Er ist genau wie ich. Er ist wie wir alle und spricht laut aus, was wir alle insgeheim denken, aber auf eine wirklich bissige Art. 

			Rens Tod ist kein Spoiler, denn das ist der Titel seines letzten Buches: Der Tod des Monsters. Aber du solltest mit ›The Man Behind the Monster‹ anfangen. Oder die Lucidites oder die Reverians. Das ist wie ein kahlköpfiger Mann, der verzweifelt versucht, seine Haarfollikel zurückzubekommen. 

			Zurück zum Tod des Monsters. Es geht eigentlich mehr um die Art und Weise, wie Ren dem ›echten‹ Tod trotzt, als um das eigentliche Ereignis. Es ist stark. Zumindest war es das für mich zu der Zeit, als ich Philosophie, Religion und Wissenschaft vermischte. Das ist der Grund, warum du Ren in diesem Buch getroffen hast. Danke Paul für die Idee.

			In letzter Zeit habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, Leser in Bücher zu stecken. Und ich freue mich, dass ich das weiterhin tun kann und viele Anfragen bekomme und sie liebe. Aber ich habe nur eine begrenzte Anzahl von Charakteren und die Besetzung dieser Bücher nimmt im Moment irgendwie überhand. Wenn ich also eure Wünsche nicht erfülle, liegt das nicht daran, dass ich euch ignoriere. Versprochen. 

			Etwas, das ich von diesem Buch nicht erwartet hatte, war die Drachen-Dating-App. Ich habe beim Schreiben dieser Szenen so sehr gelacht. Ich habe mir ›schlechte Dating-Profile‹ angeschaut, um mich inspirieren zu lassen. Als Lunis die Dragonettes für ihre Profile beschrieb, fühlte ich mich in die Zeit zurückversetzt, als ich ›Everyone in LA is an Asshole‹ schrieb (das ist eine weitere schamlose Werbung). Ich versuchte, mir einen tollen Namen für die Drachen-Dating-App auszudenken, und es fing an, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich die klügsten und witzigsten Leserinnen und Leser habe und fragte euch alle – und wow, ihr habt es geschafft. Vielen Dank für die vielen Vorschläge. 

			Ich habe bereits erwähnt, dass ich ein Fan von Schitts Creek bin, der Serie des Vater-Sohn-Teams Eugene und Dan Levy. Ich habe die letzte Staffel gesehen, als ich dieses Buch schrieb, und sie hat mich aus vielen Gründen sehr berührt.

			Der erste Grund war, dass Dan Levy sagt, dass er in den ersten FÜNF Jahren, in denen er die Serie machte, keine Ahnung hatte, dass sie eine große Sache werden würde. Und er war sich nicht sicher, wie es die Dinge für ihn verändert hätte, wenn er es gewusst hätte. Er war der Meinung, dass es besser war, weil er einfach etwas machte, das er liebte, und nicht, weil er Erfolg und Popularität wollte (obwohl das immer ein Teil des Ziels ist). 

			Die Serie wurde im sechsten Jahr mehrfach mit dem Emmy ausgezeichnet und war sehr beliebt. Dan sagt, er sei dankbar dafür, dass er diese Zeit hatte, um allein und ohne den Druck der Außenwelt etwas zu schaffen, denn er wüsste nicht, wie die Serie anders verlaufen wäre, wenn er gewusst hätte, dass er etwas machen würde, das ein Riesenerfolg werden würde. 

			Viele langjährige Fans wissen, dass Liv Beaufont buchstäblich mein Leben verändert hat. Sophia sogar noch mehr. Aber ich habe mich so sehr zurückgezogen, dass ich zu dem Zeitpunkt, als ich mit dem Schreiben der Liv-Serie halbwegs fertig war, wirklich nicht wusste, dass sie erfolgreich sein würde. Ich habe einfach weitergemacht, weil ich die Figuren und die Geschichte liebte. Dan hat das Gleiche gesagt und ich denke, es hat etwas für sich, wenn wir aus Liebe schreiben und nicht aus Profitgründen. Eines meiner Lieblingszitate beim Schreiben lautet: ›Liebe das Handwerk und die Ausübung deiner Kunst und die Höhepunkte werden kommen.‹ 

			Aber da war noch etwas anderes an der Serie Schitts Creek, das mich beeindruckt hat. Dan arbeitete mit seinem Vater und seiner Schwester an der Serie und erzählte, dass er die Arbeit mit seiner Familie liebt. Er sagte, dass er gerne mit seiner Familie zusammenarbeitet und gemeinsam etwas schafft. Das war schön für mich und ich kann das nachvollziehen. Jeden Tag ist mein Leben mit Schreiben und Basteln mit meiner Tochter Lydia verbunden. Sie ist in ihrem Zimmer und unterrichtet zu Hause, und ich rufe sie herein und lese ihr etwas vor oder frage sie etwas, weil ich nicht weiterkomme. 

			Lydia hilft mir in allen Bereichen des Schreibens. Das ist schon so, seit sie neun Monate alt ist. Es ist nicht mehr so wie damals, als ich an einer Hochschule gearbeitet habe und es eine Zeit für die Arbeit und eine Zeit für die Familie gab. Es ist alles dasselbe. Ich kann auf meine Bücher schauen und meine Tochter sehen und ich schaue meine Tochter an und sehe meine Bücher. In meinem Leben gibt es keinen Anfang und kein Ende. Keine Abteilungen. Es gibt nur Erfolg, der von Liebe angetrieben wird, und Liebe, die vom Erfolg weiter angetrieben wird. 

			Danke also an Dan und Eugene sowie Schitts Creek für diese Inspiration. 

			Ich stelle fest, dass ich an dieser Stelle in den Autorennotizen nicht ein einziges Mal über MA gelästert habe … Das fühlt sich irgendwie falsch an. Es fühlt sich unvollständig an. Vielleicht werde ich zu weich. Ich werde meinen inneren Ren kanalisieren und mir einen Spruch für die nächsten Autorennotizen ausdenken. Einen wirklich guten. Vielleicht etwas darüber, dass MAnderle mich nie zum Mittagessen einlädt, wenn er in LA ist.  Ich würde das zu 100 % ablehnen, denn erstens esse ich nicht zu Mittag, weil ich eine Nervensäge bin. Wir essen hier in LA nicht zu Mittag. Normalerweise trinken wir es. 

			Zweitens würde ich die Einladung zum Mittagessen ablehnen, weil ich nicht aus dem Haus gehe. Es gibt Leute da draußen und Kohlenhydrate und beides mache ich nicht. Du siehst also, was für eine Nervensäge ich bin. Und drittens ist LA ein Biest, also kann man von mir nicht erwarten, dass ich auch nur eine Meile auf der 101 fahre, es sei denn, ich muss zum Flughafen, um aus der Stadt zu kommen (die ich sehr liebe). 

			Aber trotzdem, Mike, willst du das nächste Mal, wenn du in der Stadt bist, mit mir essen gehen? Dann melde dich bei mir. Ich bin wahrscheinlich beschäftigt. 

			Viel Liebe und Frieden, 

			Tiny Ninja 

			



	

Michaels Autorennotizen (04.11.2020)

			Erstens: Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			Wow, wie soll ich auf die folgende Frage reagieren: ›Willst du mit mir essen gehen, weil ich dich sonst vergrault habe? Wirst du dich verpflichtet fühlen, weil du denkst, dass ich dich vielleicht nicht vergraulen werde... aber dann tue ich es doch. Oder wirst du mich nicht fragen, weil du dann gar nicht erst gegeistert wirst, aber dich auch ein bisschen schuldig fühlst, weil du mich nicht gefragt hast?‹

			Ich bin mir nicht sicher. Lass mich darüber nachdenken, winziger Lego-Ninja. Warte, das ist irgendwie redundant, was die Größe angeht.

			Ich nehme einfach den Lego-Ninja. Du stehst Kopf und Schultern über einem von ihnen. Das wird deinem Ego helfen.

			Sarah hat sich vor ein paar Tagen bei mir gemeldet, um mir eine Idee für das Cover zu geben. Sie schlug mir ein Strandkonzept vor. Ich schickte eine Wasserspeier-Idee zurück (das war das, was ihr Strandkonzept in meinem Kopf auslöste).

			Dann saß ich auf meinem Stuhl, starrte auf meinen Computer und fragte mich...

			Hat sie es gesehen? Wenn sie es gesehen hat, wird sie antworten? Wenn sie antwortet, wird es ihr gefallen?

			Es war so anstrengend. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.

			Es hat ihr gefallen. So, jetzt habe ich dir die schrecklichen Momente der Sorge und Verwunderung erspart, die ich durchgemacht habe.

			Für eine nicht gerade kleine, aber ganz sicher nicht große Frau ist sie ein richtiger Hitzkopf. Es kann anstrengend sein, mit ihr zu arbeiten. Das verspreche ich dir.

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			*HINWEIS*  

			Mindestens einer meiner obigen Kommentare über Sarah ist eine Lüge. Lügen ist das, wovon wir Schriftstellerinnen und Schriftsteller, die fiktionale Bücher schreiben, leben. Es ist so natürlich wie das Atmen.

			Vor allem, wenn es sich um jemanden handelt, von dem du weißt, dass er dir auf hinterhältige Weise das Hirn aus dem Kopf schlagen will.

			Wie Sarah. Genau genommen sogar genau wie Sarah.

			Ich habe also vielleicht ein paar Dinge über Sarah behauptet, die nicht wahr sind.

			Bis auf die Sache mit der Größe. Ja, das ist wahr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			Dein Leben ist verwirkt (04)

			Interstellarer Sklavenhandel (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			Die Verschwörung von Arcadia (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

			Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14) 

			Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			Ermittlungen einer Hexe (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

			Integrität setzt sich durch (21)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

			Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ertrag es oder ab nach Hause (01)

			CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			Entführer und andere Schädlinge (02)

			Waffen und die richtige Einstellung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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